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Ein  Verzeich niss  der  Litteratnr  über  die  in   diesem  Werke  geschilderten 
Ereignisse  wird  dessen  zweitem  Bande  beigegeben  werden. 
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JJas  Werk,  welches  wir  hiermit  dem  deutschen  Leser  vor- 
legen, ist  die  letzte  und  leider  unvollendet  gebliebene  Leistung 
eines  Mannes,  den  die  Polen  nicht  nur  als  einen  ihrer  besten 
Historiker  der  Gegenwart  betrachten,  sondern  auch  als  Charakter 
und  Reformator  ehren.  Denn  Valerian  Kaiinka  ist  kein  eigent- 
licher Stubengelehrter  gewesen,  sondern  durchaus  ein  Mann  der 
That;  auch  seine  historischen  Werke  sind  Thaten,  die  als  solche  auf 
seine  Landsleute  gewirkt  haben  und  heute  noch  wirken.  Indem  wir 
hier  eine  Skizze  seines  Lebens  entwerfen  und  uns  dabei  notge- 
drungen möglichst  kurz  fassen,  werden  wir  den  Leser  mit  einer 
Persönlichkeit  vertraut  «machen,  deren  Verständniss  auch  zur 
richtigen  Beurtheilung  und  gerechten  Schätzung  des  Werkes 
beitragen  soll. 

Valerian  Kaiinka  ward  am  20.  November  1826  als  Bürger 
der  freien  Stadt  Krakau  und  zweiter  Sohn  des  Richters  Andreas 
Kaiinka  und  seiner  Ehefrau  Marianne  Brzeska  geboren.  Seine 
Kindheit  und  die  ersten  Jugendjahre  fielen  in  die  Zeit,  als 
Krakau  noch  eine  freie  Stadt  hiess  und  eine  Art  von  Republik 
darstellte,  die  als  letzte  Zuflucht  der  Unabhängigkeitsbestrebungen 
des  gesammten  Polenthums  galt.  Von  wirklicher  Freiheit 
und  Unabhängigkeit  konnte  indess  keine  Rede  sein,  da  die 
Stadt  Krakau  die  Residenten  der  drei  Theilungsmächte  als 
Regulatoren  ihres  Lebens  im  Innern  und  nach  Aussen  bei 
sich  dulden  musste  und  Fürst  Metternich  überdies  nie  müde 
ward,  in  seinen  diplomatischen  Kreuz-  und  Querzügen  den 
interessirten  Mächten  beizubringen,  dass  man  ein-  für  allemal 
mit  dieser  freien  Stadt  ein  Ende  machen  müsse,  da  sie 
sonst  nicht  aufhören  würde,  „la  ville  sainte  du  Polonisme" 
zu  sein. 
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Wie  dem  auch  sei,  Valerian  Kalinka  wuchs  als  Pole  auf 
und  die  Eindrücke  seiner  Jugend  haben  sicherlich  den  Keim 
in  seine  Seele  gelegt,  dessen  Spricsaen  und  Blühen  sieh  in 
segensreicher  Thätigkeit  und  bleibenden  Werken  offenbarten. 
Mit  14  Jahren,  also  im  Jahre  1840,  hatte  er  das  Lyceum  ab- 
solvirt  und  ging  zur  Universität  über,  wo  er  fünf  Jahre  lang 
Philosophie  und  Jura  studirte,  dann  in  den  Gerich tadienrt  ib 
Aspirant  eintrat  und  sich  zugleich  zuin  Doktorexamen  vorbereitete. 
In  seinem  20.  Lebensjahre  und  bei  unvollendetem  Studium  trafen 
den  Jüngling  die  Ereignisse  des  Jahres  184G,  an  denen  er  selbst- 
verständlich thetlnahm;  sie  beraubten  innerhalb  weniger  Tage 
Krakau  seiner  letzten  freiheitlichen  Privilegien,  zwangeu  den 
jungen  Kaiinka  mit  vielen  Anderen  zur  Flucht  und  versetzten 
ihn  in  ganz  neue  und   ungeahnte  Lebensbedingungen. 

Dem  Beispiele  der  Häupter  dieser  misstungenen  Ver- 
schwörung folgend,  reiste  Kaiinka  über  Preussen  nach  Belgien 
wo  er  mit  manchen  polnischen  Emigrirten  aus  dem  Jahre  \$'AV 
zusammentraf  und  die  Möglichkeit  baldiger  Rückkehr  in  seine 
Vaterstadt  abwartete. 

Diese  Möglichkeit  bot  sich  ihm  und  vielen  seiner  Genosset»- 
im  Frühjahr  1848.  Mit  begreiflichem  Entzücken  machte  e"T" 
davon  Gebrauch,  ohne  zu  ahnen,  welchen  erschütternden  Eindrucke 
die  veränderte  Gestalt  der  Dinge  in  seinem  geliebten  Krakaix 
auf  ihn  machen  würde ,  ohne  auch  vorauszusehen ,  wie  diese3 
revolutionäre  Jahr  dazu  beitragen  sollte,  ihm  die  Augen  zi* 
öffnen  und  manche  der  Illusionen  zu  zerstören,  die  leidenschaftliche 
Freiheitsliobe  und  ideale  Gesinnung  ihm  als  Wirklichkeit  vor— 
gezaubert  hatten.  Ueber  den  Eindruck,  den  ihm  seine  Mitbürger* 
machten,  belehrt  uns  eine  anonyme  Schrift,  in  welcher  er  die» 
damaligen  Zustände  in  der  Form  von  Briefen  aus  Krakau 
schildert.  Mag  diese  Schrift  auch  allzu  jugendlich  heftig  und  unge- 
recht erscheinen,  sie  zeugte  doch  von  schriftstellerischer  Begabung 
und  von  urustem  Streben  nach  Wahrheit  und  moralischer  Zucht» 
wodurch  Kalinka  sieb  in  späteren  Jahren  so  sehr  auszeichnet» 
sollte.  —  Damals  hatte  sie  zur  Folge,  dass  Kaiinka  in  di^1 
Redaktion  des  Blattes  „Czas"  eintrat  und  ein  seiner  BegabungT 
würdiges  Arbeitefeld  gewann. 

Als  Mitarbeiter  dieses  geachteten  Blattes  wurde  Kaliukt* 
im  Jahre  1851  zur  ersten  Weltausstellung  nach  London  geschickt- 
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Seine  25  Briefe  über  dieselbe  geben  sowohl  von  seiner  Gewissen* 
haftigkeit  wie  von  seinem  praktischen  Sinn  und  Beobachtungs- 
talent ein  sprechendes  Zeugniss;  er  versäumte  freilich  auch  hier 
nicht,  Fragen  zu  erörtern,  die  geeignet  waren,  seine  Landsleute 
aus  ihrer  Indifferenz  aufzurütteln  und  ihnen  die  Wege  zu  weisen, 
auf  dem  sich  so  Manches  wieder   aufbauen    Hesse ,    was  durch 
die  politischen  Zusammenbrüche  der  letzten  Jahrzehnte  zerstört 
worden  war.     Im  Juni  1851    kehrte    er    nach    Erakau    zurück, 
weilte  noch  dort  bei  dem  ersten  Besuch  des  Kaisers,    der  den 
Bedakteur  vom  „Czas",  Paul  Popiel,  veranlasste,  einen  Artikel 
zu  schreiben,  den  seine  Mitarbeiter  wegen  der  dem  Monarchen 
bewiesenen  Loyalität  missbilligten.     Kaiinka  machte  auch  Oppo- 
sition gegen  seinen  Chef,  so  dass  Popiel  die  Redaktion  aufgab. 
Zudem  hatte  Kaiinka  in  letzter  Zeit  manche  Bedrängniss  seitens 
der  österreichischen  Polizei  erfahren,  was  ihn  reizte  und  zu  der 
Aeusserung  veranlasste,  „er  werde  entweder  die  Stadt  verlassen 
oder  wieder  konspiriren".    Man  hat  Beweise  dafür,  dass  er  nicht 
łonspirirte ;  trotzdem  wurde  er  als  Verfasser  von  Korrespondenzen 
einer  Zeitung  im  Posenschen,  die  in  Galizien  verboten  war,  ver- 
dächtigt, —  eine  Revision   fand  in   seiner  Wohnung  statt  und 
er  musste  abermals  flüchten. 

Diese  zweite  Emigration  sollte  länger  dauern  als  die  erste: 
die  Lehrjahre  waren  vorüber,  die  Wanderjahre  fingen  an; 
und  da  die  Wanderjahre  Kalinkas  wesentlich  im  Zusammenhang 
mit  der  polnischen  Emigration  verliefen,  so  müssen  wir  der 
letzteren  wenigstens  einige  flüchtige  Bemerkungen  widmen. 

Die  sogenannte  demokratische  Gesellschaft  hatte  nach  ihren 
selbstverschuldeten  Misserfolgen  in  den  Jahren  1846  und  1848 
an  Prestige  verloren.  Zwar  war  Mierosławski  nach  wie  vor 
der  Leiter  dieser  Partei,  trotz  seiner  kläglichen  grosspolnischen 
und  Badenser  Kampagnen;  er  hielt  es  aber  für  geboten,  sich 
vorläufig  ganz  stille  zu  verhalten.  Fürst  Adam  Czartoryski  und 
Beine  Anhänger  warteten  ihrerseits  ruhig  ab,  was  aus  den  poli- 
tischen Bewegungen  in  Frankreich  werden  würde.  Zu  den 
früheren  Elementen  der  1831er  polnischen  Emigration  gesellten 
sich  noch  diejenigen,  welche  am  ungarischen  Kriege  theilge- 
nommen  hatten  und  nunmehr  in  der  Türkei  ein  unsicheres  Dasein 
führten.  Fürst  Adam  Czartoryski,  der  nicht  Energie  und  Macht 
genug  gehabt,  diese  Theilnahme  zu  verhindern,  und  damit  gegen 
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die  Ansichten  von  Wladislaw  Zamojski  gehandelt  hatte, 
sich  nunmehr  verpflichtet,  die  Opfer  dieser  Bewegung  zu  schützen, 
soweit  er  es  vermochte.  Immerhin  hatte  die  polnische  Emi- 
gration in  damaliger  Zeit  noch  einige  Bedeutung,  denn  bis  anm 
Jahre  1863  galt,  sie  als  die  lebendige  Verkörperung  des  Proteste» 
gegen  die  stattgehabten  Th  eilungen,  und  dieser  Protest  wart]  von 
daran  unbetheiligteu  Nationen  und  damals  sogar  von  einigen 
Regierungen  ah  berechtigt  anerkannt. 

Als  Kalinka  also  der  Boden  in  Österreich  abermals  zu 
heftu  ward,  reiste  er  nach  Paris,  wo  sich  das  Hauptquartier 
der  polnischen  Emigration  befand  und  zugleich  grosses  Weltleben 
pulsirte.  Nach  den  Berührungen,  die  er  im  Jahre  1846  mit  der 
demokratischen  GeaellBchlft  gehabt  hatte,  und  nach  den  persön- 
lichen Erlebnissen,  die  ihm  während  des  Jahres  1848  zugestossen 
waren,  kounte  Kaiinka  unmöglich  zu  den  Revolutionaren  halten. 
Dass  auf  dem  Wege  der  Revolutionen  und  im  Zusammenhang 
mit  ihnen  für  Polen  nichts  zu  erreichen  sei,  war  für  Kalinka 
zu  sehr  zur  Ueberzeugung  geworden,  als  dass  er  seine  Unzu- 
friedenheit mit  der  österreichischen  Polizei  zum  Anlass  nehmen 
konnte,  mit  den  revolutionären  Kiementen  in  Paris  wieder  an- 
zuknüpfen, —  er  wandte  sieh  dahin,  wo  die  Kenntniss  der 
internationalen  Beziehungen  und  der  politischen  Kombinationen 
und  Bestrebungen  ihn  über  die  bevorstehenden  politischen  Er- 
eignisse orientiren  konnte. 

Es  ward  ihm  klar,  dass  ein  Studiuni  des  wirklich  Be- 
stehenden unumgänglich  nöthig  sei  für  den,  der  eine  Handhabe 
erlangen  wollte,  die  nächste  und  fernere  Zukunft  vorauszusehen. 
Ueber  das  erste  Jahr  seines  Aufenthaltes  in  Paria  ist  wenig 
bekannt;  man  weiss  nur,  dass  er  eine  Reise  nach  dem  Haag 
unternahm,  um  in  den  dortigen  Archiven  Forschungen  vorxo- 
uehmen,  die  in  späteren  Jahren  als  Grundlage  seiner  historischen 
Arbeit:  „  Verhandlungen  mit  Schweden  zum  Frieden  von 
1651 — 1(553"  dienen  sollten;  aber  schon  im  Jahre  1853  machte 
er  sieh  den  Führern  der  polnischen  Emigration  durch  ein  Werk 
bemerkbar,  das  bleibenden  Werth  hatte  und  ihn  als  ungewöhnliche 
Kraft  erkennen  Hess.  Sein  Buch:  „Galizien  und  Krakau  unter 
österreichischer  Herrschaft,  Paris  1853",  erschien  zwar  anonym, 
war  aber  zu  bedeutend,  als  dass  der  Autor  lange  unbekannt 
hätte   bleiben   können.     In   fünf  Kapiteln    werden   die   Zustände 
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in  Galizien  vom  Jahre  1772  bis  1850  geschildert,  seine  Be- 
völkerung, Leibeigcuschuftsverhältnisse,  ökonomische  Produktion, 
Kirche  und  Gerichtsbarkeit  atatiatiaeh  untersucht;  Vergleiciie 
zwischen  den  in  der  alten  Republik  geltenden  Gesetzen  und  den 
österreichischen  Reformen  angestellt  und  der  Staat  Kra-kau 
ein  besonderes  Kapitel  gewidmet.  Dasa  dieae  Untersuchung  nu 
einerschweren  Anklage  gegen  die  österreichische  Regierung  ward, 
lag  nicht  etwa  au  übertriebenen  Forderungen  Kalinkas,  mindern 
an  dera  Umstände,  dass  in  der  That  das  österreichische  Regierungs- 
systein  damaliger  Zeit  als  unter  jedem  Gesichtspunkt,  nicht  nur 
unter  dem  der  polnischen  Interessen,  verwerflich  erscheint.  Die 
Tendenz  des  Werkes  den  Polen  gegenüber  ist  aber  dieselbe  wie 
in  allen  späteren  Werken  Kalinkas  und  läsat  sich  in  den 
folgenden  drei  Absätzen  Meiner  Vorrede  zusammenfassen: 

-Alle  Angriffe  unserer  Gegner  sind  auf  den  nationalen 
Geist  gerichtet,  unsere  einzige  Rettung  besteht  dasei  in  der 
vollen,  würdigen,  zielbewußten  Betätigung  dea  nationalen 
Geistes.  Die  Liebe  zu  Gott  und  zum  Vaterland  ist  die  letzte 
Festung,  der  letzte  Hort  den  Feinden  gegenüber. 

Der  Weg,  den  wir  bisher  verfolgt,  der  revolutionäre  Weg, 
führt  von  Ungeduld  und  auflodernder  Raserei  zu  rascher  Er- 
schlaffung und  .Schwäche. 

Xur  dem  giebt  Gott  die  nöthige  Ausdauer,  der  auf  nationalem 
Boden  thätig  bleibt.  In  einem  Werk  seien  wir  vor  Allem  aus- 
dauernd; in  dem  Aufbauen  unseres  Selbst,  aus  dem  aliein  der 
Aufbau  auch  unseres  Vaterlandes  hervorgehen   kann." 

Die  Würdigung,  welche  das  Buch  über  Galizien  unter  den 
besonneneren  Männern  der  Emigration  fand,  bewog  Wladialaw 
Zamojski,    mit   dem   Verfasser    in    Beziehungen    zu    treten    und 

Ku  Anerbieten  zu  machen,  die  beiden  anderen  Gebiete 
in  ähnlicher  Weise  zu  behandeln;  zugleich  war  der 
i  bereit,  Kai  inka  die  dazu  erforderlichen  pekuniären 
zur  Verfügung  tu  stellen;  auch  schickte  sich  Kaiinka 
eben  an,  eifrig  die  ihm  dargebotene  Hand  zu  ergreifen,  alB  die 
Verwickelungen  der  orientalischen  Frage  sowohl  Zamojski  wie 
ihn  selber  zwangen,  das  beschauliche  Leben  gegen  ein  überaus 
that  i  eres  einzutauschen.  Man  kennt  deu  Verlauf  des  Kri  tu - 
Wer  denkt  aber  heute  daran,  was  diese  Kampagne 
an    Opfern,     betrogeneu     Hoffnungen    und   bitteren 
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Enttäuschungen  gekostet  hat?  Ihr  genialster  Dicliter  niid 
glühendster  Patriot,  Adam  Mickiewicz,  fand  in  Konstantinopel 
bei  der  Bildung  der  polnischen  Legionen  einen  frühzeitigen  Tod, 
die  besten  Kopfe  der  Emigration  Hessen  Alles  liegen,  um  sich 
in  den  Dienst  von  Frankreich  und  England  zu  stellen.  Wenn 
auch  die  Zahl  der  jungen  Leute,  die  ihre  Heimath  verliessen, 
um  in  fremde  Armeen  einzutreten,  nicht  mehr  so  gross  war  wie 
im  Jahre  1848  bei  der  ungarischen  Bewegung,  bo  war  doch 
.leder  daheim  bereit,  die  Waffe«  zu  ergreifen,  falls  der  Angriff 
der  Verbündeten  auf  Russland  durch  polnische  Gebiete  geschähe 
und  die  Trennung  derselben  vom  Zarenreich  begünstigte.  All 
und  Jeder  war  bereit,  jegliches  Opfer  zu  bringen,  um  dem  er- 
sehnten Ziele  näher  zu  kommen.  Auch  schienen  die  Kussland 
beigebrachten  Niederlagen  die  polnischen  Hoffnungen  durchaus 
zu  rechtfertigen,  als  plötzlich  der  Friede  geschlossen  wurde 
und,  vom  Pariser  Kongress  gefolgt,  die  latenten  Keime  nflW 
Einverständnisses  zwischen  Frankreich  und  Russland  aufsprieasen 
Hess,  das,  in  späteren  Zeiten  durch  politische  Ereignisse  begünstigt, 
zu  der  heute  zwischen  beiden  Reichen  bestehenden  Freundschaft 
herangewachsen  ist. 

Die  Führer  der  Emigration  hatten  sich  an  die  Spitze  der 
polnischen  Unternehmungen  im  Krimkriege  gestellt;  der  greise 
Fürst  Adam  Czartoryski  hatte  Alles  aufgeboten:  seinen  persönlichen 
Einlluss,  seine  Beziehungen  zu  den  leitenden  Persönlichkeiten 
der  kämpfenden  Mächte,  alle  Mittel,  die  ihm  als  erstem  Magnaten 
der  Polen  zu  Gebote  standen;  und  Wl.  Zamojski  begab  sich 
sogar  persönlich  trotz  seines  hohen  Alters  und  seiner  Kränklich- 
keit in  die  Türkei,  um  dort  polnische  Legionen  zu  bilden.  Die 
diplomatische  Korrespondenz  dieser  Zeit  liefert  genug  Beweise, 
wie  die  otlomanischen  Staatsmänner  es  nicht  an  Ermunterungen 
und  Verhcissungen  fehlen  Hessen,  um  sich  den  Beistand  der 
Polen  im  Auslande  und  durch  diese  den  der  polnischen  Bevöl- 
kerung unter  russischer  Herrschaft  zu  sichern.  Aber  schon  die 
Verlegung  des  Kriegsschauplatzes  nach  der  Krim,  statt  des  ge- 
bofften  Angriffs  auf  die  Ukräne  von  Bessarabien  aus,  war  die 
erste  Enttäuschung  Tür  die  polnischen  Generale,  wie  Zamojski, 
Slubicki  und  Andere.  Als  sich  die  Kampagne  in  der  Krim  in 
die  Länge  zog  und  Englands  Streitkräfte  nach  der  Schlacht  von 
Balaklawa   sehr  geschwächt  waren,    gedachte    man    in   England 
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4er  kampfbereiten  polnischen  Schaaren.  Lord  Palmerston 
forderte  Zamojski  auf,  nach  London  zu  kommen,  um  sich  mit 
ihm  zu  verständigen,  und  Zamojski  machte  sich  sofort  auf  den 
Weg.  Als  er  in  Paris  Halt  machte,  hatte  er  eine  Unterredung 
mit  Napoleon.  Der  Kaiser  war  schon  des  Krieges  überdrussig, 
durch  die  falsche  Richtung,  die  man  demselben  gegeben,  ent- 
nrothigt;  die  Belagerung  von  Sewastopol  verschlang  viel  Geld, 
eine  Anleihe  nach  der  anderen  ward  erforderlich  und  es  fehlte 
an  einem  begeisternden  Motiv  für  den  Krieg.  Als  solches  er- 
wähnte Napoleon  entweder  die  Eroberung  der  Rheingrenze  oder 
die  Wiederherstellung  Polens,  nur  unter  einer  dieser  beiden 
Bedingungen  sollte  die  Kampagne  von  Seiten  Frankreichs  fort- 
gesetzt werden.  Palmerston  verwarf  entschieden  den  ersten 
Gedanken;  was  den  zweiten  betraf,  so  meinte  er,  man  dürfe  den 
Engländern  keine  zu  weiten  Ziele  stecken  und  sie  dadurch  schon 
im  Anfange  eines  Unternehmens  abschrecken;  übrigens  wäre  es 
©klug,  die  Wiederherstellung  Polens  als  Ziel  des  Krieges  hin- 
zustellen, solange  die  verbündeten  Armeen  noch  so  weit  von 
Polen  entfernt  stünden,  denn  es  könnte  Bussland  veranlassen, 
in  Polen  Massendeportationen  und  ähnliche  Unterdrückungs- 
maassregeln  vorzunehmen.  Von  diesem  Augenblick  an  war 
Napoleon  entschlossen,  den  Frieden  anzubahnen;  indessen  rieth 
er  doch  Zamojski,  die  Bildung  der  Legionen  weiter  zu  betreiben, 
wn  far  alle  Fälle  disponible  Kräfte  zu  haben;  er  gedachte  da- 
durch England  zu  lebhafterer  Kriegführung  anzutreiben  und 
Rns8land  geneigter  zur  Nachgiebigkeit  zu  stimmen.  Drei  volle 
Monate  dauerten  die  Verhandlungen  zwischen  Zamojski  und 
Lord  Panmure,  dem  damaligen  englischen  Kriegsminister, 
ond  französische  Generale  verhiessen  Zamojski,  er  würde 
mit  seiner  Schaar  den  Verbündeten  den  Weg  nach  Kiew  zeigen 
können. 

Auf  die  weiteren  Ereignisse    des  Krimkrieges    wollen  wir 
hier  nicht  eingehen,  es  ist  uns  nur  darum  zu  thun,  die  Hoffnun- 
gen, welche  die  Polen  daran  knüpften,  dem  Leser  zu  vergegen- 
wärtigen und  somit  die  Lage  der  Emigrirten  flüchtig  zu  schildern. 
Während  dieser  ganzen  Zeit  leistete  Kaiinka  dem  General 
Zamojski  als  Sekretär  treuen  Beistand  und  gewann  dadurch  um- 
fassendste Einsicht   in  das    politische    Leben    Europas   und  die 
Zustände  der  von  ihm  durchreisten  Länder.     Um    so   schwerer 
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ward  er  von  der  Wendung  der  Dinge  betroffen,  die  er  als  Eio- 
geweibter  früher  kommen  sah,  deren  innere  O  runde  er  auch 
besser  als  Andere  würdigte,  die  ihn  darum  auch  viel  hoffnungs- 
loser stimmen  musaten  als  viele  Andere,  die  ferner  standen  nnd 
sich  leiten  Hessen. 

Für  seine  praktische  Thätigkeit  über  halte  Kalinka  während 
des  Krimkrioges  Erfahrungen  gesammelt  und  Dinge  erlebt,  die 
ihn  überzeugten,  das«  den  Polen  vor  Allem  .Selbsterkenntnis» 
fehle,  und  dass  die  von  ihm  angestrebten  Reformen  im  geistigen 
Leben  der  Nation  nur  auf  dem  Wege  der  Sei  bster  kenn  tniss  zu 
gewinnen  seien.  In  diesen  Anschauungen  stimmte  einer  der 
besten  Kopfe  der  Emigration  mit  ihm  Überein:  Julian  Klaczko, 
und  so  verbanden  sich  Beide  bald  nach  dem  Pariser  Kougress 
zu  einer  Arbeit,  die  ihren  vornehmsten  Ausdruck  in  der  gemein- 
samen Herausgabe  der  Polnischen  Nachrichten  (Wiadomości 
Polskie),*)  Paris  1851   Ma    1861,  fand. 

Diese  Wochenschrift  liess  die  Tagespolitik  beiseite,  um 
sieh  ausschliesslich  der  Schilderung  der  Zustände  in  den  drei 
unter  verschiedener  Herrschaft  befindlichen  Theilen  Polens  zu 
widmen  und  alle  jene  Fragen  zu  erörtern,  die  zum  ökonomischen ■ 
geistigen  oder  moralischen  Leben  yler  dreifach  unterjochten 
Nation  irgend  welche  Beziehungen  haben  oder  ihr  einen  Nutze*1 
bringen  konnten.  Dass  die  bedeutenderen  politischen  Ereignis»« 
unter  diesem  Gesichtspunkt  vielfach  Erwähnung  fandon,  brauch' 
nicht  hervorgehoben  zu  werden,  nur  geschah  dies  mit  aolcheDi 
Ernst  und  so  zielbewusster  Umsicht,  wie  sie  in  der  Presse  nur 
selten  zu  Tage  tritt.  Obwohl  es  bei  einem  periodisch  erschei- 
nenden litterarischen  Produkt  vermessen  erscheinen  mag,  vo»i* 
künstlerischen  Eigenschaften  zu  sprechen ,  so  darf  man  doc-D 
hervorheben,  dass  die  vier  Jahrgänge  der  Polnischen  Jahrbücher 
als  ein  harmonisch  gefügtes  Ganzes  erscheinen  und  auch  stilistisch 
den  Ansprach  auf  ein  künstlerisches  Liüeraturerzeugniss  mache» 
dürfen.  Die  geistreichen  und  in  ihrer  Art  vollendeten  litenirisrhen 
Essays  tiud  Kritiken  Julian  Klaczkos  verliehen  den  Jahrbüchern 
einen  ganz  besonderen  Werth.  Die  Leser  der  Wochenschrift 
waren    allerdings    nicht    zahlreich,   wie    man   aus  der  Zahl  der 

')  Kim.1  zweite  Ansaht  dieser  Zeitschrift  erschien  später  in  vi« 
B:iihIiti   antat  dem  Titel:  ,?obii?olii'  JahrbuoW  (Bocraikł  Polskie). 
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Abonnenten  schliessen  darf;  bis  1861  nur  im  Posenschen  ge- 
duldet, durfte  sie  allein  auf  die  Emigrirten  rechnen;  als  ihr 
aber  im  Jahre  1861  auch  jener  Theil  Polens  versperrt  .war, 
gab  Kalinka  und  sein  geistreicher  Mitarbeiter  die  Heraus- 
gabe auf. 

Neben  der  umfassenden  publizistischen  Thätigkeit,  die  Ka- 
iinka während  dieser  Jahre  entfaltete,    lagen   ihm  noch  andere 
Pflichten  ob,  denen  er  sich  auch  infolge  der  im  Krim  kriege  ge- 
sammelten Erfahrungen  eifrig  widmete.    Er  theilte  die  Meinung 
der  Führer  der  Emigration  und  der  leitenden  Persönlichkeiten 
in  Polen,  dass  die  Misserfolge  der  polnischen  Sache  zum  Theil 
auf  der  Unkenntniss  der  russischen  Zustände   seitens  der  euro- 
päischen Staatsmänner  und  Kabinette  beruhe.     Wüssten  nur  die 
Diplomaten  und  Völker   im  Westen    (so    dachten  sie),    welche 
Gefahren  Europa  seitens  des  riesigen  Zarenreiches  bedrohen,  so 
Förden  sie  nicht  so  bereitwillig  auf  die  Vorschläge  der  russischen 
Diplomaten  eingegangen  sein.    Die  öffentliche  Meinung  und  die 
Presse  in  England  und  Frankreich  zu  beeinflussen  und  einzelne 
der  Sache  gut  gesinnte  Elemente  in    beiden  Ländern    mit   zu- 
verlässigen Informationen  auszustatten,  schien  Kaiinka  und  vielen 
Anderen  ein  geeignetes  Mittel  zu  sein,  um  die  polnische  Frage 
nicht  in  Vergessenheit  gerathen  zu  lassen.     Zu  Mitarbeitern  in 
dieser    Sache  zählten  die  besten  Köpfe  und  diese  Alle  wissen 
Kalinkas  organisatorischen  Fähigkeiten,  seine  Beobachtungsgabe, 
seine  Menschenkenntniss  und  unermüdliche  Hingabe  an  das  Werk 
zu  rühmen.    Die  Unruhen  in  Warschau  im  Februar  1861   ver- 
mehrten sowohl  die  Arbeitslast  der  treuen  Schaar,  welche  sich 
um  den  Fürsten  Adam  Czartoryski  versammelt  hielt,   wie   auch 
die  Verantwortlichkeit,  welche  dieser  Theil  der  Emigration  an^ 
gęsich ts  des  gesammten  Polenthums  auf  sich  nahm. 

Es  ist  überflüssig,  zu  betonen,  dass  Kaiinka  wie  alle  seine 
damaligen  Mitarbeiter  gegen  den  Aufstand  Stellung  nahm, 
welcher  definitiv  im  Jahre  1863  ausbrach,  und  dass  ihm  bei 
seinem  klaren  Blick  und  seinen  Ueberzeugungen  die  tragischen 
Ereignisse,  in  die  er  viele  seiner  Freunde  verwickelt  wusste  und 
von  denen  er  nichts  Gutes  für  sein  Vaterland  zu  hoffen  wagte, 
unsäglichen  Kummer  bereiteten.  Daneben  aber  haben  wir  viele 
Anzeichen,  dass  die  polnischen  Politiker  die  europäische  Lage 
richtiger  beurtheilten  und  einzelne  später  eingetretene  Wendungen 

Kalinka,  Der  rierjthrige  polnische  Reichstag.    I.  b 
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besser  voraussahen,  als  die  in  Frankreich  leitenden  Persönlich- 
keiten. Bevor  aber  der  Aufstand  in  Polen  ausgebrochen  war,  hatte 
Kaiinka  infolge  einiger  Missverständnisse  mit  seinen  Freunden 
Paris  verlassen  und  sich  nach  Rom  begeben,  das  ihn  von  jeher 
angezogen  hatte  und  wo  er  vielleicht  in  seinem  erneuten  Kammer 
und  der  Sorge  um  sein  Vaterland  einen  inneren  Halt  zu  finden 
hoffte.    Wie  die  Mehrheit  der  Polen  war  auch  Kaiinka  ein  guter 
Katholik;  der  Einfluss  von  Zamojski  bestärkte  ihn  noch  in  seiner 
Ergebenheit  für  die  Kirche.    Nach  dem  polnischen  Aufstande  von 
1831  und  der  hierauf  bezüglichen  päpstlichen  Bulle  Gregors  XVL 
fühlten   viele    gläubige  Polen   eine  Art   Misstrauen    gegen  die 
römische  Kurie.     Zamojski  hielt  es  für  richtiger,  nach  Rom  in 
gehen,    nicht  nur  um  seine  Obedienz  zu  machen,   sondern  auch 
um   der   Kurie    bezüglich    Russlands   Haltung    gegenüber   dem 
Katholizismus  in  Polen  die  Augen  zu  öffnen.    Kaiinka  verstand 
diese  That  zu  würdigen    und   folgte  in  seinen  Beziehungen  zu 
Rom  dem  Beispiele  seines  Chefs  und  Freundes.    In  Frankreich 
mied  er  die  revolutionären  Kreise  und  näherte  sich  den  katho- 
lischen, lernte  Montalembert,  Lescoeur  und  Andere  kennen  und 
widmete    besondere    Aufmerksamkeit    der    katholischen    Wohl- 
thätigkeit,  die  unter  dem  Einflüsse  dieses  Kreises  mächtig  auf- 
blühte.    Von  seinem  Aufenthalt  in  Rom  wissen  wir,  dass  er  in 
Berührung    mit   dem    polnischen  Orden    der  Resurrektion   trat. 
Gestärkt  und  beruhigt  kehrte  er  nach  Paris  zurück  und  wandte 
sich  an  seine  Freunde  mit  der  Bitte,  ihn  mit  irgend  einer  Mission 
zu  betrauen,  in  der  er  nach  bestimmten  Instruktionen  zu  handeln 
haben  würde.  —  Die  Intervention  der  drei  europäischen  Mächte 
hatte    begonnen;    es    schien    rathsam,   auch  andere  Staaten  für 
dieselbe  zu  gewinnen,  und  Kaiinka  wurde  nach  Stockholm  ab- 
gesandt. 

Im  Jahre  1866  befindet  sich  Kaiinka  wiederum  in  Paris, 
älter  um  etliche  kummervolle  Jahre,  ohne  bestimmte  Thätigkeit 
und  ohne  Aussicht,  eine  seinen  Fähigkeiten  entsprechende  Stel- 
lung zu  erlangen,  vorderhand  sogar  ohne  ein  geeignetes  Arbeits- 
gebiet! Wiewohl  Kalinkas  Geschichtswerke  uns  die  Beweise 
liefern,  dass  er  all  die  Fähigkeiten  besass,  die  man  von  einem 
Historiker  fordert,  so  darf  doch  nicht  vergessen  werden,  dass 
ihm  selber  die  praktische  staatsmännische  Laufbahn  viel  mehr 
zusagte:  auch   würde  sie   seiner   festen   Individualität    naturge- 
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Biföer  gewesen  sein  und  er  hätte  sie  gewiss  ergriffen,  hätte  ihm 
«ls  Polen  die  Gelegenheit  dazu  nicht  gänzlich  gefehlt.   Ein  Mensch 
seiner  Geistesart  aber,  dem  jegliches  Müssiggehen  verhasst  war, 
BQ88te  sich  bald  aufraffen  und  seinem  Schaffensdrang  eine  Aufgabe 
faden.     Kaiinka    richtete    sein    Augenmerk    auf    Polens    un- 
mittelbare Vergangenheit;  seine  Verehrung  und  Würdigung  des 
Charakters  und  der  glänzenden  Fähigkeiten  des  im  Jahre  1861 
verstorbenen  Fürsten  Adam  Czartoryski  flössten  ihm  den  Wunsch 
ein,  das  Leben  dieses  Magnaten  zu  beschreiben  und  so  dem  um 
Polen  hochverdienten  Manne  ein  bleibendes  Denkmal  zu  setzen. 
Die  darauf  gerichteten  Studien  führten  ihn  zu  Untersuchungen 
aber  die    letzten   Jahre  Stanislaw  August   Poniatowskis,    und 
d&  er  gerade   um   diese    Zeit   die  Gelegenheit   fand,    Papiere 
dieses  Königs  zu  durchforschen,  so  entstand  in  kurzer  Zeit  das 
«rate  grössere  historische  Werk  von  Kaiinka  unter  dem  Titel: 
»Die  letzten  Jahre  von   Stanislaw  August."*)     Es   bildete    die 
Grandlage  seiner  späteren  Werke,  durch  die  er  dann  den  Ruf 
eines  der  tüchtigsten  polnischen  Geschichtschreiber  der  Gegenwart 
errang.    Der  Inhalt  dieses  Werkes  ist  mit  der  Geschichte  des  vier- 
jährigen   Reichstages    so    eng    verbunden,    dass   seine  Ueber- 
öetzöDg  ins   Deutsche  um  so  Wünschenswerther  wird,    als    der 
Tod  Kaiinka  verhindert  hat,   das  Werk  über  den  vierjährigen 
Reichstag  zu  vollenden.  „Die  letzten  Jahre  von  Stanislaw  August" 
stellen  in  gewissem  Sinne    die  Ergänzung   der  Geschichte  des 
vierjährigen  Reichstages  dar.    In  einem  Aufsatz  über  jenes  Werk 
hat  Professor  Xaver  Liske  eine  eingehende  Zusammenfassung  des 
Inhalts  geliefert.    Auf  diesen  Aufsatz  verweisen  wir  jeden  Leser, 
sich  über  das  für  diese  Epoche  vorhandene  Quellenmaterial  der 
Orientiren   möchte   und   sich  für  Kalinkas  Standpunkt   bei  Be- 
ortheilnng  des  letzten  Polenkönigs  interessirt.     Die  Aufnahme, 
welche  diesem  Buch  zu  Theil  wurde,  hat  auf  Kalinkas  Leben  eine 
entscheidende  Wirkung  ausgeübt,    deshalb    wollen    wir   sowohl 
Beinen  Inhalt  wie  auch  die  Aufnahme,  die  es  gefunden,  genauer 
schildern. 


*}  Vielfach  von  Dr.  Roepell  in  seinem  Bnche:  „Polen  um  die  Mitte 
üs  18.  Jahrhunderts*  (Gotha  1876,  F.  A.  Perthes)  citirt.  Besprochen  in 
Sjbels  Historischer  Zeitschrift  (Bd.  21)  in  einem  Aufsatz  von  Professor 
laver  Liske:  «Zur  Geschichte  der  letzten  Jahre  der  Bepublik  Polen." 

b* 
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Obwohl  Kalinka  mit  grossem  Scharfsinn  die  psychologische 
Gründe  würdigt,  die  den  König  zu  der  verhängnissvollen  UnteKr 
Schrift  der  ersten  Theilungsdokumente  führten,  tadelt  er  ilk^aa 
dennoch  aufs  Entschiedenste  und  meint,  dass  Stanislaw  August 
alles  Andere  hätte  eher  über  sich  ergehen  lassen  müssen,  &.Tff 
seine  Unterschrift  unter  diese  Dokumente  zu  setzen.  Ausser  der 
Erzählung  der  Ereignisse  giebt  er  uns  eine  meisterhafte  Schil-  ^ 
derung  der  handelnden  Persönlichkeiten,  und  seine  Analyse  der  ;j 
Charaktere,  welche  in  diesem  Drama  als  Schuldige  und  als  Opfer 
eine  Rollo  spielten,  ist  ohne  Parteilichkeit  und  ohne  Verletzung 
der  einem  Historiker  ziemenden  Objektivität  gehalten.  Leides* 'i 
schaftlichen  Ausfällen  gegen  die  Feinde  und  Verräther  seine! :^ 
Vaterlandes  oder  gegen  die  Urheber  der  Wirren,  auf  welche  eil  ^ 
so  entsetzliches  Strafgericht  folgte,  begegnen  wir  gar  nicht  in  diesem  ^ 
Werke.  Kaiinka  weiss  seinen  Empfindungen  Zügel  anzulegen^ 
und  seiu  allezeit  reges  Gewissen,  die  Strenge,  die  er  vonjehergeg«-^ 
sich  selbst  beobachtete,  befähigten  ihn,  in  seinen  Urtheilen  gerecht* 
zu  bleibeu,  während  zu  gleicher  Zeit  seine  Erfahrungen  in  dipl<fc| 
matischen  Sphären  und  der  ihm  angeborene  politische  Sinn  seinem^ 
Werke  Eigenschaften  verliehen,  die  bis  dahin  in  der  polnische* 
Historiographie  fehlten  und  derselben  eine  neue  Wendung  gaben.  :J] 
Zu  derselben  Zeit  fing  auch  Professor  Szujski  an,  in  ähnliche»" 
Geist  umfassende  historische  Untersuchungen  vorzunehmen  un4-a 
als  erster  Professor  der  polnischen  Geschichte  in  Krakau  Ä 
lehren,  und  so  können  Beide,  er  und  Kaiinka,  als  die  Urheber  * 
einer  neuen  Richtung  angesehen  werden.  Kalinkas  Buch  wuflto -3 
bei  seinem  Erscheinen  sogleich  seiner  hohen  Bedeutung  nack  j 
gewürdigt,  dem  Verfasser  wurde  bereitwilliget  der  Ruf  einei  ** 
tüchtigen  Historikers  eiugeräumt.  Nichtsdestoweniger  wurdea^ 
aber  Klagen  und  Vorwürfe  laut,  die  Kaiinka  freilich  schon  vofl^j 
ausgesehen  hatte,  denen  zu  begegnen  und  die  zu  beschwi( 
tigen  er  seine  Vorrede  geschrieben  hatte.  Die  Argumente  de 
jenigen,  welche  die  Opportunität  von  Kalinkas  Werken  in  Pra| 
stellten,  gipfelten  in  der  Behauptung,  dass  ein  wahrhaftes  un£9 
vollständiges  Bild  Polens  zu  Ende  des  IS.  Jahrhunderts  nufril 
seinen  Feinden  uüuen  konnte,  die  ohnehin  danach  trachteten,. 
Polens  Vergangenheit  zw  beschimpfen,  die  Nation  durch  '. 
\\  eisung  auf  ihre  Gebrechen  r.u  schwächen  und  darin  die  Eni 
sehuldigung  des  gegen  sie  begangenen  Unrechts  zu  finden.    Auch! 
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«i  die  Kenntniss  der  historischen  Wahrheit  nicht  jederzeit  und 
Jedermann  heilsam,  zumal  den  Massen  Selbstvertrauen  und  Hoff- 
nung auf  eine  bessere    Zukunft  vor  Allem  Noth  thäten.     Wer 
dem  Volke  klar  machte,   dass  nicht  nur  Feindschaft   und  Ver- 
grtteserongstendenzen  der  Nachbarstaaten  oder  niederträchtiger 
Verrath  Einzelner,  vielmehr  die  Sunden  und  Irrungen  der  gesammten 
Nation  an  ihrem  tragischen  Untergang  Schuld  habe,   stürze  sie 
k  einen  Zustand  hoffnungsloser  Verzweiflung,  aus  der  sich  auf- 
nraffen  kaum  möglich  erscheine.  Andere  meinten,  dass  die  Schilde- 
mg  der  Parteikämpfe,    der  kläglichen  Rolle,   welche  einzelne 
■Ichtige  Geschlechter  spielten,    oder  der  Selbstsucht  der  ein- 
leben Stände  nur  dazu  führen  würde,  neue  Zwiste    und  Hader 
anzufachen  in  einem  Zeitalter,  in  dem  die  sozialen  Kämpfe  und 
endlose  Polemik  der  Tagespresse  nur  allzu   gierig  nach  neuen 
Argumenten  zu  gegenseitigen  Vorwürfen  suchen.     Einige  Auszüge 
«os  Kalinkas  Vorrede  werden  uns  seine  Erwiderung  auf  diese 
Hinwendungen  kennen  lehren,   uns    auch  den   zur  Beurtheilung 
■eines  Charakters    und   seiner  Beweggründe  nöthigen  Einblick 
fewähren,  freilich  auch  in  die  inneren  Kämpfe  einweihen,  die  er 
&  Patriot  zu  durchleben  hatte. 

„Wir  Polen",    heisst  es  da,    „hatten    und  haben  noch  den 
Drang,    Fremde    überzeugen    zu    wollen,    dass     die    polnische 
Kation    nicht   nur    heute    noch    unabhängig  zu  sein  verdiente, 
•ondern    immer    unabhängig    war;     dass,    wie    sie    heute    die 
Łaft  besitzen    würde,     ihre    Unabhängigkeit    wieder     zu    er- 
obern, sie  auch  in  früherer  Zeit  nur  nach  den  grössten  Opfern, 
find  nachdem   sie  von   dreifach   mächtigeren  Feinden   bekriegt 
vnrde,   Alles  verlor.     Und  wenn  es  trotz   alledem    uns   seither 
flicht   gelungen,    das  getheilte  Vaterland   wieder   aufzurichten, 
so  liegt   es   nicht    an    der   Schwäche  unseres   Volkes    und   an 
«einer   politischen  Unreife,    sondern  lediglich  an  dem  Verrath 
fremder  Regierungen,  die  uns  betrogen,    und  an    der  Unfähig- 
keit einzelner  Männer,  die  wir  zu  Führern  uns  erkoren  hatten. 
8oIche  Betrachtungen  und  Betheuerungen,  die  nach  jeder  Nieder- 
lage eifrig  vorgebracht  wurden,    überzeugten  zwar  nur  Wenige 
in   Europa,    befriedigten   uns    aber   ausnehmend,    so    dass    wir, 
rtolz     auf      unsere     Opfer     und     heroischen     Thaten,     einen 
Sündenbock    designirten,    dem   wir  alle   Verantwortlichkeit   für 
unsere  vielen  Irrthümer  und  Fehltritte  aufbürdeten.    Die  Folgen 
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solcher  Verblendung  waren  verhängnissvoll.     Die  tief  begründete 
Ueberzeugung,  dass  die  Nation  stark  und  politisch  reif,  dass  sie 
auch  ausdauernd  und  zu  Aufständen  besonders  befähigt  'sei,  ver 
führte  uns  zu  immer  erneuten  Aufstandsversuchen  in  dem  Glauben, 
man  habe  nun  die  richtigen  Führer  gefunden.    Und  welcher  Jüng- 
ling, der  eine  Verschwörung  beginnt,  ist  nicht  der  Meinung,  dass  ge- 
rade er  eben  berufen  sei,  sein  Volk  zu  befreien?  ...     So  geschah 
es,  dass  dies  beständig  wiederholte  Selbstlob  auch  zu  denselben 
beständig  wiederholten  Verirrungen  führte;  ehe  noch  die  Spuren 
des  einen  Sturmes  verweht  waren,  beschworen  wir  schon  neues 
Unglück  herauf!    Wahrlich    bei   solcher  nationalen  Wirthschaft 
glichen  wir  dem  Manne,    der  in  sein  Budget  nicht  nur  die  ge- 
sicherten, sondern  auch  die  erhofften  Einnahmen  einträgt,  aber 
weder  seine  Ausgaben   noch    seine  Schulden   bedenkt   —  was 
Wunder,  dass  er  allemal  vor  einem  Defizit  steht  und  sein  Ver» 
mögen  in  fremde  Hände  übergehen  sieht!    Seit  hundert  Jahren 
vermehren  wir  stets   unser  politisches  Defizit  und  büssen  einet 
Theil   des    ererbten    Vermögens    bei   jedem    neuen   Aufstand» 
ein.     Diese  Vergeudung  schulden  wir  lediglich  der  üblen  Ge- 
wohnheit,    Begeisterung,    Tapferkeit  und    Opfermuth    unserer 
Volkes     zu     preisen,     aber     nie     auf    unsere     Mängel    Acht 
zu     geben,     ja     ohne     uns     zu    gestehen,     dass    wir    solche 

haben " 

„Mancher  bildet  sich  ein,  diese  unangenehme  Abrechnung" 
könnten  wir  dann  abmachen,  wenn  das  Vaterland  dermalem* 
auferstanden  —  wenn  unsere  Mutter,  die  heute  tödlich  da- 
niederliegt, genesen  sei!  —  Wir  sind  anderer  Meinung.  Diee© 
Abrechnung  wäre  dann  überflüssig;  heute  allein  kann  sie  nn0 
frommen.  Wie  sollen  wir  die  kranke  Mutter  pflegen,  ohne  » 
wissen,  woran  sie  krankt?  oder  wenn  wir  uns  furchten,  ihre» 
Zustand  klar  ins  Auge  zu  fassen?  Wie  sollen  wir  aus  der  Klemme» 
in  die  wir  hineingeriethen,  herausfinden,  solange  uns  der  Math 
fehlt,  die  Augen  zu  öffnen?  Nur  aufrichtige  Umschau  kann  «1* 
warnen  und  vor  neuen  Verlusten  behüten.  Nur  Wahrheit  kami 
uns  vor  Täuschungen  und  Enttäuschungen  schützen;  sie  alleil 
kann  uns  die  Kraft  verleihen,  unsere  Feinde  zu  bekämpfen  und 
den  Versuchungen  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Denjenigen  aber,  dk 
Furcht  haben,  dem  Volke  die  Wahrheit  zu  sagen,  und  die  um 
rathen,  ihm  nur  vorsichtig  solche  zu  verabreichen,  werden  wi 
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antworten,  dass  diese  absonderliche  Homöopathie  eben  nur  die 

Verschleppung  des  Uebels  zur  Folge  haben  kann u 

Weiter  heisst  es:  „Auf  andere  Einwendungen  erwidern  wir: 
wir  glauben  nicht,  die  Polen  ihrer  nationalen  Empfindungen  zu 
berauben,  sobald  wir  auf  die  Schandflecke  hinweisen,  die  wir 
mf  dem  Ruf  unserer  Vorfahren  fanden,  und  festhalten,  dass  ein 
Volk,  welches  solche  Sünden  beging,  unweigerlich  seine  Freiheit 
Terlieren  musste.  Zweifellos  wird  solche  Einsicht  zu  einer  Quelle  des 
Schmerzes  fur  Jeden,  der  sie  erlangt;  es  hat  aber  Keiner  darum  das 
Polenthum  verleugnet,  oder  sich  der  Pflicht  entzogen,  seinem  Vater- 
lande  zu  dienen.  Trotz  der  hundertjährigen  Busse  wird  ein  Pole 
heutzutage  weniger  als  je  seinem  Nationalgefuhl  entsagen.  Bei 
solcher  Gesinnung  der  Polen,  deren  Vorhandensein  zu  leugnen 
niemand  einfallen  wird,  erscheint  es  vor  Allem  wünschenswerte 
i&sere  Fehler  genau  kennen  zu  lernen,  die  Ursachen  derselben 
u&ufinden  und  sie  mit  Buhe,  ohne  falsches  Mitleid  und  gefähr- 
liche Schonung  klarzulegen.  Ist  'denn  ein  solches  Studium 
wirklich  verderblich  oder  auch  nur  überflüssig  zu  nennen?  Wenn 
sich  frühere  Geschlechter  vor  solcher  Gewissensabrechnung 
sträubten,  so  kann  das  heut  lebende,  weit  unglücklichere,  aber 
uch  weit  standhaftere  es  nur  mit  Gewinn  unternehmen.  Soll 
etwa  eine  Rücksicht  auf  Bussland  uns  hemmen?  Wir  glauben 
vielmehr,  dass  es  dringend  nothwendig  geworden  ist,  unseren 
Feinden  den  Triumph  zu  verwehren,  uns  von  unserer  Ver- 
wendung heilen  zu  wollen.  In  dem  Kampfe,  der  seit  Jahr- 
hunderten zwischen  Polen  und  Moskau  stattfindet,  müssen  wir 
Polen  nicht  nur  alles  ßecht,  sondern  auch  die  ganze  Wahrheit 
auf  unserer  Seite  haben,  wenn  uns  dies  auch  vorüber- 
gehend Demüthigung  eintragen  sollte.  Die  Aufdeckung  der  Wahr- 
heit wird  zudem  unser  Verhältniss  zu  Bussland  nicht  ändern.  Wie 
die  Mos kowi tische  Macht  uns  nicht  unser  Land  zurückerstatten 
türde,  auch  wenn  wir  ihr  bewiesen,  dass  sie  kein  Becht  auf  dasselbe 
labe:  so  werden  wir  auch  nicht  unsere  Empfindungen,  unsere 
Hechte,  unsere  Leiden  und  Hoffnungen,  kurzum  unser  ganzes 
geistiges  Sein  verleugnen,  auch  wenn  wir  zugeben  müssen,  dass 
ßott  Bussland  als  Werkzeug  unserer  verdienten  Strafe  erkor. 
-Keiner  wird  weichen,  nachgeben,  seinen  Willen  beugen  oder 
die  ihm  vorgezeichnete  Bolle  fahren  lassen,  weder  jene,  noch 
rir;  wir  wollen  in   stiller  Arbeit  und  bussfertiger  Ergebenheit 
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auf  Gottes  Gnade  warten,  jene  werden  nach  wie  vor  hoch 
müthig  von  unserer  Scholle  aus  die  übrige  Welt  bedrohen,  bii 
es  Gott  gefallen  wird,  die  Ruthe  zu  brechen,  sobald  sie  unnöthig 

ward! **) 

•Es  ist  das  Zeichen  eines  gesunden  Organismus,  dass  ei 
nach  Wahrheit  lechzt,  und  nur  die  Nationen  haben  ihre  Wieder- 
geburt glücklich  vollbracht  und  sind  wieder  auferstanden,  welche 
es  ertragen  konnten,  dass  man  ihnen  die  Wahrheit  sagte :  so  die 
Italiener,  welche  vom  Beginn  unseres  Jahrhunderts  an  von 
Männern  wie  Alfieri.  Azeglio  und  vor  Allen  Cesare  Balbo  aufs 
Schärfste  zur  Rechenschaft  gezogen  wurden  ob  ihrer  Faulheit, 
ihres  Schwelgens,  der  Ziellosigkeit  ihres  Lebens,  ihrer  politischen 
Phantastereien  und  ihrer  verweichlichenden  Kunstliebhaberei; 
so  die  Deutschen,  die  sich  selbst  sogar  bis  zu  dem  Grade  ge- 
tadelt haben,  dass  sie  in  dem  grossen  Reichthum  ihrer  Litte- 
ratur  den  Beweis  ihrer  Schwäche  erblickten,  denen  Schriftsteller 
wie  Schlosser,  Menzel,  Gervinus,  Häusser  laut  und  öffentlich 
Mangel  an  Patriotismus  und  politischer  Gesinnung,  übermässigen 
Hang  zu  bequemer,  bei  der  Studirlampe  und  am  häuslichen 
Herd  zu  führender  wissenschaftlicher  Bethätigung,  endlich  eine 
übertriebene  Untertänigkeit  und  büreaukratisches  Bevor- 
mundungsbedürfniss  vorwarfen.  Und  welche  Nation  hat  gegen 
sich  selbst  schärfere  und  beissendere  Worte  gesagt  als 
die  Engländer,  z.  ß.  während  des  Orientkrieges?  Sie  haben 
sogar  das  verhöhnt,  was  jede  Nation  zu  ehren  pflegt,  das 
eigene  Heer,  und  haben  auf  ihre  ewigen  Rivalen,  die  Franzosen, 
als  Muster  hingewiesen.  Während  nun  aber  diese  Nationen 
in  dem  bitteren  Kerne  der  Wahrheit  ein  Mittel  zu  einer  radikalen 
Kur  zu  finden  strebten,  während  sie  sich  nicht  scheuten,  sich 
selbst  schwächer  und  schlimmer  darzustellen,  als  sie  in  Wirk- 
lichkeit waren,  haben  wir  allein,  uns  aufblähend  in  Eigendünkel 
und  Hochmuth,  uns  labend  au  einem  Lobe,  das  uns  Niemand 
sonst  zuerkannte,  uns  selbst  für  das  erwählte  Volk«  erklärt 
und  Jeden,  der  uns  nur  den  leisesten  Vorwurf  zu  machen  wagte» 
mit  dem  schrecklichen  Spruche  zurückgewiesen:  Schande  über 
den  Vogel,  der  sein  eigenes  Nest  befleckt!  Als  ob  die  Wahrheit 


*)  Citirt  nach  Tarnowski:    Valerian   Kaiinka,  J.  K.  Zopanski 
und  K.  J.  Heu  mann  1888.    Krak  au. 


Einleitung.  XXV 

beflecken  könnte,  als  ob  Dünkel  Kraft  wäre,  als  ob  ein  scharfes 
Urtheil  über  sich  selbst  nicht  vielmehr  zur  Ehre  gereichte  und 
ab  ob  nicht  gerade  Der  sich  erniedrigte,  der  sich  selbst  Tugenden 
»erkennt,  die  er  nicht  besitzt."*) 

Die  hier  angeführten  Stellen  aus  der  Vorrede,  die  Angriffen 
a  begegnen  bestimmt  waren,  bevor  sie  noch  laut  wurden,  können 
ms  heute  als  ein  Maassstab  der  Höhe  dienen,  von  der  aus  Kaiinka 
Beine  Mission  als  Historiker  ansah;  sie  kennzeichnen  den  Geist,  der 
3m  beseelte,  und  sind  ein  Beweis,*  dass  er  sich  in  die  Idee  ein- 
gelebt hatte,  die  Gesinnung  der  Polen  durch  seine  Werke 
n  reformiren  und  auf  das  heranwachsende  Geschlecht  erziehend 
emrawirken.  Dass  er  hierin  vorübergehend  auch  von  seinen 
besten  Freunden  missverstanden  wurde  und  bei  dem  Erscheinen 
leines  Werkes  mancherlei  bittere  Enttäuschungen  erlitt,  mag  in 
ihn  endgültig  den  Entschluss  gereift  haben,  einer  inneren  Stimme 
ttchzngeben  und  in  eine  Gemeinde  einzutreten,  in  der  er  nicht 
■ehr  aber  sich  und  seine  Thaten  zu  entscheiden  haben  würde, 
andern  Gott  und  Vaterland  dienen  könnte  in  gehorsamer  Aus- 
fiurung  der  Weisungen  einer  Mission. 

Am  18.  März  1868  unterzeichnete  Kaiinka  die  oben  citirte 
Torrede;    Anfang  Mai    trat   er  in  den  Orden  der  Resurrektion 
ein  Dass  er  keinen  anderen  Orden  wählte,  erscheint  begreiflich, 
teil  er  hierdurch  einer  Gemeinde  beitrat,  deren  Mitglieder  zumeist 
Polen  waren,  davon  manche  Emigrirte,  also  Menschen,  die  wie  er 
selber,  von  tiefem  Gram  heimgesucht   und  nach  kummervollen 
Jahren,  deren  Bittern  i  ss  ihm  genugsam  bekannt  war,  sich  ver- 
bat hatten,  um  sich  dem  Dienste  der  Kirche  zu  weihen.    Kaum 
^ar  er  in  den  Orden  eingetreten,  als  ihm  seitens  der  Polnischen 
Historischen  Gesellschaft  in  Paris  die  Genugthuung  ward,    sein 
inch  über  Stanislaw  August  mit  dem  ersten  Preis  gekrönt  zu 
fchen.    Das  Noviziat   dauerte  ein  Jahr,    1870  begann  Kaiinka 
«eine  Wirksamkeit  als  Ordensbruder  einer  Gemeinde,  zu  deren 
Aufgaben  es  nunmehr  gehörte,    sich   auch  einen  festen  Sitz  in 
Galizien  und  nicht  nur  wie  bisher  in  Rom  zu  schaffen,  was  mit 
mannigfachen  Schwierigkeiten  verbunden  schien.   Bis  zum  Jahre 
1874  reiste  er  mehrmals  nach  Krakau  und  Lemberg,    um  dies 


*)  Citirt  aus  X.  Liskes  Aufsatz.     Sybels   Hißt.  Zeitschr.    Bd.  21. 
Zar  Geschichte  der  letzten  Jahre  der  Republik  Polen. 
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Ziel  zu  betreiben,  dann  wurde  er  nach  Adrianopel  geschickt, 
wo  die  Mission  ein  Seminar  für  bulgarische  Geistliche  leitete. 
Wie  anderweit,  bethätigte  Kaiinka  auch  hier  jenes  warme  Interesse, 
das  allein  einem  begonnenen  Werke  zielbewusste  Richtung  und 
guten  Fortgang  verleiht. 

Da  die  Missionare  zu  sogenannten  „Meditationen"  an- 
gehalten wurden,  verfasste  Kaiinka  in  dieser  Form  tief  durch- 
dachte Vorschriften,  welche  die  Beziehungen  der  lehrenden 
Ordensbrüder  zu  ihren  Zöglingen  zum  Gegenstand  hatten  und. 
ebenso  von  seiner  Menschenkenntniss  wie  von  seinen  edlen 
pädagogischen  Bestrebungen  Zeugniss  geben.  Inmitten  so 
mannigfacher  Aufgaben  hörte  Kaiinka  aber  nicht  auf,  sich  mit; 
historischen  Arbeiten  zu  befassen;  deutliche  Spuren  davon  sind 
in  einer  Schrift  vorhanden,  die  1872  erschien:  „Die  Politik  des 
österreichischen  Hofes  bei  Gelegenheit  der  polnischen  Kon- 
stitution vom  3.  Mai.  Historische  Schilderung  aus  der  Zeit  des 
vierjährigen  Reichstages."*)  Den  deutschen  Lesern  ist  dieselbe 
durch  einen  Aufsatz  von  Xaver  Liske  in  Sybeis  „Historische* 
Zeitschrift"  bekannt  geworden.**)  Den  Hauptgegenstand  sowohl 
der  Schrift  wie  des  Aufsatzes  bilden  zwei  Reskripte  vox 
Katharina  H  an  Potemkin  über  die  Einsetzung  der  Konstitution 
vom  3.  Mai  1791  in  Warschau,  die  den  Abschluss  der  Arbeitei 
des  vierjährigen  Reichstages  bildete.  Diese  Reskripte  könne* 
gleichsam  als  Schlüssel  der  Situation  gelten,  in  der  Polen  siel 
noch  nach  der  Reichenbacher  Konvention  unbewusst  befand, 
zumal  angesichts  des  von  Katharina  gefassten  Entschlusses, 
den  Reformen,  welche  die  Konstitution  besiegeln  und  Polen 
kräftigen  sollten,  nimmermehr  ihre  Zustimmung  zu  geben.  Diese 
für  jeden  Polen  grauenerregenden  Reskripte  mag  Kaiinka  be- 
ständig im  Sinne  gehabt  haben,  als  er  die  Verhandlungen  und 
vielfachen  Irrungen  des  vierjährigen  Reichstages,  dessen  Ge- 
schichte wir  hier  vorlegen,  dramatisch  schilderte. 


*)  Polnisch:  Polityka  dworu  austryackiago  w.  Sprawie  Konstytucji 
38°  Maja  opowiadanie  historyczne  z  czasu  Sejmu  czteroletniego  przez 
W.  Kalinka.    Krakow  1872.    Paszkowski. 

**)  Zur  pohlischen  Politik  Katharinas  IL  von  X.  Liske.  Sybeis  Hist. 
Zeitschr.  Bd.  30,  S.  282.  Auf  diesen  Aufsatz  nimmt  auch  Ranke  Bezug  in 
einer  Anmerkung  zu:  „Ursprung  und  Beginn  der  Revolutionskriege  1791, 
1792.«    Sämmtl.  Werke,  Leipzig  1879,  Duncker  &  Humblot,  Bd.  45,  S.  19. 
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Zum  Ausarbeiten   and  zum  Niederschreiben  dieses  Werkes 
kun  es  erst  nach  1875,  als  der  Obere  des  Ordens  in  richtiger 
Schätzung  seiner  Befähigung  ihn  nach  Jarosław  versetzte,    als 
Kaplan    eines  stillen   Frauenklosters,    mit    der    ausdrücklichen 
Weisung,  seine  freie  Zeit  den  historischen  Studien  zu  widmen. 
In  der  That  war  der  Aufenthalt  in  der  kleinen  Stadt,  von  der 
ins  die  Archive  von  Erakau  und  Lemberg   erreichbar    waren, 
ein  sehr   geeigneter;    als    dann  Reisen  nach  Wien  und  Berlin 
behufs  Erforschung  dortiger  Staatsarchive  nothwendig  wurden, 
erhielt  Kaiinka  auch  dazu  die  Erlaubniss  und  die  Mittel.    Die 
Zuvorkommenheit,  mit  welcher  ihm  der  Zutritt  zu  den  Berliner 
Staatsarchiven  gestattet  wurde,    hat   er   dabei   ganz  besonders 
gerühmt   Muhe  und  Anstrengung,  welche  ihm  diese  Forschungen 
kosteten,    schlug  er  gering  an;    weit   mehr   zehrte  an  ihm  die 
Entdeckung,  die  er  bald  machte,  dass  auch  über  diese  Geschichts- 
periode Anschauungen  herrschten,  die  er  zu  bekämpfen  und  über 
die  er  als  Erster  die  Wahrheit  zu  verkünden  haben  würde. 
Nur  wenige  Dezennien  nach  der  dritten  Theilung,    welche 
Existenz  eines  polnischen  Staates  das  Ende  bereitete,  wurde 
unterjochten  Volke  der  Trost  zu  Theil,  drei  Dichter,  von 
denen  zwei  gross  genannt  und  der  dritte  als  ungemein  talent- 
voll angesehen  werden  kann,  sein  zu  nennen.     Mickiewicz  und 
Krasiński  verliehen,  Jeder  auf  seine  Weise   und  ohne  einander 
*u  beeinflussen,    aus  dem  Quell  einer  genialen  und  originellen 
schöpferischen  Begabung  denjenigen  Empfindungen  und  Gedanken 
Ausdruck  und  Form,  die  in  der  Seele  eines  jeden  Polen  Wieder- 
iall  fanden.    Was  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  von  der  Nation 
als  Gesammtheit,  auf  den  Schlössern  der  Reichen    oder  in  den 
Gutshöfen    der    ärmeren    Szlachta,    auf   den    Wanderungen    der 
Kämpfenden,    der  Verschickten  und  Flüchtlinge  erlebt  und  er- 
litten war,  alles  das  wusste  Adam  Mickiewicz  bald  in  epischen, 
bald  in  dramatischen  und  lyrischen  Dichtungen  von  vollendeter 
Schönheit     darzustellen.       Geschichtliche     und     philosophische 
Betrachtungen,    in    denen   die    sozialen   Umwälzungen    und    die 
chaotische     Gärung    der    neuesten     Zeit     geweissagt     wurden, 
patriotische  Dichtungen,   die    wie    hebräische  Psalmen  das  Ge- 
schick  der  Nation    besingen  und  betrauern,    lyrische  Gedichte 
Ton  unübertroffener  Zartheit  und  Tiefe  der  Empfindung  brachte 
Zygmunt  Krasiński  seinem  Volke  zum  Trost.    Und  in  Slowackis 
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Mund  erschien  die  Sprache  für  jedes  Versmaass  geeignet:  er 
dichtete  mit  einer  Leichtigkeit,  die  nur  bedauern  lässt,  dass  er 
weder  die  Seelengrösse  Mickiewiczs,  noch  die  Tiefe  Krasinskis 
besass.  während  er  an  künstlerischer  Begabung  vielleicht 
Beide  übertraf.  Auch  andere  Dichter  schufen  Unvergängliches, 
so  dass  die  politisch  vernichtete  Nation  ihr  Leben  in  der  Dicht- 
kunst mächtig  pulsiren  fühlte,  ein  lebendiger  Beweis  dafür,  dass 
sie  nicht  ganz  vernichtet  war. 

Dieser  Aera  der  Dichter,  die  das  Empfinden  eines  Volkes 
kundgeben,  folgte  die  Aera  der  Historiker.  Bald  sah  man  die 
besten  Köpfe  sich  der  Geschichtswissenschaft  widmen  mit 
dem  Ernst  und  der  Gewissenhaftigkeit,  die  kennzeichnet,  dass 
ein  Volk  reifer,  kritischer,  einsichtsvoller  geworden  und  zu  der 
Ueberzeugung  gelangt  ist,  dass  Empfindung  allein  sein  Wesen 
nicht  ausmachen  darf.  Die  Vergangenheit  erforschen,  vor- 
handenes Quellenmaterial  vor  Untergang  retten,  dann  ordnen, 
prüfen,  zusammenfassen,  einzelne  Geschichtsperioden  thatsächlich 
und  kritisch  und  nicht  bloss  nach  der  herkömmlichen  Tradition 
darstellen  —  dies  Alles  wurde  vielen  heute  noch  Arbeitenden 
zur  Aufgabe,  nachdem  Professor  Szujski  und  Kaiinka  ihre  ersten 
Werke  veröffentlicht  und  die  Bedenken  über  die  Opportunität 
wahrhaftiger  Geschichtschreibung  besiegt  hatten. 

Mögen  die  Berichte  über  polnische  Historiographie,  die  in 
Sybels  Historischer  Zeitschrift  und  seit  Anfang  der  achtziger 
Jahre  in  anderen  deutschen  historischen  Berichten  erschienen 
sind,  Zeugniss  von  solcher  Behauptung  ablegen*)  und  den  Leser 
über  das  Einzelne  aufklären.  Wir  wollen  hier  nur  hervorheben, 
dass  Kaiinka  durch  seine  Werke,  von  denen  wir  eines  hier  ver- 
deutscht vorlegen,  und  durch  seine  Wirksamkeit  als  einer  der 
Führer  in  dieser  Manifestation  des  nationalen  Geistes  erscheint. 

Seiner  Lebensbeschreibung,  die  wir  bis  zu  dem  Jahre  ge- 
führt, in  dem  er  den  „Vierjährigen  Reichstag"  zu  bearbeiten 
anfing,  müssen  wir  noch  kurz  hinzufügen,  welche  Pflichten  ihm 
weiter  auferlegt  wurden. 


*)  Siehe:  Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft,  im  Auftrage  der 
Historischen  Gesellschaft  zu  Berlin  herausgegeben  von  J.  Jastrow;  bisher 
erschienen  Jahrg.  I  bis  XVI,  die  Jahre  1878  bis  1893  umfassend.  Berlin 
1880  bis  1895. 
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Der  Orden,  zu  dem  Kalinka  gehörte,  gab  die  Hoffnung  nicht 
auf,   in  Galizien  ein  Kloster  zu  errichten,  und  die  Idee  schien 
im  Jahre  1880,    als   der  erste   Band    von  Kalinkas  Werk   zur 
Herausgabe  gelangte,  der  Verwirklichung  näher  getreten  zu  sein. 
Kaiinka   erhielt  den  Befehl,    nach  Lemberg  überzusiedeln,    um 
daselbst   ein  Kollegium   fur  Ruthenen  (polnisch:   Bussinen)  zu 
gründen  und  zu  leiten.     Der  Hauptzweck  dieses  Unternehmens 
war,  ein  Seminar  zu  haben,  in  dem  die  zur  unirten  Kirche  ge- 
hörenden Ruthenen  eine  katholische  Bildung  erhalten  könnten. 
Die  grossrussische  Propaganda  einerseits  und  die  Intoleranz  der 
Polen  andererseits  hatten  die  Ruthenen  bereits  so  feindlich  ge- 
stimmt, dass  der  Orden  es  fur  geboten  hielt,  eine  Bildungsanstalt 
n  gründen,    die    als   Vermittlerin    zwischen   den    verfeindeten 
Elementen  dienen  könnte.     Die  Nationalität  der  Zöglinge  sollte 
geachtet  werden,  und  die  Heranziehung  an  Polen  durch  andere 
Mittel  geschehen  als  bisher.     Unter  den  in  Galizien  obwaltenden 
Umständen  schien  die  Verwirklichung  dieser  Idee  kaum  denkbar; 
dem  Orden  fehlte  es  an  Geldmitteln;  das  Misstrauen  sowohl  von 
polnischer   wie   von  ruthenischer  Seite    war   allgemein.    Trotz 
alledem   stand   bereits   im   Jahre  1882    ein  neues   Gebäude  da, 
vergehen  mit  einer  unirten  Kapelle.     Die  Schüler  drängten  sich 
zur  Aufnahme    in   das  neue  Kollegium.     Die  Wirksamkeit  des 
Ordens  fand  auch  den  Beifall  der  Kurie.    Dargestellt  in  wenigen 
Worten,  bedeutet  doch  dies  erreichte  Resultat  Monate  der  an- 
gestrengtesten Thätigkeit,  bange  Tage  und  Wochen  und  sorgen- 
volle Spannung  für  denjenigen,    dessen   hervorragenden  organi- 
satorischen und  politischen  Fähigkeiten  der  Orden  das  Gelingen 
dieser  gewagten   Unternehmung    verdankte.      Kaiinka    war  die 
Seele   des    Ganzen.      Seine    eigenen    Anschauungen    über    die 
kirchlichen  Angelegenheiten,    namentlich  über  die  Beziehungen 
des  katholischen  polnischen  Klerus    zur  unirten  Kirche,    gaben 
ihm  neben  der  Subordination,  die  ihm  innewohnte,  die  nöthige 
Kraft,   um  die  Befehle  seiner  Oberen  auszuführen.     Diese  An- 
schauungen  wird   der  Leser    in    demjenigen    Kapitel    des   vor- 
liegenden Buches  kennen  lernen,  das  von  den  Beziehungen  der 
polnischen  Republik  zu  ihren  unirten  Unterthanen  handelt. 

Während  der  Gründung  des  Kollegiums  lebte  Kaiinka  in 
Lemberg.  Hier  kam  er  in  persönliche  Berührung  mit  polnischen 
gelehrten    Historikern.     Er    nahm    lebhaften    Antheii    an    den 
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Sitzungen  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau,  zu  deren 
Mitgliedern  er  zählte,    sowie    auch    an  den  Arbeiten  der  histo- 
rischen Abtheilung,  die  in  Lemberg  ihren  Sitz  hat.    Im  Jahre 
1883,  als  die  Professur  der  polnischen  Geschichte  an  der  Kra- 
kauer Universität   durch    den  Tod    des  Professors  Szujski   frei 
ward,  dachte  die  philosophische  Fakultät  an  Kaiinka  als  seinen 
Nachfolger.  Kalinkas  Ordenspflichten  waren  jedoch  ein  Hinderniss, 
und  er  selber  meinte,  nicht  genug  in  der  allgemeinen  Geschichte 
Polens  bewandert  zu  sein,    um   doziren   zu    können;    seine  Be- 
scheidenheit verbot  ihm  überhaupt,  sich  fur  einen  Gelehrten  zu 
halten:  „Es  kommt  mir  lächerlich  vor  und  beschämt  mich,  wenn 
ich  als   Gelehrter  und  Historiker  gefeiert  werde",  schreibt  er 
an  sein  Kloster  aus  Kaltenleutgeben,  wo  er  1886  zur  Kur  weilte, 
„in  Wirklichkeit  erledige  ich   nur  verschiedene  Geschäfte,    diö 
mir  von  Gott  aufgetragen  sind.     Man  muss  ganz  anders  leben, 
und  arbeiten,  um  den  Namen  eines  Historikers  zu  verdienen!4* 
Gewiss    hatte  Kaiinka   nicht   das    Leben    eines  Berufsgelehrteix 
während  dieser  letzten  Jahre  geführt;  um  so  mehr  aber  ist  es  ab- 
zuerkennen,   dass    er    trotz    so    vieler  Verpflichtungen  und  ua- 
geachtet   seiner   schwankenden  Gesundheit   zwei  Drittel  seines 
Werkes  vollendet  hatte,  als  ihn  eine  heftige  Krankheit  ergriff 
und  ihm  am  16.  Dezember  1886  in  seinem  Lemberger  Kollegium  de» 
Tod  brachte.     Der  zweite  Band  des  „Vierjährigen  Reichstages a 
war  1886  erschienen,  der  dritte  begonnen,  und  Kalinkas  Seele 
hing  an  der  Vollendung  dieses  Werkes.     Es  ward  ihm  schwer, 
trotz  aller  Ergebenheit  in   Gottes  Willen,  dem  Leben  zu  ent- 
sagen, das  er  noch  weiterer  Arbeit  zu  widmen  gehofft  hatte! 

Und  gewiss  durfte  der  Verzicht  dem  kaum  Sechzigjährigen 
schwer  fallen!  —  Sein  Tod  erfüllte  alle  diejenigen  mit  Trauer, 
die  mit  banger  Spannung  warteten,  ob  es  dem  verehrten, 
so  hochgeschätzten  Priester  vergönnt  sein  werde,  sich  wieder 
zu  erholen.  Mit  begreiflichem  Neid  gedachte  man  der  hohen 
Jahre  der  Gelehrten  anderer  Nationen;  nur  vergass  man  dabei, 
dass  die  Lebensweise  jener  Beneideten  eine  andere  gewesen 
als  die  des  armen  Ordensbruders,  dem  das  Erforschen  der 
Vergangenheit  so  viel  Herzblut  gekostet  uud  der  doch  niemals 
aufgehört  hatte,  die  Gegenwart  kämpfend  mitzuerleben!  Ein 
Mann  aber,  dessen  Werke  eine  ethische  Wirkung  ausüben 
und    deshalb    geeignet   sind,    weiteste    Kreise    zu    beeinflussen, 
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xu  belehren,   zu  erheben   und    zu  bessern ,    steht   gewiss   nicht 
niedriger  als  ein  Historiker,  dessen  Gelehrsamkeit  und  Vielseitig- 
keit wir  anerkennen  und  bewundern;   denn  mögen  die  Anforde- 
rungen an  den  gelehrten  Historiker  auch  noch  so  hoch  gestellt 
▼erden,  noch  höher  steht  der  Mann,  dessen  Thun  und  Trachten 
m  Wort   und   Schrift   die  Gemüther   gebildeter  Menschen    und 
grosser  Massen  beeinflusst  und  zum  Guten  leitet. 

Es  bleibt  uns  übrig,  der  Hoffnung  Ausdruck  zu  geben,  dass 
unter  den  mitlebenden  Historikern  Polens  sich  Jemand  finde,  der 
dag  Ton  Kaiinka  unternommene  Werk  fortfuhren,  das  gesammelte 
Material  benutzen  und  die  von  ihm  begonnene  Schilderung  des 
vierjährigen  Reichstages  iu  seinem  Geiste  zu  Ende  führen  möge. 
Würde  doch  damit  zugleich  der  Beweis  geführt  werden,  wie  die 
Ton  Kalinka  angestrebte  Reform  der  öffentlichen  Meinung,  der 
politischen     Gesinnung,    ja    des     historischen     Gewissens    bei 
den  Polen    sich     wirklich    vollzogen     habe.      Ist    doch     auch 
Kalinkas   Lebenslauf,    wie    es    uns    wenigstens    scheinen    will 
ein  Abbild   der    Wandlungen,     die    von    den    Polen     in    den 
letrten  40  Jahren   durchgemacht   wurden.     Wie    der   zwanzig- 
jährige, unerfahrene,  ideal  gesinnte  Kaiinka  glaubte,  die  polnische 
Sache  müsse  siegen,   weil  sie  gerecht  sei,    so  hatten  auch   die 
Polen  ihren  Glauben  in  den  Sieg  der   liberalen  Ideen  gesetzt, 
<Üe  in  den  Jahren  1830  und  1848  Europa  bewegten.     Die  Ent- 
täuschung verursachte  ein  heilsames  Insichgehen,    und  aus  den 
Ereignissen  des  Jahres  1848  zog  man  vor  Allem  die  Lehre,  dass 
I  es  verkehrt    sei,    irgend  welche  national-polnischen  Einheitsbe- 
I   strebungen  mit  den  revolutionären  Strömungen  in  Europa  zu  ver- 
I   fcnüpfen.      Nach    einigem    Umherirren    und  erneuten  und  miss- 
glückten Versuchen,  auf  dem  Wege  von  Aufstanden  die  Freiheit 
zu  erringen,    gelangte    man  zu  dem    Bewusstsein    der    eigenen 
Fehler  und  Schwächen  und  zu  der   Einsicht,   sie    zu    erkennen 
und  auszurotten  sei  höchste  Pflicht.     Kaiinka  gelangte  rasch  zu 
dieser  Reife  der  Anschauungen   und  darin  darf  man  mit  Recht 
ein  Anzeichen  seiner  Bedeutung,  seiner  geistigen  und  moralischen 
Ceberlegenheit  erkennen.    Und  so  widmete  er  sein  Mannesalter 
ernster  Arbeit,  unermüdlichem  Schaffen  und  der  Läuterung  seines 
eigenen  Ichs,  um  sich  die  Berechtigung  zu  verdienen,  in  seinen 
Werken  als  Reformator  und  Moralist  zu  sprechen   und   auf  die 
mitlebenden  und  kommenden  Geschlechter  erziehend  einzuwirken. 


/  ■ 
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Kalinkas  Priesterthum  suchte  seinen  Schwerpunkt  nicht  in  thec 
logischen  Dogmen' und  hierarchischen  Vorschriften,  vielmehr  ai 
dem  Boden  der  Ethik,  die  der  wahren'  Religion  innewohnt  un 
im  Christenthum  ihren  höchsten  Ausdruck  gefunden  hat.  Un 
so  nannte  er  sein  Vaterland  „das  büssende  Polen"  und  hofft* 
dass  die  Busse  zur  inneren  Reform  und  zur  Wiedergeburt  führe 
möchte,  damit  wie  im  Leben  des  einzelnen  Menschen  auch  ii 
Leben  der  Völker  die  Grundsätze  der  christlichen  Lehren  zui 
Durchbruch  gelangten.  So  verstanden  ihn  seine  Mitarbeite 
und  so  wird  ihn  einst  sein  ganzes  Volk  begreifen  lernen  un 
als  einen  seiner  besten  Söhne  feiern,  wie  ihn  heute  schon  Viel 
verehren. 

Diese  und  andere  ineinandergreifende  Empfindungen  un 
Motive  bewogen  auch  den  Uebersetzer,  Kalinkas  Werk  ir 
Deutsche  zu  übertragen.  Kaiinka  ist  in  die  Reihe  derjenige 
Historiker  zu  stellen,  die  nach  Treitschkes  Wort  „mit  starke 
Herzen  die  Geschicke  des  Vaterlandes  wie  selbsterlebtes  Le: 
und  Glück  empfinden  und  deshalb  der  geschichtlichen  E 
Zählung  die  innere  Wahrheit  geben".  Das  Leben  des  Manne 
wie  es  uns  die  Mitlebenden  und  Mitleidenden  erzählen,  bün 
dafür,  dass  er  die  Wahrheit  geben  wollte.  Sein  hiermit  de 
deutschen  Leser  vorgelegtes  Werk  wird  den  Beweis  liefern,  dai 
er  seiner  vornehmen  Aufgabe  auch  gewachsen  war.  Mög 
er  nun  auch  deutsche  Leser  finden,  die  des  Polen  Urthe 
über  die  vergangene  preussische  Politik  jener  Periode  m 
derjenigen  Objektivität  lesen  und  auffassen,  welche  historiscl 
Treue  in  Darstellung  der  Thatsachen  und  Benutzung  der  Dok 
mente  seitens  des  Autors  verlangt,  die  Würdigung  der  his  t' 
rischen  Motive  aber  dem  persönlichen  Empfinden  vorbehäJ 
das  natürlich  bei  Polen  und  Deutschen  sehr  verschieden  au 
fallen  wird.  Wie  über  andere  geschichtliche  Ereignisse,  s 
hat  sich  auch  über  die  Theilung  Polens  eine  Tradition  gebildei 
die  an  der  Hand  neuer  thatsächlicher  Aufschlüsse  zu  prüfei 
wohl  der  Mühe  lohnte.  Sicherlich  wird  es  den  deutscher 
Forschern  nur  willkommen  sein,  zu  erfahren,  wie  ein  Mani 
von  Kalinkas  Bedeutung  über  diese  Ereignisse  gedacht  unc 
was  sein  mühevolles,  gewissenhaftes  Forschen  zu  Tage  ge 
fördert  hat;  denn  was  Kaiinka  über  die  Eigenart  polnische 
Verhältnisse    und    vor    allen    Dingen    über    den    letzten    pol 
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nischen  Reichstag  erzählt,  darf  nunmehr  als  werth voller  Bei- 
trag zu  dem  Geschichtsmaterial  über  jene  Ereignisse  erachtet 
werden.  Dieser  Beitrag  soll  daher  nach  der  Absicht  des  Ueber- 
aetzers  vornehmlich  dazu  dienen,  die  Kenntniss  der  Vor- 
gänge zu  bereichern,  durch  die  allein  eine  Abklärung  mancher 
Vorurtheile  und  Stimmungen  zu  bewirken  ist.  Die  Ereignisse, 
welche  Kalinka  schildert  und  die  den  letzten  zwei  Theilungen 
Polens  vorangingen,  fallen  in  ein  Zeitalter,  in  dem  Kabinets- 
politik  über  das  Schicksal  der  Völker  entschied,  in  dem  das  heute 
geltende  und  Alles  durchdringende  Nationalitätsprinzip  noch  nicht 
erwacht  war.  Wohl  gab  es  auch  damals  eine  Staatsraison;  ihre 
Grundlage  war  aber  durchaus  nicht  national,  und  damit  ent- 
behrte sie  die  Hälfte  ihrer  Macht  und  war  nicht  fähig,  wie  heute, 
jedes  einzelne  Mitglied  einer  Nation  zu  beseelen  und  in  einer 
Gesinnung  zu  vereinigen  in  Momenten  der  Gefahr.  Wie  anders 
würde  sich  vielleicht  heutigentags  das  Schicksal  Polens  gestaltet 
haben,  wo  darauf  zu  rechnen  gewesen  wäre,  dass  alle  Parteien 
des  bedrohten  Landes  sich  vereint  hätten,  um  die  Gefahr 
abzuwenden,  und  die  öffentliche  Meinung  auf  die  Seite  des  unter- 
druckten und  geschädigten  Volkes  getreten  wäre.  Ungerecht 
wurde  es  deshalb  sein,  Kaiinka  den  von  modernen  Empfindungen 
diktirten  Standpunkt  verübeln  zu  wollen;  sogar  ein  so  grosser 
und  so  objektiver  deutscher  Historiker  wie  Leopold  von 
Ranke  kann  nicht  umhin,  die  Theilung  Polens  zu  bezeichnen 
,al8  ein  Verfahren,  das  die  anerkannten  und  vertragsmässigen 
Staatsrechte  von  Europa  durchbrach".*) 

Alle  Einzelheiten  über  Kalinkas  Leben  und  seine  Gesinnung, 
die  den  Kern  dieser  Einleitung  bilden,  verdankt  der  Uebersetzer 
dem  ausgezeichneten  Buche  des  Professors  Grafen  Stanislaw 
Tarnowski,  der  als  Präsident  der  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Rrakau  und  langjähriger  Freund  Kalinkas  sowohl  in  sein 
wissenschaftliches  Schaffen  wie  in  sein  inneres  Leben  Einblick 
gehabt  hat. 

Marie  Dohrn, 

geb.  v.  Baranowska. 


*)  Bänke:  Sämmtliche  Werke.    Bd.  31  und  32,  S.  19. 
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Erstes  Buch. 

Zustände  vor  dem  Reichstag  in  Polen  und  im  Auslände. 

(1787  bis  1788.) 


Kapitel  1. 

Bündniss  zwischen  Oesterreich  und  Russland.    Türkischer  Krieg. 

(1787  bis  17.88.) 

§  1- 
Die  Eifersucht  der  Nachbarstaaten  begünstigt 

Rasslands  Einfluss  in  Europa. 

Der  zu  Anaili  Kawak  (Januar  1784)  unterzeichnete  Vertrag, 
welcher  Russland  die  ewige  Herrschaft  über  die  Krim  sicherte, 
war  ein  Meisterstück  diplomatischer  Geschicklichkeit  Katha- 
rinas II.  Zugang  zum  Meere  an  den  südlichen  Grenzen,  die 
Möglichkeit,  dort  eine  mächtige  Flotte  zu  schaffen,  der  offene 
Weg  nach  Konstantinopel,  das  waren  die  Vortheile,  welche  sich 
Russland  mit  diesem  Vertrage  gesichert  hatte.  Die  Besetzung 
der  Krim  und  die  spätere  Vernichtung  Polens  konnte  die  Kaiserin 
mit  Recht  als  dauerhafteste  Denkmäler  ihres  Ruhmes  ansehen.  — 
Sonderbar  erscheint  es,  dass  fast  alle  europäischen  Mächte  ihr 
bei  diesem  wichtigen  Siege  über  die  Türkei  Hülfe  leisteten: 
Oesterreich  vor  allen,  indem  es  eine  Heeresmacht  an  der 
angarischen  Grenze  aufstellte,  bereit,  die  russischen  Pläne  zu 
unterstützen;  England,  indem  es  die  Pforte  zur  Nachgiebig- 
keit überredete,  in  der  Hoffnung,  sich  mit  diesem  Dienste  einen 
günstigen  Handelsvertrag  in  Petersburg  zu  sichern;  schliesslich 
Frankreich,  welches  den  Türken  erklärte,  ein  solches  Opfer 
werde  ihnen  Zeit  lassen,  sich  besser  zu  rüsten,  um  dann  später 
beiden  verbündeten  Kaisermächten  besseren  Widerstand  zu 
leisten.  Der  Vertrag  ward  unterzeichnet,  Niemand  aber  glaubte 
an  seine  Dauer;  konnte  doch  die  Pforte  ebenso  wenig  ihren  Ver- 
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lust    verschmerzen,    wie   Russland    auf  die    Verfolgung    seiner 
weiteren  Pläne  verzichten  oder  aufhören,  die  Unterthanen  der 
Pforte  zu  reizen,  um  ihr  die  erlittene  Niederlage  stets  fühlbar 
zu  machen.    Die  Reise  der  Kaiserin  nach  der  Krim  erschöpfte 
denn  auch  das  Maass  der  türkischen  Geduld.     Obwohl  friedlich 
gesinnt,  begriff  der  alte  Abdul-Hamid,  dass  jeder  weitere  Schritt 
auf  dem    Wege    der   Nachgiebigkeit   ihm   die    eigene  Existenz 
kosten   würde,    und    als    Bulhakoff   nach   seiner  Rückkehr  aus 
Chersoń,    wo  die  Kaiserin  jetzt  weilte,  nichts  von  seinen  An- 
sprüchen aufgab,   auch  keinerlei  Genugthuung  anbot,  entschied 
der  Sultan  die  Angelegenheit  kurzweg,  indem  er  dem  Grossvezir 
lakonisch  schrieb:    „Erkläre  den  Krieg,   mag  kommen,  was  da 
will!"     Alsbald  wurde  der  grosse  Divan-Rath  berufen,    dessen 
Ergebniss  war,  dass  der  russische  Gesandte  nach  einer  Konferenz 
mit   dem  Grossvezir   in    das  Schloss   mit  den  sieben  Thürmen 
wandern  musste.     (16.  August  1787.) 

Der  Krieg  war  erklärt;  es  war  nur  die  Frage:    Mit  wem 
wird  die  Türkei  ihn  zu  führen  haben?  mit  Russland  allein,  oder 
auch  mit  seinem  mächtigen  Verbündeten  Joseph  II.?    —   Eine 
schwere  Frage,   von  deren  Lösung,  wie  man  damals  in  Europa 
glaubte,    das  Loos  des  osmanischen  Reiches  abhängen  musste. 
Russland  und  sein  vornehmster  Rathgeber,  Potemkin,  hatten  sich 
schon  lange  bemüht,    Üesterreich  für  sich   zu    gewinnen.     Das 
Bündniss  mit  Preussen  hatte  Russland  allen  Gewinn  gebracht, 
den  es  eben  bringen  konnte ,    d.  h.  den  ersten  Theilungsvertrag 
Polens  und  die  unbestrittene  Uebermacht  in  diesem  Lande.  — • 
Jetzt,    da  die  Politik  des  Petersburger  Hofes  sich  dem  Orient 
zuwandte,    galt  es,    grösseres  Gewicht  auf  ein  Einverständnis 
mit  Oesterreich  als  mit  Preussen  zu  legen.    Bei  dem  ungewöhn- 
lichen Glück,  welches  die  Kaiserin  stets  begünstigte,  bot  sich 
ihr  die  so  nöthige  und  gewünschte  Hülfe  Oesterreichs  fast  von 
selbst.     Man  kann  dreist  behaupten,  dass  Russland  seine  Macht 
und  Bedeutung   im  Europa   des   XVIII.  Jahrhunderts    lediglich 
der  Eifersucht  verdankt,  die  seine  Nachbarn  unaufhörlich  beseelte; 
in  erster  Linie  der  Nebenbuhlerschaft  der    grossen    polnischen 
Familien,    welche  ihm  die  Thür  der  Republik  öffneten,    später 
dem  unversöhnlichen  Neid,  mit  dem  sich  Oesterreich  und  Preussen 
nach  dem  ersten  Ueberfall  Schlesiens  durch  Friedrich  verfolgten. 
Beide  Mächte    wareu    stets    bereit,    Russland    in  Vielem  nach- 
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zugeben,  um  sich  seine  Freundschaft  zu  sichern  und  im  gegebenen 
Falle  gegeneinander  auszuspielen.     Russlands  vortbeilhafte  Lage, 
das  schnelle   Wachsthum  seiner  Macht  beunruhigten  zwar   den 
Wiener  Hof,  doch  verloren  alle  diese  Bedenken  ihre  Bedeutung, 
sobald  es  galt,  Preussen  Schaden  zuzufügen.    Dieser  Politik  des 
Kaisers  Joseph  konnte  Eaunitz    bei  aller  seiner  Besonnenheit 
keine  neue  Wendung  geben;    erst  später  versuchte  Leopold  II. 
sie  auf  andere  Bahnen  zu  lenken ,  regierte  aber  zu  kurze  Zeit, 
um  sein  System  durchzusetzen.    Am  preussischen  Hofe  war  der 
Hass  gegen  Oesterreich  ein  noch  stärkerer  Beweggrund:    „Es 
ist  mein  politisches  System!"  pflegte  Friedrich  n.  zu  sagen,  und 
es  war  auch  die  Leidenschaft,  die  er  seinen  Schülern  und  Nach- 
folgern  hinterliess.     Alles   besass  Geltung   für  die  preussische 
Politik:  Bündniss  mit  Prankreich,  England,  llussland,  sogar  mit 
der  Türkei,  nur  nicht  ein  Einvernehmen  mit  Oesterreich!  Friedrich 
sprach  es  selber  aus,  dass  ein  Bündniss  mit  Oesterreich  Preussen 
die  Hände  binden  würde.  Als  die  Kaiserin  Katharina,  auf  Josephs 
Hülfe  vertrauend,  den  Thron  von  Byzanz  ihrem  Enkel  zu  sichern 
beabsichtigte,    erschrak  Friedrich    keineswegs    über  diese  Ver- 
grösserung  von  Russlands  Macht,  er  erkundigte  sich  nur,  welchen 
Vortheil   wohl  Oesterreich   davontragen   würde?     „Handelt   es 
sich  bei  diesem  Vertrage"    (schreibt  er  an  seinen  Gesandten  in 
Petersburg  Goertz)   ^nur  darum,  die  Türken  aus  Europa  zu  ver- 
treiben,   um    den    Prinzen  Konstantin,    den    zweiten    Sohn    des 
Grossfursten,  auf  den  griechischen  Thron  zu  erheben,  so  könnte 
ich  dies  freilich  mit  grosser  Gleichgültigkeit  betrachten;    geht 
aber  der  Kaiser   darauf  aus,    mittels   dieser  Allianz  bedeutende 
Erwerbungen  zu  machen,  so  ist  es  eine  andere  Sache. u    (29.  Mai 
1781.)    Und  wie  schmerzlich  war  ihm  der  Gedanke,    dass    die 
Kaiserin    seine    Freundschaft    mit    der  Gunst  Oesterreichs   ver- 
tauscht. —  „Dass  sie"  (schreibt  der  König)  „mit  dem  Erbfeinde 
meines  Hauses  Verbindungen  anknüpfen  will  und  zwar  zu  einer 
Zeit,  wo  meine  Allianz  mit  ihr  noch  für  sieben  Jahre  in  ihrer 
ganzen  Kraft  besteht,  das  ist  in  Wahrheit  eine  Paradoxie,  welche 
jeder  vernünftige  Politiker  schwerlich,    um  nicht  zu  sagen  un- 
möglich,   erklären    kann,    und    wovon    man    unter   Souveränen, 
welche  miteinander  so  eng  verbunden  sind,    wie  ich  es  seit  so 
Tiel  Jahren  mit  Russland  bin,  kaum  ein  Beispiel  finden  wird.  — 
Aber    so    weit    geht    die  Schwäche    und    die  Inkonsequenz  des 
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weiblichen  Charakters."*)  —  Katharina  verstand  sehr  gut,  di 
Rivalität  ihrer  Nachbarn  auszubeuten,  dank  deren  Kaiser  Josep 
und  König  Friedrich,  sich  um  ihre  Gunst  bemühend,  ihr  gerad 
das  gewährten,  was  sie  sich  wünschte.  Als  Beweis  für  dies 
Behauptung  mag  das  Folgende  gelten.  Bekannt  ist,  dass  dl 
zweite  Frau  des  Grossfürsten  Paul  aus  dem  ärmlichen  Haua 
der  Mömpelgarten  (Montbćliard)  von  Württemberg  stammt« 
Um  das  Ansehen  dieses  Hauses  zu  heben  und  der  Kaiserin  eine] 
Gefallen  zu  thun,  bemühte  sich  Friedrich,  eine  Heirath  zwischei 
einer  Prinzessin  Württemberg  mit  dem  Thronfolger  von  Dänemari 
zu  Stande  zu  bringen;  in  derselben  Zeit  begehrte  Joseph  die 
Hand  der  Prinzessin  für  seinen  Neffen  Franz,  den  ältesten  Sohn 
von  Leopold.  Natürlich  wurde  er  bevorzugt  und  freute  sich 
seines  Sieges  über  Friedrich,  obwohl  es  nur  einen  neuen  Erfolg 
für  Katharina  bedeutete.  Die  Kaiserin  durfte  sich  über  diesen 
Wetteifer  beider  Monarchen  freuen,  war  aber  auch  nicht  wenig 
stolz  auf  ihre  Macht.  Es  ist  deshalb  nicht  erstaunlich,  dass  sie 
anspruchsvoll  wurde,  eher  darf  man  sich  wundern,  dass  sie  an- 
gesichts der  Nachgiebigkeit,  die  sie  allerorten  fand,  sich  zn 
beherrschen  verstand  und  ungeachtet  ihrer  Hingabe  an  einige 
politische  Phantasien  dem  gesunden  Verstand  und  der  Kalt- 
blütigkeit immer  die  Oberhand  Hess. 

§2. 
Korrespondenz  zwischen  Katharina  und  Joseph  IL 

In  letzter  Zeit  erfolgte  Veröffentlichungen  erlauben  uns,  di« 
freundschaftlichen  Beziehungen  zwischen  Katharina  und  Josepl 
genau  zu  prüfen  und  zu  würdigen.**)  Noch  zu  Lebzeiten  voi 
Maria  Theresia  angeknüpft,  dauerten  sie  bis  zum  Tode  d# 
Kaisers  und  haben  einen  sehr  entscheidenden  Einfluss  auf  di« 
politischen  Ereignisse  dieser  Periode  ausgeübt.  Sie  haben  Busfl 
land  zu  gewagten  Unternehmungen  ermuthigt  und  deren  Durcb 

*)  Beide  Depeschen  in  Zinkeisen,  Geschichte  des  Osmanische: 
Reiches,  Gotha  1859,  VI.  298.  299.  309. 

**)  Arneth,  Joseph  II.  und  Katharina  von  Russland,  ihr  Briefwechni 
Wien  1869,  Braumüller.  —  Derselbe,  Joseph  II.  und  Leopold  von  Toscanl 
Wien  1872,  I  u.  IL  —  Wolf,  Leopold  II.  und  Marie  Christine,  Wien  187* 
Gerold.  —  Russkaj  a  Starina,  Moskau  1876,  Mai — Dezember :  Korrespondeo 
zwischen  Katharina  und  Potemkin.  Aus  dieser  Quelle  sind  die  Ausjcfig 
aus  den  Briefen  von  Katharina  und  Potemkin  in  diesem  Kapitel  entlehn 
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fohroog  begünstigt,  der  Türkei  einen   gefährlichen  Krieg   mit 
zwei  Nachbarn    eingetragen ,    Oesterreich    aber    empfindlichere 
Niederlagen  zugezogen  als  der  Türkei  und  es  an  den  Rand  des 
Abgrunds   gebracht,   Preussen   zu   offener  Fehde  mit  Hassland 
gezwungen   und   Polen   das    Grab   gegraben.     Der   zehnjährige 
Briefwechsel  zwischen  Katharina  und  Joseph  war  —  man  muss 
es  aussprechen  —  eine  wahrhafte  Pandorabüchse  fur  Ost-  und 
Mitteleuropa;    und  der  leichte,  oft  spöttische  Ton  dieses  Brief- 
wechsels bildet  einen  sonderbaren  Gegensatz  zu  der  Fülle  von 
Jammer  und  Elend ,    das  sich  über  so  viele  Länder  ausbreitete. 
Der  Eindruck,  den  dieser  Briefwechsel  hervorruft,    ist   um   so 
ooangenehmer   und   abstossender,    als    der   Leser   nicht   umhin 
kann,  zu  gewahren,  wie  diese  zwei  Menschen  sich  gegenseitig 
betrügen;  immer  aber  geht  Katharina  siegreich  aus  diesem  Spiel 
kerror.    Die  Höflichkeiten  und  Schmeicheleien  nimmt  sie  huld- 
toII  an   als  etwas  ihr  Zukommendes,    begnügt   sich  aber  nicht 
damit,  vielmehr  nimmt  sie  ihren  Korrespondenten  beim   Wort 
und  stellt  ihm  unumwunden  Forderungen,    ohne  im  Geringsten 
die  Schwierigkeiten  zu  berücksichtigen,   die    ihm    aus    der  Er- 
iälhng  derselben  erwachsen  könnten.  Joseph  wird  öfters  gewahr, 
dass  Katharinas  anbetende  Schmeicheleien  zu  überschwenglich 
and,  um   wahr  zu  bleiben;    öfters  empört  er  sich  sogar  gegen 
ihre  Zumuthungen  —  trotzdem  giebt  er  nach.    —    Gleich  nach 
dem  Ableben  von  Maria  Theresia  kommen  beide  Monarchen  in 
Mobilów  zusammen,  und  von  dieser  Zeit  an  wird  Katharina  nicht 
aofhören,  dem   „Grafen  Falkenstein"  diese   Zusammenkunft 
mit  so  schmeichelhaften  Komplimenten  ins  Gedächtniss  zu  rufen, 
dass  sie  uns  wie  Spott  vorkommen.     Am   16.  September   1781 
schreibt  sie:  „L'antiquitc  paienne  qui  deifiait  ses  hćros,  est  justi- 
iiće  a  mes  yeux  de  Taccusation  de  flatterie  depuis  que  je  vois 
Tenthousiasme    en    tout   pays    suivre    les    traces    de    V.  M.  I.tt 
Joseph  seinerseits  versichert,  dass  er  beständig  unter  dem  Bann 
der  Erinnerung  an  sie  lebe,  dass  er  in  ihr  die  gerechteste  und 
tiefeinnigste    Gesetzgeberin,    die    würdigste    Monarchin    kennen 
gelernt  habe,  die  das  Glück  ihrer  Unterthanen  bilde  und  zugleich 
die  Bewunderung  Europas  ernte,  dass  aber,  wer  ihr  persönlich 
iahe,  alle  diese  grossen  Eigenschaften  vergesse,  um  in  ihr  die 
reizendste,  gebildetste  und  anmuthigste  Gesellschafterin  zu  sehen. 
Den  Enkeln  der  Kaiserin  in  Tsarskqje  selo  werden  Pocken  ein- 
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geimpft;  Kaiser  Joseph  erkundigt  sich  eifrig  nach  dem  Verlauf 
der   Krankheit;    die    Kaiserin    ist    entzückt    über    diese   Güte. 
„Eure  Kaiserliche  Hoheit  ist  wie  ein  Gott,    der  seinen  Segen 
bis    ins   vierte    Glied   walten    lässt:    Eure    Kaiserliche   Hoheit 
geruhen,    inmitten   wichtigster  Staatsgeschäfte   der  Sorgen  des 
Vaters,  der  Mutter,  der  Grossmutter  zu  gedenken,  und  erobern 
damit  die  ganze  Familie!  Aber  nichts  ist  für  Eure  K.  H.  leichter, 
als  Herzen  und  Gemüther  zu  erobern,    denn  wer  Eure  K.  H. 
gesehen  hat,  findet  keinen  Anderen  des  Anblicks  würdig.    Dies 
sage  ich  aus  eigener  Erfahrung.     Das  schmeichelhafte  Lob,  das 
mir  Eure  K.  H.  spendet,    könnte   mich  auf  meine  alten  Tage 
eitel   machen;    doch  wo  ist  ein  Ruhm,    der  dem  Ruhm  Eurer 
Kais.  H.  gliche?!"     Solche  Schmeicheleien  waren  nicht  immer 
leere  und  unbedeutende  Phrasen,  Katharina  wusste  auch  Worte 
hineinzuflechten,    die  ihren  besonderen  Zweck  hatten.    So  war 
sie    sehr    zufrieden,    als  Joseph  die  Kirche  bekämpfte,    sie  er- 
munterte ihn,  auf  dem  Wege  weiter  zu  gehen,  und  sprach  vom 
Papst  mit  einer  Geringschätzung,  die  fuglich  einen  katholischen 
Monarchen  verletzen  konnte.     „Pius  VI.tt  (schreibt  sie)  „hat  mir 
einen  reizenden,  eigenhändigen  Brief  gesandt,   welcher  mit  der 
Aufforderung  schliesst,  ich  möchte  mich  auf  seine  Seite  stellen, 
er  werde  Gott  bitten,  mich  zu  erleuchten.     Dies  kommt  mir  sehr 
höflich  vor,    also  werde  ich  ihm  ähnlich  antworten.46     Joseph 
aber  antwortet  in  ähnlichem  Tone,    dass  der  Papst  sich  wohl 
irre,  wenn  er  auf  die  Bekehrung  der  Kaiserin  ausgehe,  er  möchte 
eher  sich  in  Acht  nehmen,    nicht  von  ihr  bekehrt  zu  werden. 
„Obwohl  ich  mit  Ehrerbietung  seinen  Pantoffel  küsse,  sehe  ich 
doch  voraus,  dass  wir  in  manchen  Dingen  verschiedener  Meinung 
sein  werden,  wenn  auch  nicht  in  dogmatischen  Fragen,  so  doch 
bei    der    Verwaltung    der    Kirche."      Den    Gewohnheiten    des 
römischen    Hofes    entgegen    hatte    Pius   VI.    beschlossen,    nach 
Wien  zu  reisen,   um  durch  persönliche  Einwirkung  den  Kaiser 
auf  dem  gefährlichen  Wege,  den  er  betrat,  zu  hemmen  und  ihm 
klar  zu  machen,  dass  er,  ohne  es  zu  ahnen,  ein  Schisma  herbei- 
führe.    Katharina    wurde    dadurch    beunruhigt.     Sie  hört  nich*' 
auf,  einen  ironischen  Ton  anzuschlagen,  und  bemüht  sich,  durch 
niederträchtige  Unterstellungen  Verdacht  bei  Joseph  zu  erwecke** : 
„Je  n'envie  point  ä  V.  M.  I.   le  rare   avantage  dont  eile  jotfi* 
presentement   d'Otre   logee   porte   ä  porte  avec  Pie  VI.     Po1*1 
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parier  franchement  je  voudrais  savoir  le  Pape  hors  de  Vienne, 

je  ne  sais  pourquoi  je  ne  puis  penser  sans  une  Sorte  d'inquictude 

a  ce  sćjour.     Un   pretre  italien   pour  tous   ceux  qui  ne  sont 

pas  catholiques,    est  an  objet  d' une  sorte  d'appr^hension.     En 

troisi&me  entre  Elle  et  le  Saint  Pere,    comme  V.  M.  I.  me  fait 

rhonneur  de  m'y  introduire,  je  ne  pourrais  parier  au  Pape  que 

selon,  les  principes  de  l'Eglise  grecque,  avec  les  quels  je  l'ennuierai 

si  fort  qu'il  sen  retournerait  bien  vite  k  Rome.tf    Nach  einigen 

Wochen   schreibt  sie:     „Sachant  le  Pape  parti  de  Vienne,  que 

V.  M.  I.  me  permette  de  lui  en  faire  mon  compliment  sincere, 

Ton  a  beau  dire,  un  pretre  comme  celui-lä  est  un  meuble  in- 

commode.     Le  mal  d'veux  de  V.  M.  I.  m'a  donm$  bien  d'autres 

inqnictudes  encore  qui  m'ont  fait  apprćhender  jusqu'au  don  des 

miracles.    II  se  peut  qu'ä  tout  cela  ii  y  a  des  prćjugćs  de  ma 

part,  mais  sucćs  avec  le  lait.   ils  me  sont  devenus  habituels. 

Dien  soit  louć  que  les  deux  maux  s'en  sont  allćs  ensemble.* 

Seinerseits  wollte  Joseph  sich   rühmen,    dass   die  Ankunft  des 

Papstes  keinen  Eindruck  auf  ihn  gemacht  habe:  „I/intćrGt,  j'oso 

dire  l'amitic  avec  laquelle  Elle  s'est  plue  de  s'exprimer  au  sujet 

du  Pontife,  pr&tre  italien,  qui  m'a  pesć  de  sa  visite,  a  excitc 

en  moi  la  plus  vive  reconnaissance.    Le  pape  n'a  rien  obtenu 

d'essentiel,  j'ai  pourtant  tächc  de  trouver  moyen  de  le  traiter 

de  facon  d'cviter  tout  ćclat  et  brouillerie.    —   J'avouerai  nean- 

moins  sincerement  ä  V.  M.  I.  que  les  trois  heures  par  jour  que  je 

passai  rćgulierement  ä  dćraisonner  de  Theologie  avec  lui  et  sur 

des  objets  sur  lesquels  nous  disions  souvcnt  chacun  des  mots 

sans  les  comprendre,  il  arrivait  que  nous  rostions  souvent  muets 

a  nous  regarder  comme  pour  nous  dire  que  nous  n'y  entendions 

rien  ni    Tun    ni   l'autre,    mais    cela    ćtait    fatigant   et  odieux.* 

So  äusserte    sich    Joseph    über    das   Oberhaupt   seiner  Kirche. 

Katharina  konnte  wohl  triumphiren,  sie  hätte  über  jeden  Bischof 

ihres  Reiches  vor  Fremden  mit  mehr  Achtung  gesprochen. 

Mittelbar  oder  unmittelbar  trug  Alles  in  diesem  Briefwechsel 
dazu  bei,  das  Verhältniss  zwischen  Russland  und  Oesterreich  zu 
befestigen.  Die  Bedingungen  wurden  leicht  vereinbart,  als  es  aber 
ans  Unterschreiben  ging,  entstanden  Schwierigkeiten  des  Cere- 
moniells.  Joseph  verlangte,  dass  sein  Name  als  des  römischen 
Kaisers  zuerst  auf  beiden  Abschriften  des  Vertrags  figuriren 
sollte,  und  wollte  von  dieser  Förmlichkeit  nicht  absehen.  Katharina 
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ihrerseits  wollte  nicht  darauf  eingehen.  Endlich  wurde  fest- 
gesetzt, beide  Monarchen  sollten  gleichzeitig  einander  Briefe 
schreiben,  in  denen  die  Vertragsbedingungen  gleichlautend  ent- 
halten waren.  Solche  zwei  Briefe  schickte  Joseph  am  21.  Mai 
1781,  Katharina  am  24.  Mai  alten  Stils.  In  dem  ersten  Brief 
versprechen  sich  beide  Mächte  10  000  Mann  Infanterie  und 
2000  Mann  Kavallerie;  würde  aber  Russland  von  Schweden 
oder  Oesterreich  von  Belgien  angegriffen  werden,  so  sollte  statt 
des  militärischen  Beistandes  jede  Macht  der  anderen  400000  Rubel 
zahlen.  Der  Vertrag,  auf  die  Dauer  von  acht  Jahren  geschlossen, 
verspricht  gemeinsames  Wirken  der  Gesandten  und  Minister  an 
fremden  Höfen.  In  dem  zweiten  Brief,  welcher  durchaus  geheim 
bleiben  sollte,  versprechen  sich  die  Verbündeten,  dass,  im  Falle 
die  Türkei  einem  von  ihnen  den  Krieg  erklären  würde,  die 
andere  Macht  sich  verpflichte,  gleichfalls  die  Türken  anzugreifen, 
spätestens  drei  Monate  nach  der  Kriegserklärung,  auch  durfte 
keine  der  Mächte  ohne  Einverständniss  mit  der  anderen  Frieden 
oder  Waffenstillstand  schliessen.  Sollte  aber  noch  ein  anderer 
Feind  während  des  Krieges  eine  der  kontrahirenden  Mächte 
überfallen,  so  müsste  jede  solche  Einmischung  als  gemeinsame 
Sache  angesehen  und  ausgefochten  werden. 

So  wurde  also  Joseph  nicht  nur  ein  Verbündeter,  der  im 
Fall  eines  Krieges  eine  bestimmte  Hülfe  zu  leisten  hatte,  sondern 
auch  der  Theilnehmer  in  jedem  Krieg  zwischen  Russland  und 
der  Pforte.  Er  verpflichtete  sich  dazu  ohne  besondere  Ver- 
anlassung und  in  der  Ueberzeugung ,  dass  es  für  ihn  vorteil- 
hafter sein  könnte,  die  von  der  Türkei  eroberten  Länder  mit 
der  Kaiserin  zu  theilen,  als  zuzusehen,  wie  Russland  allein  auf 
Kosten  der  Türkei  sich  bereichere.  Er  benachrichtigte  den 
französischen  Hof,  mit  dem  ihn  noch  ein  früheres,  von  Maria 
Theresia  unterzeichnetes  Bündniss  verband,  von  dem  Vertrag 
mit  Russland.  Es  ist  interessant,  zu  erfahren,  welche  Antwort 
ihm  Herr  de  Vergennes  hierauf  ertheilte.  Das  Kabinet  von 
Versailles  erklärt,  es  könnte  schwer  die  Gründe  begreifen,  die 
den  Kaiser  zwängen,  die  Türkei  zerstören  zu  helfen,  statt  sie 
zu  vertheidigen,  zumal  die  Türken  so  gewissenhaft  die  Be- 
dingungen des  Friedens  erfüllten.  Die  Nothwendigkeit  für 
Oesterreich,  an  eigene  territoriale  Vergrösserung  zu  denken, 
sobald  Russland  seine  Grenzen  erweitere,  müsse  als  ein  gefähr- 


1.  Bündni»  zwischen  Oesterreich  und  Rassland.    Türkiseher  Krieg.       9 

licher  Vorgang  angesehen  werden,  und  ein  hundertjähriger  Krieg 
könnte  leicht  die  Folge  solcher  Politik  werden.     Wenn  die  Be- 
fürchtung, Russlands  Macht  könne  einst  für  Oesterreich  gefähr- 
lich werden,  diesem  einen  ausreichenden  Grund  darbiete,  um  auf 
Kosten    eines   Nachbars    sich   sicherzustellen,    so   sei   es  nicht 
schwer,  Torauszusehen,  dass  wiederum  die  Macht  von  Oesterreich 
auch  anderen  Mächten  bedrohlich  erscheinen  könnte,  so  dass  sie 
dann    zu    ähnlichen   Mitteln   greifen  würden,    um    sich  zu  ver- 
theidigen.     Was  sollte  aus  Europa  werden,  wenn  solches  System 
Platz  greifen  wollte?    Alle  politischen  Bande  würden  dann  zer- 
rissen  und  keinerlei  Sicherheit  mehr  für  die  kleineren  Staaten 
bestehen  (21.  August  1782).  Diese  treff enden  Bemerkungen  waren 
sozusagen  die  Prophezeiung  der  heutigen  Verhältnisse;    sie  be- 
wahrheiteten sich  aber  auch  schon  damals  beinahe,  denn  sofort 
bot    Friedrich  II.    dem    Versailler   Kabinet    einen    Vertrag   an, 
kraft     dessen    im    Falle    der    Vergrösserung    der    kaiserlichen 
Mächte  nach  orientalischer  Seite,  Frankreich  sich  in  den  Nieder- 
landen entschädigen    und  Preussen  die  polnischen  Provinzen  an 
sich  reissen  sollte.    Dergestalt  würde  sich  der  von  Russland  und 
Oesterreich  gemeinsam  geplante  Raub  an  der  Türkei  sogleich 
auf  ganz  Europa  erstreckt  haben. 

Zum  Glück  verwirklichten  sich  diese  Pläne  damals  noch  nicht. 
Der  beendete  amerikanische  Krieg  (1783)  hielt  Frankreich  und 
England  nicht  mehr  gebunden;  Katharina  musste  ihre  ^griechischen 
Projekte"  aufschieben  und  begnügte  sich  mit  der  Besetzung  der 
Krim.    Joseph  aber  ging  aus  dem  Spiel,  in  dem  er  gegen  seinen 
Willen  eine  uneigennützige  Rolle  gespielt  hatte,  ohne  Vortheil 
für  sich  selbst  hervor,  ward  aber  an  allen  Höfen  ausgelacht  und 
Dicht  am  wenigsten,  wennschon  im  Stillen,  von  seiner  treuen  Ver- 
bündeten selber.   Der  Vertrag  indess  war  geschlossen,  und  in  dem 
Maass,  als  die  Freundschaft  mit  Oesterreich  sich  befestigte,  sank 
der  Einfluss  Preussens  am  Petersburger  Hof. 

§3. 
Zweite  Begegnung.     (1787.) 

Wie  wir  schon  hervorgehoben  haben,  sicherte  der  Vertrag, 
welcher  Russland  den  Besitz  der  taurischen  Halbinsel  gab,  noch 
[keineswegs    den    Frieden.     Katharina   betrachtete    ihn    nur    als 
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einen  Waffenstillstand  und  zog  darum  ihre  Truppen  nicht  weiter 
als  in  die  südlichen  Provinzen  ihres  Reiches  zurück  (März  1784). 
Sie  brauchte  ein  paar  Jahre,  um  das  neu  erworbene  Gebiet 
einigermaassen  zu  organisiren.  und  vor  allen  Dingen,  um  eine 
Flotte  in  Sebastopol  zu  erbauen,  ohne  die  sie  auf  keinen  Erfolg 
bei  einem  Krieg  auf  dem  schwarzen  Meere  rechnen  durfte. 

Im  August  1786  schreibt  die  Kaiserin  in  einer  Nachschrift: 
„Qu1  Elle  me  permette  de  Tentretenir  encore  un  moment  de  certa» 
voyage  dont  ii  Lui  a  plu  de  me  parier  de  la  facon  la  plus  aimablc 
a  Smolensk.  J'entrcprends  ce  voyage  Tanndc  qui  vient.  Je  pan 
d'ici  pour  Kijovie  au  commencement  de  Janvier,  vieux  style,  je 
ferai  sejour  a  Kijovie  jusqu'ä  la  mi-avril,  alors  je  m'embarqoeni 
sur  lo  Borysthene,  que  je  descendrai  jusqu'aux  Cataractes;  ensuite 
j'irai  par  lerre  jusqu'ä  Chersoń.  Je  ferai  le  tour  de  la  Tauride 
durant  le  mois  de  Mai.  Je  n'ose  pousser  plus  loin  mes  espćrances* 
inais  j'ai  cru  de  mon  devoir  de  lui  faire  part  de  mes  arrange- 
ments."  Der  Brief  kränkte  den  Kaiser.  „Je  trouve  Pinvitatio» 
par  Postscriptum",  schreibt  er  an  Kaunitz,  „d'aller  courir  jusqn'i 

Chersoń  tres  cavaliere.    Je  m'en  vais  coucher  une  reponse 

eile  sora  honncte,  courtc,  mais  eile  ne  laissera  pas  de  faire  sentir 
a  la  Princesse  de  Zerbst  catherenisee  qu'ellc  doit  mettre  un  pe« 
plus  de  considćration  et  d'empresseinent  pour  disposer  de  moL* 
In  seiner  Antwort  schreibt  der  Kaiser  ebenfalls  im  Postscriptum: 
„J'ai    ćte   penetre    de  la  lacon  amicale  avec  laquelle   V.  M.  I. 
veut  me  rappeler  les  propos  tenus  a  Smolensk.    Quelque  puiase 
ctre  l;i  diilerence  de  ma  position  actuelle  ä  celle  d'alors,  il  n'j  j 
a  pas  la  nioiudre  ni  ilans  mon  desir,  ni  dsins  mon  cmpressement.  j 
llniqiiemcut    eselavc    des    circonstances  et  des  devoirs   qu'elles  i 
pntvrut    nrimposer,    si    elles  ne  me  contrarient,  je  jouirai  du 
Imnhcur  que  dcpuis  Peterhof  je  n'ai  cesse  de  desirer."  —  Katha- 
rina \  erstand  aus  diesen  Worten,  dass  der  Kaiser  zu  dieser  Reise 
nicht  sehr  aufgelegt  war:  da  &ie  aber  durchaus  eine  Begegnung 
mit    ihm    wünschte,  so  stellte  sie  sich,   als  ob  sie  gar  nicht  a& 
rfoiuer    liereitwilligkeit    zweifeln   könnte.     Graf  Cobentzl,   öster- 
reichischer (icsandter  in  Petersburg,  nahm  sich  diese  Sache  sehr 
4U  Mct/.cn;  als  Höfling  und  Schmeichler  diente  er  beinahe  nieb*" 
dow  Interessen   von  Katharina   als  denen  seines  Herrn  und  wa* 
*^t  auch   überzeugt,    dass  ein   Bündniss   zwischen   Oesterreicb 
**d    Kurland    von   höchster    Bedeutung    wäre.     Jeder  Wunseti 
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der  Kaiserin  schien  ihm  fur  Oesterreieh  bindend ;  so  bemühte  er 
sich  auch  eifrig,  seinen  Herrn  zur  Nachgiebigkeit  zu  überreden, 
indem  er  die  schlimmen  Folgen  einer  Absage  hinstellte.  Am 
21. November  1786  berichtet  Joseph  an  seinen  Bruder  Leopold: 
„Je  viens  de  recevoir  un  courrier  de  Petersbourg  et  son  con- 
tenn  me  fait  bien  voir,  que  je  ne  pourrai  me  dispenser  d'aller 
voir  rimpćratrice  dana  le  mois  d'Avril  ä  Kiew  et  Chersoń. 
Elle  est  tellement  entichee  de  cela  et  si  gätce  que  tout  ce  qu'elle 
d&ire,  rćussisse,  que  sans  me  brouiller  avec  eile  je  ne  pourrai 
retracter  ma  promesse,  quelque  incommode  et  genant  que  cela 
wit  pour  moi.tt  —  Demzufolge  schrieb  der  Kaiser,  ohne  auf  eine 
weite  Einladung  zu  warten,  in  einem  Brief  vom  26.  Dezember: 
dass  er  sich  auf  die  Reise  und  das  Wiedersehen  mit  der  Kaiserin 
freue,  um  ihr  zu  zeigen,  dass  die  Empfindungen  des  Grafen 
Palken8tein  unverändert  seien,  wie  auch  unveränderlich  sein 
Wunsch,  ihre  Freundschaft  zu  besitzen.  Beglückt  durch  diese 
Wendung  der  Sache,  entringt  sich  Katharina  der  folgende 
Herzenserguss:  „Mon  äme  tressaillit  de  joie  de  Fesperance  que 
V.  M.  I.  me  permet  d'entrevoir  par  sa  lettre,  d'oser  me  flatter 
de  revoir  Monsieur  le  comte  de  Falkenstein.  Je  prie  le  ciel 
qn'il  bćnisse  les  entreprises,  le  voyage,  mais  surtout  la  santć  de 
mon  ami  le  plus  prccieux  et  de  mon  allić  le  plus  fidcle.u 
(26.  Dezember  1786.)  Es  ist  überflüssig,  zu  betonen,  dass  während 
dieser  Reise  alle  Mittel  angewandt  wurden,  um  den  Kaiser  noch 
tiefer  in  die  russischen  Absichten  hineinzuziehen,  sein  Verhalten 
war  aber  diesmal  Wesentlich  kühler.  Ob  ihn  die  Erinnerung  an 
die  vor  drei  Jahren  gespielte  Bolle  in  den  Verwickelungen  der 
Türkei  mit  Russland  verfolgte,  oder  aber  die  Wendung  der 
belgischen  Sache  beunruhigte,  kurz  und  gut,  er  wollte  sich  zu 
nichts  verpflichten  und  rieth  der  Kaiserin  von  entscheidenden 
Schritten  ab.  „L'Impcratrice  meurt  d'envie  de  recommencer 
avec  les  Turcs;  eile  n'ecoute  sur  ce  chapitre  aueun  raisonnement, 
car  son  amour  propre  et  son  bonheur  l'aveuglent  au  point  qu'elle 
3e  croit  seule  süffisante  d'exccuter  tout  ce  qu'elle  veut  sans 
qne  j'y  coopere,  et  c'est  par  la  qu'elle  s'imagine  de  faire  evanouir 
tontes  les   difficultćs   que  je  lui  ai  fait  sentir  relativement    au 

fioi  de  Pru88e  et  ä  la  France u    berichtet  der  Kaiser  an 

Xaunitz  aus  Chersoń,  am  25.  Mai.     „Nous  sommes  arrives  hier 
an  fameux  port  de  Sebastopol,  qui  est  eflectivement  le  plus  beau 
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Der  Fürst  war  ein  Mann  von  ungewöhnlicher  Begabung,  der 
eine  klare  und  umfassende  Auffassungskraft  besass;  er  begriff 
ausserordentlich  rasch,  und  sein  gutes  Gedächtniss  half  ihm  dabei; 
indes8  waren  seine  Gedanken  so  unstät  und  herumspringend, 
dass  einer  seiner  Zeitgenossen,  ein  fremder  Gesandter,  schreiben 
konnte:  „Obwohl  ich  den  Fürsten  oft  tagelang  sehe,  ist  es  mir 
doch  nie  gelungen,  seine  Gedanken  iür  fünf  Minuten  auf  einei 
Gegenstand  zu  konzentriren."*)  Interessirte  ihn  aber  etwas,  » 
war  er  jeder  Anstrengung  fähig  und  kannte  keine  Ermüdung. 
Der  englische  Gesandte  schreibt  von  ihm:  „Unser  Gespräch  fand 
unmittelbar  statt,  nachdem  er  von  einer  Reise  von  3000  Went 
zurückkam,  die  er  in  sechzehn  Tagen  zurücklegte,  binnen  welcher 
Zeit  er  nur  dreimal  schlief,  mehrere  Anstalten  besichtigte,  jede 
Kirche  besuchte,  in  deren  Nähe  er  kam  (theologische  Gespräche 
und  Kirchenangelegenheiten  pflegten  ihn  sehr  zu  interessires) 
und  all  den  Zögerungen  und  langweiligen  Ceremonien  kriege- 
rischer und  bürgerlicher  Ehren  ausgesetzt  war,  die  ihm  überall, 
wo  er  durchkam,  erwiesen  wurden.  Dennoch  zeigte  er  nicht  die 
geringste  körperliche  Ermüdung,  und  als  wir  uns  trennten,  wir 
ich  gewiss  von  uns  Beiden  der  am  meisten  Erschöpfte. "**)  Doch 
geschah  es,  dass,  wenn  er  seinem  Interesse  genügt  hatte  und 
ein  eifrig  verfolgter  Plan  durch  Neuheit  nicht  mehr  fesselte,  er 
plötzlich  schwerfällig  und  gleichgültig  wurde.  Man  konnte  sehr 
häufig  bei  ihm  bemerken,  dass  einer  ungeheueren  Anspannung 
grosse  Erschöpfung  folgte,  aus  der  man  ihn  nur  schwer  heraus- 
zuziehen vermochte.  Zu  solcher  Zeit  blieb  er  wochenlang  w 
J lause,  auf  dem  Sofa  liegend,  in  Nachtkleidern,  mit  entblössteo 
Hals  und  barfüssig,  verstimmt  und  schweigsjim,  oder  er  spielte 
stundenlang  Karten  mit  seineu  Höflingen,  die  ihn  imSpiel  betrogen. 

Der  oben  angeführte  Gesandte  schreibt  über  ihn:    „ Ich 

lebte  einige  Tage  mit  Potemkin  auf  seinem  Landhause.  Er  war 
die  ganze  Zeit  hindurch  in  vollkommen  guter  Stimmung  und 
offenbarte  eine  Mischung  von  Leichtsinn,  Kenntnissen  und 
Launenhaftigkeit,  wie  ich  sie  nie  in  einem  und  demselben 
Menschen  angetroffen  habe.  Seine  Lebensweise  ist  so  sonder- 
bar wie  sein  Charakter.     Die  Stunden  für  Essen  und   Trinken 


*)  Kau  mer,  Kuropa  1763  bis  1783,  Leipzig  1839,  III.  452. 
**.  Derselbe,  1.  c.  III.  545. 
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"vergessen  werden.     Das  eine  ist  ihr  religiöser  Fanatismus,  das 
iweite  Furcht;  beide  beherrschen  sie  dermaasaen,  dass  ihre  Hand- 
lungen ungemein  rasch  und  unberechenbar  sind,  sobald  sie  unter 
ihre  Herrschaft  fallen".     Das  hatte  sich  nun  eben  ereignet.     Das 
Einsperren  von  Bulhakoff,  durch  Fanatismus  diktirt,  war  eine 
jener  ebenso  unberechenbaren  wie  unvorhergesehenen  Thaten,  die 
-  Alle  überraschte   und  Russland    das   verschaffte,    was  es    sich 
wünschte  und  durch  keine  List  erlangen  konnte:    Oesterreichs 
Theilnahme  am  Kriege,    der  Joseph  eigentlich  abgeneigt  war. 
Aber   auch  in  Petersburg  war  dies  Ereigniss,    obwohl  er- 
wünscht,  doch  unerwartet  gekommen   und  verursachte  dadurch 
einige  Unruhe  und  viele  Schwierigkeiten.     Das  Reich  war  noch 
flicht  zum  Kriege  bereit.     Die  Armee  stand  unter  dem  Befehl 
|  des  Fürsten  Potemkin.     Obwohl  derselbe  die  Kaiserin  seit  lange 
I  zum  Krieg   mit  der  Pforte    ermuntert  hatte,    der  Urheber  der 
}  Bündnisse  gewesen  war  und  sich  mit  weitgehenden  Plänen  herum- 
I  trug,  die    alle    den  Sturz  des  osmanischen  Reiches   zum  Ziele 
hatten,  so  hatte  er  doch  seinerseits  nichts  gethan,  um  sich  für 
die  Eventualität  vorzubereiten,  die  er  so  leidenschaftlich  herbei- 
wünschte.   Was   kann    die  Ursache  dieser  unglaublichen  That- 
aache  gewesen  sein?    Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  nur  in 
dem  Charakter  dieses  sonderbaren  Menschen  zu  finden. 

Man  hat  so  viel  über  den  Fürsten  Potemkin  geschrieben  in 
früheren  und  auch  in  den  letzten  Jahren,  dass  es  eine  fast 
überflüssige  Mühe  wäre,  ihn  abermals  zu  schildern,*)  und  so 
wollen  wir  nur  diejenigen  Seiten  seines  Wesens  hervorheben, 
ohne  welche  es  unmöglich  wäre,  die  weitere  Darstellung  der 
geschichtlichen  Thatsachen  zu  begreifen. 


*)  Folgendes  sind  die  besten  Quellen  zn  seiner  Lebensgeschichte: 
Heibig,  Potemkin  der  Taurier.  Zeitschrift:  Minerva  vom  J.  1797  u.  ff, 
22.  bis  36.  Band.  Diese  Artikel  wurden  benutzt  zur  französischen  Biographie : 
^ie  du  Prince  Potemkin,  Paris  1808.  Beide  Arbeiten  sind,  obgleich  sie 
^iel  Interessantes  enthalten,  nicht  ganz  zuverlässig.  Bessere  Nachrichten 
und  naturgetreue  Schilderungen  finden  sich  in  den  Memoiren  von  Sćgur, 
**  den  Briefen  und  Memoiren  vom  Prince  de  Ligne,  in  den  Auszügen  von 
«anmer  (Europa  1763  bis  1783),  in  der  schon  erwähnten  Korrespondenz 
?on  Katharina  und  Potemkin,  Russkaja  Starina.  Mit  grossem  Talent 
^d  Wahrheit  schildert  ihn  Smitt  in  seinem  Werk:  Suworoff  und  Polens 
Untergang,  Leipzig  1858,  II.  u.  ff.;  doch  verschweigt  dieser  Autor  Vieles 
absichtlich. 
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sie  zurück,  wo  die  phantastischen  Eigenschaften  ihres  Günstling 
den  Staat  hätten  gefährden  können.*) 

Potcmkin  hatte  nichts  systematisch  gelernt,  aber  er  hatte 
die  Gewohnheit,  nach  Allem  zu  fragen,  und  unterhielt  sich  gen 
mit  fachlich  gebildeten  Leuten.  Als  Präsident  des  militärische! 
Kollegiums  hatte  er  die  Verwaltung  der  ganzen  Armee  unter 
sich,  und  leugnen  lässt  sich  nicht,  dass  er  recht  geeignete 
Maassregeln  traf,  die  dem  Geist  der  Nation  entsprechend  wara. 
Er  war  jedoch  kein  Heerführer  und  verstand  es  nicht,  die  Armee  ii 
einem  Peldzug  richtig  zu  verwenden.  Herrschsüchtig  und  ruhm- 
süchtig, wie  er  war,  hatte  er  viele  Hoffnungen  auf  den  türkische! 
Krieg  gesetzt,  um  Bussland  neue  Erfolge  und  sich  selbst  eise 
Rangerhöhung  zu  sichern.  Aus  diesen  Gründen  hatte  er  sich 
selber  die  Führung  des  Krieges  vorbehalten  und  alle  Änderet, 
besonders  Begabteren  entfernt  oder  an  unbedeutende  Poatei 
gestellt.     Zwei  Armeen  waren  zur  Mitwirkung  in  diesem  Fett 

*)  Die  ungewöhnliche  Schwäche  und  Nachgiebigkeit,  die  Katharifi* 
Potemkin  bewies,  wurde  damaliger  Zeit  in  verschiedener  Weise  gedeitet 
und  erklärt.  Folgendes  berichtet  Cobentzl  aus  Petersburg  (15.  April  1790): 
.Der  Gruf  Segur  giebt  mir  sein  Ehrenwort,  dass  er  aus  sicherer  Quelle  er- 
fahren habe,  dass  die  Kaiserin  mit  Potemkin  heimlich  getraut  sei.  Er  be- 
hauptet, nur  drei  oder  vier  Personen  wüssten  darum.  Er  hat  mir  nickt 
gesagt,  von  wem  er  solche  Nachricht  hat,  doch  kann  er  sie  von  den  Nichte 
des  Fürsten  erfahren  haben,  mit  denen  er  sehr  intim  ist.'  Er  schreibt 
weiter:  „In  Vereinbarung  dieses  Umstände*  mit  der  ziemlichen  Anzahl  der 
Favoriten,  die  meistens  von  dem  Fürsten  selbst  der  Kaiserin  gegeben  wordff. 
ist  selbiger  sehr  sonderbar.  Andererseits  wird  dadurch  allein  begreiflieh, 
wie  es  möglich  seye.  dass  Fürst  Potemkin,  ungeachtet  seiner  Vernachlässigung 
aller  ihm  obliegenden  Geschäfte,  der  grossen  Summen  Geldes,  die  durchsei» 
Hände  gegangen,  von  denen  er  keine  Rechnung  ablegt,  ungeachtet  so  einer 
Menge  {Sachen,  die  einer  aufgekläiten  Prinzessin,  wie  die  Kaiserin  ist,  nri» 
fallen  müssen,  doch  über  sie  so  grosse  Macht  hat,  die  ihn  in  Allem,  v* 
seine  Departements  angehet  ganz  unabhängig  machet.  Dadurch  erklärt* 
sich,  wie  er  der  Einzige  ist,  der  Ihr  jemals  unglimpflich  begegnen  und  bil 
zu  dem  Grad  der  Ereiferung,  wie  er  es  gethan,  hat  widersprechen  könne«, 
wann  er  einen  Favoriten  von  ihr  entfernen  wollte,  den  er  selbst  in  Gegw 
wart  der  Kaiserin  gröblich  angefahren  und  insultirt  hat.*  Aus  der  Korr*" 
spondenz  zwischen  Katharina  und  Potemkin,  die  durchaus  vertraulich  i*» 
und  die  wir  vielfach  aus  der  Russkaja  Starina  citiren  werden,  wird  ck» 
Leser  beurtheilen  können,  ob  die  Vermuthnng  von  Sćgur  der  Wahrheit  na^* 
kam.  Für  die  Geschichte  ist  es  gleichgültig,  da  das  politische  Verhaltn*3* 
zwischen  diesen  beiden  Persönlichkeiten  bis  zu  Ende  bestanden  hat. 
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zog  bestimmt:  die  eine,  37  000  Mann  stark,  unter  Führung  des 
alten  Rumianzoff,    sollte   von   der   polnischen  Grenze   aus  die 
Moldau  und  Walachei  angreifen  und  dem  österreichischen  Korps 
die  Hand  bieten;  die  zweite,  80  000  Mann  stark,  unter  Potemkin, 
sollte  die  Festungen  am  Schwarzen  Meer  von  Otschakoff  bis  an 
die  Donau-Mündung  besetzen  und  die  Krim  vertheidigen.    Ausser- 
dem war  ein  18  000  Mann  starkes  Armeekorps  unter  Toekel  im 
Kaukasus   thätig.     Rumianzoff,  ein  erfahrener  Kriegsmann,    sah 
mit  Schmerz   ein,    dass   die  ihm  bestimmte    Armee   nicht   aus- 
reichend war,  um  Bedeutendes  zu  leisten,    um  so  weniger,  als 
es  den   Truppen   am    Notwendigsten   fehlte;    er   beschuldigte 
Potemkin,  ihn  aus  Missgunst  so  vernachlässigt  zu  haben.    Doch 
war  die  Armee  des  Letzteren  auch  nicht  besser  versorgt;    im 
Augenblick,  als  der  Krieg  losbrach,  fehlte  es  ihr  an  Allem:  an 
Proviant,  Waffen,  Pferden,  Belagerungsmitteln;  auch  waren  die 
Regimenter  nicht  vollzählig.     Der  Fürst  war  wohl  geneigt,  Pläne 
zu  machen,  doch  weniger  in  ihrer  Ausführung  bewandert.    Sein 
unbeständiger  Charakter,   seine  periodischen  Abspannungen  und 
völlige  Apathie    hinderten    die    energische  Durchführung  jeder 
Maassregel,  wie  sie  die  Leitung  eines  Feldzuges  mit  sich  bringen. 
Als  er  die  Nachricht  von  Bulhakoffs  Einkerkerung  erhielt,  packte 
ihn  grosse  Angst;  wie  Sćgur  bezeugt,   vergingen  zwei  Wochen, 
ehe  er   zu    sich    kam;    er  zeigte  sich   gedrückt,    nachdenklich, 
erlieas   keine  Befehle,    und    obwohl    die  Kaiserin    unaufhörlich 
drängte,  um  den  Operationsplan  von  ihm  zu  erlangen,   blieb   er 
unthätig.     Aus  Elisabethgrad,   wo   er  sein  Hauptquartier  hatte, 
schrieb  er  ihr  Briefe,  die  deutlich  darthun,  wie  niedergeschlagen 
und  rathlos    er  um  diese  Zeit  war,    zugleich  aber  auch  einen 
Beweis   von  der  grossen   Nachsicht  Katharinas    und   der  Ruhe 
liefern,   mit   der   sie    die  ungünstigen  Nachrichten  empfing.  — 
Einen  Monat  nach  der  Kriegserklärung  (1787)  hatte  die  Flotte 
empfindliche  Verluste    durch    einen   gewaltigen  Sturm    erlitten, 
ein  Schiff  war  bis  nach  Konstantinopel  getrieben   worden,    ein 
anderes  (Slawa  Ekateriny)   war  an  der  Donau-Mündung  in  die 
Hände  der  Türken  gefallen.     Das  verdross  die   Kaiserin.     „Ich 
hätte  gern*,    schreibt  sie.   „unsere  »Schiffe   in  Stambuł  gesehen, 
aber   nicht    gerade  auf  diesem  Wege!*     Doch  erholte  sie  sich 
rasch:  „Es  ist  sicherlich  eine  unangenehme  Nachricht",  fügt  sie 
in  einem  anderen  Briefe  hinzu,    .aber  wir  dürfen  voraussetzen, 
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dass  unser  Feind  auch  vom  Sturm  gelitten  hat,    da   der  Wind 
nicht  gegen  uns  allein  blies.     Weder  Du  noch  ich  sind  daran 

Schuld,    also    soll    davon   nicht   mehr   geredet   werden 

ich  werde  Dir  neue  Fregatten  bauen,  mit  einer  starken  Artillerie, 
nach  Deinen  eigenen  Zeichnungen."  Für  Potemkin  war  dieser 
Schlag  sehr  entmuthigend,  zumal  seine  Phantasie  ihm  noch 
grössere  Gefahren  vor  die  Augen  führte.  Er  schlug  vor,  die 
Krim  zu  räumen  bis  nach  Otschakoff,  „denn  heute  seien  die 
Türken  nicht  mehr  wie  früher,  der  Teufel  hätte  ihnen  Weis- 
heit beigebracht".  Schliesslich  verlor  er  gänzlich  den  Muth  und 
bat  sogar  Katharina,  ihn  zu  entlassen,  er  wolle  sich  nach  Peters- 
burg zurückziehen  und  die  Augen  der  Welt  fliehen.  Bezborodko, 
Zawadowski,  Worontzoff,  Alle  dem  Fürsten  abgeneigt,  wollten 
sich  diese  Wendung  zu  Nutze  machen;  sie  sahen  ohnehin  den 
Fürsten  lieber  in  Petersburg  an  der  Spitze  des  Militärkollegiums, 
die  Armee  aber  in  den  erfahrenen  Händen  von  Bumianzoff,  sie 
bestürmten  also  Katharina,  seine  Entlassung  anzunehmen.  Die 
Kaiserin  gab  aber  nur  zum  Theil  nach.  „Dein  Zustand  dauert 
mich"  (schreibt  sie  an  Potemkin  am  25.  September  [7.  Oktober]), 
„Spasmen,  Rührung,  fieberhafte  Hast,  das  Alles  verstehe  ich;  ich 
habe  selbst  ähnliche  Zustände  bei  solchen  wichtigen  Angelegen- 
heiten. Doch  könntest  Du  nichts  Schlimmeres  thun,  als  mich 
und  das  Kaiserreich  Deiner  Hülfe  berauben,  indem  Du  Deine 
Aemter  und  Würden  niederlegst.  Du  bist  mir  unentbehrlich, 
denn  Du  bist  der  fähigste,  der  treueste  und  beste  meiner 
Freunde.  Ich  bitte  Dich,  Deinen  Sinn  und  Deine  Seele  zu 
festigen  auf  alles  Unvorhergesehene  und  überzeugt  zu  sein,  dass 
Du  Alles  überwinden  wirst.  —  Du  willst  Dein  Amt  niederlegen 
und  Dich  verstecken;  vor  wem?  Das  verstehe  ich  nicht.  Ich 
verbiete  Dir  nicht,  hierher  zu  kommen,  wenn  Du  der  Meinung 
bist,  dass  Deine  Abwesenheit  der  Erfüllung  Deiner  Pflichten 
nicht  schaden  wird,  und  wenn  Du  denkst,  dass  Du  mir  hier  mehr 
helfen  kannst  als  dort.  Rumianzofi  soll  nach  Dir  das  Kommando 
übernehmen.  Ich  schicke  ihm  die  bezüglichen  Befehle  durch 
Dich,  doch  glaube  mir,  übergieb  sie  ihm  so  spät  wie  möglich. 
Du  weisst  wohl,  wie  schwer  mir  das  fällt,  da  ich  nicht  darauf 
vorbereitet  war;  doch  wenn  Du  mir  versicherst,  dass  Deine  Ge- 
sundheit  es   verlangt,    so    ist  es    eine  andere  Sache a 

Eine  Woche  später  schreibt  sie:  „Willst  Du  die  Armee  aus  der 
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Krim  fortfuhren?  Was  soll  aber  dann  die  Flotte  in  Sebastopol? 
Ich  meine,  Du  hättest  dies  unter  dem  Eindruck  niedergeschrieben, 
dass  die  ganze  Flotte  verloren  wäre,  und  ich  rechne  darauf, 
dass  Du  nur  im  äussersten  Fall  Deine  Absicht  ausfuhren  wirst. 
Man  sollte  vielmehr  offensiv  bei  Otschakoff  und  Bender  vor- 
gehen; aber  einen  Krieg  mit  Räumung  einer  Provinz,  die 
gar  nicht  bedroht  ist,  anzufangen,  damit  soll  man  sich  nicht 
beeilen!  Ich  meine  auch,  dass  es  für  Dich  nicht  schicklich  ist, 
Bein  Kommando  und  Deine  Würden  niederzulegen;  ich  sehe 
dafür  keinen  Zwang  und  keinerlei  Anlass;  ich  schreibe  alles 
dies  Deiner  Ueberreiztheit  darüber  zu,  dass  die  Dinge  nicht  so 
gehen,  wie  wir  es  uns  gewünscht  haben.  Ich  will  hiermit 
meinem  besten  Freunde,  meinem  Schüler  und  Zögling  meine 
Meinung  bekunden  als  demjenigen,  der  manchmal  mehr  Ausdauer 
als  ich  bewiesen  hat,  den  ich  aber  diesmal  an  Ausdauer  über- 
treffe, weil  er  krank  ist  und  ich  gesund".  Die  Kaiserin  sah  wohl 
ein,  wie  lächerlich  Potemkin,  als  Hauptanstifter  dieses  Krieges, 
sich  machen  würde,  wenn  er  vor  dem  Beginn  des  Feldzuges 
»eine  Entlassung  nähme;  sie  Hess  ihm  deshalb  keine  Zweifel 
darüber,  welcher  Ansicht  sie  selbst  sei,  und  schickte  ihm  die 
Ernennung  von  Rumianzoff,  da  ihr  ein  solcher  Schritt  mit  ihrer 
und  seiner  Ehre  nicht  vereinbar  schien.  „Wenn  Du  das  Kom- 
mando niedergelegt  hast,  so  stelle  Dich  hier  so  bald  wie  möglich 
ein,  damit  ich  Dich  neben  mir  habe  und  damit  Du  erfährst,  wie 
ich  darüber  denke,  und  ich  denke,  dass  Du  so  ungeduldig  bist 
wie  ein  fünfjähriges  Kind,  bei  einer  Sache,  die  unüberwindliche 
Geduld  voraussetzt."  (2./14.  Oktober.) 

Diese  Mahnungen  der  Kaiserin  und  vielleicht  noch  mehr  die 
Furcht,  ein  Anderer  möchte  die  Lorbeeren  pflücken,  die  er  für 
sich  hoffte,  halfen  Potemkin,  sich  wieder  aufzuraffen;  er  behielt 
das  Kommando.  Im  September  (1787)  hatten  die  Feindseligkeiten 
in  der  Krim  begonnen.     Hassan  Pascha,  Marineminister  und  zu- 
gleich der  thätigste  unter  den  türkischen  Kriegsmännern,    ver- 
wehte die  Krim  wiederzueroberu;  von  der  anderen  Seite  wurde 
der  beste  russische  General,  Suworoff,   dahin  geschickt.     „Dass 
Kinburn  schon  belagert  istu    (schreibt  Katharina  an  Potemkin) 
„habe  ich  aus   Deinem  Bericht  erfahren.     Gott  gebe,    dass  wir 
diese  Festung  nicht  verlieren,  denn  jeder  Verlust  ist  schmerzlich; 
aber  wenn  auch  —  verliere  darum  nicht  den  Muth,  wir  werden 
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uns  schon  rächen.     Das  Reich  bleibt  das  Reich,  haben  wir  doc 

Grösseres  erobert  und  wieder  verloren! "    Am  12.  Oktobe 

landete  Hassan  Pascha  mit  5000  Mann  und  belagerte  die  Festung 
Ein  hartnäckiger  Kampf,  um  Sonnenaufgang  begonnen,  dauert 
den  ganzen  Tag.  Trotz  tapferen  Widerstands  Suworoffs  war  de 
Feind  bis  an  die  Schanzen  vorgedrungen,  er  selber  war  zweima 
verwundet  worden  und  schwebte  in  grosser  Gefahr.  Es  dunkelt! 
schon,  als  er  zehn  Kavallerie-Schwadronen  zu  neuem  Angriff  vor 
schickte,  doch  hielten  die  Türken  auch  diesen  Anprall  aus  un< 
drangen  immer  weiter  vor.  Nun  rückte  Suworoff  mit  seinei 
letzten  500  Mann  Infanterie  gegen  die  erschöpften  Türken  vor 
diese  Attacke  entschied  die  Schlacht,  die  Türken  wurden  zurück 
gedrängt  und  flüchteten  in  grösster  Unordnung  zu  ihren  Schiffen 
nur  700  vermochten  dieselben  zu  erreichen.  Dieser  Sieg,  durcl 
Suworoff  erfochten,  Hess  Potemkin  zu  sich  kommen.  „Ich  finde 
keine  Worte"  (schreibt  er  am  5./17.  Oktober  an  Suworoff),  „um 
Dir  auszudrücken,  wie  hoch  ich  Deine  Dienste  schätze  und  wie 
ich  Dich  verehre.  Ich  bitte  Gott,  Dir  Deine  Gesundheit  zu  er- 
halten, und  möchte  selber  leiden,  damit  Du  gesund  wärest."  & 
gewann  seine  Lebhaftigkeit  und  den  ihm  innewohnenden  Scharf- 
sinn gleich  wieder  und  sah  ein,  dass  es  vor  allen  Dingen  darauf 
ankam,  Otschakoff  zu  erobern,  um  den  Feldzug  im  nächsten 
Jahre  von  diesem  Punkt  anzufangen.  „Ich  danke  Dir  für  Deine 
Briefe"  (schreibt  Katharina  am  9./21.  November).  „Du  hast  jetzt 
eine  so  gründliche  und  weitsichtige  Sachkenntniss  entwickelt,  datf 
Du  mir  und  Dir  damit  Ehre  machst;  ich  liebe  Dich  doppelt 
darum.  Dass  Otschakoff  Dir  viel  Gedanken  macht,  verstehe  ich; 
ich  überlasse  mich  Deinem  Willen  und  bitte  nur  zu  Gott,  er 
möchte  Deine  Pläne  segnen.  Ich  bedauere  sehr,  dass  die  Ge- 
schäfte es  Dir  nicht  gestatten,  her  zu  kommen;  ich  würde  selbst 
zu  Dir  eilen,  wenn  ich  die  Möglichkeit  hätte.  Ich  freue  micl 
vor  Allein,  dass  Deine  Gesundheit  besser  ist,  denn  ich  lieb« 
Dich  sehr  und  bin  mit  Dir  ausserordentlich  zufrieden. *  Sein* 
Unruhe  und  Zweifel  kehrten  aber  immer  wieder.  Trotz  de 
Sieges  bei  Kinburn  glaubte  er  nicht  an  die  Möglichkeit,  die  Krin 
vertheidigen  zu  können;  es  schien  ihm  schwierig,  Otschakoff  z 
belagern  und  gleichzeitig  diese  Provinz  stark  besetzt  zu  haltei 
„Es  wäre  besser,  die  Krim  zu  verlassen;  wenn  sie  auch  der  Fein 
besetzt,  können  wir  ihn  später  daraus  verjagen.     Die  Truppe 
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ms  der  Krim  thäten  besser,  uns  hier  Hülfe  zu  leisten,  als  dort 
Sebastopol  zu  bewachen,    wo    sie  in  einer  Sackgasse  stecken" 
(Mai  1786).      Seine   Gedanken   waren  mit  der  politischen  Kon- 
stellation  beschäftigt.      Das    Bündniss    zwischen    Preussen    und 
England  und  die  Schwierigkeiten,  die  er  von  preussischer  Seite 
voraussah,  beunruhigten  ihn.    Unzufrieden  mit  der  Saumseligkeit 
Josephs,  der  sich  nicht  beeilte  mit  dem  Angriff  auf  die  Türkei, 
gedachte  er,  das  Bündniss  mit  Oesterreich  aufzulösen;  er  wollte 
es  lieber  mit  Preussen  halten  und  ihm  dafür  Danzig  überlassen. 
Auch  schien  ihm  der  ganze  türkische  Krieg  bedenklich;  er  rieth, 
Prankreich   als  Friedensvermittler   anzunehmen:     „Wir   müssen 
Frieden  mit  den  Türken  machen,    denn    wie   sollen  wir  etwas 
gegen  Alle  erreichen"  (8./20.  Juni  1788).  —  Diese  lächerlichen 
und  leichtsinnigen  Rathschläge  ihres  Günstlings  verstand  Katha- 
rina mit  sicherer  Einsicht  zu   beurtheilen    und    mit   trefflichen 
Argumenten    zu    bekämpfen;    indem    sie    ihn  an  seine  früheren 
kühnen  Hoffnungen  erinnerte,  Hess  sie  ihn  fühlen,  welche  Schande 
er  durch  sein  furchtsames  Verhalten  ernten  würde.    Sie  bemerkt, 
die  Räumung   der  Krim  hiesse    sie  wieder  an  die  Türkei  aus- 
liefern, die  sogleich  die  Halbinsel  mit  Tataren  besetzen  würde, 
welche   von    dort  aus  nach  Russland  Einfälle  machen  würdan. 
Der  Krieg  sei  ja  um  diese  Provinz  allein  geführt!     „Wenn  wir 
diese  Provinz  verliessen,  so  gäben  wir  Sebastopol  und  die  ganze 
langjährige  Mühe  damit  preis,  was  soll  mit  der  Flotte  geschehen 
und  wie  die  Verbindung  mit  dem  Kaukasus  erhalten  bleiben?" 
^er  könne  die  Schwierigkeiten  einer  neuen  Besetzung  voraus- 
bestimmen!     „Um  Gotteswillen,    lass  Dich  nicht  in  solche  Ge- 
danken ein,    sie  sind  mir  unverständlich;    wenn  Einer  auf  dem 
Werde  sitzt,  wird  er  doch  nicht  absteigen,  um  das  Thier  beim 
Schwanz  zu  halten"  (27.  Mai/8.  Juni  1788).     Oesterreichs  Säumen 
;  nimmt  die  Kaiserin  ruhig  hin.     „Dass  der  Kaiser  bis  heute  den 
[  Krieg  nicht  angefangen  hat,  schreibe  ich  den  preussischen  und 
I  «nglischen  Intriguen  zu;    übrigens  war  für  ihn  ebenso  wie  für 
tuia  dieser  Krieg  unerwartet;    dass  er  sich  rüstet,   wissen  wir. 
Es  ist  wahr,    dass  wir  unseren  letzten   Krieg  mit  der  Türkei 
allein  ausfechten   mussten   und  ihn  ziemlich  glücklich  beendet 
Laben;   da  wir  aber  heute  einen  Vertrag  abgeschlossen  haben, 
so  ist  es  klüger,  die  darin  bedungene  Hülfe  zu  gebrauchen,  als 
anderswo  Unterstützung  zu  suchen,  zumal  an  Höfen,  deren  ver- 
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rätherische  Intriguen  uns  diese  Schwierigkeiten  bereitet  haben* 
(23.  November/5.  Dezember  1787).  Potemkin  hatte  weniger  Ur- 
sache als  irgend  ein  Anderer,  Oesterreich  zu  zürnen.  „Unsere 
jetzigen  Beziehungen  zu  dem  Wiener  Hof  sind  doch  Dein  eigenes 
Werk.  Man  hat  sie  früher  auch  festgehalten,  denn  sie  sind  ein 
Ergebnias  der  Lage  und  der  gemeinsamen  Interessen,  sobald  es 
sich  um  die  südlichen  Provinzen  handelt.  Panin  selbst,  solange 
ihn  die  preussischen  Höflichkeiten  nicht  verblendeten,  war  der 
Meinung,  dass  alle  anderen  Bündnisse  wenig  werth  seien,  denn 
keines  könnte  uns  Hülfe  gegen  die  Türken  gewähren.*  „Den 
preussischen  Hof  wollen  wir  schonen,  obwohl  wir  seine  Intriguen 
in  Konstantinopel  wohl  sehenu  (antwortet  die  Kaiserin  in  einem 
anderen  Brief);  „aber  ihn  mit  Danzig  zu  ködern,  ist  nicht  noth- 
wendig,  haben  wir  doch  bei  besserer  Freundschaft  mit  Preussen 
jede  Feindseligkeit  gegen  Danzig  als  casus  foederis  angesehen. 
Ich  und  meine  Vorgänger  haben  dieser  Stadt  den  Freihandel 
und  ihre  heutige  Lage  gesichert,  und  die  Theilungskonvention 
über  Polen  hat  dies  noch  bestätigt."  Es  würde  dem  Ansehen 
Russlands  widerstreben,  solche  Verpflichtung  nicht  einzuhalten. 
Was  den  Frieden  mit  den  Türken  betrifft,  den  Potemkin  zu 
schlies8en  begehrte,  ohne  den  Feind  nur  gesehen  zu  haben,  so 
erwiderte  Katharina:  „Ich  bin  auch  der  Meinung,  dass  man 
diesen  Krieg  so  rasch  wie  möglich  beenden  sollte,  doch  mn» 
dieses  von  Euren  Siegen  abhängen.  Ich  verwerfe  den  Frieden 
nicht,  doch  weisst  Du,  dass  die  Türken  die  Krim  wieder  haben 
wollen  und  die  Aufhebung  der  früheren  Abmachungen  verlangen, 
solche  Bedingungen  kann  Kussland  aber  nicht  annehmen* 
(8.,, 20.  November  1787).  Potemkins  Schwanken  ärgerte  endlich 
die  Kaiserin;  mit  ungewöhnlicher  Schärfe  schreibt  sie:  „Ata 
vielen  Briefen  ersehe  ich,  dass  Du  in  der  Ausführung  selbst 
entworfener  Pläne  beständig  schwankst,  ich  lasse  es  gar  nicht 
zu,  dass  es  nun  anders  werde,  als  es  ursprünglich  geplant  war. 
Es  wäre  weder  mit  unserer  Ehre  noch  mit  unserem  Ansehen 
und  Interesse  vereinbar,  jetzt  das  eifrig  begonnene  Werk  ab- 
zugeben, um  es  später  wieder  aufzunehmen.  Die  Verteidigung 
der  Grenzen  habt  Ihr  glücklieh  geführt,  ich  will  mit  Grotte*  ' 
Hülfe  auch  hoffen,  dass  meinem  Freunde  der  Angriff  ebenso  fpX 
gelingt  i23.  November,  5.  Dezember  1787).  Mit  solchen  Vor- 
bereitungen und  Erwägungen,  in  denen  die  Kaiserin  den  schwach^15 
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Geist  von  Potemkin  immer  wieder  aufrichten  musste,  verging 
das  erste  Jahr  der  Caropagne,  1787.  Ausser  dem  Sieg  bei 
Kinburn  ereignete  sich  nichts  Nennenswerthes.  Betrachten  wir 
nun,  was  seitens  Oesterreichs  geschah. 


§  o. 
Der  erste  österreichische  Peldzug  1788. 

Die  Türken  waren  besser  zum  Kriege  gerüstet  als  die 
Bussen.  Im  Sommer  1787  verfügten  sie  über  eine  Heeresmacht 
?on  300  000  Mann;  hätten  sie  die  Möglichkeit  gehabt,  von  An- 
fang an  mit  dieser  Armee  Russland  zu  erreichen,  so  wäre  es 
ihnen  gelungen,  die  Krim  wieder  zu  gewinnen  und  dem  Reich 
empfindliche  Schläge  zu  versetzen.  Die  vorgeschrittene  Jahres- 
zeit indess  hatte  sie  gehindert,  von  der  Landseite  anzugreifen, 
denn  damals  war  es  nicht  möglich,  Winterfeldzüge  zu  führen, 
für  die  Türkei  weniger  als  für  andere  Länder.  Auch  beunruhigte 
sie  Oesterreich.  Kaiser  Joseph  hatte  die  Pforte  benachrichtigt, 
er  werde  auf  Russlands  Seite  stehen,  worauf  die  Türken  ihm 
anboten,  falls  er  sich  genau  an  die  vertragsmässige  Hülfeleistung 
kalten  würde,  wollten  sie  seine  Grenzen  achten;  Joseph  indess 
war  nicht  geneigt,  diese  kluge  Abmachung  anzunehmen;  wir 
werden  gleich  erfahren,  warum.  Diese  Abweisung  zwang  nun 
die  Pforte,  ihre  Kräfte  zu  th eilen.  Gegen  Russland  beschloss 
sie  sich  auf  der  Defensive  zu  halten,  OtschakoiT  und  andere 
Fegtungen  stärker  zu  besetzen,  nach  der  Moldau  wurde  ein  un- 
bedeutender Truppentheil,  nur  aus  Tataren  bestehend,  geschickt, 
die  Hauptmacht  sollte  an  der  österreichischen  Grenze  aufgestellt 
bleiben.  Es  ist  dabei  im  Auge  zu  behalten,  dass  der  Krieg  in 
den  österreichischen  gut  bevölkerten  und  wohlbebauten  Ländern 
die  Türken  viel  mehr  lockte  als  in  den  weiten  Einöden  der 
südrussischen  Steppen,  wo  nichts  zu  plündern  war,  dagegen 
Schwierigkeiten  bestanden,  eine  Armee  zu  ernähren. 

Der  Krieg    fing  unter  ungünstigen   Umständen   für  Oester- 
reich an.     Der  Berliner  Hof,    neidisch  auf  jede  Yergrösserung 
der   habsburgischen   Macht,    suchte    sich  mit    England    zu    ver- 
ständigen,  um  den  verbündeten  Kaisermächten  Hindernisse    in 
den  Weg   zu  legen;    auch  nahmen  die  Unruhen  in  Belgien  die 
Aufmerksamkeit    der    österreichischen  Regierung    in    Anspruch. 
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Joseph  konnte  also  leicht  einen  Vorwand  finden,  um  eine  allzu 
thätige  Theilnahme  an  diesem  Kriege  abzulehnen.  Doch  die 
Furcht,  Bussland  allein  die  Vortheile  etwaiger  Siege  zu  über- 
lassen, und  der  Wunsch,  in  Europa  eine  bedeutende  Rolle  zu 
spielen,  trieben  ihn  zu  der  entgegengesetzten  Politik.  Den 
Warnungen  seines  Bruders  Leopold  zum  Trotz,  der  nicht  be- 
griff, welche  Vortheile  Oestcrreich  von  einem  Kriege  mit  der 
Türkei  erwarten  konnte,  schrieb  der  Kaiser  bei  der  Nachricht 
von  Bulhakoffs  Einsperrung  an  seine  Freundin,  dass  er  ihr  treu 
bliebe  und  ans  Freundschaft  und  Neigung  zu  ihr  bereit  wäre, 
ihre  Interessen  wie  die  seinigen  zu  wahren  (30.  August  1787). 
In  diesem  Sinne  machte  er  die  grössten  Kriegsrüstungen,  und 
bevor  noch  sein  Bevollmächtigter  in  Konstantinopel  das  letzte 
Wort  gesprochen  hatte,  Hess  er  einen  Theil  seiner  Armee 
heimlich  Belgrad  angreifen.  Der  Angriff  wurde  in  der  Nacht 
vom  2.  zum  3.  Dezember  gemacht,  misslang  aber  und  ward  zur 
Schmach  für  den  Kaiser,  da  er  ohne  vorgängige  Kriegserklärung 
seinen  Nachbar  überfallen  hatte.  Um  diese  Scharte  auszuwetzen, 
blieb  ihm  nichts  übrig,  als  sofort  den  Krieg  zu  erklären.  Er 
Hess  seinen  Interimsbevollmächtigten  in  Konstantinopel  erklären, 
er  werde  dem  von  der  Pforte  angegriöenen  Bussland  beistehen 
und  zwar  mit  seiner  ganzen  Macht  (9.  Februar  1788).  Dem- 
zufolge stellte  er  gleich  im  ersten  Feldzuge  eine  bedeutende 
Heeresmacht  auf:  250  000  Mann  standen  auf  der  türkischen 
Grenze  zum  Angriff  bereit;  mit  dem  Oberbefehl  wurde  Marschall 
Lascv  betraut.  Als  Generalstabschef  des  Feldmarschalls  Daun 
schon  aus  dem  siebenjährigen  Kriege  bekannt  und  berühmt  ge- 
worden, weil  er  im  bayerischen  Erbfolgekriege  die  Armee  von 
Friedrich  JI.  nicht  durchgelassen  hatte  (1778  bis  1779),  galt 
Lascy  für  eine  Kriegsautorität  seiner  Zeit.  Er  hatte  Leute  wie 
Koburg,  Clerfait,  Liechtenstein,  De  Vins,  Mitrowski,  Fabris, 
Wartensiel »en.  Alle  in  der  grossen  Schule  des  siebenjährigen 
Krieges  gebildet,  unter  seinen  Befehlen  gehabt.  Mit  solchen 
Führern  und  einer  solchen  Armee  war  Joseph  des  Sieges  ge- 
wiss. Ganz  Europa  theilte  diese  Meinung.  Denn  was  konnten 
die  zahlreichen,  aber  schlecht  organisirten  und  schlecht  ge- 
führten Truppen  des  Sultans  gegen  die  österreichische  Armee 
ausrichten,  diese  Armee,  welche  dem  unüberwindlichen  Friedrich II. 
zuweilen  Stand  gehalten  hatte,  was  vermochten  sie  gegen  die 
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Russen,  welche  (Jenerale  wie  Suworoff,  Ruinianżoff  und  Potemkin, 
an  dessen  Genie  man  damals  noch  glaubte,  aufzuweisen  hatte? 
Es  ist  daher  nicht  wunderbar,  dass  alle  europäischen  Kabinette 
diesem  Kriege  ein  baldiges  Ende  weissagten  und  als  sicher 
ansahen,  der  Friede  werde  von  den  verbündeten  Kaisermächten, 
wenn  nicht  in  Stambuł  selbst,  doch  in  Adrianopel  den  ge- 
schlagenen Türken  diktirt  werden,  die  mit  empfindlichen  Ver- 
lusten den  Leichtsinn  bezahlen  würden,  mit  dem  sie  den  Krieg 
erklärt  hatten. 

Wie  man  in  Russland  in  diesen  Krieg  hineingegangen  war, 
haben  wir  bereits  im  vorigen  Abschnitt  dargelegt,  aber  auch  in 
Oesterreich,  mit  seinen  viel  grösseren  Kräften,  sollten  die  Dinge 
nicht  viel  besser  gehen.  Marschall  Lascy  kannte  nur  eine  Art, 
den  Krieg  zu  führen:  durch  Aufstellung  eine3  Truppenkordons 
an  der  Grenze,  welcher  stärker  befestigte  und  besetzte  Punkte 
miteinander  in  Verbindung  hielt.  Diesem  leitenden  Gedanken 
zufolge  besetzte  er  die  südwestliche  Grenze  Oesterreichs  von 
Bosnien  bis  in  die  Bukowina  mit  sechs  Armeekorps  und  wählte 
als  Angriffspunkt  Bosnien,  dessen  kleiue,  obschon  gut  besetzte 
Festungen  er  einzunehmen  gedachte.  Dieses  System  hatte  den 
grossen  Nachtheil,  für  den  Angriff  ungeeiguet  zu  sein,  und 
dem  Gedanken  des  Kaisers  wenig  zu  eutsprechen.  „Die  Zeit 
ist  gekommen*,  schreibt  Joseph  an  das  französische  Kabinet, 
Two  ich  als  Rächer  der  Menschheit  auftreten  und  Vergeltung 
üben  werde  für  alle  von  den  Türken  an  Europa  begangene 
Unbill;  ich  will  die  Welt  von  diesen  Barbaren  befreien,  die 
so  lange  für  sie  eine  Geissei  gewesen  sind.*  Wie  Hess  sich 
nun  dieser  grosse  Vorsatz  mit  dem  oben  geschilderten  System 
der  Kriegführung  vereinigen?  Wie  konnte  man  glauben,  dass 
durch  vorsichtiges,  fast  ängstliches  Abwarten  an  den  Grenzen 
die  Absicht,  die  Türken  aus  Europa  zu  verjagen,  verwirklicht 
werden  könnte?  Bald  zeigten  sich  denn  auch  die  schlimmen 
Folgen  dieser  Taktik.  Das  Frühjahr  verging  thatlos,  die  heissen 
Monate  brachten  dem  in  Lagern  aufgestellten  Heere  viele  Krank- 
heiten, 25  000  Mann  befanden  sich  im  Lazareth.  Allgemeine 
Unzufriedenheit  und  Misstrauen  gegen  die  Führer  ergriff  die 
irmee.  Die  Leute  fühlten  sich  zum  Angriff  fähig,  mussten  aber 
onthätig  bleiben  oder  nur  kleine  Gefechte  aushalten. 
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Die  Türken  wurden  des  müssigen  Wartens  auch  über 
drüssig.  Der  Grossvezir  Jussuf  Pascha  war  kein  Stratege  wie 
Lascv.  aber  dreist  und  energisch:  er  sammelte  70CO0  Mann  bei 
Xissa.  mit  denen  er  in  das  Banat  einfiel  und  den  österreichischen 
Kordon  mit  Leichtigkeit  dnrchbracL.  Wartensleben  trat  ihm 
bei  Mehadia  entgegen,  wurde  aber  geschlagen  (25.  August). 
Die  siegreichen  Türken  verheerten  das  Land  in  entsetzlicher 
Weise.  Joseph  eilte  selber  mit  40000  Mann  seinem  Feldherrn 
zu  Hülfe,  bei  Slatyna  wurde  wieder  eine  Schlacht  geliefert  und 
die  Oesterreieher  wieder  besiegt  1 14.  September-.  Die  Armee. 
sehr  demoralis:rt.  zog  sich  nach  Lugos  zurück.     In  der  Xacht 

w  'S— 

vom  20.  zum  21.  September  verbreiteten  einige  Walachen  die 
Nachricht :  die  Türken  kommen !  Unbeschreibliche  Panik  ergriff 
Führer  und  Soldaten.  Keiner  wusste.  was  zu  thun!  Die  Kavallerie 
griff  die  eigene  Infanterie  an  und  wurde  mit  Schüssen  empfangen. 
Der  Kaiser  flüchtete  zu  Pferde  mit  dem  Grossherzog  Franz,  die 
Armee  folgte.  Als  die  Türken  erschienen,  war  das  Lager  be- 
reits geräumt.  Kanonen.  Munition.  Vorräthe.  sogar  die  Kaiser- 
lichen Wagen  waren  zurückgelassen,  und  ohne  dass  auch  nur 
ein  Schlag  geführt  worden  wäre,  fiel  dies  Alles  den  Türken  in 
die  Hände:  -Es  ist  ein  Glück",  schreii.it  Joseph  seinem  Bruder, 
.dass  uns  kein  Türke  verfolgte,  sonst  wäre  die  ganze  Armee 
verloren  gegangen."  Die  Panik  vnn  Lugos  wird  ewig  denk- 
würdig bleiben.  -Mit  welcher  Geringschätzung  sprach  man  Ton 
den  Türken"  ('schreibt  ein  österreichischer  Offizier  damals)  „und 
doch  ist  bei  dem  blossen  Gerücht,  sie  nahten,  ein  Theil  der 
österreichischen  Armee  geflohen,  als  ob  ein  boshaftes  Geschick 
die  eingebildete  europäische  Kriegstaktik  hätte  strafen  und 
damit  den  ganzen  Kriegszug  dieses  Jahres  lächerlich  machen 
wollen."*» 

Als    ungeordnete    Masse,    unfähig,    sich    zu    wehren.   *tf# 
sammelte  sich  die  Haupt-Armee  bei  Temesvar.    Nichts  hindert* 
die  Türken,    den   geschlagenen  Feind  zu  verfolgen:    das  gtfö* 
Banat  stand  ihnen  offen,  sie  waren  die  Herren  der  Gebirge  und 
•ier  Donau.     Aber  sie  nutzten   ihre  Siege  nicht  aus:    statt  toat- 
zudriLgen.  plünderten  sie  das  eroberte  Land  und  zerstörten  die 

♦    Orrterr.  Mi:.  Zeitschrift  1S>1.  III.  £?.  citirt  Sei  Hauesstr.  DeoXsd 
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Dörfer,  dann  entfernten  sie  sich  wieder  auf  dem  schon  be- 
tretenen Wege.  Es  scheint,  dass  der  nahende  Winter  den 
Gro&vezir  dazu  nöthigte;  es  mag  aber  auch  sein,  dass  er  die 
Befreiung  von  Belgrad  als  den  glücklich  erreichten  Zweck  des 
Feldzuges  ansah,  den  er  damit  fur  geschlossen  hielt. 

Nicht  viel  besser  ging  es  den  ( Jesterreichern  auf  den  beiden 
Flügeln  der  Haupt-Armee.  Im  April  wurde  Sabatsch  (kleine 
Festung  am  Flusse  Sawa)  von  ihnen  eingenommen;  dies  blieb  ihr 
einziger  Triumph.*)  Nur  gegen  Ende  des  Sommers  schickte  Joseph 
Laudon  in  diese  Gegenden,  der  auch  sofort  den  Feind  angriff;  am 
24.  August  zwang  er  Dubitza  zur  Kapitulation  und  eroberte  am 
3.  Oktober  Novi.  Ein  wichtigeres  Resultat  erreichte  der  linke 
Flügel  in  der  Bukowina,  wo  Fürst  Josiah  von  Koburg  mit 
18000  Mann  gemeinsam  mit  den  Russen  vorgehen  sollte.  Zwar 
gelang  es  ihm  nicht,  die  Moldau  zu  besetzen  und  Jassy  zu  halten, 
aber  er  stürmte  Chocim  und  zwang  den  Pascha  von  Cbocim  nach 
zweimonatiger  Belagerung  mit  Hülfe  der  Russen  zur  Kapitulation. 
Aber  so  wie  die  Panik  bei  Lugos,  so  wird  auch  diese  Kapi- 
tulation in  der  Kriegsgeschichte  ewig  denkwürdig  bleiben.  Man 
erlaubte  der  türkischen  Garnison,  bewaffnet,  mit  fliegenden 
Fahnen  und  klingender  Musik  abzuziehen;  man  gestattete  auch 
den  Einwohnern  der  eroberten  Stadt,  ihre  ganze  Habe  mit- 
zunehmen, im  Fall  sie  auswandern  wollten,  wozu  man  ihnen 
zehn  Tage  Zeit  liess.  Während  der  Räumung  hatten  sich  die 
Sieger  verpflichtet,  die  Stadt  mit  Lebensmitteln  zu  versorgen 
und  den  Flüchtlingen  3000  Leiterwagen  zum  Transport  ihrer 
Habseligkeiten  zu  liefern.  Die  Kapitulation  von  Chocim  wurde 
von  ganz  Europa  bespöttelt  und  ist  ein  deutlicher  Beweis,  wie 
sehr  die  österreichischen  Feldherren  nach  einem  Siege  dürsteten 
und  mit  welchen  Opfern  sie  bereit  waren,  ihn  zu  erkaufen. 

So  verlief  dieser  erste  Feldzug,   der  Oesterreich  sowohl  in 

politischer  wie  in  militärischer  Hinsicht  bittere  Enttäuschungen 

einbrachte.     Indem  es  den  Krieg  für  Russland  angefangen  hatte, 

musste  es  den  Angriff  von  200  000  Türken  aushalten,  ohne  von 

ßussland  anderen  Beistand  als  den  eben  erwähnten  von  Soltvkoff 

bei  Chocim  zu  erlangen.     Es  war  nicht  das  erste  Mal,  dass  die 

*)  In  diesem  Gefecht,  welches  der  Kaiser  selber  lieferte,  wurde  der 
Fürst  Joseph  Poniatowski  verwundet,  er  war  damals  Hauptmann  in  der 
österreichischen  Armee. 
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habsburgi8che  Monarchie  erfahren  musste,   wie   wenig  vorthfeJJ. 
haft  ihr  ein  mit  Russland  gemeinsam  geführter  Krieg  war.     So 
oft  im  Einzelkampf  mit  den  Türken  siegreich,  hatte  ein  sonder- 
bares Geschick  Oesterreich   jedesmal  mit  Niederlagen  bedacht, 
wenn  es  den  Krieg  verbündet  mit  Russland  führte.     Ein  halbes 
Jahrhundert  vor  Joseph,  unter  Anna  und  Karl  VI,  hatten  der 
Petersburger    und    der  Wiener  Hof   ein  Bündniss    geschlossen,     , 
welches  beide  Theile  für  den  Fall  eines  Krieges  mit  der  Türkei  "1 
verpflichtete,  30  000  Mann  zu  stellen.     Und  als   1736  Russland    j 
Münich  gegen  die  Türken  entsendete,  begnügte  sich  das  Wiener 
Kabinet  nicht  damit,  das  versprochene  Kontingent  zu  stellen, 
sondern  schlug  ebenso  wie  zu  Josephs  Zeit  mit  aller  Macht  los. 
Dieser  Peldzug  dauerte   drei  Jahre;    eine  Niederlage  nach  der 
anderen  musste  Oesterreich  erleiden.     Der  Vertrag  zu  Belgrad 
(1739)  war  einer  der  unglücklichsten,    den  der  Wiener  Hof  je 
unterzeichnete,    denn  er  kostete  ihn  nicht  nur  den  Ruhm  des 
Prinzen  Eugen,  sondern  auch  alle  die  Vortheile,  die  durch  den 
Frieden  in  Passarowitz  errungen  waren.    Im  vorliegenden  Falle 
beging   Kaiser  Joseph   denselben    Fehler   wie   sein  Vorgänger    j 
Karl  VI.  und  kam  ebenfalls  in  die  Lage,  die  Russiand  geleistete     , 
Hülfe  zu  bereuen.     Dieser  erste  Feldzug  kostete  60  Millionen    < 
Gulden,    von    250  000  Soldaten    kamen    ungefähr  36  000  durch 
Krankheit   und  30  000  im  Kampfe  um,  wie  die  damaligen  Be- 
richte   besagen.*)     Die  auf  die  Hälfte  verringerte  Armee  war 
entinuthigt;    der    gering    geschätzte    und    leichtsinnig    heraus- 
geforderte Feind  triumphirte  und  wollte  nicht  Frieden  machen« 
Die  Niederlage  ermuthigte  Brabant  in  seinem  bedrohlichen  Auf- 
stand;   und  selbst  in  dem  Reich   bekundete  sich  der  lang  ver- 
haltene Groll:  Ungarn  hob  sein  Ilaupt  empor,  organisirte  den 
Widerstand  und  verständigte  sich  mit  dem  Berliner  Hof.    Mit  j 
einem  Wort,    das  ganze  Unglück,   welches  ein  Jahr  später  die  j 
Monarchie   bis  in  ihre   Grundfesten  erschütterte,    und  aus  dem  ] 
Josephs  Nachfolger  sie  nur  mit  äusserster  Anstrengung  heraus- 
zuziehen vermochte,   iing  mit  diesem  unüberlegten  Bündniss  an. 
Niemand  empfand  .diese  Schicksalsschläge  schwerer  als  der 
Kaiser    selbst.      Einige    Stunden    vor    der    Flucht    bei    Lugos 

*)  Rapport  fait  par  le  Chirurgien  en  chef  des  armees  de  S.  M.  I.  — 
Gazette  nationale  et  etrangere  1790  Xo.  34.  Citirt  bei  de  Maistre, 
Considerations  sur  la  France.     Chap.  III. 
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schreibt  er  an  Leopold:  „Nichts  Schrecklicheres,  Unglücklicheres 
und  Demüthigenderes  konnte  uns  begegnen;  meine  Pläne  sind 
durch  diejenigen,  die  sie  ausführen  sollten,  vernichtet.  Ich 
ireiss  nicht  mehr,  was  ich  Dir  sagen  soll,  mein  Lieber;  genug, 
ch  bin  der  Unglücklichste  unter  den  Menschen,  ich  leide 
roralisch  und  physisch,  wie  ein  Mensch  nur  leiden  kann.  Doch 
rerde  ich  lieber  irgendwo  unter  einem  Baum  sterben,  als  dass 
&  die  Armee  verliesse,  denn  Marschall  Lascy  ist  so  nieder- 
schlagen, dass  er  nicht  mehr  weiss,  was  er  thut."  Wenn  der 
ustand  des.  Kaisers  so  trostlos  schon  vor  der  Flucht  bei 
Ingos  war,  was  sollte  er  später  werden?!  „Ich  weiss  nicht, 
ie  ich  alles  dies  aushaite.  Ich  habe  den  Schlaf  verloren  und 
erbringe  meine  Nächte  in  traurigen  Gedanken.  Ich  bin  un- 
ahig,  Dir  zu  sagen,  was  weiter  geschehen  soll,  ich  bin  aber 
urs  Leben  unglücklich  und  das  Opfer  von  Ereignissen,  die  ich 
licht  mehr  beherrsche  und  denen  ich  ein  Opfer  ohne  mein  Ver- 
whulden  geworden  bin"  (26.  September).  Leopold  kannte  wohl 
seinen  Bruder,  er  wusste,  dass  er  allein  an  allem  Unglück  Schuld 
btte  und  dass  der  Krieg  weit  besser  ohne  seine  Führung  gehen 
würde.  Darum  bittet  er  ihn  wiederholt  flehentlich,  er  möchte 
die  Armee  verlassen:  „Ihre  Person  muss  der  Monarchie  erhalten 
bleiben.  Von  Ihrer  Person  ist  Alles  abhängig  und  von  Ihrem 
Befinden  die  Macht  derselben,  allem  anderen  Ungemach,  so 
gross  es  auch  sein  mag,  kann  abgeholfen  werden.  Ihre  Generale 
können  Sie  beim  Kommando  ersetzen,  aber  wenn  Ihre  Gesund- 
heit zu  Grunde  geht,  dann  giebt  es  keine  Rettuog  mehr.  Wenn 
Sie  Ihre  Gesundheit  hüten  und  für  die  Zukunft  dieselbe  schonen, 
werden  Sie  gewiss  wieder  wohl  und  kräftig,  und  damit  erweisen 
üc  der  Monarchie  einen  grösseren  Dienst  als  in  irgend  welcher 
nderen  Weise"  (13.  Oktober).  Mit  gebrochenem  Leib  und 
sele,  zweifelte  Joseph  zum  ersten  Mal  an  sich  selber  und 
irte  auf  den  Rath  seines  Bruders.  Er  nahm  das  Kommando 
m  Marschall  Lascy,  von  dessen  Unfähigkeit  er  sich  überzeugt 
fcte,  ab,  übergab  es  dem  Grafen  Iladik  und  kehrte  am  5.  De- 
nber  nach  Wien  zurück,  mit  dem  Keim  der  Krankheit  in  sich, 
:  ihn  bald  wegraffen  sollte.  Wir  werden  ihn  später  im  Todes- 
npf  ringend  und  durch  den  Anblick  der  Schläge,  die  sein 
ich  trafen,  tief  erschüttert  wiederfinden. 
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§6. 
Russischer  Feldzug.    Einnahme  von  Otschakoff. 

Kehren  wir  nun  zu  Potemkin  zurück.  Als  Joseph  den 
Krieg  noch  nicht  erklärt  hatte,  hegte  man  in  Wien  schon  die 
Befürchtung  (welche  sich  als  berechtigt  erwies),  dass  Russland, 
zu  seinem  Vortheil  durch  Steppen  von  dem  Feinde  getrennt, 
sich  nicht  beeilen  würde,  ihn  anzugreifen,  dass  demnach  Oester- 
reich  die  ersten  und  stärksten  Angriffe  seitens  der  Pforte  ans- 
zuhalten  haben  würde.  Dieses  Uebel  abzuwenden  und  Russland 
zu  energischem  Eingreifen  anzustacheln,  wurde  nun  die  Aufgabe 
von  Cobentzl.  Seine  Vorstellungen  hatten  jedoch  geringen  Er- 
folg.  Die  Kaiserin  liebte  es  nicht,  wenn  man  ihr  die  Angelegen- 
heiten des  Reiches  in  einem  ungünstigen  Lichte  darstellte.  Be- 
schuldigungen gegen  Potemkin  hörte  sie  nicht  gern  an,  ihn  xnr 
Eile  anzutreiben,  lag  nicht  in  ihrem  Interesse,  da  sie  viel  mehr 
Schonung  ihrer  Truppen  als  rasches  Vorgehen  für  klug  hielt 
Auch  war  ihr  Günstling,  Mamonow,  Potemkin  gänzlich  ergeben 
und  schützte  diesen  durch  seinen  Einfluss.  Sobald  er  merkte, 
dass  die  Kaiserin  in  irgend  eine  Maassregel  gegen  den  Fürsten 
willigte,  zwang  er  sie  durch  seine  schlechte  Laune,  die  «e 
empfindlich  traf,  wieder  einzulenken.  Unter  solchen  Umständet 
begriff  der  Gesandte,  dass  er  in  Petersburg  wenig  ausrichten 
würde  und  dass  es  einer  geeigneten  Persönlichkeit  in  Elisabeth* 
grad  im  Hauptquartier  eher  gelingen  dürfte,  zum  Ziel  zu  ge- 
langen. Man  beschloss  also  in  Wien,  den  Fürsten  de  Ligne 
dorthin  zu  schicken,  in  der  Hoffnung,  dass  dieser,  ein  erfahrener 
Soldat,  Potemkin  nicht  nur  aufmuntern,  sondern  ihn  auch  klug 
berathen  und  auf  den  richtigen  Weg  lenken,  zugleich  aber  durch 
seinen  Geist  und  bekannten  Witz  in  freundlichen  Beziehungen] 
mit  ihm  bleiben  würde.  Als  de  Ligne  im  Dezember  in  Bliaa-j 
bethgrad  anlangte,  traf  er  Potemkin  noch  immer  in  Verlej 
heit.  ^Wann  werden  wir  Otschakoff  einnehmen?"  fragte  er  ihuj 
rWas  wollen  Sie",  antwortet  jener;  „Otschakoff  hat  eine 
Satzung  von  18  000  Mann,  ich  habe  nicht  die  Hälfte  dieser  Zi 
und  es  fehlt  mir  an  Allem;  wenn  Gott  sich  nicht  meiner  erbarmt 
so  werde  ich  der  Unglücklichste  der  Menschen."  Der  Winter] 
und  das  Frühjahr  vergingen  in  Vorbereitungen,  «aber  bei  de»] 
grossen   Entfernungen    und    der  Zerstreuung,    in  der  Poteml 
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äcii  beständig  befand,  ging  es  nur  langsam.  Im  April  (1788)  schreibt 
de  Ligne  an  den  Kaiser:  „Hätten  wir  Proviant,  so  würden  wir 
Torwarts  gehen;  hätten  wir  Pontons,  so  würden  wir  Flüsse 
paasiren,  hätten  wir  Kugeln  und  Bomben,  so  würden  wir  be- 
lagern. Man  hat  nur  dies  Alles  vergessen!  Der  Fürst  hat  be- 
fohlen, da3  Fehlende  mit  der  Post  zu  schaffen,  und  dieser  Trans- 
port wird    drei   Millionen    Rubel    kosten Neulich, 

ab  ich  ihm  die  schärfsten  Vorwürfe  machte  wegen  seiner  Saum- 
leligkeit,  lieas  er  sich  nach  einer  Viertelstunde  einen  Courier 
mit  der  Nachricht  kommen  über  einen  Sieg  im  Kaukasus. 
»Sehen  Sie«,  sagte  er,  »Sie  behaupten,  ich  thäte  nichts,  und  da 
hbe  ich  10  000  Tscherkessen,  Abessinier  und  Grusiner  getödtet, 
and  früher  bei  Kinburn  sind  5000  Türken  von  meiner  Hand 
gefallen.«  —  »Ich  ahnte  es  nicht«,  antwortete  ich  ihm,  »dass 
so  viel  Ruhm  auf  mich  gefallen  ist,  denn  ich  habe  Sie  ja  keinen 
Augenblick  verlassen,  mein  Fürst«.  In  einem  anderen  Briefe 
«cbreibt  de  Ligne:  „Ich  bin  hier  wie  eine  Bonne  bei  einem 
Ende,  nur  ist  mein  Kind  gross,  stark  und  ungezogen.  Gestern 
agte  er  mir  mit  sichtlicher  Ungeduld:  »Glauben  Sie,  dass  Sie 
Łierher  gekommen  sind,  um  mich  an  der  Nase  herumzuführen*  ?  — 
»Wäre  ich  denn  überhaupt  gekommen«,  erwiderte  ich  ihm,  »wenn 
feh  nicht  gehofft  hätte,  dies  zu  thun?  Bei  Ihrer  Trägheit,  mein 
fet,  und  geringen  Erfahrung,  was  können  Sie  Besseres  thun, 
|*b  sich  einem  Menschen  anvertrauen,  der  in  Ihren  Ruhm  ver- 
eist und  der  den  Triumph  beider  Monarchien  herbeiwünscht?  <u*) 
-|Doch  gelang  es  auch  de  Ligne  nicht,  trotz  seiner  Geschicklich- 
keit, Reibungen  immer  zu  vermeiden.  Er  berichtet  darüber  an 
-|fobentzl  und  fugt  scherzend  hinzu:  rEs  schadet  nichts  und 
*flner  Gesundheit  ist  es  nützlich.  Es  ist  eine  Qual,  mit  ihm 
fe  5  Uhr  morgens  aufzubleiben,  um  ein  paar  Worte  über  die 
Geschäfte  zu  erfahren  und  unendlich  viele  über  Malerei,  Musik. 
Siulptur  und  Theologie!4*  Einige  Tage  später  schreibt  er: 
>£in  Fortschritt  ist  zu  verzeichnen.  Der  Fürst  steht  um  7  Uhr 
Jwf!  Bisher  war  das  die  Stunde  des  Zubettgehens.  Ich  wünsche  dem 
Sünder  nicht  den  Tod,  nein,  ich  wünsche  ihm  Erholung.  Jeden- 
Łlls  ist  es  ein  schlechtes  Volk.     Wie  Marmor,  von  oben  glatt, 


*•  Lettre«    et  pensees    de  M.  de  Ligne    pnbliees   par   Mme  de  Ötaöl, 
»»ris.     Ueneve  1800. 


32  I-  Zustände  vor  dem  Reichstag  in  Polen  und  im  Aaslande. 

inwendig  kalt  und  roh.  Ungestraft  kann  man  mit  ihnen  ni< 
spielen  und  reden.  Ich  sitze  hier  in  meiner  Stube  mit  mein« 
Büchern;  mein  Hund,  mein  Kätzchen  und  die  Turteltaube  zeige 
mehr  Eintracht  als  die  hiesigen  Generale.  —  Ich  hoffe,  das 
ich  bis  zum  1.  Oktober  mich  aus  ihren  Erallen  befreien  werde 
und  dann  wird  man  mich  hier  nie  wieder  sehen".*) 

Die  österreichische  Kontrole  war  Potemkin  lästig.  „M$ 
tuschka  Ho8udarina,  warum  mischen  sich  die  Leute  in  unser 
Angelegenheiten?"  fragt  er  Katharina  mit  wunderbarer  Naivetä 
„Meine  Truppen  haben  den  Zweck,  unsere  Grenzen  vor  de 
Invasion  (der  Tataren)  zu  schützen,  und  als  Ziel  die  Eroberun 
von  Otschakoff,  was  ihnen  keine  Diversion  machen  kann,  —  un 
dazu  muss  ich  mich  ordentlich  vorbereiten,  damit  ich  niel 
weinen  muss,  so  wie  die  es  bei  Dubitza  thaten,  obwohl  es  keil 
Festung  war.  Als  man  uns  plötzlich  den  Krieg  erklärte,  mussi 
ich  in  vier  Monaten  das  leisten,  wozu  ein  Anderer  zwei  Jahre  g 
braucht  hätte.  Es  sollte  doch  Einem  gelingen,  eine  vom  Stur 
beschädigte  Flotte  herzustellen,  eine  neue  seetüchtige  Rude 
flotille  zu  schaffen,  dazu  16  neue  Infanterie-Bataillone,  nebi 
10  000  Mann  Kavallerie,  Proviantmagazine  einzurichten,  die  A 
tillerie  mit  Ochsen  zu  versorgen  und  die  ganze  Armee  zu  e 
nähren  etc.  etc."  Den  Oesterreichern  sollte  die  Armee  v( 
Rumianzoff  helfen,  die  konnte  wohl  gleich  in  einem  bewohnti 
Landstrich  thätig  auftreten  (19./31.  Mai  1788).  Er  beklagt  si« 
vor  Allem  über  Rumianzoff  und  behauptet,  dass,  wenn  d 
nicht  thätiger  würde,  so  niüsste  er  (Potemkin)  bald  den  ganz« 
Stoss  der  Türkeninvasion  aushalten  — ,  und  bei  alledem  wunsci 
er  den  Schluss  des  Krieges,  den  er  noch  nicht  angefangen  hatt 
„0,  wenn  es  möglich  wäre,  mit  den  Türken  Frieden  zu  schliessei 
dann  würden  wir  dem  König  von  Schweden  eine  kleine  Lektio 
ertheilen"  (15./2T.  Juni).  Die  Kaiserin  giebt  ihm  in  Allem  Rech1 
wie  hieraus  ersichtlich:  „Niemand  kann  besser  als  ich  beurtheilei 
was  Du  Alles  gethan  hast  und  welche  Arbeit  hinter  Dir  lieg 
wenn  Du  ausser  der  Mühe  um  die  Ausrüstungen  noch  nebenbi 
Kinburn  gerettet  und  keine  lebende  Katze  über  unsere  Greni 
gelassen  hast.     So  etwas  bleibt  beispiellos  und,  ich  habe  es  o 


*)  Korrespondenz  vom  Fürsten  de  Ligne  mit  dem  Grafen  Cobentzl  17$ 
Wiener  Archiv. 
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bewandert  (27.  Mai/8.  Juni  1788).tf  Die  Klagen  über  Rumianzoff 
theilt  sie  auch  und  erwidert,  dass,  wenn  der  Marschall  nicht 
besseren  Willen  zeigt,  sie  ihm  schreiben  wurde,  nach  Hause  zu 
reisen.    Und  so  geschah  es  auch  später. 

De   Ligne   rieth    Potemkin,    den  Fürsten    von  Nassau   als 
Admirał  in  seinen  Dienst  zu  nehmen,  und  Katharina  schickte  ihm 
einen  Engländer,  Paul  Jones,  der  sich  im  amerikanischen  Kriege 
im  Kampfe  gegen  seine  eigenen  Landsleute  ausgezeichnet  hatte» 
Er  erhielt    den    Bang    eines    Kontreadmirals.     Für   Russland, 
welches  keine  Marine  besass,  waren  dies  wichtige  Ergänzungen 
der  leitenden  Kräfte,   ihnen  verdankte   es  die   einzigen  Siege, 
welche   in  dieser  Zeit  über  die  Türkei  errungen  wurden.    Im 
Mai  1788  langte  Hassan  Pascha  bei  Otschakoff  mit  einer  mäch- 
tigen  Flotte    an    in   der    Absicht,    zunächst   die  Festung   mit 
Nahrungsmitteln  zu  versorgen,  später  aber  die  russische  Flotte 
zu  vernichten  und  die  Krim  anzugreifen.   Er  schiffte  seine  Ladung 
ans,  ohne  auf  Widerstand  zu  stossen,  und  ordnete  seine  Flotte 
bei  der  Dniepr-Mündung  vor  dem  Feind;  doch  wurde  seine  Ge- 
ringschätzung des  Gegners  zweimal  durch  empfindliche  Verluste 
bestraft.    Nassau  und  Jones  führten  die  Ruderflottille  zum  An- 
griff, 80  Schiffe,    mit  Zaporoztzen*)  bemannt,    fielen   über   die 
türkischen  Fregatten  mit  wahrer  Tollkühnheit  her.     Die  grossen 
Schiffe,    welche    zum  Theil    auf  dem   Sande  der  Flussmündung 
festgerannt    waren,    konnten    dieser    blitzartigen    Schnelligkeit 
keinen   Widerstand    leisten;    einige    Schiffe    wurden    verbrannt, 
eines  geentert,  2000  Türken  gefangen,  ungefähr  3000  ertranken 
(18.  und  27.  Juni).     Diese  Verluste  waren  für  die  Türken  um 
w  empfindlicher,  als  sie  von  einem  Feinde  herrührten,  der  auf 
der  See  nicht  stark  war  und   ihnen  die  Möglichkeit  nahm,  den 
Angriff  in  der  Krim,  für  den  30  000  Tataren  bereitstanden,  zu 
unternehmen.      Nassau    und   Jones    wurden    von   der    Kaiserin 
reichlich    belohnt,    aber    auch    Potemkin    erhielt    ihren    Dank, 
welcher  ihm  nur  insofern  gebührte,   als  er  die  Dniepr-Flottille 
geschaffen    hatte.      Mitte    Mai    verliess    endlich    der    russische 
Oberbefehlshaber  Elisabethgrad  mit  40  000  Mann  regelmässiger 
Truppen  und  6000  Kosaken;  in  langsamen*  Märschen  näherte  er 


*)  An  den  Ufern  des  Dniepr  angesiedelte  Kosaken.     (Anm.  d.  Ueb.). 

Kaiinka.  Der  rierjahrige  polnisch*  Reichstag.    I.  cj 


34 


I.  Zustünde  «w  dem  Beicnstag  i»  1'olen  und  im  Auslände. 


sich  Otschakoff  und  erreichte  es  am  9.  Juli,  Schon  durch  seine 
Lage  begünstigt,  war  dieser  Platz  noch  durch  EranxOsteciE 
Ingenieure  bedeutend  verstärkt  worden.  Trotzdem  war  er  keine 
Festung  ersten  Banges,  und  Snworoff  übernahm  es,  ihu  zu  er- 
stürmen. Drei  Wochen  vergingen  nach  der  Ankunft,  bevor  man 
an  die  Belageriingsarbeiten  Hand  anlegte;  dann  führte  man  sie 
mit  äusscrster  Vorsicht.  Puterukin  fürchtete  unterirdische  Mian 
und  bemülite  sich  in  Paris,  von  den  Franzosen  den  Plan  der 
Festung  zu  erwerben;  erhoffte,  dass  die  Türken,  jede  Erwartung 
eines  Bückhalts  aufgebend,  die  Thorc  aufmachen  würden.  Doch 
war  der  tapfere  Kommandant  von  Otschakoff  gar  nicht  bereit. 
den  Platz  so  leicht  aufzugeben,  er  plagte  die  Belagerst  n 
durch  unerwartete  Ausfälle  und  zer.-ilurle  die  begonnenen  Ar- 
beiten; Wochen  vergingen  ohne  irgend  ein  Resultat.  „Dies? 
verdammte  Stadt  beunruhigt  mich",  sagte  einmal  Potemkin  dem 
Fürsten  de  Ligne.  —  „Sie  wird  Sie  noch  lange  beunruhigen*, 
antwortete  dieser,  „wenn  Sie  nicht  mit  grösserer  Energie  vor 
gehen-  Heucheln  Sie  einen  Angriff  auf  der  einen  Seite  nml 
schlagen  Sie  wirklich  darauf  los  auf  dem  entgegeogeastMl 
Ende,  dann  werden  Sie  mit  den  Fliehenden  bis  ins  Innerste  der 
Festung  eindringen."  —  „Glauben  Sie,  es  sei  Sab  acz",  erwiderte 
der  gekränkte  Potemkin,  „wo  1000  Belagerte  von  20000  be- 
lagert wurden?"  De  Ligne  bemerkte,  dass  Potemkin  mit  mein 
Achtung  von  einer  Aktion  sprechen  sollte,  die  von  dem  Ejtjfl 
selbst  geleitet  ward,  mit  tapferem  Dreinsetzen  seiner  eiglM 
Person.  Potemkin  verstand  den  Wink.  Am  nächsten  Morgen 
begab  er  sich  mit  seinem  Gefolge  auf  die  äusaerste  Schaue,  j 
Die  Türken  eröffneten  ein  lebhaftes  Feuer;  Einige  aus  dom  Ge- 
folge wurden  verwundet,  der  General  Sinelnikoff  getodtet. 
Potemkin  aber  stand  unbeweglich  und  sagte  an  Bramcki: 
„Fragen  Sie  den  Fürsten  de  Ligne,  ob  der  Kaiser  bei  Sabici 
mehr  Muth  gezeigt  hat  als  ich  hier?"  Doch  was  half  penSlj 
lieher  Muth  des  Führers  da,  wo  Umsieht  und  Entschied, nbmi 
von  Nöthen  waren;  der  ganze  Sommer  verging,  und  kein  Schritt 
nach  vorwärts  wurde  gemacht.  Ganz  Europa  schaute  auf 
Otschakoff  in  Erwartung  der  grossen  Dinge,  die  da  kommen 
Bollten.  Viele  fremde  Freiwillige  eilten  dahin  in  der  Hoffnung, 
an  grossen  Thaten  theilzunehmen,  Alles  umsonst  1  Dafür  aber 
versammelto    sich    in   Potemkius   Lager    die  beste  Gesellschaft 
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*ie  in  einem  Salon;  die  Damen  besuchten  ihre  Männer  im 
Aager,  man  gab  grosse  F6ten,  und  für  den  Schmaus  des  Fürsten 
Kurden  von  fern  die  feinsten  Leckerbissen  herbeigeschafft.  — 
Den  alten  Generalen  erschien  diese  Art  Krieg  zu  fuhren  etwas 
seltsam;  besonders  Suworoff  ward  ungeduldig  und  verlangte  den 
Sefeiil  zum  Sturm,  doch  umsonst.  Da  entschloss  er  sich  zu 
rinem  gewagten  Schritt  und  ging  auf  eigene  Hand  vor.  Bei 
»inem  erneuten  Ausfall  der  Türken  stürmte  er  voran  in  der 
Hoffnung,  dass  man  ihn  nicht  verlassen  würde,  wenn  der  Kampf 
einmal  entbrannt  wäre.  Aber  trotz  Bitten  des  Fürsten  de  Ligne 
erlaubte  Potemkin  Niemand,  ihn  zu  unterstützen.  Suworoffs 
Soldaten  wurden  mit  starken  Verlusten  zurückgeschlagen,  er 
selber  zweimal  verwundet  (7.  August).  Nur  diese  Wunden  und 
die  früheren  Verdienste  retteten  ihn;  er  wurde  nicht  zur  Ver- 
antwortung gezogen,  musste  aber  trotz  aller  Fürbitten  Potemkins 
Lager  verlassen.  Auch  entfernte  sich  Nassau,  als  er  auf  sein 
drängendes  Zureden  von  diesem  eine  ironische  Antwort  erhielt. 
Der  Sommer  verging,  und  die  heiteren  Gäste  mieden  das  Lager; 
ein  früher  Winter  sagte  sich  an.  Trotz  des  Unwetters  hielt 
«ich  Hassan  Pascha  mit  seiner  Flotte  auf  dem  Meere,  was  die 
HoBhung,  Otschakoff  durch  Kapitulation  zu  bekommen,  zunichte 
inachte.  Die  Misserfolge  Oesterreichs  und  das  Säumen  der 
rassischen  Truppen  ermuthigten  die  Mächte,  welche  die  Türkei 
begünstigten.  Zwar  musste  der  König  von  Schweden  an  der 
finnischen  Grenze  Halt  machen,  weil  ihn  seine  Truppen  ver- 
liefen, und  es  für  ihn  rathsamer  schien,  die  Festung  Gothen- 
Iwg  gegen  den  dänischen  Angriff  zu  behaupten;  aber  der 
preussische  Hof  ging  mit  wachsender  Energie  auf  sein  Ziel  los; 
*on  der  einen  Seite  zwang  er  Dänen  und  Schweden  zum  Frieden, 
^  von  der  anderen  stürzte  er  Russlands  Einfluss  und  Pläne 
ffi  Warschau  um  und  äusserte  in  Petersburg  den  Wunsch,  die 
"Krischen  Truppen  möchten  die  Republik  räumen.  Diese  Hal- 
tung verdross  Katharina  aufs  Empfindlichste:  „Der  Hass  der 
Polen  gegen  uns*  (schreibt  sie)  „ist  gross  und  bedrohlich;  ihre 
webe  fur  die  preussische  königliche  Majestät  wird  so  lange 
wachsen  und  andauern,  bis  es  dieser  nicht  gefällt,  ihre  sieg- 
ten Truppen  in  Polen  einzuführen  und  etliche  Provinzen  zu 
^tzen.  Ich  werde  dieser  Absicht  keine  Hindernisse  bereiten, 
*»  wage  gar  nicht  daran  zu  denken,  dass  man  seiner  königlichen 
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Majestät  irgendwie  widersprechen  dürfte,  sei  es  durch  Won 
oder  durch  Thaten,  denn  seinem  allerhöchsten  Willen  muss  c 
ganze  Welt  willfahren"  (27.  November/7.  Dezember  1788).  D 
Schwierigkeiten,  auf  welche  Potemkin  bei  Otschakoff  gestoas« 
war,  beunruhigten  sie  jedoch,  und  obwohl  sie  vor  Fremde 
immer  behauptete:  „Ich  kenne  ihn  gut,  er  weiss,  dass  es  seiner 
Ruhm  gilt",  und  sich  damit  zu  trösten  schien,  so  weinte  ń 
still  bei  sich,  wenn  sie  seine  Briefe  las,  und  verbrachte  schlaf 
lose  Nächte.  „Wenn  er  nur  Otschakoff  einnehmen  wollte,  et 
wurde  Manches  ändern."*)  Potemkin  selber  war  noch  weil 
niedergeschlagener;  die  Gefahren,  die  im  Westen  drohten,  er 
schreckten  ihn.  Er  bat  Katharina  flehentlich,  in  guten  Be- 
ziehungen mit  den  fremden  Mächten  zu  bleiben,  solange  wenig 
Hoffnung  vorhanden  war,  Frieden  mit  der  Türkei  zu  schliessen. 
„Du  wiederholst  Deinen  Rath"  (erwidert  darauf  die  Kaiserin), 
„mit  Schweden  Frieden  zu  machen  und  dazu  den  König  von 
Preussen  als  Vermittler  einzuladen.  Wenn  dieser  gewollt  hätte 
so  würde  er  die  Schweden  am  Krieg  gehindert  haben.  D* 
kannst  mir  glauben,  dass  ich  wohl  thue,  jede  Annäherung  ai 
diesen  allmächtigen  Diktator  zu  vermeiden,,  denn  das  erste  Wor 
meinerseits  würde  mir  einen  Empfang  eintragen,  welcher  ml 
jede  Lust  zu  weiteren  Auseinandersetzungen  benehmen  könnt* 
man  würde  mir  folgende  sehr  leichte  Bedingungen  stellen:  De: 
Schweden  Finnland  und  möglicherweise  auch  Livland,  de 
Polen  Weissrussland  und  den  Türken  das  Land  bis  Samar 
wiederzugeben,  und  sollte  ich  diese  Bedingungen  nicht  annehme! 
den  Krieg  erklären!  Sein  Stil  ist  noch  dazu  so  dumm  un< 
brutal,  dass  der  türkische  daneben  noch  süss  erscheint.  Id 
schwöre  bei  Gott,  dass  ich  Alles  thue,  um  auszuhalten,  was  mii 
von  den  fremden  Höfen  zugemuthet  wird,  besonders  aber  von 
allmächtigen  preussischen  Hofe,  der  so  aufgeblasen  ist,  dass  e* 
unmöglich  wird,  ohne  Ehrverlust  seinen  Ansprüchen  zu  genügen. 
Ich  bin  keineswegs  zur  Bache  geneigt,  doch  kann  ich  nich! 
dulden,  dass  man  mir  Gesetze  vorschreibt;  ich  werde  nicht  eiw 
Provinz  nach  der  anderen  abgeben.  Man  vergisst  dort,  mi 
wem  man   zu  thun   hat,  und  zeigt  seine  Dummheit,  indem  mu 

*)  Memoiren    von    Chrapowicki    (Vorlesungen    in    der    Moskau« 
historischen  Gesellschaft).    Moskan  1862.    Bericht  22.  November  1788. 


1.  Bündniss  iwischen  Oesterreich  and  RaBsl&iid.   Türkischer  Krieg.    37 

Hoffnungen   macht,    uns   zur  Nachgiebigkeit   zu  zwingen. 

Kimm  Otschakoff  und  schliesse  Frieden,   dann  wirst  Du  sehen, 

wie  ach  Alle  ducken;  wie  der  Schnee  auf  den  Steppen  werden 

sie  aufthauen   und   kriechen  wie  das  Wasser  auf  der  Ebene." 

(27.  November/9.  Dezember  1788.) 

„Nimm  Otschakoff!44     Potemkin  fühlte  wohl,  dass  es  not- 
wendig war,  diesen  Platz  zu  erobern,  dass  seine  Ehre  und  die 
kritische  Lage  des  Reiches  es  forderten.    Hielt  doch  Katharinas 
Energie  allein   die    gefährdete  Situation.     Trotzdem  wagte    er 
nicht,  zu  stürmen,  eine  Niederlage  befürchtend.   Rathlos,  traurig 
und  gereizt,  schrieb  er  der  Kaiserin,  dass  es  am  besten  wäre, 
venn  er  sich  zurückziehe  und  das  Kommando  niederlege,  obwohl 
es  for  ihn  einen  Rücktritt  von  aller  öffentlichen  Thätigkeit  be- 
deuten würde.    Die  Kaiserin  zürnt  ihm:  „Wenn  Du  Dich  zurück- 
nebest,  wird  es  für  mich  ein  tödlicher  Schlag  sein;  um  so  mehr, 
da  Du  mich  mitten  in  Intriguen  verlassest,  wofür  Du  von  mir 
keinen  Dank  erntest.    Wenn  Du  mich  liebst,  lass  ab  von  solchen 
Gedanken  und  bleib  mir   treu,    wie  Du  es  stets  gewesen  bist" 
(1./13.  November).     Potemkin   gehorchte;    er   blieb  beim  Kom- 
mando,  ohne  jedoch   im  Stande   zu   sein,    aus  seiner  Apathie 
keraus  zu  kommen.    Inzwischen  wurde  die  Lage  der  belagernden 
Trappen  immer  schlimmer.   —    Ein  unerhört  schwerer  Winter, 
der  bis  heute  der  Otschakoff- Winter  heisa t,  brach  an;  20  Grad 
Kälte  waren  alltäglich.    Die  Soldaten  wohnten  in  unterirdischen 
Höhlen;    viele   erfroren,    man   zählte  30  bis  40  Todte  täglich. 
Ringsherum  Steppen  ohne  Dörfer  und  Bewohner.     Der  Mangel 
an  Nahrungsmitteln  machte  sich  fühlbar;  nicht  allein  die  Generale, 
auch  die  Soldaten  baten  um  den  Sturm  wie  um  eine  Gnade.   Es 
war  fur  Alle  ersichtlich,  dass  die  Armee  bei  solcher  Führung  elend 
in  der   kläglichsten  Weise  umkommen    niüsste.     Potemkin,    in 
trübes  Sinnen  versunken,    war  unnahbar  geworden,    er  schwieg 
oder  fertigte  mit  einem  kurzen  Wort  ab,    mit  dem  Befehl,   ab- 
zuwarten.    Die  Truppen  erfroren,  aber  sie  gehorchten. 

Am  16.  Dezember  erschien  der  dienstthuende  General  Rach- 
manoff  vor  Potemkin  und  berichtete,  dass  alles  Heizmaterial 
verbraucht  sei.  Ihm  folgte  der  Oberproviantmeister  General 
Kachowsky  mit  der  Erklärung,  er  habe  den  Truppen  den  letzten 
Vorrath  an  Mehl  ausgetheilt,  für  den  folgenden  Tag  sei  nichts 
mehr    vorhanden.    Endlich  begriff  Potemkin,  in  welch  schreck- 
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liehe  Lage  sein  Heer  dureli  seine  Unentachlosaenheit  versi 
sei:  <;in  längeres  Zögern  ward  unmöglich,  ebenso  auch  seio 
Rücktritt.  Um  die  Armee  zu  retten,  war  kein  andern-  A.U8Wtg 
übrig,  als  die  Festung  zu  erstürmen.  Er  ordnete  sofort  den 
Angriff  für  den  nächsten  Tag  an,  verhehlte  aber  seinen  Leuten 
nicht,  daas  ihnen  nur  zwei  Möglichkeiten  blieben:  entweder  fil 
Festung  zu  nehmen  oder  Hungers  au  sterben,  dass  Br  aber  kli 
den  Schutz  des  heiligen  Nikolaus,  Rußlands  Schutzheiligem  d« 
am  folgenden  Tage  (6.  Dezember  alten  Stils)  gefeiert  würde.  tV-.-i 
vertraue.  Die  Armee  nahm  diesen  Tagesbefehl  mit  lauletn  Jubel 
auf.  Am  folgenden  Tage  wurde  der  letzte  Schnaps  mit  ZflSib 
von  spanischem  Pfeffer  unter  die  Soldaten  verlheill.  S. 'L-  ■:<- 
schlossene  Reihen  marsch ir ten  gegen  die  Wälle  und  vortretend« 
Bastionen.  Dio  erste  Reihe  unter  General  Pahlen,  aus  3000  Hau 
bestehend,  wurde  auf  Fort  Hassan  vernichtet;  dasselbe  LMM  W 
eine  der  Abthoilungen  des  Generała  Moeller.  Die  GefikllflM. 
wurden  sofort  durch  neue  Truppen  ersetzt,  welche  auf  LeitBtt 
die  gefrorenen  Schanzen  erstürm  ton,  oder  sich  durch  die  vom 
Geschütz feu er  aufgerissenen  Wälle  hindurehdrungien.  Die  Türken 
vertheidigteu  sich  verzweifelt,  die  Russen  waren  aber  nicbl 
minder  hartnäckig  im  Angriff,  da  Jeder  wusste,  was  ein  Rück- 
zug für  die  Ausgehungerten  bedeuten  würde.  Eine  furohtlrtfl 
Metzelei  entstand.  Während  dieser  ganzen  Zeit  süss  Potemkin 
auf  die  Erde  gekauert,  bedeckte  sein  Gesieht  mit  den  Hände« 
und  rief  kläglich:    „Gott,  erbarme  Dich!    Gott,  erbarme   Dirti" 

Endlich  erstürmten  die  Russen  die  Festung,  schon  a&Blvgflg 
sie  sich  auf  den  Strassen  von  Otschakoff.  Als  Potemkin  davon 
Kunde  erhielt,  raffte  er  sich  endlich  auf,  setzte  sich  zu  Pferde 
und  galoppirte  in  die  eroberte  Stadt  hinein  mit  stolzer  Sieger 
miene. 

An  diesem  Tage  wurden  8000  Türken  getödtet,  4000  gefangen 
genommen.  Der  Verlust  der  Russen  war  nicht  geringer,  ort 
zahlte  allein  170  todte  Offiziere.*)  An  demselben  Tag  sebÜH 
der  Fürst  seinen  Beriebt  an  die  Kaiserin.    Der  Hauptmann  Baum, 


•)    Smitt,    I.  314.    Minerva,    1799.    I.  1G6    and    die    auch    ' 
mann    citirte    «Geschichte   des    ptgi'iiwürtiitiüi    Krif.u'i's   zniarli.'ii   de»   ' 
i'iiiiirti-ii  Ili.r-rci!  Oi'stcrrt'iclis  und  Üi^shunN  [jeRen  diu  nttuuu  ■ 
Frankfurt  u.  M.  1788,  Stück  II  und  III. 
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reicher  ihn  nach  Petersburg  überbrachte,  reiste  2000  Werst  in 
9  Tagen.  „Mit  beiden  Händen  halte  ich  Deine  Ohren"  (erwiderte 
die  Kaiserin  am  16./27.  Dezember)  „und  küsse  Dich  in  Gedanken, 
mein  liebster  Freund,  für  die  Nachrichten,  welche  Du  mir  schickst. 
Quartiere  dreist  Deine  Truppen  in  Polen  ein;  die  Forderungen 
der  Polen  werden  bald  aufhören;  einer  siegreichen  Armee  hat 
noch  Keiner  Quartier  versagt.  Jetzt  kann  ich  leicht  Frieden 
machen  und  werde  nichts  versäumen,  diesen  Zweck  zu  erreichen. 
Da  hast  hier  Allen  den  Mund  geschlossen,  mein  herziger  Freund, 
und  bei  solchem  Erfolg  hast  Du  eine  gute  Gelegenheit,  Dich 
gro88müthig  zu  zeigen  gegen  diejenigen,  welche  blind  und 
leichtsinnig  Dein  Thun  verurtheilten.  Ich  erwarte  Dich  sicher 
hier,  sobald  Du  Deine  Dispositionen  für  die  Armee  getroffen 
haben  wirst. a 

Die  Hoffnung  auf  Frieden  sollte  nicht  so  bald  verwirklicht 
werden.  Doch  war  der  Triumph  der  Russen  gross  und  um  so 
werthvoller,  als  eine  gänzliche  Vernichtung  der  Armee  und  eine 
schmähliche  Niederlage  dadurch  dem  Reiche  erspart  worden 
▼ar.  Die  Unfähigkeit  des  Befehlshabers  und  die  Schwäche  der 
Kaiserin  gegen  ihn  waren  durch  die  unerschütterliche  Disziplin, 
Ausdauer  und  Tapferkeit  des  russischen  Soldaten  wieder  gut 
gemacht. 


Kapitel  2. 

Hertzbergs    Pläne. 

(1787  bis  1788.) 

§7. 
Hertzberg. 

Um  den  Gang  unserer  Erzählung  nicht  zu  unterbrechen  und 
ein  ganzes  Bild  der  Thätigkeit  der  verbündeten  Höfe  und  ihrer 
Armeen  darzustellen,  sind  wir  den  Ereignissen  vorausgegangen, 
die  wir  der  Folge  nach  hätten  beschreiben  sollen.  Greifen  wir 
also  zurück,  vergegenwärtigen  wir  uns,  was  sich  in  anderen 
Ländern  gleichzeitig  ereignete.  Zunächst  wollen  wir  Preussen  vor- 
nehmen, das  Katharina  und  Potemkin  so  viel  Unruhe  verursachte. 
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Als  der  Krieg  im  Orient  ausbrach,  war  der  preussische 
Hof  ausschliesslich  mit  den  niederländischen  Angelegenheiten 
beschäftigt.  Die  seit  lange  bestehende  Feindschaft  zwischen 
dem  Stathouder  Prinzen  von  Oranien  und  der  republikanischen 
Partei  wurde  in  den  letzten  Lebensjahren  Friedrichs  U.  immer 
bedrohlicher.  Frankreich  begünstigte  die  Republikaner,  England 
dagegen  den  Prinzen  von  Oranien,  der  durch  seine  Frau  dem 
preussischen  Hof  verwandt  war,  von  dort  auf  Unterstützung 
hoffte  und  den  König  in  den  Streit  hineinzuziehen  versuchte. 

Friedrich  hielt  sich  aber  geflissentlich  zurück,  weil  er  durch 
seine  Einmischung  einen  Krieg  herbeizuführen  fürchtete,  der 
möglicherweise  grösseren  Umfang  annehmen  könnte.  Sein  Nach- 
folger, Friedrich  Wilhelm  IL,  hielt  sich  nicht  an  diese  Richt- 
schnur; die  Prinzessin  von  Oranien  war  seine  Schwester,  die 
verwandtschaftlichen  Rücksichten  nahmen  bei  ihm  die  Oberhand 
und  zwangen  ihn,  zu  handeln.  Ein  Armeekorps  von  20000  Mann 
drang,  ohne  Widerstand  zu  finden,  in  Holland  ein  (13.  September 
1787),  um  dem  Stathouder  Beistand  zu  leisten.  Die  holländisches 
Bürgerwehren  konnten  die  Städte  und  Festungen  nicht  halten, 
welche  ohne  Kampf  sich  eine  nach  der  anderen  ergaben,  und 
so  dauerte  der  ganze  Feldzug  kaum  einen  Monat.  Frankreki 
war  nicht  vorbereitet,  hatte  kein  Geld  und  wenig  Lust,  den 
bis  dahin  begünstigten  Republikanern  zu  helfen;  Preussen 
triumphirte  vollständig.  Der  Eindruck  dieses  Sieges  war  sehr 
gross,  der  Ruhm  der  unüberwindlichen  preussischen  Armee 
glänzte  in  neuem  Licht;  der  Einfluss,  die  Macht,  die  Be- 
deutung der  preussischen  Monarchie  wuchsen  in  Deutschlands 
und  Europas  Augen.  Frankreichs  Ansehen  sank.  Preusaen 
gewann  auch  sichere  Verbündete  in  England  und  Holland 
selbst.  So  hatte  man  mit  geringer  Mühe  Bedeutendes  errungen; 
es  ist  daher  natürlich,  dass  der  Staatsmann,  welcher  diese 
Politik  geleitet,  von  seinem  Triumph  sehr  erfüllt  war.  Seine 
Depeschen  sind  von  der  grossen  Rolle,  die  Preussen  spielte, 
durchdrungen;  mit  naivem  Hochmuth  vergleicht  er  den  leicht* 
Erfolg  mit  den  Triumphzügen  der  römischen  Konsuln,  weicht 
den  besiegten  Herrschern  den  Frieden  diktirten.  —  „Währe*! 
meiner  ganzen  politischen  Karriere"  (schreibt  er  am  6.  Oktober 
1787)  „habe  ich  auf  den  Augenblick  gewartet,  der  Pfrei 
so    viel  Ruhm   eintragen  sollte,    endlich  ist   es    mir  gel 
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üm  herbeizuführen.     Es  hat  mich  allerdings  viel  Arbeit  gekostet: 
frei  Jahre  lang  habe  ich  dieses  System   vertheidigen    müssen 
gegen  Alle.    Frankreich   verliert  nun  ganz  seine  Bedeutung  in 
f  Äoropa!* 

Dieser  Staatsmann,  der  so  hochmüthig  und  so  beglückt  von 
seinem  Erfolge  war,  hiess  Graf  Hertzberg.  Ein  alter  Diener 
Friedrichs,  hatte  er  seit  40  Jahren  in  den  auswärtigen  An- 
gelegenheiten gearbeitet;  sein  politisches  System  verkörpert  aber 
weniger  die  ersten  Jahre  von  Friedrichs  Regierung,  in  denen  so 
viele  Kriege  geführt  wurden,  als  die  letzten,  in  denen  dieser 
Monarch  den  Gewinn  seiner  Siege  einerntete  und  die  Macht, 
welche  ihm  dieselben  eingetragen  hatten,  diplomatisch  aus- 
zubeuten wusste.  Wie  Friedrich  ohne  einen  einzigen  Schuss 
und  nur  durch  Drohungen  Westpreussen  erobert  und  sich  da- 
durch an  die  Spitze  der  deutschen  Kleinstaaten  gestellt  hatte, 
so  hoffte  auch  Hertzberg,  dass  es  ihm  unter  Friedrichs  Nach- 
folger gelingen  möchte,  auf  diplomatischem  Wege  und  mit  halb 
gerücktem  Schwerte  Provinzen  zu  erobern  und  Preussen  die 
«wie  Stelle  in  Europa  zu  sichern.  Der  rasche  Erfolg  in  den 
niederländischen  Angelegenheiten  bestärkte  ihn  nur  zu  sehr 
wf  dieser  Bahn  und  ermuthigte  ihn  zu  neuen  Plänen,  welche, 
trotzdem  sie  nicht  verwirklicht  wurden,  dennoch  in  der  Ge- 
schichte denkwürdig  bleiben,  weil  sie  auf  die  Veränderung 
der  Beziehungen  zwischen  den  europäischen  Staaten  und  die 
Progestaltung  der  europäischen  Karte  den  wichtigsten  Einfluss 
gehabt  haben.  Ein  unermüdlicher  Arbeiter,  ein  eifriger  Patriot, 
gehörte  er  zu  den  Staatsmännern,  bei  welchen  die  Staats- 
räson jeden  moralischen  Grundsatz  bei  Seite  setzt;  bei  ihm 
weigerten  sich  der  preussische  Patriotismus  und  die  Prussoraanie 
i*  Unglaubliche  und  sogar  ins  Lächerliche.  Es  war  für  ihn 
*ttht  genug,  dass  Alles,  was  dem  preussischen  Staat  nützlich 
**r,  auch  zulässig  sein  musste  —  es  inusste  auch  für  Alle  das 
fotrebenswerthe  werden;  wenn  Jemand  dies  nicht  verstand 
triw  billigte,  so  lag  es  eben  an  seiner  Beschränktheit.  Ein 
geklärter  und  vernünftiger  Mensch  durfte  nicht  zweifeln,  dass 
Pfeuaaen  immer  Recht  hatte,  und  dass  Preussens  Wille  für  alle 
fiebrigen  Gesetz  werden  musste.     Aus  diesen  Gründen  herrscht 

*  »einen  Depeschen,  die  er  selber  redigirte  und  deren  Fassung 

*  auch  selber  zu  loben  pflegte,    eine  solche  Arroganz,  so  viel 
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Selbstanbetung  und  Verherrlichung  der  von  ihm  geleitet« 
preus8ischen  Politik,  so  viel  Geringschätzung  seiner  Gegner  ux 
eine  zwar  wohlwollende,  aber  doch  so  anmaassende  Spracł 
gegenüber  Verbündeten  und  Freunden,  dass  es  heutzutage  m 
verständlich  bleibt,  wie  ein  erfahrener  Diplomat  und  Staatsmanj 
solche  Sprache  führen  konnte.  Friedrich  II.,  der  diesen  preussi 
sehen  Hochmuth  seines  Ministers  wohl  kannte,  las  immer  erst 
die  Depeschen  und  Reskripte,  die  an  die  Bevollmächtigten 
geschickt  wurden,  um  die  Stellen  zu  streichen,  die  solche  Ueber- 
treibungen  enthielten.  Seinem  Nachfolger  aber,  der  weniger 
Erfahrung  besass,  gefiel  dieser  anmaassende  und  entschiedene 
Ton  Hertzbergs,  und  nur  in  ausserordentlich  wichtigen  Fällen 
wurde  der  Inhalt  der  Hertzbergschen  Depeschen  seinem  Kollegen 
Freiherrn  v.  Finkenstein  zur  Prüfung  vorgelegt. 

Es  wird  immer  in  der  Weltgeschichte  denkwürdig  und 
wichtig  bleiben,  dass  im  18.  Jahrhundert  ein  kleiner  Staal 
existirte,  welcher  bei  Friedrichs  II.  Thronbesteigung  nur  dritte 
halb  Millionen  Einwohner  zählte,  diese  Zahl  bei  dem  Tod« 
des  Monarchen  um  drei  Millionen  erhöht  hatte,  trotzdem  di 
Nachbarstaaten  dieses  kleinen  Staates  um  Vieles  grösser  wäret 
England,  als  kleinster,  zählte  14  Millionen,  Russland,  Franl 
reich  und  Oesterreich  aber  20  bis  26  Millionen.  Dieses  Untei 
schiedes  an  Flächengrösse  und  Einwohnerzahl  ungeachtet  gelar* 
es  dem  kleinen  Staate,  sich  mit  den  grösseren  gleichzustelle 
und  sich  ihre  Achtung  in  dem  Maasse  zu  erwerben,  dass  es  nict 
mehr  gleichgültig  schien,  ob  man  den  preussischen  Hof  zu  seine 
Verbündeten  zählte  oder  nicht.  Die  preussischen  Geschieht* 
forscher,  welche  mit  Recht  sich  bei  diesem  Faktum  aufzuhalten 
lieben,  schreiben  es  der  Ueberlegenheit  Friedrichs  II.  zu,  de) 
es  verstanden  hatte,  200  000  Soldaten  zu  unterhalten,  ohne  den 
Staat  zu  überlasten,  und  in  seinem  Schatz  immer  Mittel  fin 
drei  Feldzüge  bereithielt.  Mit  noch  mehr  Recht  schreiben  »6 
es  der  umsichtigen  und  gewissenhaften  preussischen  Verwaltunj 
zu,  dem  vortrefflich  organisirten  Staatsmechanismus  und  da 
Ausdauer  des  preussischen  Kabinets  bei  seiner  Eroberungspolitik 
Diese  „Eroberungssucht"  besass  Hertzberg  im  höchsten  Maasse 
und  in  dieser  Beziehung  ward  er  der  Urtypus  des  preussische: 
Staatsmannes.  Seine  Augen  waren  stets  auf  Polen  gerichtei 
wo    er   eine    bessere  Gestaltung    und  Sicherheit   der    östliche 
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Grenzen  seines  Vaterlandes  zu  schaffen  hoffte.  Sein  mitlebender 
Biograph  erzählt,  dass  Friedrich  II.  bei  der  ersten  Theilung 
von  Polen  im  Jahre  1772  die  Absicht  hatte,  sich  die  Posener 
und  Kalischer  Bezirke  anzueignen  wegen  der  nahen  schlesischen 
Grenze;  Hertzberg  rieth  jedoch  davon  ab  und  flüsterte  ihm  .ein, 
es  sei  weit  nützlicher,  Westpreussen  mit  Thorn,  Danzig  und  die 
Nogat-Gewässer  zu  nehmen.*)  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  er 
Tom  König  beauftragt,  die  Rechte  der  preussischen  Monarchie 
auf  dieses  Gebiet  und  die  genannten  Städte  geschichtlich  zu  be- 
gründen, was  Hertzberg  mit  grösstem  Eifer  besorgte,  obwohl 
der  König  in  seinen  Memoiren  selber  über  seine  vermeintlichen 
Rechte  scherzt.  Englands  und  Russlands  Widerspruch  retteten 
für  diesmal  noch  Danzig  und  Thorn  vor  der  preussischen  Be- 
schlagnahme, Hertzberg  verlor  sie  aber  nicht  aus  den  Augen. 
Im  Gegentheil  wurden  diese  beiden  Städte  fortan  sozusagen 
das  Bückgrat  seiner  Politik  und  der  rothe  Faden,  der  seine 
späteren  Pläne  immer  wieder  durchzog;  als  dieser  Faden  in 
Beichenbach  durchgeschnitten  ward,  verlor  Hertzberg  seine 
ganze  Bedeutung  und  kurz  darauf  seine  Ministerstellung.  —  Wir 
vollen  nun  sehen,  wie  geschickt  Hertzberg  diesen  seinen  Faden 
an  den  orientalischen  Krieg  anzuknüpfen  verstanden  hatte. 

§8. 
Der  Plan  des  Umtausches. 

Ganz    von    den   niederländischen   Angelegenheiten   in    An- 
sprach genommen,   beachtete    Graf  Hertzberg    im  Anfang    nur 
venig,  was  sich  zu  derselben  Zeit  in  der  Türkei  ereignete;  die 
fcftrnktionen,   die  er  dem  preussischen  Gesandten  in  Stambuł, 
öietz,  schickte,  empfahlen  diesem,  eine  streng  neutrale  Haltung 
w  beobachten  und  Alles  zu   vermeiden,    was  in  Russland    den 
Verdacht  erregen  könnte,  als  ob  der  preussische  Hof  die  Pforte 
xnm  Kriege  anstachelte.    Erst  als  der  Standpunkt  des  Kaisers 
in  der   Orientfrage    klar    ward    und    seine  feindselige  Haltung 
;  gegen  die  Pforte  sich  herausstellte,  fing  Hertzberg  an,  sich  ent- 
schieden   für    den  ausgebrochenen  Krieg  zu  interessiren ;    aber 


*)  Weddigen,  Fragmente  zu  dem  Leben  des  Grafen  von  Hertzberg, 
Bremen  1796,  §  59. 
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auch  dann  ging  Bein  Ehrgeiz  nicht  weiter,  als  für  Preussen  die 
Vermittlerrolle  zwischen  den  kriegführenden  Mächten  heim 
FriedeDsschluss  zu  beanspruchen.  Die  in  Holland  errungenes 
Lorbeeren  Köderten  allmählich  Hertzbergs  Absichten.  „Da  wir 
die.  holländischen  Angelegenheiten  so  glücklich  er] 
nun  die  Hände  frei  haben-  (schreibt  er  au  Diötz),  „so  mochte  ick 
wohl  thun,  was  in  meinen  Kräften  steht,  um  den  gegenwärtigen 
Türkenkrieg  zu  einer  Verherrlichung  meines  Ministeriums  w 
benutzen.  Sie  kennen  dazu  mitwirken,  aber  Sie  müssen  mit 
grösster  Einsicht,  Kraft  und  einem  undurchdrii!_: 
heimniss  verfahren,  dessen  Mitwisser  nur  wir  Beide  und  die 
Personen  sein  dürfen,  welche  diese  Briefe  sehreiben  und 
chiffriren.  —  Es  hat  wenig  Ansehein,  dass  die  Pforte  sieb 
gegen  die  beiden  Kaiserhöfe  wird  behaupten  können.  Frank- 
reich wird  für  sie  wenig  oder  nichts  thun  und  kein  änderet 
Hof  sich  ohne  Hoffnung  auf  grosse  Vortheile  für  sie  blosfr 
stellen  wollen.  Ich  habe  mir  einen  Plan  ausgedacht,  den  Sie 
errathen  können,  der  aber  das  grösste  Geheimnis« 
Glauben  Sie,  man  könnt«  die  Pforte  dazu  bringen,  den  k;iis« 
die  Moldau  und  die  Walachei  und  den  Küssen  die  Krim. 
Otsehakoff  und  Bessarabien  abzutreten,  jedoch  unter  der  Be- 
dingung, dass  Preussen,  Frankreich  und  andere  Mächu.  ^.clcln' 
ich  hinzuziehen  werde,  dum  osmanischen  Reiche  seine  dauernde 
Existenz  jenseits  derDomut  in  der  Weise  garantiren,  da 
und  die  Unna  die  ewige  Grenze  zwischen  ihm  und  der  Clu-iateii- 
heit  bilden  würden?  Ich  wollte  meinen,  man  könnte  es  zugleich 
dahin  bringen,  d;iss  Busslaud  um  diesen  Preis  auf  die  <  ftecfaoMl 
Georgiens  und  alles  Landes  jenseits  des  Kuban  verzichte,  sich 
nicht  mehr  In  die  inneren  Verhältnisse  der  Türkei  mische  nad 
seine  Handels-  und  Schi  Balirtspri  vi  legion  auf  Grenzen  zurückführe, 
die  billig  und  mit  der  Souveränität  der  Pforte  vereinbar  «ind. 
Zugleich  habe  ich  die  Idee  eines  guten  Aequivalents.  welches 
von  Seiten  der  beiden  Kaisevhole  Preussen  erhalten  könnte.  Dk 
Türkei  würde  dabei  kein  Opfer  bringen,  sie  hätte  bloss  Preussen 
einen  recht  günstigen  Handelsvertrag  zu  bewilligen  und  die  freie 
Schillälirt  am Mittelnieere gegen cUeBarbaiesken^taa ten  zuschüuea 
was  sehr  wohl  möglich  ist."  —  Hertzberg  sieht  voraus,  dass  die 
Pforte  sich  nicht  so  leicht  zu  solchen  Zugeständnissen  faSEgtM 
werde,  doch  handelt  es  sieh  um  Provinzen,  die  sie  ju  doch  wt* 
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i  wird.  Was  kann  ihr  an  der  Moldau  und  Walachei  liegen, 
nr  einige  Griechen  bereichert  und  Tataren  ernährt  Dieser 
ist  würde  durch  die  von  Preuasen  und  anderen  Mächten 
hrleistete  Herrschaft  über  das  andere  Donau-Ufer  aul- 
cen,  denn  wenn  einmal  die  Donau  die  natürliche  Grenz* 
e,  würde  sich  noch  ein  Mensch  um  Bulgarien,  Serbien  und 
en  kümmern?  Dietz  soll  der  Pforte  dieses  eröffnen  uinl 
vergewissern,  ob  der  König  als  einziger  Vermittler  au 
amen  würde;  „wir  müssen  moralisch  überzeugt  sein"  (fügt 
izu),  „dass  es  uns  gelingen  wird  und  dass  man  unser  G<  - 
lisfl  nicht  verräth;  blindlingB  dürfen  wir  nicht  vorgehen. " 
r  Gedanke  ist  Hertzberg  allein  entsprossen,  der  Köu 
e  noch  nichts  darum.  Sollte  dies  Unternehmen  gelingen, 
rheisst  Hertzberg  Dietz  eine  rasche  Karriere;  für  sich  h 
nebt  er  nichts  als  den  Kulim,  seinem  Vaterland  eine  grosse 
itung  verschafft  zu  haben. 

Jergestalt  war  Hertzbergs  erster  Plan,  dessen  nähere  Be- 
tung von  Interesse  sein  dürfte.  Es  ist  heute  schwer,  si< 
.achens  zu  erwehren,  wenn  man  liest,  dass  ein  Staatsmann 
en  durfte,  die  Pforte  konnte  eich  eines  Drittels  ihres  Be- 
entledigen, um  sich  die  ewige  Herrschaft  des  Uebriga 
ehern.  Es  scheint,  dass  die  Habgier,  welche  diesen  Staate- 
beseelte,  ihn  alle  Schwierigkeiten  unterschätzen  Hess.  Je 
er  sein  Projekt  überlegte,  um  so  leichter  schien  ihm 
n  Verwirklichung.  So  schrieb  er  drei  Monate  später  an 
(26.  Januar/9.  Februar  1788):  „Mir  scheint,  dass  kein  vor- 
iger Mensch  diesem  Plane  widerstehen  kannte.  Denn  da 
is  einzige  Mittel  ist,  die  Pforte  zu  retten,  so  denke  ich, 
jeder  nur  einigerniaasseu  aufgeklärte  türkische  Minister 
dafür  entscheiden  müsste." 

[^ider  war  Dietz  weniger  von  seiner  Ausführbarkeit  über 
,  ja,  dieser  Plan  schien  ihm  ganz  unmöglich  angesichts  der 
ien  Türken  herrschenden  Anschauungen.  Er  sieht  jede 
jrlage  der  Pforte  als  ein  Unglück  für  Preussen  an;  man 
diesen  Krieg  verhindern  müssen,  und  der  König  hätte  sich 
o  bemühen  sollen.  Folgendes  schreibt  er  am  "JH.  Dezember 
Wer  jetzt  dagegen  nur  vom  Frieden  spreche,  gelte  als 
(.  Am  wenigsten  werde  sieh  die  Pforte  zu  einem  schimj 
i  Frieden  verstehen,    welcher  durch  Opfer  erkauft  werden 
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sollte.  In  keinem  Fall  werde  sie  die  fraglichen  Provinzen  auf- 
geben, ehe  sie  dieselben  durch  erlittene  Niederlagen  wirklich 
verloren  habe. 

Unterdessen  hatte  Hertzberg,    ohne  auf  Dietz'  Meinung  zu 
warten,  seinen  Plan  dem  König  Friedrich  Wilhelm  U.  eröffnet, 
der,  wie  bekannt,  sehr  grossmüthige  Absichten  hegte  und  eine 
hohe  Meinung  von  seiner  königlichen  Würde  hatte,  aber  diesen 
Empfindungen  Zwang  anlegte,  wenn  es  sich  um  neue  Eroberungen 
handelte.     Er   begeisterte    sich   fur  die  Pläne  seines  Ministers 
(Februar    1788)    und   beschloss,    sie    gut    zu    heissen    und  die 
nöthigen    Geldmittel    nach    Stambuł    zu    schicken.     Weitläufige 
Instruktionen   wurden  am  25.  März  und  5.  April  ausgearbeitet, 
in  denen  die  verschiedenen  Kriegseventualitäten  erwogen  wurden; 
ein    geheimer  Agent  ward  damit  betraut  und  Dietz  zur  Hülfe 
nach  Stambuł  abgeschickt.     Die  erste  und  sehr  dringende  Be- 
dingung des  Berliner  Kabinets  war:    die  Pforte  möchte  keinen 
übereilten  Frieden   schliessen  und    vor  Allem  die  Vermittelung 
von  Preussen  annehmen.     Sollten  die  Türken  entschlossen  sein, 
den  Krieg  energisch  zu  führen,  und  dabei  Glück  haben,  so  könnte 
man  sie  in  dieser  Absicht  bestärken  (weil  derselbe  die  Kaiser- 
mächte schwäche),  jedoch  sich  nicht  damit  verrathen  und  dei*^ 
Höfen  keinen  Grund  zu  Klagen  geben.     Sollte  die  Pforte  infolg^^ 
der  Einmischung  einen  Vertrag  mit   Preussen  vorschlagen,   8C^ 
muss    ein  solcher  abgelehnt  werden   mit   dem  Vorbehalt,   daa^ 
ein   Vertrag    nach    glücklich   beendetem    Kriege    unterzeichne ~fc 
würde,    der  den  Türken   Preussens  künftigen  Schutz  gewähre 
würde.     Im  Falle  dagegen  die  Pforte  zu  einem  raschen  Friedens 
schluss  gedrängt  würde,  sollte  Dietz  vor  Allem  die  Vermittelnd 
von  Preussen  und  England  zusichern.     Würde  die  Pforte 
Friedensschluss    gezwungen,    einige    Provinzen    abzutreten,    aK> 
sollen  die  hieraus  entstehenden  Verhandlungen  durch  Preusse** 
geschehen,     und    zwar    solchergestalt,    dass    die    kaiserliche** 
Mächte    für    die    in    der    Türkei    eroberten    Provinzen    ei 
ihrer  Länder    an    Preussen    als  Aequivalent    abtreten.     Aug&: 
scheinlich   ist  dies  die  Hauptbedingung  der  ganzen  lnstruktio 
Dafür   bietet    der  König  der  Pforte    seine   Unterstützung  m 
beendetem    Kriege.      Die    geheime,    allergeheimste    Instruktic^x 
(3.  April  1788)  enthielt  die  Bezeichnung  der  Provinzen,  welcł^*-4 
von  der  Türkei  an  die  Kaisermächte  übergehen  sollten;  es 
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ieselben,  welche  in  der  allerersten  Depesche  von  Hertzberg  an 
Metz  erwähnt  werden  (24.  November  1787),    d.  h.  die  Moldau 
and  die  Walachei  an  Oesterreich,    die  Krim,    Bessarabien  und 
Otschakoff  an  Russland;    ebenso  wird   hier  die  Entschädigung 
näher  bezeichnet,    welche    die   Pforte    für  Preussen   verlangen 
sollte.    Demnach  soll  die  Pforte  einfach  fordern,  dass  Oester- 
reich Galizien  an  Polen  erstatte,  als  conditio  sine  qua  non, 
wofür  Polen  Danzig   und  Thorn    an  Preussen   abtreten  müsste 
mit  einigen  Grenzbezirken,  über  die  der  preussische  König  sich 
mit  Polen  verständigen  würde.     Es  werde  genügen,  wenn  die 
Horte  obige  Forderungen  stelle.    Für  die  Durchführung  derselben 
würde  Preussen  selbst  mit  seiner  ganzen  Macht  eintreten!    Aber 
auch  der  Pforte  sollte  Dietz  andeuten,  dass,   wenn  sie  sich  zu 
dieser  Kombination  nicht  hergäbe,  der  König  zu  ihren  Feinden 
gehören  müsste.    Die  Vorsicht  gebiete,  diese  Pläne  erst  dann 
ot  enthüllen,  wenn  die  Pforte  nach  manchem  Verlust  sich  ge- 
aöthigt  sähe,  die  oben  erwähnten  Gebiete  abzutreten.  —  Welches 
die  angrenzenden  polnischen  Kreise  aber  waren,  die  Hertzberg 
ricŁ  anzueignen  wünschte,  erfahren  wir  gleichfalls  durch   einen 
Brief  desselben  an  Dietz;  es  handelt  sich  um  die  Posener  und 
Kalischer  Kreise,  die  Preussen  haben  müsste.    Jedoch  soll  dieses 
*ie  auch  der  ganze  Plan  geheim  bleiben,  da  in  Berlin  ausser 
dem  Könige  und  Hertzberg  Niemand  davon  etwas  wüsste,  sogar 
hatte  man  die  Kenntniss  dieser  Dinge  dem  Kollegen  Hertzbergs, 
Grafen  v.  Finkenstein,  vorenthalten. 

Briefwechsel  zwischen  Hertzberg  und  Dietz. 

Wären  die  Originale  dieses  in  seiner  Art  einzigen  Brief- 
wechsels nicht  aufbewahrt,  so  könnte  man  an  dessen  Echtheit 
[iteifefo.*)  Es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  so  entgegengesetzte 
jJkweggrunde  und  Bestrebungen  in  einem  und  demselben  diplo- 
matischen Kopf  Platz  finden  und  seine  Handlungen  beeinflussen 

)  Der  Briefwechsel  zwischen  Uertzberg  und  Dietz  ist  in  dem  Ge- 
ronnen Preussischen  Archiv  aufbewahrt;  die  Papiere  von  Dietz  sind 
[*. .  Ikrihier  Bibliothek.  Da  Z  ink  ei  sen  (Geschichte  des  osraanischen 
Gotha  1859)  längere  Auszüge,  die  unseren  Gegenstand  beleuchten, 

80  Laben  wir  unsere  Citate  daraus  entnommen.  IV.  673  n.  ff. 
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konnten;  so  viel  Habgier  neben  solcher  Einfalt,  solche  Raf 
heit  bei  so  unglaublicher  Leichtgläubigkeit,  solche  Aengs 
keit,  neben  der  festen  Ueberzeugung,  die  einfache  Drc 
mit  der  preussischen  Heeresmacht  genüge,  um  im  gegel 
Augenblick  allen  Widerstand  zu  brechen!  Ein  Plan,  der 
Alles  zur  Grundlage  hatte,  konnte  nur  geboren  werden 
dem  Eindruck  der  allzu  leichten  Triumphe  in  Holland  (u: 
der  That  ward  er  so  geboren!)  und  in  der  Illusion,  das 
preussischen  Heeressäulen  auch  im  Osten  Europas  keinem  an« 
Widerstand  begegnen  würden  als  dem  von  Bürgerwehren.  J 
falls  ist  dieser  Vorgang  sehr  wichtig,  denn  er  giebt  uns 
Probe  der  preussischen  Freundschaft,  auf  welche  unsere  Si 
männer  später  so  sehr  gebaut  haben,  die  dagegen  von 
Türken  mit  gerechtem  Misstrauen  angesehen  wurde, 
preussische  König  will  sich  die  Kaisermächte  nicht  verfei 
und  keineswegs  „den  türkischen  Don  Quichotte  spielen";  ind< 
die  Türken  überredet,  ihm  allein  zu  glauben  und  sich  s 
Führung  anzuvertrauen,  giebt  er  ihnen  aber  Rathschläge, 
sie  kein  Feind  hätte  schlimmer  ertheilen  können,  mit  dem 
weis,  die  Ablehnung  dieser  Rathschläge  würde  ihn  zwii 
auch  eine  ihnen  feindliche  Stellung  einzunehmen.  Der  1 
soll  lange  dauern,  damit  er  Alle  schwäche;  wird  der  befrein 
Türke  geschlagen,  so  ist  es  gut,  und  verliert  er  Länder,  u 
besser,  aber  unter  der  Bedingung,  dass  dieser  Verlus 
Preussens  Vergrösserung  von  einer  anderen  Seite  helfe;  d, 
Pforte  ihr  Interesse  in  einem  starken  Preussen  sehen  i 
um  nach  beendetem  Kriege  sich  seines  Schutzes  erfreue 
dürfen ! 

Man  muss  zu  Dietz'  Vortheil  hervorheben,  dass 
„Jüdisch-Hertzbergische"  Politik,  wie  sie  Stanislaw  Ai 
nannte,  ihm  wenig  munden  wollte.  Seit  25  Jahren  wäre: 
Türken  überzeugt,  dass  Preussen  auf  Oesterreich  losschl 
würde,  sobald  ihrerseits  der  Krieg  erklärt  würde.  Wie 
Schreiben  vom  8.  März  und  8.  April  bekunden,  war  Dietz  d 
aus  dafür,  dass  Preussen  mit  aller  Kraft  auftreten  müsse 
der  überfluthenden  vereinten  Macht  Russlands  und  Oesterr 
einen  wirksamen  Damm  entgegenzusetzen.  Preussen  namei 
habe  davon  Alles  zu  befürchten,  es  müsse  sich  dagegen  da< 
verwahren,   dass  es  sich  von  ihren  Staaten  ein  gutes  Stüc 
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eigne,  welches  ihm  für  immer  die  gebührende  Ueberlegenheit 
sichere  (en  nous  appropriant  de  bona  morceaux,  qui  puissent  nous 
leur  rendre  supćrieurs  pour  toujours).  Eine  Allianz  zwischen 
Preussen,  Schweden,  Polen  und  England  werde  das  dienlichste 
Mittel  dazu  sein.  Auch  könnte  man  z.  B.  Ungarn  aufwiegeln 
und  es  als  unabhängiges  Königreich  von  Oesterreich  losreissen. 
Gonug,  es  sei  für  Preussen  der  günstigste  Augenblick,  sich  zur 
ersten  Macht  in  Europa  zu  erheben.  Selbst  wenn  es 
einige  Jahre  Krieg  kosten  sollte,  so  würde  dies  nur  ein  gut 
angelegtes  Kapital  sein,  welches  sich  dadurch  reichlich  ver- 
zinsen dürfte,  dass  es  die  Ruhe  für  ein  Jahrhundert  und 
Preussen  eine  überlegene  Macht  verbürgen  würde,  womit  es 
jedem  Feinde  Trotz  zu  bieten  im  Stande  sein  würde."  —  In 
seiner  Depesche  an  den  König  vom  8.  April  schreibt  Dietz: 
»Wenn  Ew.  Majestät  unter  diesen  Umständen  nichts  für  die 
Türken  thun  will,  so  wird  das  auf  sie  einen  so  tiefen  Eindruck 
machen,  dass  sie  es  nie  wieder  vergessen  werden  und  Ew. 
Majestät  ihr  Vertrauen  für  künftige  Fälle  weder  wiedergewinnen 
noch  sich  erhalten  kann."  Diese  Meinung  hatte  nicht  Dietz 
allein.  Aus  den  anderen  Hauptstädten  erhielt  der  König  ähn- 
liche Denkschriften.  Man  drang  auf  ihn  ein,  er  möchte  die 
günstige  Gelegenheit  sich  zu  nutze  machen,  um  Oesterreich  und 
Russland  anzugreifen.  Das  schwedisch-polnisch-türkische  Bünd- 
nis8  würde  genügen,  um  Russland  vom  Schwarzen  Meere  ab- 
zudrängen und  Schweden  die  baltischen  Provinzen  wiederzugeben; 
gegen  Oesterreich  müsste  Preussen  mit  aller  Macht  ins  Feld 
rücken  und  die  Zuversicht  hegen,  in  drei  Kampagnen  es  zum 
Frieden  und  zur  Abtretung  von  dem  übrigen  Schlesien,  sowie 
eines  Theiles  von  Mähren  und  Böhmen  zu  zwingen.*)  Hertz- 
berg galt  freilich  in  Wien  als  der  entschiedenste  Gegner  Oester- 
reichs,  aber  er  hatte  keine  Lust  zu  solchen  kühnen  Unter- 
nehmungen. Er  liebte  Projekte  zu  machen,  zu  kombiniren,  zu 
drohen,  aber  er  riskirte  nichts.  Die  obigen  Vorstellungen 
wollten  ihm  keineswegs  einleuchten,  in  verschiedenen  Depeschen 
schreibt  er  an  Dietz:  er  müsse  doch  nun  endlich  die  wahren 
Absichten  des  Königs  kennen,  welche  mit  seinen  unpraktischen 
Ideen  (vos  idees  impraticables)  gänzlich  unvereinbar  seien.     Ein 

*)  Denkschrift  von  Goltz,  bei  H ausser,  I.  229. 
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Bündniss  zwischen  England,  Polen.  Schweden  und  Preussen  sei 
geradezu  unmöglich.  „Sie  wollen  meinen  Plan  nicht  recht  ver- 
stehen, den  Sie  doch  billigen  müssten,  wenn  Sie  nicht  bei  Ihrem 

Eigensinn   (votre    entetement)    beharren    wollten Sie 

schlagen    die    Streitkräfte    der    Pforte    viel   zu    hoch    an    und 
verlangen,  dass  der  König  sich  fur  sie  erklären  und  den  beiden 
Kaiserhöfen  den  Krieg  erklären  solle.    Das  Messe  aber  weiter 
nichts,    als    sich    den  Tadel  und   den  Krieg  von   ganz  Europa 
zuziehen  und  gewärtigen,    dass  man  bei  der  ersten  besten  Um- 
wälzung der  Dinge  von  den  Türken  verlassen  würde  u.  s,  w.* 
In  einer  etwas  späteren  Depesche  an  Dietz  heisst  es  wiederum: 
mit   seinen  ewigen  Lobhudeleien  der  Türken  sei  dem  Könige 
sehr  wenig  gedient;  er  solle  sich  lieber  gute  Verbindungen  und 
Einfluss  zu  verschaffen  suchen.     Denn  die  Pforte,  welche  sich 
vordem  so  sehr  um  Preussens  Gunst   beworben   habe   (a   tant 
recherchć  la  Prusse),   scheine  seit  einiger  Zeit  gar  nicht  mehr 
zu  wissen,  dass  es  existire.     Die  Pflicht  eines  geschickten  und 
einsichtsvollen  Gesandten   bestehe  aber  gerade  darin,    dass  er 
bei  der  Macht,  bei  welcher  er  beglaubigt  sei,  im  Interesse  seines 
Hofes  seinen  Einfluss  geltend  zu  machen  wisse.    Noch  dringender 
mahnte  ihn  der  König  selber:    „Ich  beschwöre  Sie,   keine  Zeit 
mehr  damit  zu  verlieren,  dass  Sie  sich  mit  leeren  Raisonnements 
und  den  eitlen  Hoffnungen  der  Türken   kurzweilen,  schmieden 
Sie  das  Eisen,  während  es  warm  ist,  und  arbeiten  Sie  mit  Eifer 
an  der  Ausführung  meines  Planes.     Sie   werden  doch  wohl  ein- 
sehen,   dass  Sie    die    beste  Gelegenheit  in  Ihrer  Hand  haben, 
mir    den    wichtigsten    Dienst    zu    leisten    und    sich    selbst  ein 
glänzendes  Geschick  zu  sichern  (une  fortunę  ćclatante).     Wenn 
Sie  dieselbe  entschlüpfen  lassen,    werde  ich  es  bitter  bedauern 
(j?en  aurai  un  regret  amer)    und    für  Sie  würde  Alles  verloren 
sein."*)     Infolge  solcher  Mahnungen  und  Vorwürfe  musste  endlieh 
Dietz  gegen  seine  Ueberzeugung  sich  in  das  Fahrwasser  der  Hertt* 
bergschen  Pläne  hineinreissen  lassen;  er  fing  an,  in  diesem  Sinne  mit 
den  Türken  zu  verhandeln.     Mit  welchem  Erfolg,  lässt  sich  leicht 
errathen.     Es  war  eben  die  Zeit,  in  der  die  Türken  den  Krieg 
fanatisch    verlangten   und    an    keinen  Frieden    denken  wollten« 


*t 
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geschweige  denn  an  einen  Frieden  mit  so  schweren  Bedingungen! 

Hertzberg  musste  nun  einsehen,    dass  die  Türken  sich  wehren 

konnten;   als    ihr    „guter  Freund u    war    er    weniger    um  ihr 

Wohl  besorgt  als  um  das  sichere  Gelingen  seiner  Entwürfe  für 

Galizien   und    den  Tausch    dieser  Provinz    mit    den  westlichen 

polnischen  Gebieten.     Die  Misserfolge  der  beiden  verbündeten 

Kaisermächte  zerstörten  seine  Pläne  und  betrübten   ihn.     „Der 

König  ist  für  meine  Ideen  ganz  eingenommen  und  wünscht  deren 

Durchfuhrung"   (schreibt  er  am  30.  August  1788),  doch  sah  er 

jetzt  ein,    dass   die   unglaubliche  Hülflosigkeit  Russlands    und 

Oesterreichs    ihm   im  Wege    sei.     „Niemand  hätte  voraussehen 

können,  dass  die  Oesterreicher  und  die  Russen  nicht  einmal  im 

Stande  sein  würden,  mit  300  000  Mann  regulärer  Truppen  die 

Türken  über  die  Donau  Irinüberzuwerfen."     (Hertzberg  an  Dietz 

15.  Juli  1788.)    In  dieser  Zeit,  zweite  Hälfte  von  1788,  standen 

allerdings  die  Dinge  sehr  schlimm  für  Oesterreich.     Man  braucht 

bloss   an    Mehadia,    Slatina    und    Lugos    zu    denken,    daneben 

die  Unthätigkeit  der  russischen  Armee.     Das  Berliner  Kabinet 

Bah  nun    ein,    dass  es  etwas  gewagt  wäre,    die  Türken  unter 

diesen  Umständen    zu    Zugeständnissen    zu    bereden.      Auf  ein 

eigenhändiges  Kabine tsschreiben  des  Königs  vom  11.  September 

H88  antwortete  Hertzberg  -sogleich:    „Allerdings    müssen    wir 

vielleicht  unseren  Vergrösserungsplan  ganz  anders  drehen  und 

wenden    (tourner    d'une    manierę    toute    diflfćrente),     wenn   die 

Wen  Kaiserhöfe  ihren  Krieg  gegen  die  Türken  so  unglücklich 

fortfuhren    und    vorzüglich  der  Kaiser   eine  Schlacht    verlieren 

sollte/ 

Diese  Wendung  der  Dinge  war  in  den  ersten  Instruktionen, 
die  an  Dietz  abgingen,  nicht  vorausgesetzt;  Hertzberg  musste 
ako  neue  aufstellen  für  den  Fall,  dass  nun  die  Kaisermächte 
den  Frieden  verlangen  sollten.  Der  Inhalt  dieser  zweiten 
Instruktionen  war,  dass  die  Türkei  ihre  Eroberungen  in  Ungarn 
*Q  Oesterreich  nur  dann  zurückerstatten  sollte,  wenn  diese  sich 
verpflichtete,  Galizien  an  Polen  wiederzugeben.  Ueber  Galizien 
*ürde  sich  dann  der  König  mit  Polen  verständigen.  „Doch 
"olle  Dietz  der  Pforte  vorerst  nur  von  den  Vortheilen  sprechen, 
welche  ihr  die  Abtretung  Galiziens  an  Polen  gewähren  werde, 
ohne  etwas  von  den  Ansprüchen  zu  erwähnen,  welche  Preussen 
triebe.     Denn  das  könne  leicht  den  Polen  das  Vertrauen  be- 
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Dehmen  und  die  übrigen  Mächte  vor  der  Zeit  beunruhigen, 
zumal  da  maD  auf  die  Diskretion  der  Pforte  gar  nicht  rechnen 
könne."     So    lautet  eine  ei  gen  händige   Bemerkung  f  J«-.-s   EOttta 

auf  Ifertzbergs  Bericht  roui  7.  Oktober  1788. 

Somit  —  wer  auch  der  Sieger  sein  wird,  Preussen  mus* 
davon  Vortheil  ziehen,  der  Erfolg  muss  diesem  Hof  eh  Qflj| 
kommen,  der  von  Weitem  zusieht  und  berechnet,  welche  Pro- 
zente sich  herausschlagen  lassen.  Ob  die  Türken  BK« 
oder  besiegt  werden,  immer  kommt  Galizien  sofa  Tapt§ 
I  >este  rr  eich  inuss  os  abtreten,  damit  Preussen  emi 
erzielen  kann.  Hertzberg  konnte  wohl  auf  eine  Spekolattfl 
stolz  sein,  in  der  Andere  Blut  vergossen,  damit  er  die  Thalw 
sammelte;  auch  dem  Konig  gefiel  diesi'  Spekulation  dennaassen, 
daBs  er  später,  bei  ganz  veränderten  Umstünden,  nicht  müde 
wurde,  dieselben  Ziele  zu  verfolgen  und  die  Verwirk  lieh  nag 
dieses  Planes  an  mancher  Stelle  zu  befürworten.  Doch 
jetzt  verwickelten  sich  die  Hinge  in  ganz  unerwarteter  Weise 
Anfang  September  1788  erhielt  das  Berliner  Kabinet  du  >w- 
angenehme  Nachricht,  dass  Russland  sich  um  ein  DefenaivblnW 
niss  mit  Polen  viel  Mühe  gebe.  Dieses  Ufindniss  durchkreuzte 
Hertzberg3  Pläne.  Er  musste  nun  zu  erreichen  suchen,  d«) 
Polen  selbst  dieses  Bündniss  ablehne.  Preussen  fand  Bid  n 
nöthigt,  das  Vertrauen  der  Polen  zu  gewinnen  nnd  sie 
seiner  uneigennützigen  Freundschaft  zu  überzeugen.  Unter 
solchen  Umständen  würde  die  geringste  Indiskretion,  welche  di? 
gehegten  Pläne  über  Galizien  und  andere  polnisch-'  '  '■ 
riethe,  in  der  Republik  berechtigte:*  Misslr;tueu  erwecken.  DhÄ 
erhielt  also  den  Befehl,  von  den  Absichten  Preussens 
gegenüber  keine  Silbe  mehr  verlauten  zu  lassen. 


§  10. 

Die    ööterreichisch-russisebe    Konvention    zum    Silmi: 
der    polnischen    Republik. 
Unterdessen  war  das  grosse  ("ieheimniss,   welches  1Y 
sti    fest  bewahrt  wissen  wollte,    von  den  Kaisermächten 
entdeckt  worden.    Fürst  Kaunitz  hatte  die  an  .Tacobi  gerichSJ 
Depeschen,  die  denselben  Inhalt  wie  die  an  Dietz  hatten,    » 
gegriffen.     Man  kann  sieb  leicht  denken,   welchen  Eindruck 
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Einsicht   in    die   preussischen   Pläne   auf  den    österreichischen 
Kanzler  hervorrief  und  mit  welchem  Vergnügen  er  davon  nach 
Petersburg  Mittheilung  machte;  und  da  dieser  glückliche  Zufall 
Ton  ihm  auch  ferner  ausgenutzt  wurde,  so  brachte  jeder  Kurier 
von  Wien   nach  Petersburg   die   Hertzbergsche  Korrespondenz 
zur  Kenntniss  der  Kaiserin.     Alle  Pläne  des  Berliner  Kabinets 
und  die  Veränderungen ,    die   sie   nach    und   nach  infolge   der 
Kriegsereignisse  durchmachten,  wurden  in  Wien  und  Petersburg 
bekannt   und   besprochen.     Katharina   wunderte   sich  über  die 
Leichtigkeit,    mit   welcher   Friedrich  Wilhelm   die   Vorschläge 
seines  Ministers  annahm.     „Man  muss  so  dumm  sein"  (sagte  sie 
an  Bezborodko),  „wie  der  Herr  dieses  langen  Keller  ist"  (Keller 
war  der  preussische  Bevollmächtigte  in  Petersburg),  „um  all  den 
hohlen  Vermuthungen  Zutrauen  zu  schenken,  wie  er  es  in  diesem 
Me  thut!tf     Fürst  Kaunitz  begnügte  sich  nicht   mit   solcher 
geringschätzigen    Bemerkung.      „Hier   haben    wir   einen    neuen 
Beweis*  (schreibt  er  an  den  Grafen  Cobentzl,  den  österreichischen 
Gesandten  in  Petersburg),   „dass  der  Berliner  Hof  die  Absicht 
liegt,  sich  der  ersten  Gelegenheit  zu  bedienen,   um  seine  Er- 
oberungssucht auf  Kosten  der  polnischen  Gebiete  zu  befriedigen, 
trotidem  diese  Gebiete  vertragsmässig  durch  die  beiden  Kaiser- 

michte  und  den  Berliner  Hof  gesichert  wurden Nach 

ausdrücklichem  Befehl  des  Kaisers  muss  ich  Sie  bitten,  die  Auf- 
merksamkeit  des  Ministeriums  der  Kaiserin  ganz  besonders  auf 
diesen  Umstand  zu  lenken.  Ohne  Zweifel  theilen  wir  den  Wunsch 
fon  Russland,  dass  der  Krieg  mit  der  Türkei  uns  keine  anderen 
Händel  zuziehen  soll;  aber  daneben  muss  ich  hervorheben,  dass 
keiner   der    Vortheile,    die    wir    seitens    der    Pforte    erzielen 
flöchten,  uns  für  den  von  Preussen  beabsichtigten  Zuwachs  an 
und  entschädigen  könnte.     In  keiner  Weise,    in  keinem  Fall 
wird  der  Kaiser    es    dulden,    dass    Preussen    sich    vergrössere. 
Faser  Vertrag   zieht    zwar  diese  preussische  Diversion  in  Be- 
tracht;   die    Pläne    des   Berliner   Kabinets    sind    gegen    unsere 
Totragsmässige  Sicherung  der    polnischen  Gebiete,    und    beide 
Juiserhöfe  müssten  diesen  Plänen  mit  den  Waifen   opponiren; 
da  aber  in  solchen  Fällen  Alles  von  zeitgemässem  Handeln  ab- 
hingt,  so   müssen  wir  schon   heute  im  Stillen  abmachen,  was 
*ir  auf  diesen  erwarteten  Fall  unternehmen;    wir  müssen  auch 
:  genau    erfahren,    welche   Kräfte    die    Kaiserin   für   diesen  Fall 
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bereit  hält.  Sollte  Hertzbergs  Plan  nicht  zu  Stande  kommen 
so  fallen  unsere  jetzigen  Abmachungen  von  selber;  wird  er  abe* 
wie  gewöhnlich,  plötzlich  seine  Aktion  entfalten,  so  wäre  ei 
zu  spät,  erst  dann  die  Verständigung  mit  der  Kaiserin  zi 
suchen."*)  In  solcher  Absicht  beauftragte  der  österreichische 
Kanzler  Cobentzl,  dem  russischen  Hofe  einen  Vertrag  anzubieten, 
um  Preus8en  gemeinsam  entgegenzuarbeiten,  Polen  sollte  hinein- 
gezogen werden  mit  der  Bedingung,  Westpreussen  wieden* 
erlangen. 

Dieser  Vorschlag  missfiel  der  Kaiserin  aus  verschiedene» 
Gründen.  Katharina  hatte  im  Sinn,  einen  eigenen  Vertrag  mit 
Polen  zu  schlie88en,  und  Oesterreichs  Theilnahme  daran  wollte; 
ihr  gar  nicht  zusagen.  Nach  den  Begriffen  des  Petersburger] 
Kabinets  sollte  Polen  mit  keinen  anderen  Mächten  Vei 
schlie8sen  als  nur  mit  Russland  allein.  Ausserdem  war  ihr  j< 
Vergrö8serung  von  Polen  gar  unwillkommen,  geschweige  denn 
Abrundung  nach  Westpreussen  und  die  freie  Beherrschung  d« 
Meeres;  sie  wollte  auch  bei  den  Polen  gar  keine  Hoffnung 
kommen  lassen,  als  ob  es  ihnen  je  gelingen  könnte,  die  in  dl 
ersten  Theilung  verlorenen  Provinzen  wiederzuerlangen.  Ol 
ihre  Beweggründe  zu  verrathen,  Hess  sie  aber  dem  österreichiscl 
Gesandten  durch  Bezborodko  sagen,  „dass  es  unmöglich  sei, 
der  Republik  etwas  insgeheim  abzuhandeln,  und  dass  es  bald 
des  Königs  in  Preussen  Kenntniss  gelangen  würde,  wenn 
den  Polen  die  Hoffnung  machen  sollten,  dass  sie  die  von  d< 
Berliner  Hof  durch  den  Partage  -  Traktat  ihnen  entzöge] 
Provinzen  ihm  wieder  abnehmen  könnten.  Man  würde  sol< 
gestalt  benanntem  König  über  den  ruhigen  Besitz  seiner 
Besorgniss  einflössen  und  ihn  eben  dadurch  zur  Ergreifung 
gewaltsamen  Partie  entschliessen ,  zu  der  er  ohne  eine  d< 
Veranlassung  vielleicht  nicht  geschritten  wäre.  In  Betreff  eil 
Traktates  mit  der  Republik  Polen  versicherte  mich  Graf 
borodkow,  dass  die  Garantie  des  Ganzen  ihrer  Besitzungen  eil 
Hauptpunkt  davon  ausmachen  müsste,  daas  aber  das 
geschlagene  Bündniss  unnöthig  und  unmöglich  sei."**) 

*)    Depeschen    des    Fürsten    Kannitz    un    Cobentzl,    6.  Januar  Vi 
Wiener  Staatsarchiv. 

**)    Depeschen  von  Kaunitz  an  Cobentzl  vom  3.  Februar  1788. 
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Fürst  Kaunitz  erwidert,  dass  keine  Rede  davon  wäre,  Polen 
gleich  mit   hineinzuziehen,    aber   es  könnte  doch  nützlich  sein, 
es  zu  warnen;  ferner,  dass  er  es  als  von  der  grössten  Wichtig- 
keit erachtet,    Polen  gegen  Preussen  zu  sichern  und,   falls  es 
zum  Bündniss  mit  Frankreich  käme,    diese  Macht  auch  zu  ver- 
pflichten, fur  Polen  sowohl  wie  fur  die  Kaisermächte  gegen  die 
preussischen  Absichten  einzutreten,  schliesslich,  dass  der  Kaiser 
die  Kaiserin  bitte,  sich  klar  auszusprechen  über  ihre  Absichten 
in  der  Sache  zwischen  Polen  und  Preussen.*)     Die    dringenden 
Mahnungen  des  Fürsten  Kaunitz  kamen  der  Kaiserin  sehr  un- 
gelegen.    Um  diese  Verhandlungen  über  Polens  Sicherheit  mit 
dem  Wiener  Kabinet  zum  Abschluss  zu  bringen,  ertheilte  sie 
die  vom  Kanzler  geforderte  Erklärung  und  erbat  sich  ein  ähn- 
liches Aktenstück  seitens  des  österreichischen  Kaisers.    In  dieser 
Erklärung,    die    am    10. /21.  Mai    1788    zu    Petersburg   unter- 
xeichnet  wurde,  erklärt  die  Kaiserin,  rindem  sie  der  Besorgniss 
des  römischen  Kaisers  Rücksicht  erweist,  dass,  falls  der  preussische 
König  irgend  ein  Gebiet  der  polnischen  Republik  an  sich  reissen 
sollte,  die  russische  Macht  sich  mit  der  österreichischen   ver- 
\  einigen  wird,    um  gemeinsam  in  Berlin  die  dringendsten  Vor- 
\  Stellungen    in    dieser  Angelegenheit   zu   machen;    sollten   diese 
i  erfolglos  bleiben,  so  ist  dieselbe  bereit,  die  Waffen  zu  ergreifen 
\  gegen  den  preussischen  König,  insofern  dies  die  eigene  Sicher- 
I  heit  und  der  Krieg  mit  der  Pforte  zulassen  werden".**)     Es  muss 
l  hier  hervorgehoben  werden,  dass  diese  gegenseitige  Abmachung 
der  beiden  Mächte  ganz  geheim  blieb,  weder  in  Berlin  noch  in 
Warschau    verlautbarte    etwas  davon,    sogar  Stackeiberg  blieb 
dieselbe    unbekannt.      In    Warschau    blieb  es    dabei,    dass    nur 
Bnssland  allein  den  Willen  und  die  Möglichkeit   habe,    Polen 
▼or  dem  preussischen  Ueberfall  zu  schützen. 

Der  österreichische  Kanzler  verlangte  nähere  Auskunft  über 
den  von  Russland  beabsichtigten  Vertrag  mit  Polen,  und  dieses 
Verlangen  zwang  Katharina,  die  Sache  zu  beschleunigen.  Es 
ist  nun  unsere  Absicht,  das  Zustandekommen  dieses  Vertrages 
darzustellen,  da  er  bald  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangen  sollte. 


*   Depeschen  von  Kaunitz  vom  6.  April  und  von  Cobentzl  vom  24. Mai  1788. 
**   Der  Text  diese«  russisch-österreichischen  Vertrages  vom  1Ö./21.  Mai 
1788  i.*t  weder  in  den  Akten  der  polnischen,  noch  der  russischen  Gesandt- 
schaft des  .Staatsarchivs    (vom  Jahre  1788)    vorhanden.     (Anm.  d.  Ueb.i 
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Kapitel  3. 

Polnisch  -  russisches  Bündniss. 

(1787  bis  1788.) 

§  11. 
Stanislaw  August  beabsichtigt  Polen  in  den  Kri 
gegen  die  Türkei  hineinzuziehen. 

Der  Vorschlag  eines  Vertrages  zwischen  Polen  und  Rus 
ging  von  Stanislaw  Augusts  Seite  aus.  Diese  Idee  ward 
König  durch  den  Wunsch  eingegeben,  die  Republik  in  < 
Krieg  zu  verwickeln.  Während  des  bayerischen  Erbfolgekr 
(1778  bis  1779)  trachtete  er  gemeinsam  mit  Preussen  und  ! 
land  Oesterreich  anzugreifen,  um  bei  günstigen  Umsü 
Galizien  wieder  zu  erobern.  Im  Jahre  1783,  als  ein  Krieg 
der  Pforte  bevorstand,  bot  er  wieder  der  Kaiserin  seine 
Wirkung  an.  In  Kaniów  machte  er  durch  Stackeiberg  dies« 
Vorstellungen.  Diesmal  wurde  der  Vorschlag  gnädig 
genommen,  es  kam  jedoch  zu  keiner  festen  Abmachung.  „S< 
Dinge  werden  nicht  auf  einer  Galeere  abgethan",  erwidert 
Kaiserin;  „wenn  ich  nach  Petersburg  zurückkehre,  werd« 
mich  mit  der  Angelegenheit  befassen."  —  Unterdessen  v 
die  strengste  Geheimhaltung  von  beiden  Seiten  beobachtet 
die  Intimsten  in  der  Umgebung  konnten  etwas  davon  vermu 

Welcher  Meinung  man  auch  über  ein  Bündniss  mit  Rus 
sein  mochte,  es  lässt  sich  nicht  bestreiten,  dass  es  im  Pr 
ein  rettender  Gedanke  war,  die  Republik  in  einen  Krie 
verwickeln.  Seit  70  Jahren  hatte  diese  keinen  regelrechten  1 
geführt;  der  ritterliche  (kriegerische)  Geist  war  in  der  N 
erloschen,  und  wahrlich ,  die  Konföderation  von  Bar  konnt< 
nicht  wieder  erwecken,  denn  diese  hatte  mit  wenigen  Ausna 
nichts  als  gestaltlose  Unordnung  hervorgebracht.  Zugleicl 
dem  kriegerischen  Geist  war  der  politische  Instinkt  abha 
gekommen;  die  Uebermacht  in  den  Landtagen  (polnisch  Sej 
und  im  Tribunal,  gieriges  Verlangen  nach  Aemtern  und  Wü 
Zanksucht  und  Uebervortheilung  bildeten  den  Inhalt  des  ö 
liehen  Lebens  in  den  letzten  50  Jahren.     „Es  ist  ein  Advok 
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volku,    schrieb    öfters    Stackeiberg.     Alles    war    kleinlich    und 
verlottert  unter  dem  letzten  Sachsen  und  hatte  sich  später  auch 
nicht  verbessert.     Wir  wollen  nur  daran  erinnern,    was  Gegen- 
stand des  öffentlichen  Interesses  in  dieser  Zeit  war.    Im  Jahre 
1782  war  die  Hauptfrage,    ob  Soltyk  verrückt    geworden    war 
oder  ob  er  seinen  Verstand  noch  besass;*)  im  Jahre  1785  theilte 
der  Prozess  gegen  die  niederträchtige  Intrigantin  Dogrumoff  das 
ganze  Land  in  zwei  sich  hassende  Parteien,**)  ein  Jahr  später 
ward  das  Marschallsdekret  in  diesem  Prozess  und  der  Name  von 
Branicki,  der  in  denselben  verwickelt  war,  Hauptinteresse  der 
öffentlichen  Meinung    und  Staatsangelegenheit   im  Kabinet,    in 
den  Landtagen  und  im  Reichstag;  je  nichtiger  die  Sache  war, 
um  so  leidenschaftlicher  entbrannte    der  Kampf   um    sie,    man 
vergeudete  Kräfte,    die,    gut   geschult   und   richtig  verwendet, 
dem  Lande  grosse  Dienste  hätten  leisten  könneu.   —   In  solch 
bedanernswerther  Unordnung  dem  Volke  ein  ernstes  Ziel  vor- 
zuhalten,  konnte  an  und  für  sich  eine  segensreiche  Wendung 
»an  Besseren  herbeifuhren.    Ein  Krieg  hat  in  sich  etwas  Ernstes, 
Aufrichtendes,    das    den  Geist   eines  Volkes    läutert  und  hebt. 


r  i| 


*)  Soltyk,  Bischof  von  Krakau,  stand  schon  im  Jahre  1772  in  dem 
torf  nicht  völlig  gesunden  Verstandes.  Ob  diese  Annahme  schon  damals 
httründet  war,  mag  dahingestellt  bleiben,  jedenfalls  sind  seine  Briefe  aus 
dem  Jahre  1772,  in  welchen  er  seinen  Landsleuten  den  scharfsinnigen  Kath 
tftheilt,  nicht  auf  dem  Reichstag  zu  erscheinen,  auf  dem  hernach  die  erste 
Theilong  Polens  vollzogen  wurde,  ein  Beweis  von  gesundem  Crtheil.  — 
Wd  nach  diesem  Reichstag  ward  die  Lebensweise  des  Bischofs  auffällig, 
knietet  verfiel  er  in  Melancholie  und  vernachlässigte  die  Geschäfte  seines 
Mroms,  und  als  zwischen  ihm  und  Kollataj,  später  auch  zwischen  ihm 
"ad  dem  Krakauer  Domkapitel  Konflikte  entstanden,  gab  er  allerdings 
Zeichen  eines  gestörten  Verstandes.  Einzelheiten  über  den  .Sachverhalt 
toLentowski,  Katalog  der  Krakauer  Bischöfe,  IL  143,  polnisch,  und  in 
Hermann,  Geschichte  Russlands,  VI.  497,  deutsch.  (Anin.  d.  Ueb.) 

**)  Die  Majorin  DogrumofT.  französischer  Herkunft,  gehörte  zu  den 
totnteoerliehen  Gestalten,  welche  damals  sich  in  Warschau  versammelten 
*4  Unheil  stifteten.  Als  ihre  Reize  verblüht  waren,  warf  sie  sich  auf 
Pditiache  Intriguen  und  wusste  den  Männern,  welche  den  König  umgaben, 
Tör*«i*piegeln ,  es  drohe  seinem  Leben  seitens  des  Fürsten  A.  Czartoryski 
"dahr.  und  umgekehrt  warnte  sie  Czartoryski,  dass  der  König  auf  sein 
**wn  fahnde.  Hieraus  entwickelte  sich  ein  Prozess,  der  zwar  mit  der 
«■hrkerung  der  Intrigantin  endete,  nichtsdestoweniger  aber  böses  Blut 
•tfhte.  Einzelheiten  hierüber  in  Memoiren  und  Flugschriften  des  Jahres 
1786  and  bei  Hermann,  Geschichte  Russlands,  VI.  137.      (Anm.  d.  Ueb.) 
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Die  Geister  der  Polen  durch  den  Ruhm  eines  Krieges  zu  e 
zünden  und  zu  läutern,  sie  aus  dem  Hader  und  der  Zerrissenln 
in  welche  Massigkeit  so  leicht  verfällt,  herauszureissen,  war  - 
richtiges  Bestreben.  Die  Macht  ferner,  welche  vom  Kriege  je« 
Regierung  verliehen  wird,  richtig  auszubeuten,  um  den  Einfl 
derselben  zu  stärken,  die  Armee  dabei  zu  vergrössern  und 
etwas  von  ihrem  früheren  Ruhm  und  Ansehen  zu  erobern,  sot 
die  Republik  wieder  einmal  in  Berührung  mit  den  europäiscl 
Mächten  zu  bringen  —  diese  Motive,  zugleich  mit  der  Hoffnui 
die  verlorenen  Provinzen  zu  erlangen,  rechtfertigten  in  voll 
Maasse  die  Absichten  des  Königs.  Sollte  es  auch  zu  kein 
Krieg  kommen,  so  waren  die  Vortheile  eines  Bündnisses  : 
Jedermann  sichtbar,  der  in  die  politischen  Angelegenheiten  e 
geweiht  war  und  von  der  preussischen  Eroberungssucht  gena 
Kenntniss  erlangt  hatte.  Andererseits  ist  wohl  zu  erwägen, 
bei  der  misslichen  Lage  des  ganzen  Landes,  inmitten  der  Fein( 
die  es  von  aussen  und  von  innen  stets  bedrohten,  ein  solct 
Plan,  trotz  seiner  unverkennbaren  Vortheile,  nicht  zu  gewa 
war;  vor  Allem  inuss  daran  erinnert  werden,  dass  der  Kri 
gegen  die  Türken  doch  wohl  kaum  mit  reinem  Gewissen  unfc 
nommen  und  daher  schwerlich  mit  Begeisterung  von  den  Mass 
geführt  worden  wäre,  worauf  es  doch  wesentlich  ankomm 
mu88te;  und  ob  es  schliesslich  nicht  der  immer  befolgten  Traditi 
zu  sehr  widersprochen  hätte,  die  Republik  in  das  Joch  c 
russischen  Politik  zu  spannen,  welche  doch  die  Kirche  und  ( 
europäische  Kultur  immerfort  bedrohte,  sind  Fragen,  die 
anderer  Stelle  zum  Theil  beantwortet  worden  sind,*)  hier  al 
des  Weiteren  erörtert  werden  sollen.  Wie  dem  auch  sei,  c 
König  verlor  keine  Zeit,  und  schon  im  September  1787  hatte 
ein  Projekt  des  Vertrages  ausgearbeitet  und  zur  weiteren  1 
förderung  an  Deboli  in  Petersburg  geschickt.  Trotz  vie 
Bemühungen  ist  es  uns  nicht  gelungen,  dieses  Dokument 
finden;  wir  können  nur  aus  den  vorhandenen  Briefen  u 
diplomatischen  schriftlichen  Erörterungen  darüber  auf  den  Inh 
desselben  ungefähr  schliessen.  Dieser  defensive  Vertrag  sol 
nach  dem  Entwurf  des  Königs  die  Integrität  des  Besitzes  beid 
Mächte  in  Europa  sichern;  im  Kriegsfall  sollte  Polen  20000  Ma 

*)  W.  Kai  inka.  Die  letzten  .Talire  der  Regierung  Stanislaw  A  ugui 
I.  265. 
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Kavallerie  stellen,  Ttussland  dieselbe  Zahl  Infanterie;  um  dieses 
Armeekorps  zu  bilden,  verlangte  der  König  300  000  Dukaten. 
Während  des  Krieges  sollte  dem  König  grössere  Vollmacht  zu- 
gestanden werden,  und  zwar  sollte  er  im  Sinne  der  Pacta  Con- 
venta  das  Recht  der  Amtsernennung  wiedererlangen.  Beim 
Priedensschluss  sollte  die  Republik  an  den  Vortheilen  Antheii 
haben,  auch  einen  Handelsvertrag  für  die  Schifffahrt  im  Schwarzen 
Meere  erlangen;  schliesslich  sollte  ein  ausserordentlicher  Reichs- 
tag berufen  werden,  der,  durch  eine  Konföderation  gebildet,  das 
Zustandekommen  dieser  Bedingungen  zu  bestätigen  hätte.  Es 
leuchtet  ein,  dass  dieser  Plan  vielseitig  und  wohlüberlegt  war, 
auch  offenbarte  er  die  Bestrebung,  allmählich  die  drückende 
und  beschämende  Abhängigkeit  von  Russlands  Garantie  in  ein 
ausgleichendes  und  würdigeres  Verhältniss  umzuwandeln.  Ausser- 
dem drückte  der  König  Stackeiberg  gegenüber  die  Absicht  aus, 
sich  an  die  Spitze  des  polnischen  Armeekorps  zu  stellen  und  es 
selbst  im  Kriege  zu  befehligen,  er  bat  auch  um  die  Abordnung 
eines  der  russischen  Generale,  um  ihm  in  dem  Kommando  bei- 
zustehen. Als  Entgelt  erbat  er  für  die  Republik  ein  Stück  der 
Moldau  und  Bessarabiens  mit  dem  Hafen  von  Ackerman,  der 
den  Zugang  an  das  Schwarze  Meer  eröffnete.*)  Beide  For- 
derungen wurden  von  Stackeiberg  lebhaft  befürwortet.  Das 
eigene  Kommando,  meinte  er,  würde  den  König  an  uns  binden 
und  ihn  von  der  schweren  Wahl  zwischen  dem  Fürsten  Kasimir, 
Fürsten  Stanislas,  Hetman  Branicki  und  Felix  Potocki,  die  Alle 
auf  den  Oberbefehl  Anwartschaft  hatten,  befreien.  Die  Ab- 
tretung der  obengenannten  Strecke  mit  dem  Hafen  von  Acker- 
man schien  Stackeiberg  auch  für  Russland  günstig  zu  sein, 
das  auf  diese  Weise  ein  neutrales  Gebiet  zwischen  sich  und 
Oesterreich  schaffen  würde.  Unglücklicherweise  aber  war  zu 
diesen  Ansprüchen  noch  eine  Forderung  hinzugekommen;  der 
König  musste  gestehen,  dass  er  mittellos  war  und  das  Kom- 
mando nur  mit  der  pekuniären  Unterstützung  der  Kaiserin 
übernehmen  könnte.  Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  eine  solche 
Bedingung  seine  übrigen  Forderungen  nicht  sonderlich  förderte; 
wie  denn  der  König  auch  die  gut  überlegten  Pläne  häutig  durch 
mangelhafte  Haushaltung  zerstörte. 

*)    Depesche    von    »Stackelbcnr    an    die    Kaiserin    vom    25.   Septemlx-r 
(6.  Oktober;  1787. 


■i  Eteichstog  iii  Pol»u  und  im  Auslande. 


Das   Projekt    einer   K 


8  Ö. 

mfóderatiou 


Reichstag. 


Russland  macht  .Schwierigkeiten. 
Nach  erlangter  Kentniss  der  oben  erwähnten  Vorschläge 
Lieaa  Katharina  gar  nichts  von  ihrer  Auffassung  derselben  ver- 
lauten, auch  beeilte  sie  sich  keineswegs,  eine  Antwort  zu  geben. 
Andererseits  verursachte,  obwohl  der  Krieg  noch  nicht  aus- 
gebrochen war,  schon  die  Aussicht  auf  ihn  der  polnischen  Re- 
publik viele  Schwierigkeiten.  Die  lebhafte  Gemüthsaxt  der 
Polen  zwang  sie,  abwechselnd  kühne  Hoffnungen  und  übertriebene 
Befürchtungen  zu  hegen.  Gleich  nachdem  die  Beziehungen  in 
Russland  abgebrochen  waren,  wurde  von  der  Pforte  ein  Firman 
verfasst  und  in  Chocim  verkündet,  in  dem  die  Freiini 
Polen  ausdrücklich  erklärt  und  die  Versicherung  gegeben  ward, 
die  polnischen  Grenzen  und  Gebiete  zu  achten.  Dagegen  erkUftt 
Stackeiberg  schon  Mitte  Oktober  im  Schosse  des  permanenten 
Käthes,  dasa  Katharina  gezwungen  wäre,  einen  Theil  ihrer 
Armee  in  Polen  ohne  verlierige  Erlaubniss  einzuqua 
betheuerte,  dass  die  strengsten  Befehle  gegelien  wären,  um  die 
Disziplin  in  der  Armee  aufrecht  zu  erkalten  und  die  LiefetVaM 
im  Voraus  baar  zu  bezahlen.*')  In  der  Thal  erscl 
fünf  Bataillone  der  Rumianzoffschec  Armee  unter  Gaiitzvu  m 
Polen.  Dieses  Ereigniaa,  obwohl  vorausgesehen,  machte  lürf 
halben  einen  Übeln  Eindruck,  sowohl  in  Warschau  wie  in  to 
Ukräne.  Um  die  Gutsherren  und  ihre  Bauern  gegen  uie  Aus- 
schreitungen und  Gewalttaten  der  russischen  Soldaten  ■ 
schützen,  eiliess  der  Rath  eine  Anweisung  an  die  Ukrainer 
Wojewodschaften  und  empfahl  ihnen,   Kommissionen   zu  bilden, 

*)  Im  Januar  1788  brachte  (1h  Ouche   eiue  Note  vor  den  permuMnMj 
ltiitli,  mit  der   Hüte.  .--   m.i";e  dur  '..teiTvielii-rlini     \ 

du  polnische  i^l'i'i  kii  iibevrirlireiten.  um  l'liociui  y.u  belauern.  Mer  Bali 
erwiderte  rinruuf,  er  könne  keine  solche  Erlanbmss  ertheilen,  du  die  Knt- 
■eheidang  in  nolelieu  r'rupcn  dnu  Rek'li*lii;f  zukäme,  der  allein  einen  BV 
ńelilusB  foHHn  kiniiiie;  er  Icniuic  liber  mieli  nicht  verbieten.  .Slaekeluerg mi 
ne  Anfrage  übel  als  nberHiiSBiB-e  llÖL-k- 
u  müsse  nliiie  Krlnubni-s  einnntr  I 
r  nullte  iineli  liussbmd  dnrcll 
i  i;tbieierist'li  aufzutreten  und  sii 


OBtennann    aal n  Oe* 

riebt  gegen  Polen  und  meinten,  m 
Kuimitz  bestritt  dies«  Meinung,  < 
Beispiel  nicht  ennnntern,  i 


die   ihm    r.i.-lil   I 


id  sich  tUr*» 
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die   sich   direkt   mit   dem   russischen  Kommando  über  die  ge- 
forderten Lebensmittel  zu  verständigen  hätten.    Die  Wojewod- 
schaft Podolien  fugte  sich  dieser  Anordnung,  dagegen  widersetzte 
sich  Wolhynien  und  schickte  eine  Deputation  an  den  König,  um 
diesen  Schritt  zu  rechtfertigen;  dabei  ging  es  nicht  ohne  bittere 
Vorwürfe  für  die  Regierung  ab,  die  zugelassen,  dass  eine  fremde 
Macht  sich  dergleichen  herausnehme.     Zu  derselben  Zeit  erfuhr 
man,  dass  der  Hetman  Branicki  sich  in  Potemkins  Hauptquartier 
befand,  dass  er  dort  eigenmächtig  Polens  Hülfe  gegen  die  Türken 
angeboten  habe,  dass  sein  Partisan  Puławski  in  Litthauen  unter 
seinem  Namen  Soldaten  anwerbe  und  dergleichen  mehr.     Zum 
Glück   wurde  nun  das  Reskript  von  Katharina  an  Stackeiberg 
bekannt,    der    die  Polen  zur    ruhigen  Neutralität  mahnte;    der 
Bath  fühlte  sich  nunmehr  stark  genug,  seinerseits  die  militärischen 
Bezirksbehörden   daran    zu    erinnern,    dass    sie    lediglich    vom 
Kriegsministerium    abhingen  und  ihm  zu  gehorchen  hätten.  — 
Inzwischen  drohte  Gefahr  auch  von  der  türkischen  Seite!     Da 
die  Russen  ohne  Weiteres  Polens  Neutralität  vergewaltigt  hatten, 
w  fühlte  sich  ihrerseits  die  Pforte  zu  nichts  verpflichtet,    ein 
weiter  Firman  vom  8.  November  1787  aus  Chocim  erlaubte  den 
Türken,  ihre  Feinde  in  Polen  anzugreifen,  sobald  sie  fünf  Meilen 
feit  von  den  Grenzen  angetroffen  würden.     Man  erzählte,  dass 
fcr  neue  Chan  der  Tataren,  Asslan  Geray,   der  in  der  Moldau 
mit  30  000  Mann  Kavallerie  stand,    den  Befehl   erhalten    habe, 
Polen  zu  überfallen.     Der  permanente  Rath  befahl  Felix  Potocki, 
tommandirendem  General  in  der  Ukräne,  die  Grenzen  zu  schützen 
find  im  Falle  eines  Ueberfalls  das  „vim  vi  repellereu  gelten  zu 
lassen.*) 

In  so  schwieriger  Lage  trugen  der  Primas  und  der  Kanzler 
dem  König  ihre  Meinung  vor,  dass  es  unmöglich  wäre,  mit  der 
geringen  Macht,  die  dem  permanenten  Rath  zur  Verfügung 
stände,  das  Land  zu  beherrschen  und  die  Bürger  zum  Gehorsam 
zn  bringen,  dass  es  daher  nothw endig  erschien,  mit  der  Voll- 
macht einer  Konföderation  den  Reichstag  zu  berufen  oder  eine 
Konföderation  ohne  Reichstag  im  permanenten  Rath  zu  bilden. 


*)  Depeschen  vom  Nuntius  Saluzzo  am  10.  und  17.  Oktober,  17.  und 
21.  November;  von  Buchholtz  17.  November,  1.  Dezember  1787;  de  Cachć 
fwn  Januar  1788;  Deboli  vom  1.  Februar  1788. 
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Der  König  erklärte  sich  für  die  letztgenannte  Maassregel,  unc 
nach  einer  Konferenz  mit  Stackeiberg  wurde  Deboli  beauftragt 
die  Ermächtigung  der  Kaiserin  zu  erwirken.  In  der  Denkschrift, 
die  Deboli  über  diesen  Gegenstand  Ostermann  in  Petersburg 
einreichte,  erklärte  er  die  Notwendigkeit,  eine  machthabende 
Konföderation  zu  bilden,  um  bei  der  herrschenden  Unruhe  der 
Geister  und  den  fremden  lntriguen  das  Land  in  Ordnung  zu 
erhalten  und  es  ganz  zu  bewahren.  Eine  solche  Konföderation, 
im  Schosse  des  Käthes  und  dem  König  beigegeben,  würde  die 
Provinzialstände  zur  Wahl  ihrer  Marschälle  aufrufen  und  jeden  für 
einen  Feind  des  Vaterlandes  erklären,  der  andere  Verbindungen 
gründen  wollte.  Der  Reichstag  könnte  dann  seinerseits  (im 
Oktober)  einberufen  werden  und  zwar  durch  die  oben  genannte 
Konföderation.*)  In  Petersburg  fanden  diese  Vorschläge  defi 
Königs  wenig  Anklang;  es  lag  der  Kaiserin  wenig  daran,  in 
Polen  eine  starke  Regierung  zu  begünstigen;  Qsterinann  wollte 
nicht  begreifen,  wie  eine  Konföderation  ohne  Reichstag  möglich 
wäre,  dann  wollte  er  Rücksicht  auf  den  Eindruck  nehmen,  den 
ein  solcher  Schritt  in  Berlin  und  Wien  hervorrufen  könnte; 
schliesslich  wurde  dem  König  nach  Warschau  eine  ablehnende 
Antwort  übermittelt.  Stackeiberg  betonte  im  Namen  der 
Herrscherin,  „dass  die  Konföderation  ohne  Reichstag  einem 
Theil  der  Bevölkerung  missfallen  könnte,  dass  es  in  den  Pro- 
vinzen Differenzen  in  den  Akten  hervorrufen  könnte,  und  voi 
Allem  die  Hauptaufgabe,  das  heisst  das  Zustandekommen  dei 
Allianz,  gefährden  könnte".  Es  würde  Alles  viel  besser  gehen, 
„wenn  gleich  Aufrufe  an  die  Landtage  ergingen  mit  der  Mahnung 
den  grossen  Reichstag  zu  beschicken,  dann  könnte  eine  Kon- 
föderation aus  den  Mitgliedern  des  permanenten  Rathes,  anderei 
Dikasterien  und  der  Abgeordneten  zum  Reichstag  gebildet 
werden*.  —  Der  Gesandte  schloss  mit  der  Bitte,  der  König 
möchte  ja  nur  nach  diesem  letzten  Plane  handeln;  die  Kaiserii 
dächte  immerfort  an  das  Bündniss,  und  dass,  sobald  dieses  ge 
schlössen,  nichts  der  Einberufung  eines  ausserordentliche] 
Reichstages  im  Wege  sein  würde;  dass  nur  die  Wichtigkeit  de 
Angelegenheit  die  Verzögerung  erheischte.  ^Das  Zusammei 
treffen    aller  Umstände"    (schreibt  der  König  an  Deboli),  „de 


*i  -Bericht  von  Deboli  an  den  Könijr,  19.  Dezember  1787. 
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iesigen  sowohl  wie  der  Ihnen  wohlbekannten  in  Petersburg, 
berzeugt  mich,  dass  mir  nichts  übrig  blieb,  als  den  Forderungen 
es  Gesandten  nachzugeben,  da  sie  den  Wünschen  der  Kaiserin 
ntsprochen  haben."*)  Doch  ärgerte  ihn  das  Zögern.  Bei  der 
angsamen  polnischen  Regierungsmaschinerie  musste  man  eine 
leihe  Schwierigkeiten  voraussehen  und  viele  Instanzen  würde 
nan  durchzumachen  haben,  bevor  ein  Soldat  zum  Kampf  bereit 
itünde.  Um  diese  Verzögerung  zu  vermeiden,  versuchte  König 
Stanislaw  noch  ein  Mittel.  Durch  Deboli  ersuchte  er  das  Peters- 
burger Kabinet,  ihm  heimlich  die  Mittel  zu  gewähren,  die  Armee 
auf  30  000  Mann  zu  bringen,  um  dieselbe  gleichzeitig  mit  der 
Unterschrift  des  Bündnisses  fertig  zu  haben.  Katharina  hatte 
verschiedene  Gründe,  auch  diesem  Wunsche  nicht  nachzugeben, 
unter  Anderem  die  berechtigte  Furcht  vor  der  bekannten  gut- 
mütigen Freigebigkeit  des  Königs,  der  wohl  im  Stande  war, 
die  für  die  Armee  bewilligten  Mittel  an  seine  Freunde  zu  ver- 
teilen. Sie  befahl  Bezborodko,  dem  Drängenden  zu  erwidern, 
dass  die  Gewehrfabrik  in  Tula  die  nöthigen  Waffen  liefern 
würde,  wenn  die  Zeit  herankäme. 

„Es  entsteht  für  uns*  (schreibt  der  König  an  Deboli)  „die 
fatale  Notwendigkeit,  die  Rolle  des  Wartenden  zu  spielen  und 
uns  in  Geduld  zu  fassen,  bis  es  tandem  dem  Petersburger  Hof 
gefallen  wird,  aus  uns  etwas  zu  machen.  Ich  kenne  wohl  die 
Schädlichkeit  dieses  Nichtsthuns  und  Ew.  Wohlgeboren  sollten 
88  dort  (in  Petersburg)  öfters  zur  Sprache  bringen,  aber  ohne 
lästig  zu  fallen."  Januar  und  Februar  (1788)  vergingen  in  dieser 
Weise,  und  aus  Petersburg  erhielt  man  nur  Versprechungen. 
vlch  sehe  wohl  ein"  (schrieb  der  König),  „dass  man  in  Russ- 
land nur  die  Absicht  hegt,  die  fremden  Höfe  einzuschläfern  und 
in  Berlin  wie  auch  in  Wien  die  Meinung  hervorzurufen,  dass 
kier  Alles  beim  Alten  bleiben  soll;  ich  schliesse  dies  aus  den 
Berichten  des  Gesandten  und  aus  den  Worten  und  Mitteln,  die 
tt  gebraucht,  um  die  Neugier  derjenigen  zu  befriedigen,  die 
•onst  sein  Vertrauen  besassen.u  Diese  Vermuthungen  des  Königs 
"Wurden  auch  durch  Deboli  bestätigt  der  die  russische  Politik 
nichtig  beurtheilte.  Er  wusste,  dass  man  in  Petersburg  jede 
Einmischung  der  fremden  Höfe   in  die  polnische  Angelegenheit 


*\ 


)  Depesche  des  Königs  vom  9.  Junuar  1788. 
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zu  paralysiren  suchte;  auch  jetzt  wollte  das  Petersburger  Kabinet 
die  gewöhnliche  Reichstagszeit  abwarten,  um  dann  das  mit  dem 
König  verabredete  liündniss  zur  raschen  Genehmigung  vorzulegen 
und  es  als  fait  accompli  den  fremden  Mächten  aufzutischen. 


§  13- 
ßranicki  und  Felix  Potocki  planen  eine  Konföderation 

Die  Kaiserin  wurde  nicht  allein  von  dem  König  angegangen, 
ein  Bündniss  mit  Polen  zu  schliessen.  Gegen  Ende  1787  schickte 
Potemkin  aus  Klisabethgrad  einen  Konföderationsplan,  der  voi 
Hetman  Rranicki  und  von  Felix  Potocki  entworfen  und  ihm  zur 
Beförderung  überreicht  ward.  Der  Hauptgedanke  dieses  Pro- 
jektes war:  die  Konföderation  sollte  nicht  in  Warschau  unter 
der  Führung  dos  Königs  stattfinden,  sondern  in  der  Provinz  bri 
Initiative  und  unter  Leitung  der  oben  genannten  Maputo. 
Diese  Initiative  sollte  von  Petersburg  Unterstützung  und  Mittel 
zur  Ausführung  erhalten.  Nach  vollendeter  That  und  nft 
fertigem  Programm  sollten  die  Parteigenossen  vor  den  König 
treten  und  ihn  zur  Theilnahme  auffordern.  Es  war  eben  nicht» 
mehr  und  niohts  weniger  als  ein  Staatsstreich  gegen  die  be-j 
stehende  Regierung,  welche  auf  diesem  Wege  beseitigt  wenta] 
sollte,  um  den  Urhebern  der  Kontoderation  Platz  zu  schaffen, 
ein  Werk,  welches  der  Konföderation  von  Radom*)  ähnlich  vir 
und  wohl  als  Vorbote  der  Ereignisse,  die  fünf  Jahre  spater 
stattfanden,  anzusehen  ist:  der  eigentliche  Zweck  des  Gameii 
war  aber  der  gemeinsame  Krieg  gegen  die  Türkei.  Sehr  kn 
zeichnend  ist  die  Motivirung  dieses  ganzen  Planes  Rnssbri! 
gegenüber.  Der  Warschauer  Konföderation  wissen  diese  Herr» 
entgegei'.."::;;r:.-eiten.  weil  dieselbe  in  der  Hauptstadt  leicht  tffl 
Schwierigkeiten  seitens  der  fremden  Hofe  stossen  konnte.  a«k 
würde  i:r-r  Kor.ig  die  Macht,  welche  ihm  die  konfoderirtdi 
Sunde  v-rieii  er.,  ausschliesslich  im  Interesse  der  polnische*] 
■'■■,  ;iusiev.;er.  ur.d  sich  um  russische  Interessen  wenig  kümmert} 
::.i;ss:e  auch  die  Forderungen  des  Königs  berifcH 
a:.r.".ic:.e   Heder.kei;   :le!er   allesammt   weg.   wenn 
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Konföderation  von  Privatleuten  gebildet  würde,  die  sich  von 
vornherein  den  russischen  Staatsinteressen  widmeten.  Die  Aus- 
führung erscheint  den  Urhebern  leicht  und  nur  vom  Willen  der 
Kaiserin  und  von  den  von  ihr  gewährten  Mitteln  zur  Rekrutirung 
abhängig.  Als  wahrscheinliche  Parteigenossen  werden  ähnlich 
Denkende  genannt,  zum  Beispiel:  der  Hetman  Rzewuski,  Sapieha, 
Walewski  u.  A. 

Obige  kurze  Darstellung  genügt,  um  Kenntniss  von  diesem 
ebenso  unpolitischen  wie  unwürdigen  Plan  zu  geben;  man  könnte 
In  als  Verrath  brandmarken,  wenn  die  Urheber  eine  klare 
Vorstellung  davon  gehabt  hätten,  was  daraus  folgen  dürfte.  Um 
dem  König  eine  Erniedrigung  zu  bereiten  und  um  die  Macht  an 
sich  zu  reissen,  schreckten  diese  Menschen  nicht  davor  zurück, 
dem  Fremden  die  schwächste  Seite  ihres  Volkes  zu  zeigen  und 
es  unter  das  russische  Joch  zu  beugen!  —  Waren  denn 
wirklich  diese  Menschen  den  russischen  Interessen  ganz  aus 
inniger  Ueberzeugung  ergeben,  galt  ihnen  ihr  Vaterland  nichts 
»ehr?  Diese  Meinung  ist  vielfach  ausgesprochen  worden.  Wir 
theilen  sie  aber  nicht,  wir  glauben  vielmehr,  dass  sie  doch  im 
Grund  ihrer  Seele  Polen  waren,  damals  und  später,  und  dass 
sie  von  ihrer  polnischen  Nationalität  sicli  nicht  lossagten. 
Hochmuth  und  anarchische  Gewohnheiten  hatten  ihren  Verstand, 
ihr  Schamgefühl,  ihre  Auffassung  verblendet  und  vernichtet;  ein 
Vaterland,  in  dem  sie  nicht  die  erste  Rolle  spielten,  war  für  sie 
kein  Vaterland  mehr,  sie  wollten  keinen  Landsmann  über 
sich  dulden.  —  Was  wäre  geschehen,  wenn  Russland  die  ihm 
gebotene  Gelegenheit  benutzt  hätte?  Voraussichtlich  dasjenige, 
was  fünf  Jahre  später  sich  ereignete,  d.  h.  die  Intervention  der 
fremden  Höfe  und  die  Theilung  des  Landes.  Zum  Glück  fand 
dieses  Projekt  in  Katharina  selbst  einen  strengen  Richter;  sie 
gab  den  Urhebern  eine  Antwort,  in  der  sie  ebenso  sehr  ihren 
Mangel  an  Verstand  wie  auch  an  patriotischer  Gesinnung  rügte. 
i»Es  erscheint  mir  gefährlich,  eine  Konföderation  in  der  Provinz 
txi  bilden"  (bemerkt  sie  in  ihren  Notizen  über  den  ganzen 
Han,  vermuthlich  als  Erwiderung  auf  Potemkins  Darlegung 
desselben),  „man  kann  eine  Konföderation  schwerlich  geheim 
ialten,  und  ein  solcher  Vorgang  würde  dem  König  mit  Recht 
als  Empörung  gegen  ihn  selbst  vorkommen,  er  würde  auch  den 
König    von   Preussen  leicht  veranlassen,    seinerseits  eine    kon- 

Kalinka.  Der  vierjährige  polnische  Reichstag.    1.  5 
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föderirte  Partei   zu   bilden    oder  eine  solche  zu    unterstützen. * 
(Hierauf  folgt  eine  Bemerkung,  die  durch  kluge  Voraussicht  be- 
zeichnend ist.)     „Aehnliche  innere  Spaltungen  könnten  uns  leicht 
mehr    zu    thun    geben,    als    uns    lieb    wäre,    und   uns  vorzeitig 
zwingen,    unsere  ganzen  Kräfte  da  anzuwenden,  wo  wir  heute 
doch  am  sichersten  sind!"     Es  ist  leicht  zu  sehen,  dass  Katharina 
noch  nicht  gereizt  und  von  Rachegefühlen  beseelt  war,  wie  sie 
in   ihr    später    überhandnahmen;    sie    zweifelte   noch   nicht   an 
Stanislaw  Augusts  Wohlwollen.     Ihn  zu  schonen,  gebot  ihr  die 
Klugheit  sowohl  wie  der  Anstand.     „Man  kann  nicht  annehmen, 
dass  der  König  so  weit  die  Dankbarkeit  und  den  eigenen  Yortheil 
vernachlässigt,  um  gegen  Russland  zu  handeln",    und  sie  setzt 
hinzu:  „Wir  können  nur  eine  Konföderation  billigen  und  unter- 
stützen, die  uns  feste  Garantien  dafür  giebt,  dass  sie  dem  heute 
regierenden  König  die  Treue  bewahrt."  Indem  aber  Katharina  die 
Pläne  der  polnischen  Malkontenten  verwarf,  Hess  sie  sich  doch  von 
ihnen  warnen,  der  König  könnte  eine  in  Warschau  entstandene 
Konföderation  benutzen,  um  seine  eigene  Macht  im  Lande  zu  be- 
festigen, wie  er  es  schon  in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierun; 
gethan  hatte,  und  deswegen  giebt  sie  ihrem  Gesandten  folgend* 
Instruktion:  „Der  konföderirte  Reichstag  solle  sich  lediglich  mit 
dem  Bündniss  befassen.   Alle  persönlichen  Tendenzen  des  Königs 
und  seiner  Minister  sollten  beseitigt  werden;  es  wäre  für  Ru»- 
land  weder  vorteilhaft  noch  wünschenswert!},  dass  Polen  aktiver 
würde."*)      Ausserdem    lieferte    dieser    traurige    Vorgang  der 
Kaiserin  einen  neuen  Beweis  dafür,    dass  sie  in  Polen  immer 
Werkzeuge  finden  könnte,  bereit,  in  der  Republik  Unfrieden  zu 
stiften  und  feindliche  Parteien  zu  bilden,  um  einen  Umsturz  der 
Regierung  herbeizuführen  und  ihren  Willen  durchzusetzen. 

§  14. 
Innere  Schwierigkeiten.  — Die  Befürchtungen  bezüglich 
Preussens  werden  zeitweise  beseitigt. 

Bekanntlich  hatte  Anfang  Februar  1788  Kaiser  Joseph  etat 
Krieg  gegen  die  Türkei  begonnen;  die  österreichische  Arme« 


*)  Das  Projekt  einer  Konföderation  von  Branicki  und  Felix  Potock 
und  die  Bemerkungen  von  Katharina  wurden  von  uns  ausführlich  geschild« 
in  W.  Kaiinka,  Die  letzten  Jahre  der  Regierung  Stanislaw  August 
IL  100  bis  110. 
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hatte  sich  zwischen  Kamenetz  und  Chocim  an  Polens  Grenzen 
gelagert,  was  die  Gemüther  unaufhörlich  beunruhigte.  Man  be- 
fürchtete nicht  nur  die  Verheerung  der  Länder,  die  später  ge- 
schah, sondern  auch  die  Beschlagnahme  von  Podolien  seitens 
Österreichs,  um  so  mehr,  da  Preussen  vor  Oesterreich  beständig 
irarnte.  Gegen  Preussen  war  einiges  Misstrauen  auch  be- 
■echtigt:  das  preussische  Heer,  an  der  Grenze  aufgestellt,  er- 
ullte  stets  Alle  mit  der  Besorgniss,  Preussen  möchte  seine 
fluberischen  Absichten  der  Republik  gegenüber  während  des 
«vorstehenden  Krieges  ausfuhren.  So  besagten  Gerüchte,  dass 
einige  der  Parteigänger  Preussens,  wie  Skorzewski  und  Bninski, 
rohere  Konföderirte  von  Bar,  heimlich  Waffen-  und  Pferde- 
tnklüfe  besorgten.  Der  Kommandant  der  Division  in  Gross- 
Polen,  General  Malczewski,  erhielt  den  Befehl,  die  Obengenannten 
m  beaufsichtigen.  In  Wilna  wurde  eine  Proklamation  verbreitet, 
)hne  Datum  und  Unterschrift,  welche  den  Einmarsch  von 
100  000  Preussen  und  die  Bildung  einer  Konföderation  unter 
hrem  Schutz,  sowie  den  Krieg  gegen  Russland  verhiess.  Man 
>emerkte  auch  mit  Befremden,  dass  Fürst  Karl  Radziwiłł,  der 
ra  den  preussischen  Parteigängern  gehörte,  seinen  Hofstaat  ver- 
mehrte und  eifriger  als  je  um  die  Popularität  bei  der  Szlachta 
farb.  Dieser  Magnat  hatte  Schulden,  trotz  seiner  ungeheueren 
Jüter,  und  um  sich  Geld  zu  verschaffen,  hatte  er  neuerdings 
liner  russischen  Gesellschaft  seine  ausgedehnten  Waldungen  ver- 
achtet und  von  dieser  80000  Dukaten  Anzahlung  erhalten.*) 
5s  galt  für  ausgemacht,  dass  der  Fürst  sich  wieder  rüstete,  um 
in  den  politischen  Ereignissen  theilzunehmen,  und  man  schob 
hm  die  Absicht  zu,  es  mit  Preussen  zu  halten  und  die  Schmach 
ler  Konföderation  von  Radom  an  Russland  zu  rächen.  Auch 
ler  Hetman  Ogiński  wurde  vielfach  als  Haupt  einer  unter 
»reussischem  Schutz  zu  erwartenden  Konföderation  genannt, 
infang  März  verbreitete  sich  das  Gerücht,  die  preussischen 
Vnppen  an  der  polnischen  Grenze  hätten  Marschbefehl  er- 
dten;  neue  Grenzadler  wären  angeschafft  worden,  auch  erklärten 
'e  preussischen  Beamten  in  Kwidzin,  welche  dort  die  Ver- 
iltung  hatten,  dass  Preussen  eine  neue  Grenzlinie  von  Drialdow 
sh    Wartenberg    ziehen    würde,    die    Polen    wieder    um    drei 


*)  Gazette  de  Leyde  (Nr.  22.  14.  März  1788). 
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Wojewodschaften  ärmer  machen  sollte.  Diese  Gerüchte  war» 
vielfach  übertrieben,  doch  enthielten  sie  auch  mancherlei  Wahres 
so  zeigte  beispielsweise  der  Fürst  Czetwertynski  dem  Fürste: 
de  Ligne  in  Elisabethgrad  einen  eigenhändigen  Brief  von  Hertz 
berg  an  einen  polnischen  Magnaten,  der  den  Entwurf  zweiei 
Denkschriften  enthielt:  die  eine  an  den  König  von  Preussen 
Friedrich  Wilhelm,  mit  der  Bitte  des  polnischen  Volkes,  der 
König  möchte  Polen  ebenso  vom  russischen  Joche  befreien,  wie 
er  Holland  errettet  hatte,  eine  zweite  an  das  Berliner  Ministerium 
mit  der  Bitte,  die  erste  Denkschrift  bei  dem  Könige  zu  unter- 
stützen.*) Sehr  üble  Nachrichten,  die  keinem  Zweifel  unter- 
lagen,  kamen  aus  Danzig.  Infolge  der  unerhörten  Zölle  auf  die 
polnischen  Produkte,  12  pCt.,  war  der  Handel  dieser  Stadt 
ruinirt;  die  Einwohner  verarmten  und  verhehlten  nicht,  dass  sie 
lieber  zu  Preussen  gehören,  als  unter  polnischer  Regierung 
Hunger  leiden  möchten.  Der  preussische  Konsul  Lindenowski 
intriguirte  heimlich  für  Preussen,  allein  der  Magistrat  hielt  treu 
zu  Polen.  Der  Unfriede  währte  lange  und  beunruhigte  nicht 
in  Warschau  allein,  auch  in  Wien  und  Petersburg  wurde  wul 
auf  die  Lage  der  Dinge  in  Danzig  aufmerksam;  sie  wuidfr 
Gegenstand  diplomatischer  Korrespondenz.  —  In  derselben  Zeifc 
erwarb  in  Wien  eine  preussische  Gesellschaft  vom  Kaiser  Joseph, 
das  Monopol  für  den  Salzverkauf  in  Polen,  infolgedessen  stieg 
der  Salzpreis  um  ein  Viertel  und  bald  noch  mehr.**)  — ,Dia 
Klagen   im  ganzen  Lande  wurden  sehr  laut,  man  beschuldigt© 


*)  Cobentzl  an  Kaunitz,  19.  September  1788.  Im  Berliner  Archiv 
haben  wir  diese  Denkschriften  nicht  gefanden;  mag  sein,  dass  sie  nie 
fasst  wurden,  mag  auch  sein,  dass  sie  verloren  gingen.  Wir  müssen 
beifügen,  dass  trotz  der  Erlaubniss,  in  die  diplomatische  Korrespondeafl 
Einsicht  zu  nehmen,  uns  doch  die  Korrespondenz  der  preussischen  Regierang 
mit  den  Unterthanen  der  Republik  vorenthalten  ward. 

**)  Kin  Centner  Salz  wurde  in  Warschau  Anfang  März  1788  zu  39  pol- 
nischen Gulden  verkauft,  am  21.  März  zu  48  und  am  15.  Mai  zu  50.  Die«! 
Theuerung  war  um  so  fühlbarer,  als  die  beiden  bisherigen  Bezugsquelles 
durch  Krieg  und  schlechte  Witterung  gesperrt  waren.  Aus  Danzig  könnt* 
man  auch  nicht  auf  Zufuhr  rechnen,  solange  die  Weichsel  in  preussiacheB 
Händen  war.  Es  wird  leicht  begreiflich,  welche  Zustände  infolgedessen 
herrschten  in  einem  Lande,  wo  man  bisher  Salz  fast  umsonst  oder  nur  fite 
die  Bergwerkskosten  erhielt.  In  den  17  Jahren  zwischen  1772  und  1781 
hatte  Polen  für  das  gali  zische  Salz  57  Millionen  polnische  Gulden  an* 
gegeben. 
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augierechterweise  unseren  Gesandten  in  Wien,  Corticelli,  ver- 
dichtigte ihn  der  Bestechlichkeit,  und  der  König  konnte  ihn 
nur  mit  Mühe  gegen  Tadel  und  Absetzung  seitens  des  Rathes 
schützen.  Nichtsdestoweniger  berührte  diese  von  Oesterreich 
frenssen  gewährte  Konzession  Stanislaw  August  sowie  das 
ganze  Volk  aufs  Empfindlichste.  Der  Schwache  fürchtet  Alles, 
und  man  sah  darin  ein  Zeichen  des  Einverständnisses  zwischen 
Oesterreich  und  Preussen,  um  Polen  zu  schädigen.  „Sicherlich 
hat  der  Kaiser  Preussen  uns  gegenüber  freie  Hand  gelassen, 
um  selber  in  Böhmen  und  Mähren  nach  Belieben  schalten  und 
gegen  die  Türken  unbesorgt  vorgehen  zu  können. tt  —  In  der 
ükräiie  gingen  die  Dinge  auch  nicht  viel  besser;  die  Kom- 
missionen, welche  das  Volk  gegen  die  russischen  Proviant- 
forderungen  schützen  sollten,  konnten  nur  wenig  ausrichten. 
Massenhaft  wurden  falsche  Rubel  für  Lebensmittel  bezahlt,  man 
mng  die  Landbevölkerung  mit  Gewalt,  Vorspann  zu  leisten, 
tnd  nöthigte  die  Bauern,  ihre  Feldarbeit  liegen  zu  lassen  und 
bei  dem  Heere  Dienste  zu  thun,  ja,  man  erlaubte  sich  sogar, 
polnische  Bauern  zwangsweise  zu  rekrutiren.  Felix  Potocki, 
fe  mit  Vollmacht  von  dem  permanenten  Rath  ausgestattet  war, 
wehrte  sich  tapfer  gegen  solche  Gewalttaten  und  belohnte 
diejenigen  polnischen  Offiziere,  welche  Energie  zeigten.  Doch 
konnten  weder  er  noch  Andere  viel  gegen  die  Uebermacht 
ausrichten,  und  wir  hören  von  einer  russischen  Rekrutirungs- 
kommission  in  Berdytschew,  der  es  gelang,  viele  junge  Bauern 
anzuwerben.  Eine  solche  Abtheilung,  200  Mann  stark,  wurde 
l  aufgegriffen  und  im  Mai  1788  der  polnischen  Armee  einverleibt. 
Der  König  beschwerte  sich  bei  Stackeiberg,  schrieb  dringende 
Briefe  an  Rumianzoff ;  Potocki  zog  Potemkin  zur  Verantwortlich- 
keit und  verlangte  ernstliche  Abhülfe.  Solche  Vorstellungen 
Wieben  indess  wirkungslos,  fehlte  doch  die  Macht,  sie  durch- 
asetzen!  Den  geschwächten  und  durch  innere  Zwiste  ge- 
schädigten Nachbar  konnten  die  Stärkeren  ungestraft  drücken.*) 
Durch  alle  diese  Vorfälle  waren  die  Gemüther  gereizt  und 
Äel  gelaunt  gegen  den  König;    ihm  wurde,    wie  üblich,    alles 


*)  Depesche  von  Buchholtz,  23.  April.  Gazeta  pisana,  Handschrift- 
iffee  Zeitung  vom  17.  März  und  10.  Mai.  Brief  des  Königs  an  Potocki 
fin  3.  April  in  dem  Jahresbericht  der  historischen  Gesellschaft,  III.  274. 
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Ungemach  zugeschrieben,  unter  dem  das  unglückliche  Łam 
leiden  musste,  weil  man  glaubte,  er  sei  gegen  Russland  zu  nacl 
giebig  und  wehre  sich  nicht.  Als  dem  permanenten  Rath  ii 
April  seitens  der  Proviantkommission  von  Braclaw  eine  Den! 
schrift  über  die  Gewaltthaten  und  Erpressungen,  welche  ma 
von  dem  Regiment  Daschkoff  zu  dulden  hatte,  vorgelegt  wurd« 
nahmen  verschiedene  Mitglieder  des  Rathes  das  Wort  ud 
schilderten  mit  bewegter  Stimme  das  Elend  und  die  Erniedrigunj 
ihres  wehrlosen  Vaterlandes.  Trotzdem  wurde  wieder,  im  Be 
wusstsein  der  Schwäche  des  Landes,  im  Rath  beschlossen,  die 
Sache  gütlich  beizulegen.  Darauf  hielt  Simon  Kossakowska 
eines  der  Mitglieder,  eine  heftige  Rede,  in  der  er  daran  erinnerte, 
wie  er  vor  drei  Monaten  den  Vorschlag  gemacht,  den  ausserordent- 
lichen konföderativen  Reichstag  zu  berufen ;  wäre  dieser  angenommen 
worden,  würde  sich  das  Land  heute  in  weit  besseren  Macht- 
verhältnissen befinden  und  sich  grösserer  Achtung  erfreuen.  Die 
Lage  des  Königs  war  eine  äusserst  schwierige:  er  konnte  die 
geheimen  Verhandlungen  mit  Russland  nicht  kundthun  und  noch 
weniger  begreifen  lassen,  wie  schwer  diese  zu  Stande  kamen 
und  wie  seinen  eifrigen  Bemühungen,  eine  Konföderation  m 
bilden,  begegnet  worden  war;  er  musste  die  berechtigten  Klagen 
mit  allgemeinen  Wendungen  beschwichtigen  und  daran  erinnern 
wie  es  schon  öfter  sich  ereignet  hätte,  dass  er  den  Wünschet 
des  hohen  Rathes  zuvorkam,  ohne  sich  darüber  äussern  zt 
dürfen;  wenn  seine  Bemühungen  noch  keine  Erfolge  gehabt 
hätten,  so  läge  die  Schuld  nicht  an  ihm  u.  s.  w.  Aehnlich« 
Vorwürfe  mit  gleicher  Erwiderung  wiederholten  sich  mehrmals 
Grossen  Eindruck  machte  in  Warschau  und  in  der  Provinz  dei 
junge  Johann  Potocki,  welcher,  aus  dem  Ausland  zurückgekehrt 
polnische  Tracht  mit  kurz  geschorenem  Haar  angelegt  und  siel 
dem  König  so  vorgestellt  hatte,  um  ihm  eine  Denkschrift  übe: 
die  zweckmässige  Landesvertheidigung  gegen  Preussen  ehi 
zuhändigen.  Zugleich  wurden  Abschriften  dieses  Aktenstücke! 
in  der  Hauptstadt  vertheilt.  Suchorzewski  aus  Posen  um 
einige  andere  Grosspolen  erklärten  sich  bereit,  der  Republil 
jährlich  10  000  Gulden  über  ihre  Steuerquote  hinaus  zu  zahlen  u» 
je  30  Mann  Miliz  zu  stellen,  worauf  Johann  Potocki  den  fünfte 
Theil  seiner  Einnahmen  zu  ähnlichen  Zwecken  dem  Vaterland 
zur  Verfügung  stellte.     „All  solche  Opfer",  meinte  der  Koni] 
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„würden  nor  dann  nützlich,  wenn  sie  viele  Nachahmer  fänden." 
Doch  folgten  Wenige,  Viele  aber  fanden  in  solchen  Ereignissen 
nar  Denen  Grund  and  Gelegenheit,  die  Trägheit  der  Regierung 
zb  tadeln  und  ihren  guten  Willen  zu  verdächtigen.  „Nicht  nur" 
(schreibt  der  König  an  Deboli)  „werden  Flugschriften  und  Auf- 
rufe zur  Konföderation  hinc  et  nunc  im  Lande  verbreitet, 
sondern  ich  erhalte  persönlich  durch  die  Post  Pasquille,  die 
nich  der  Trägheit  und  Gleichgültigkeit  zeihen.  Johann  Potocki 
hat  mir  berichtet,  man  erzähle  sich  öffentlich,  dass  ich  mich  mit 
dem  Herzogthum  von  Mazovien  zufriedenstellen  würde  und  mein 
Und  dem  Feinde  zur  beliebigen  Vertheilung  überlassen  wolle. 
Euer  Liebden  verstehen,  wie  unerträglich  mir  solche  Ver- 
leumdungen vorkommen  müssen,  die  nur  entstehen  können,  weil 
ich  in  die  Lage  versetzt  bin,  die  patriotischen  Aufwallungen 
beruhigen  zu  müssen  und  alle  solche  Unternehmungen  bis  zur 
Zeit  des  Reichstages  aufzuschieben.  Natürlich  handle  ich  in 
dieser  Weise  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  für  das  Wohl 
des  Vaterlandes,  weil  Russland  mich  nicht  früher  unterstützen 
will;  da  ich  aber  meine  Motive  nicht  klar  darlegen  darf,  so 
muds  ich  die  oben  genannten  Verleumdungen  aushalten.44*) 

In  einem  seiner  Gespräche  mit  Deboli,  die  sich  alle  Mitt- 
woch erneuerten,  sagte  Ostermann :  „Was  wird  Polen  zur  eigenen 
Verteidigung  unternehmen?  Wir  werden  Euch  sicherlich  nicht 
verlassen,  aber  Ihr  müsst  auch  etwas  thun/**)  Das  waren  recht 
befremdliche  Worte  im  Munde  eines  Ministers  desjenigen  Landes, 
da»  alle  Thatkraft  in  Polen  paralysirte  und  absichtlich  und  aus 
eigennütziger  Politik  niederhielt!  Diese  Aeusserung  von  Oster- 
mann  machte  Eindruck  auf  den  König  —  er  nahm  die  erste 
Gelegenheit  wahr,  um  sich  in  seinen  Konferenzen  mit  Stackel- 
berg  entschlossener  zu  zeigen,  namentlich  gegen  die  preussische 
Eroberungssucht.  „Sollten  die  Maassregeln,  die  jetzt  unter  dem 
Vorwand  eines  Truppenkordons  und  dergleichen  an  der  preussi- 
achen  Grenze  getroffen  werden,  schliesslich  sich  doch  als  Unter- 
nehmungen gegen  uns  entlarven,  so  erkläre  ich  Ihnen  hiermit, 
dass  ich  mit  Entschiedenheit  auftreten  werde,  koste  es,  was  es 
rolle.     Im  Jahre  1772  waren  Drei  gegen  uns  vereint  und  die 


*)  Depesche  vom  7.  Mai  1788. 
**)  Debolis  Bericht  vom  24.  März. 


72  L  Zustände  vor  dem  Reichstag  in  Polen  und  im  Auslande. 

eine  Hälfte  meines  Volkes  gegen  mich  bewaffnet,  während  die 
andere  zu  keinem  Entschluss  gelangen  konnte,  also  war  ich  in 
der  Lage  des  Kranken,  der  seine  Glieder  opfert,  um  das  Leben 
zu   behalten.    Sollte  aber  heute  der  preussische  König  wieder 
erobernd  auftreten,  so  werde  ich  mein  Leben  daran  setzen,  um 
mein  Land  zu  retten;    habe  ich  doch  auch  die  Zuversicht,  dass 
meine  Landsleute  diesmal  mich  nicht  im  Stich  lassen  und  die 
äussersten  Opfer   bringen   würden,    um    das   Vaterland  zu  ver- 
theidigen.u     Stackeiberg  war  überrascht  durch  dieses  unerwartet 
entschiedene  Auftreten  des  Königs,  er  konnte  nichts  erwidern; 
erkundigte   sich    aber  den  nächsten  Tag  bei  dem  General  Ko- 
marzewski,  der  öfters  zwischen  ihm  und  der  Majestät  verhandelte, 
ob  der  König  etwa  die  Absicht  hätte,    selbständig  eine  Kon 
föderation  zu  bilden.     „Bisher  nicht",  erwiderte  dieser,  „soviel, 
mir  bekannt  ist,    doch  wäre  es  die  erste  Maassregel,    die  man. 
der  feindlichen  Haltung  von  Preussen  entgegensetzen  würde."  — 
„In   diesem  Fall    könnten   wir  auch  nichts  dagegen  haben!"*) 
antwortete  der  Gesandte.     So    wie    er   Stackeiberg   gegenüber 
aufgetreten  war,    redete  der  König  auch  vor  dem  permanenten 
Rath,  indem  er  mit  glühenden  Worten  die  Gefahren  schilderte T 
welche  das  Land  bedrohten,  und  die  Versicherung  gab,  dass  er 
im  Fall  der  Noth  sich  an  die  Spitze  der  Nation  stellen  würde, 
um    eine   zweite  Theilung    zu   verhindern.     Die  Mitglieder  de» 
Rathes  waren  zum  Schweigen  eidlich  verpflichtet,    doch    wurde 
das  Geheimnis8    niemals   gewahrt;    man    erfuhr   alles  Wichtige 
und   die   fremden    Gesandten    wussten   stets,    was    sich  in  der 
höchsten  Regierungsbehörde  ereignete.     Darauf  rechnete    wohl 
auch  der  König,   denn  bald  berichtete  Buchholtz  seinem  König 
das  Geschehene.**)    Die  Rede  reizte  Friedrich  Wilhelm,    doch 
nützte  sie  in  etwas.     „Ich  weiss  nicht",    schreibt  der  König  in 
einer  Kabinets -Ordre,    „ welche  Fliege   den  König   von  Polen 
gebissen   hat   und    ihn   veranlasst,    seine    lächerliche    Rede   zu 

halten, man  soll  Zabłocki  rufen  und  ihm  solche  Gerüchte 

ausreden  und  diese  Leute  beruhigen."  ***) 


*)  Depesche  des  Königs  vom  19.  April  1788: 
**)  Depesche  von  Buchholtz  vom  19.  April  1788. 
***)  Der  Wortlaut  dieser  Depesche  weicht  von  dem  hier  durch  den  Ver- 
fasser  gegebenen  Auszug   so   wesentlich   ab,    dass  der  Uebereetzer  es  für 
recht  hält,   dieselbe  im  Anhang  in  extenso  wiederzugeben,   um  dem  Leser 
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Zabłocki,  polnischer  Resident  in  Berlin,  ein  Biedermann, 
der  Vaterland  und  König  liebte,  aber  wie  alle  damaligen  pol- 
nischen diplomatischen  Agenten  zu  gutmüthig  war,  entschuldigte 
ach  und  betheuerte,  dass  er  keine  beunruhigenden  Berichte  ge- 
schickt habe,  er  deutete  an,  dass  alle  solche  von  Rumianzoff, 
dem  russischen  Gesandten,  herrührten.  Doch  gaben  ihm  Finken- 
stein und  Hertzberg  die  feierliche  Versicherung,  alle  ihrem 
Könige  gegen  Polen  zugeschriebenen  feindlichen  Absichten  seien 
erfunden  und  grundlos,  der  König  habe  vielmehr  gegen  Polen 
immer  die  freundschaftlichste  Gesinnung  gehegt.  Diese  Er- 
klärung wurde  in  der  Berliner  Hofzeitung  (29.  April)  wiederholt, 
und  obwohl  sie  die  Danziger  Schwierigkeiten  nicht  schlichtete, 
diente  sie  doch  dazu,  die  Befürchtungen  in  Polen  eine  Zeit  laug 
za  beschwichtigen.*) 

§  15. 

Kraftlosigkeit  der  polnischen  Regierung.  —  Ursachen 

derselben. 

Ans  dem    obigen  Kapitel    ersieht   man,    dass    der   einzige 

richtige  Schritt,  der  um  diese  Zeit  zur  Sicherung  der  Republik 

gethan  wurde,    aus  der  Insinuation  eines  russischen  Ministers 

hervorging,    der   Stanislaw  August  ermahnt  hatte,    energischer 

aufzutreten.    Man  mag  die  Frage  stellen,  ob  der  König  wirklich 

imStande  war,  dasjenige  zu  thun,  womit  er  gedroht  hatte;    ob 

es  ihm   gelingen    könnte,    ohne  die  Erlaubniss  der  russischen 

Regierung   die  Maassregeln   zu  ergreifen,    welche   allein  seine 

eigene  Macht  festigen  und  dem  Königreich  Kraft  und  Ansehen 

verleihen  konnten;  mit  einem  Wort,  ob  es  ihm  möglich  gewesen 

wäre,  trotz  Russlands  Widerstand  den  konföderirten  Reichstag 

zu  bilden,  von  dem  allein  die  Vermehrung  der  Staatseinnahmen 

und    die   Vergrösserung    der   Armee    bewilligt   werden    durfte. 

Jedenfalls  wäre  es  ein  kühnes  Unternehmen  gewesen,    welches 

grosse  Entschiedenheit  und  Energie  erheischte  und  leicht  miss- 

lingen   konnte,    hiess  es  doch  Alles  aufs  Spiel  zu  setzen  ohne 

Sicherheit  eines  Gewinnes.     Man  weiss  wohl,    dass  ein  solches 


die  Möglichkeit  zu  verschaffen,  über  den  Sinn  einzelner  Sätze  sich  selber 
ein  Urtheil  zu  bilden.  Wir  werden  weiterhin  mehrfach  so  verfahren. 
»Anm.  d.  Uebers.) 

*)  Gazette  de  Leyde  (No.  47),  10.  Juni  1788,  Supplement. 
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Vorgehen  nicht  im  Charakter  des  Königs  lag.  Alles  Hasa 
und  alles  heftige  Vorgehen  waren  ihm  zuwider;  wohl  bes 
Thatkraft  und  Rührigkeit,  doch  traten  solche  Eigenschaft* 
durchgreifend,  sondern  immer  verbunden  mit  Vorsicht  ui 
schicktem  Abwägen  hervor,  Seiner  persönlichen  Seh 
ebenso  wie  der  seines  Landes  eingedenk  und  bewusst,  br« 
er  immer  eine  Stütze,  verlor  er  doch  auch  nicht  aus  dei 
dächtniss,  wie  viel  Schaden  einmal  schon  aus  dem  Brui 
Russland  entstanden  war:  die  Garantie  und  die  Theilun 
Man  durfte  also  wenig  von  Stanislaw  August  erwarten 
wahrlich  bot  die  Lage  der  Dinge  auch  einer  energischere 
entschiedeneren  Natur  nicht  wenige  Schwierigkeiten,  8 
äussere  wie  noch  komplizirtere  innere.  Wir  haben  seh 
wähnt,  dass  der  ritterliche  Geist  im  Lande  längst  erlösche 
„Wir  haben  zweierlei  Volk"  (schreibt  Kitowicz),  „das  ei 
die  arme  Szlachta,  Bürger  und  Bauern,  die  gerne  in  den 
gingen  und  sich  gut  schlagen  würden,  wenn  sie  gesc 
Führer  hätten"  (wo  sollten  diese  herkommen,  da  die  Ol 
schlecht  waren?!).  „Das  andere  Volk  besteht  aus  den  Maj 
und  der  reichen  Szlachta:  diese  sind  verzärtelt,  im  Au 
verdorben,  zum  Tanzen  und  zur  Courmacherei  erzöge 
fürchten  jede  Gefahr;  von  diesen,  die  ja  alle  besten  A 
innehaben  und  den  Rath  bilden,  wird  man  keinen  Kri 
warten  dürfen.  Ganz  und  gar  dem  Weiberdienst  ergebei 
heutiger  Philosophie  durchtränkt,  berathen  sie  sich  i 
Boudoirs,  wo  die  gnädigen  Frauen  ihre  Sinne  gefangen 
und  somit  die  Geschicke  des  Landes  leiten.  Ihre  verzäi 
Erziehung  und  das  Blut  der  fremden  Taugenichtse,  das  in 
Adern  fliesst,  mit  ihrer  Hingebung  an  die  Frauen  gepaai 
sind  die  Ursachen  ihrer  Trägheit,  die  sie  an  jeder  energ 
und  blutigen  Abwehr  hindern."*)  So  spricht  ein  Zeitg« 
und  was  wir  von  Anderen  erfahren,  bestätigt  diese  tra 
Aussagen.  Die  vor  etlichen  zwanzig  Jahren  in  WarscL 
gründete  Ritterschule  hatte  einen  besseren  Geist  noch  ni 
erziehen  vermocht.  Auch  in  dieser  Anstalt  war  die  Erzie 
methode  zu  weichlich;  die  Schüler  hatten  leicht  Zugang 
Festen,  die  in  Warschau  nur  zu  glänzend  waren.     Einige  ł 


*)  Kitowicz,  Memoiren,  Posen  1840.    I.  208  bis  214. 
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steiler  erwähnen,  dass  der  König  für  Johann  Sobieski  ein  Denk- 
mal setzen  Hess,  um  den  alten  Ruhm  der  polnischen  Ritter  ins 
Gedächtniss  zu  rufen;  kurz  vor  der  Reichstagseröffnung  im  Jahre 
1788  wurden  deswegen  militärische  Schauspiele  mit  grossem 
Aufwand  gegeben.  Doch  wirkte  das  Ganze  nur  theatralisch. 
Ein  Krieg  allein  hätte  vermocht,  den  militärischen  Geist  im 
Volk  zu  erwecken,  und  indem  der  König  den  Krieg  herbei- 
wünschte, bewies  er  allein  die  richtige  Einsicht. 

Aber  ausser  dem  Fehlen  kriegerischen  Geistes  bestand  noch 
ein  anderes    schädliches  Element  in  der  Nation,    ein  Element, 
dessen   man    noch  nicht  gewahr  geworden  und  das  um  so  be- 
drohlicher war:  der  Mangel  an  Disziplin  und  der  aus  ihm  ent- 
stehende Mangel  an  Kraft  und  Einigkeit.     Seit  drei  Jahrhunderten 
fehlten   dem   Königthum    in   Polen    alle    diejenigen    Attribute, 
welche  es  allein  befähigen  können,  seine  Aufgabe  zu  erfüllen. 
Der  König  sollte  das  Land  beschützen  und  das  Gesetz  wahren, 
aber  er   besass  nicht  das  Recht  der  Strafe  und  durfte  keinen 
Unterthan    zwingen;    damit  war  ihm  alle  Macht  entzogen  und 
nur  der  Schein    derselben  belassen  worden.      Das  einzige  Re- 
gierungsmittel, das    er  handhaben  konnte,  war  die  Verleihung 
der  Aemter  und  Domänenpachten,  doch  auch  dieses  Recht  war 
gering,    da  ihm    nicht   zustand,    das  Verliehene  wieder  zurück- 
zunehmen.    Man  hatte  den  König  unschädlich  machen  wollen, 
aber  dabei  übersehen,  dass  kein  Staat  sich  durch  Belohnungen 
allein   halten  kann,    und  dass  auch  die  Furcht  vor  Strafe  ein 
sehr  wichtiger   Faktor    sei.     Das  Schwert    des    Richters,    dem 
König  bei  seiner  Krönung  als  Symbol  verliehen  und  nach  der 
Heiligen    Schrift   zur    Strafe    der  Bösen    bestimmt,    hatten    die 
polnischen    Verfassungsgesetze    völlig    abgestumpft.       So    wie 
Schulden  nicht  bezahlt  werden,  wo  kein  Zwang  besteht,  so  wird 
auch  jeder  Gehorsam  in  einem  Staatswesen  schwinden,    indem 
man   keine  Strafe    für  Widersetzlichkeit    verhängt.     Dergestalt 
iränkelte  die  Republik  an  Gesetz-  und  Rechtlosigkeit,  und  diese 
Hebel   vor  allen   anderen    mussten   sie   ins  Verderben  stürzen. 
Dass    die  Republik   ihnen    nicht  viel  früher  erlag,    muss    man 
lediglich  dem  Pflichtgefühl  und  der  Vaterlandsliebe  zuschreiben, 
welche  einen  grossen  Theil  der  Szlachta  dennoch  beseelte,  und 
dem  Umstände,    dass  ihr  der  Herrgott  auch  noch  im  17.  Jahr- 
hundert   charaktervolle    und    opferfreudige  Menschen   schenkte. 
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Ihr  Beispiel  erhob  und  ermuthigte  Viele,  ihre  Tüchtigkeit  und 
steter  Opfermuth  korrigirten  die  Institutionen;  ihre  Anstrengungen 
boten   Ersatz    für    die    Gleichgültigkeit   und    Unthätigkeit  der 
Majorität.     Doch  wurden  solche  bedeutenden  Menschen  seltener: 
im    IS.    Jahrhundert    fehlten    sie    ganz    und   gar.      Die   Mittel- 
mässigkeit  und  Habgier  wurden  in  diesem  Jahrhundert  allgemein, 
auch  die  begabteren  und  charaktervollen  waren  von  Hochmuth 
und  exklusivem  Klassenhass  geleitet.    —  Wie    anderswo  hatte 
auch  in  Polen  die  Wahl  der  Könige  ihre  Macht  neutralisirt,  die 
Magnatenfamilien  dagegen  waren  nicht  nur  gehoben,  sondern  auch 
von  dem   König,    dessen  Stütze   sie  sein  sollten,  getrennt.    In 
allen  wirklichen  Monarchien  gesellt  sich  patriotische  Gesinnung 
zur  Anhänglichkeit  an  die  Dvnastie.  beide  werden  wechselseitig 
gesteigert   und  sichern   dem  Staat  inneren  Frieden,    Dauer  und 
Macht  nach  aussen.     Bei  Wahlkönigreichen  ist  ein  solches  Gleich- 
gewicht entweder  schwer  oder  garnicht  zu  erreichen.  Hier  entsteht 
Misstrauen  statt  Anhänglichkeit,  die  Sorge,  der  König  könnte 
eine   Dynastie   und  das  Dominium  ab  sol  u  tum  einfuhren,  be-     1 
unruhigt  alle  Staatsmänner;  an  die  Stelle  gemeinsam  verfolgter 
Staatsinteressen  tritt  die  Trennung  zwischen  Staat  und  Krone 
und    wechselseitig    bedingte    Schwäche.       Wie    schädlich   und 
domoralisirend  ein  solcher  Zustaud  wirkt,  wie  er  ein  Volk  zer- 
reibt   und  auf  Irrwege   lenkt,    davon  haben  wir  uns  genugsam 
wiihrend  der  Schwedenkriege  unter  den  Wasas  und  August  dem 
Starken  überzeugen  können.     Als  Folge  dieses  schlimmen  Wahl- 
riytft eins   erwuchs  die  Notwendigkeit,  den  König  beständig  za 
bewachen,    sowohl    im  Inlande   wie  im  Auslande.      Die  Bollen 
wurden  vertauscht:  wer  gehorchen  sollte,  wird  zum  Wächter  und 
ttiohtor,  wer  regieren  sollte,  bettelt  um  Hülfe,  muss  Rede  stehen 
Uiul    seine    Entscheidungen    vertheidigen.      Daraus    entstanden 
moiuttrose    un(l    anomale    Staatseinrichtungen,    sogenannte  ver- 
WtUtolude    hinter    majestatem    et    libertatem",    welche  in 
\Kivkliohkeit    beide   bedrängten  und  beeinträchtigten  und,  weit 
4&\vtt  outfernt,  eine  Garantie  für  die  Freiheit  des  Volkes  vor- 
ygyitUwi,  den  Staat  als  solchen  nur  schwächten,  indem  sie  der 
ifcAWmi»   eines  Staates    im  Staat  Vorschub    leisteten    und  voll* 
^BNIftWU  Ruin  herbeiführten.     Auch  bildeten  sich  Beziehungen* 
Magnaten  zum  Auslande,    was  zu  ähnlicher  Anarchie 
tfttvärtigen  Politik  führte;  in  der  That  konnte  jedes  Aer 
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nächtigen  Magnatengeschlechter  mit  gutem  Gewissen  eine  aus- 
wärtige Politik   auf  eigene  Hand  und  ohne  Rücksicht  auf  den 
eweiligen  Monarchen  treiben,  es  konnte  ohne  Anstand  mit  den 
tuswärtigen  Höfen  eigene  Bündnisse  und  Pacta  schliessen,  ge- 
lörte    es  doch  zu  seinen  Pflichten,    die  Staatsinteressen  zu  be- 
dachen und  für  den  Thronfolger  bei  Zeiten  zu  sorgen.    Somit 
*rar  es  keineswegs  Vaterlandsverrath  seitens  dieser  Magnaten, 
wie  man  es  vielfach  heutzutage  aufgefasst  hat,  oder  beabsichtigte 
Bestechlichkeit,  es  war  vielmehr  die  natürliche  Folge  der  ver- 
kehrten Staatseinrichtungen  und  die  logische  Konsequenz  eines 
falschen  Systems,  das  nothgedrungen  zu  solcher  Anarchie  führen 
nmsste.    Die  Mehrzahl  dieser  Geschlechter  gedachte  keineswegs 
dem  Fremden  zu  dienen,    im  Gegentheil,    sie  wollten  sich  die 
fremden  Höfe  dienstbar  machen,  um  sich  selbst  und  ihr  Vater- 
land emporzuheben.    Wir  wollen  hier  nicht  Alle  entschuldigen, 
aber  wir  müssen  doch  gestehen,    dass  die  Bestrebungen  vieler 
dieser   Magnaten   edel   und   patriotisch    waren,    einzelne    ihrer 
Pläne  auch  klug  und  mit  grosser  Umsicht  ausgedacht.     Es  ist 
daher  nicht  zu  verwundern,  dass  der  ärmere  Szlachzic  seinem 
Herrn,  zu  dessen  Lager  er  gehörte,    an  dessen  Hof  er  diente, 
ober  den  Umfang  der  Pläne  erstaunt,  wie  von  den  grossen  Mitteln, 
über  die  jener  verfügte,  geblendet,  mit  Leib  und  Seele  ergeben 
war,  ihm   sein  Leben  widmete  und  von  ihm  das  Wohl  seines 
Vaterlandes    erwartete.      Dieser   unbedingte  Glaube    an   seinen 
Herrn  hatte  freilich  zur  Folge,    dass  er  alle  diejenigen,  welche 
u&ter  Führung  eines  anderen  Magnaten  standen,  mit  Misstrauen 
ansah  und   sie  als  Feinde  seiner  Person  und  des  Vaterlandes 
hasste.    So  bestanden  Häuser,  die  ihre  eigene  innere  und  äussere 
Politik  trieben,   geschieden    von    der    königlichen   Politik;    e3 
*aren  sozusagen  kleine  Erbreiche,  in  denen  musterhafte  Disziplin 
herrschte;    denn    obwohl    man   zwar  straflos  dem  König  jeden 
Gehorsam  versagen  durfte,    hütete  man  sich  doch   sehr,   seinem 
Herrn  Widerstand  zu  leisten;  es  war  nicht  leicht,  sich  der  Rache 
etoes  Magnaten  zu  entziehen.     Dafür  war  aber  jeder  treue  und 
die  Interessen  seines  Herrn  muthig  verfechtende  Diener  reich- 
hch  belohnt,  er  fand  in  jedem  schwierigen  Fall  Schutz  für  sich 
und  die  Seinigen.    Die  Anhänglichkeit  des  Dieners  an  seinen 
Herrn  ist  eine  gesunde,   angeborene  Empfindung,  die  ein  gutes 
verhältniss  zwischen  Beiden  bezeugt;  sie  ist  ein  Bedürfniss  des 
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menschlichen  Herzens,  welches  in  monarchischen  Ländern  seil 
normale  Befriedigung  in  den  Gefühlen  fur  die  Dynastie  finde 
in  Polen  aber  musste  es  in  der  Anhänglichkeit  an  die  Magnate: 
geschlechter  seine  Bethätigung  suchen.  Dadurch  entstand  d 
grosse  Macht  und  darauf  beruhte  das  Ansehen  derselben.  Jed« 
Magnat  konnte,  wenn  er  wollte,  in  seiner  Wojewodschaft  mel 
Anhänger  finden  als  der  König  im  ganzen  Reich,  er  war  i 
Besitz  einer  wirklichen  Macht  oder  konnte  es  sein.  In  de 
Zeiten  von  Anna  und  von  Elisabeth  sagten  die  russischen  Ede 
leute,  dass  die  Lage  eines  polnischen  Magnaten  wohl  zu  b 
neiden  wäre.  Wären  diese  Geschlechter  einig  gewesen,  wie  s 
es  im  15.  Jahrhundert  besonders  in  Klein-Polen  waren,  s 
hätten  sie  alle  Schwierigkeiten  überwunden  und  kein  Nachb; 
hätte  gewagt,  die  Einheit  des  Königreichs  anzutasten!  S 
hätten  auch  den  König  gezwungen,  den  richtigen  Weg  zu  b 
schreiten,  wie  es  stets  geschehen  war  zu  Zeiten  der  erste 
Jagelionen,  als  alle  Kräfte  des  Landes  vereinigt  wurden,  u 
äusseren  Schwierigkeiten  zu  begegnen.  Unglücklicherweise  ab< 
hatten  gerade  die  Königswahlen  diese  Geschlechter  dem  Kön: 
entfremdet  und  untereinander  verfeindet,  sie  hatten  erbliche 
Hass  bei  ihnen  gesäet  und  feindliche  Traditionen  gebilde 
welche  auch  von  ihrer  Gefolgschaft  getheilt  wurden.*)  B 
solcher  Decentralisation  und  bei  der  zu  grossen  Zahl  maas 
gebender  kleiner  Centren  in  den  Provinzen  war  die  Einigke 
im  Lande  sehr  gefährdet,  eine  einheitliche  politische  Aktio 
schier  unmöglich.  Wer  diese  Periode  schildert,  sieht  sich  ge 
nöthigt,  viel  mehr  die  Geschichte  der  einzelnen  einflussreiche] 
Magnatengeschlechter  darzustellen  als  die  des  ganzen  Landes 
waren  doch  jene,  wenigstens  einzelne  unter  ihnen,  in  ihrei 
politischen  Wirksamkeit  von  einem  leitenden  Gedanken  geführt 


*)  Es  entsteht  hier  die  Frage,  die  auch  sicherlich  den  Leser  be 
schäftigt,  warum  das  Wahlkönigreich  im  15.  Jahrhundert  weniger  schäd 
lieh  war  als  in  dem  17.  und  18.  Jahrhundert.  Die  Erörterung  darüber 
ist  umfangreich  und  muss  zu  einer  späteren  Periode  deß  vierjährige 
Reichstages  vertagt  werden,  in  der  die  Diskussion  über  die  Thronerblicb 
keit  auf  die  Tagesordnung  kam.  Es  möge  hier  genügen,  zu  bemerken,  daß 
im  15.  Jahrhundert  die  Pacta  mit  Heinrich  noch  nicht  bestanden,  welch 
unsere  Verfassung  in  der  Zeit  der  Interregna  in  Wirklichkeit  darstelltei 
und  dass  der  revolutionäre  Geist  der  Reformation  die  anarchischen  Kiemen* 
noch  nicht  verstärkt  hatte. 
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der  sich  von  Generation  zu  Generation  Forterbte  und  ihre  Thätig- 
;eit  konzentrirte;  in  dieser  dagegen  gab  bg  keim:  folgerichtige 
EntWickelung,  da  sie  entweder  durch  den  Tod  jedes  Königs 
unterbrochen  oder  schon  zu  Beinen  Lebzeiten  durch  Hindernisse 
tller  Art  gehemmt  und  aufgehoben  wurde.  Etwas  Pöfliäre«,  Zu- 
sammenhangendes im  politischen  Leben  des  Landes  durchzusetzen, 
-.■liier  unmöglich,  weil  alle  oft  unglaublichen  Anstrengungen 
pH  vi ■r.-ii-iiirdeiiei)  Parteien  sieh  stets  ncutralisii-teu  und  voll- 
Madige  Macht-  «ud  Kraftlosigkeit,  ja  das  Hinsiechen  der  Re- 
1'nUik  d;i>  sclilicsslielii'  Resultat  dieser  mühsamen  und  kost- 
spieligen, wenn  aneh  oft    patriotischen   Anstrengungen  waren. 

lu  solcher  Lage  konnte  der  Fremde  auch  mit  geringer 
Macht,  von  einer  der  Parteien  wirksam  unterstützt,  das  Gleieh- 
L'iMhlil  zu  seinen  Gunsten  sturen,  über  das  Leos  der  Republik 
;iden  und  daun  die  von  ihm  eingesetzte  Eegierung  nach 
Abhängigkeit  halten.  Kin  heiliger  Geschieh  t- 
l  sag!,  ilrisa  nach  dem  Tode  eines  jeden  Richters  .Israel 
des  Herrn  Gesichi  vi-iinehrte  und  der  Herr  es 
Bande  seiner  Feinde  gab".  So  vermehrte  Polen  auch  bei 
leuen  Kouigswahl  den  inneren  Zwist,  um  schliesslich  der 

tebt  der  Fremden  zu  erliegen. 
OD   allen  Waldkönigen  hatte  Stanislaw  August  die  schwie- 
Lage;    durch    fremden     Willen     auf    den    Thron     gesetzt, 
.■i-    auf   Gehorsam    und    Anhänglichkeit   an    seine  Person 
rechnen,    Weshalb  ihm  auch  sehr  darum  zu  thun   war,    im 
Magnatenfamilie    zu  gewinnen.     Man   hat  ihm  den 
gemacht,    er   habe  die   alten   mächtigen   Geschlechter, 
dhlwollen  ihm  versagt   blieb,  zu  schwächen  versucht  und 
ergebene  Centren    schallen    wollen,    in    dem    ersten 
kam    ihm    mancher   Umstand,    namentlich    die    Kon- 
iion  von    Bar  zu    statten,    welche    viele  Magnaten  zu  nutz- 
Ruin  führte;  dorn  zweiten   Ziel    brachte  er  allerdings  sein 
lang  grosse  Opfer.     Man  weiss,    mit  welcher  Bereitwilh'g- 
allen  an  ihn  gerichteten  Gesuchen  Gehör  schenkte,  wie 
iic    Lage  jedes  einzelnen  Bittetellers   einging  und  nichts 
icht  Hess,    sich    Parteigänger  durch  Geschenke,  Armin. 
oder  Verbindlichkeit   zu   verschaffen.     Ohne   fehlzugehen, 
man  wohl  behaupten,  dass  von   allen   polnischen   Königen 
'■  meisten  persönlichen  Opfer  brachte  und  für  seine  Unter- 
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thanen  der  dienstfertigste  aller  Könige  war.*)     Die  Frag 
freilich,    ob  er  mit  dieser  Dienstfertigkeit  dem  Lande  genütz 
hat,    mus8  entschieden  verneint  werden.     Denn  erstens  waren 
wie  treffend  bemerkt  wurde,  die  polnischen  Könige  gezwungen 
die  Aemter  nicht  nach  Verdienst,  sondern  nach  den  politische! 
Gesinnungen  zu  verleihen,**)  und  zweitens  steigerte  ein  solche] 
Zustand  in  den  polnischen  Magnaten  ihr  Bedürfniss,  zu  glänzen 
und  damit  auch  ihre  Genusssucht;    es  trat  klar   zu  Tage,    dass 
die  Belohnungen   nicht  durch  Fleiss  und  Tüchtigkeit,   sondern 
durch    Zudringlichkeit   gewonnen    wurden.      Hatte   dieses   alle 
moralischen  Grundlagen  erschütternde  System  wenigstens  den  Er- 
folg  gehabt,    dem    König    treue   Anhänger    zu    sichern?     Wir 
glauben    es  kaum!     Denn  obwohl  seine  Parteigänger  zahlreich 
waren,    so    war  ihr  moralischer  Werth  doch  gering.     Dieselbe 
Habsucht  und  Eitelkeit,  die  sie  dem  König  unterthänig  gemacht 
hatten,  verhinderten  ihre  Loyalität,  sobald  sie  bei  seinem  Gegner 
mehr  Vortheil  witterten.     Was  kann  auf  solchem  weichen  Boden 
mit  unzuverlässigem  Material    gebaut  werden?    Und  wie  sollte 
der    König  eigene   Pläne  durchsetzen?   —  Solange   Friede  im 
Lande  herrschte,  konnte  zur  Noth  auch  Buhe  bestehen,  wenn 
schon   auch   da   die  Intervention   des  russischen  Gesandten  oft 
genug  nöthig  war.    Jede  selbständige  Aktion  des  Königs  dagegen, 
wurde  das  Signal  zum  Streit  zwischen  den  feindlichen  Parteien. 
Dann  genügte  es  für  Bussland,  dem  Könige  seinen  Beistand  zu 
entziehen  und  ihn  seinen  Gegnern  zu  schenken,  damit  er  noch 
hülfloser   alle  Bedingungen    annähme,    die  ihm  diktirt  wurden- 
Es  ist  schmerzlich,  zu  gestehen,  dass  nunmehr  keine  polnische 
Begierung  eine  Stütze  im  eigenen  Volk  zu  finden    vermochte; 
keine    im  Stande    war,    dem  Sturm  im   Innern  und  von    aussei  ] 
Widerstand    zu    leisten,    dass    also    nach    dem   Ausspruch    de« 
französischen    Gesandten    „Polen    aufhört,    ein    ernster    Staat 
zu  sein". 


*)  Unsere  Leser  können  Genaueres  über  diesen  Gegenstand  in  deaj 
schätzbaren  Werk  von  Bronisław  Zaleski,  Briefwechsel  von  Stanislaw  j 
August  mit  Polen,  Posen  1872,  erfahren.  Gewissenhafte  Gründlichkeit; 
macht  dieses  Werk  zu  einem  der  wichtigsten  Dokumente  der  damaligen- 
Sittengeschichte.  ] 

**)   Szujski,    Die    alte   Kepublik   und   ihre   Hinterlassenschaft     Bm 
örterungen  und  Erzählungen,  Kraków  187G,  S.  262.  3 
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Unter  solchen  Umständen  ist  es  klar,  dass  König  Friedrich 
Wilhelm  seine  feindseligen  Absichten  in  Abrede  stellte,  nicht 
etwa  aus  Scheu  vor  dem  polnischen  König,  sondern  weil  er 
Russland  hinter  dem  entschiedenen  Auftreten  desselben  witterte. 
Aach  Branicki  und  Felix  Potocki  entsagten  ihren  Konföderations- 
plinen,  nicht  weil  sie  dem  Könige  missliebig  waren,  sondern 
weil  die  Kaiserin  dieselben  ungnädig  aufnahm.  Die  polnische 
Regierung  konnte  sich  also  nur  mit  Russlands  Hülfe  ihrer  zahl- 
reichen Feinde  erwehren  und  darum  brauchte  sie  vor  Allem 
Frieden  mit  Russland;  dieser  Friede  bedeutete  aber  bei  dem 
damaligen  Charakter  der  Polen:  Abhängigkeit!  Wir  wollen  nun 
die  Ereignisse  in  Petersburg  selbst  schildern  und  erfahren, 
warum  man  dort  die  Entscheidung  über  die  Pläne  des  Königs 
10  sehr  verzögerte. 

§  16. 
Die  Verwaltung  der  auswärtigen  Angelegenheiten 

in  St.  Petersburg. 

Die  Kaiserin  aller  Reussen  wünschte  entschieden  ein  Bünd- 
nisa  mit  Polen  zu  schliessen,  die  Meinungen  ihrer  Umgebung 
waren  aber  über  diesen  Punkt  sehr  getheilt.  Wir  müssen  daher 
ihre  Vertrauensmänner  näher  kennen  lernen,  besonders  diejenigen, 
deren  Name  in  unserer  Geschichte  öfters  erwähnt  wird.  Die 
Führung  der  auswärtigen  Angelegenheiten  war  seit  Panins  Zurück- 
treten nicht  mehr  einem  einzigen  Minister,  sondern  einem  Kol- 
legium von  drei  Mitgliedern  unterstellt.  Jeder  von  diesen  arbeitete 
Mit  der  Kaiserin  und  musste  die  diplomatische  Korrespondenz 
'Ihren  in  Angelegenheiten,  die  seinen  Kollegen  oft  verborgen 
'łSeben.  Es  ist  klar,  dass  jeder  dieser  Herren  das  Vertrauen 
^er  Herrscherin  zu  verdienen  suchte  und  sich  Mühe  gab,  ihre 
Gedanken  zu  errathen,  um  seine  Dienstfertigkeit  darzuthun; 
doch  sie  allein  wusste  um  alle  politischen  Schritte.  Es  bedurfte 
feines  starken  Kopfes,  um  alle  Angelegenheiten  in  ihrer  ver- 
nickelten Lage  zu  durchschauen  und  im  Gedächtniss  zu  behalten. 
kein  Wunder  also,  wenn  einige  Geschäfte  liegen  blieben  und 
vorübergehend  in  Vergessenheit  geriethen.  Das  erste  Mitglied 
Und  zugleich  Vizepräsident  des  oben  genannten  Kollegiums  war 
derzeit  Graf  Ostermann.  Er  war  bejahrt,  wurde  für  einen  Ehren- 
mann gehalten  und  besass  bei  mittelmässiger  Begabung  die  Vor- 

;       Kalio  k».  Der  yierjährige  polnische  Reichstag.    I.  g 
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zügc  einer  langen  Praxis  und  eines  gesunden,  geraden,  erfahrenen 
Menschenverstandes.      S)stematisch    im    Leben    und    in    seiner 
Thätigkeit,  steif  im  Umgang,  hatte  er  mehr  den  Charakter  eines 
Deutschen   als  eines  Bussen,  er  begünstigte  nicht  die  gewagteo 
Unternehmungen  und  liebte  nicht  die  abenteuerlichen  Pläue  des 
Fürsten  Poteiukin.     SuworofT  behauptete  von  ihm,   dass  er  die 
ganze   russische  Armee  für  eine  Partie  Whist  hergeben  könnte. 
Durch  Stellung  und  amtlichen  Charakter  genöthigt,   gał)  er  die 
erforderlichen  Diners,  konfcrirte  mit  den  auswärtigen  Ministem? 
unterhielt  die  Korrespondenz  mit  den  Botschaftern  an  fremden 
Höfen  und  unterzeichnete  die  diplomatischen  Noten,  Erklärungen 
und  Verträge.     Würdig  und  schweigsam  im  Auftreten,  diente  ff 
Katharina  als  offizielles  Aushängeschild  bei  der  unruhigen,  doppel- 
sinnigen und  schlauen  Politik,  die  sie  führte,  die  ihm  aber  nnr 
theilweise  bekannt  war,  und  die  er  auch  stets  mit  kalter  Miene 
und  Formalität  unbewusst  deckte.     Kr  war  Polen  gar  nicht  übel 
gesinnt,    begünstigte  aber  nicht  das  Bündniss  mit  ihm,  weil  er 
die  Besorgniss  hegte,    dass  der  preussische  König    darin  einen 
Grund    fände,    sich   in  die  inneren  polnischen  Angelegenheiten 
einzumischen,  —  er  meinte  daher,  es  wäre  klüger,  das  Bündni* 
nach  beendigtem  Krieg  mit  der  Türkei  zu  schliessen.    Katharin» 
zeichnete    ihn   immer   aus,    machte  sich  aber  wenig  aus  seinen 
Rathschlägen.     „Er  ist  ein  Dummkopf,   meinte  sie,    „und  daxn 
liebt  er  nie  dasjenige,  was  er  nicht  selber  erfunden  hat**)  - 
Seine   Opposition    war  aber   nie  ein  ernstliches  Hinderniss  fir 
sie.  Eine  bedeutendere  Persönlichkeit  war  Bezborodko,  ein 

Kleiurusse  aus  der  Kanzlei  des  Fürsten  Rumianzoff.  Er  hatte 
sich  durch  die  Redaktion  seiner  Berichte  ausgezeichnet.  Pff 
Kaiserin  als  Sekretär  vorgestellt,  frappirte  er  sie  durch  seil 
ausgezeichnetes  Gedächtniss,  schnelle  Auflassung  und  treffend* 
Urtheil;  seitdem  (1770)  brauchte  sie  ihn  während  20  Jährt 
zu  wichtigen  Geschäften  sowohl  im  Innern  wie  auswärts.  D* 
Einzige  am  Hofe,  der.  ohne  ein  Günstling  (Favori)  zu  sein,  die 
höchsten  Aemter  bekleidete,  war  er  auch  der  Einzige,  dem* 
gelang,  das  Vertrauen  der  Mutter  und   des  Sohnes   in   gleiche* 


*^  Memoirvn  von  Chrapów  ick  i  VorU'suncvn  in  der  Historisch** 
tatUMhaft  in  Moskau-.  Moskau  lSift.  am  ±>.  Januar  1789,  8°.  164.  ~ 
Unoiltn  vom  Fürsten  A  dum  Czartorvski.  mss. 
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Maasse  zu  verdienen,  so  dass  nach  dem  Tode  Katharinas  Paul 
ihm  den  Fürstentitel  verlieh  und  ihn  zum  Reichskanzler  ernannte. 
-  Mit  Gnaden  überschüttet,  ohne  dass  er  um  solche  warb,  hatte 
er  bedeutende  Schenkungen  erlangt:  so  einige  Tausend  Leib- 
eigene, später  die  Salzwerke  in  der  Krim  und  das  Fischerei- 
monopol  im  Kaspischen  Meere;  er  wurde  auch  Postdirektor,  ohne 
zur  Rechenschaft  herangezogen  zu  werden;  durch  seine  Hände 
gingen  die  Accise  und  andere  Dinge,  die  von  der  kaiserlichen 
Entscheidung  abhingen.  Als  Mitglied  des  Kollegiums  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  wusste  er  um  jede  bedeutendere  Sache, 
und  alle  diese  Aemter  verschafften  ihm  unzählige  Einnahmen, 
die  indess  seiner  Verschwendung  kaum  genügten,  dabei  war  sein 
Ruf  in  Geschäftsdingen  tadellos.  Er  war  der  Einzige,  dessen 
Torstellungen,  immer  von  Sachkenntniss  und  grosser  Umsicht 
diktirt,  das  Uebergewicht  über  Potemkins  Ansicht  vor  der  Kaiserin 
erlangten.  Bei  diesen  bedeutenden  Vorzügen  hatte  aber  Bez- 
borodko  grosse  Fehler.  Ein  Feinschmecker,  Verschwender  und 
fybarit  in  jedem  Sinne,  war  er  durch  dies  materielle  Leben 
schwerfällig  geworden;  trotzdem  er  mit  grosser  Leichtigkeit 
arbeitete,  scheute  er  jede  Anstrengung;  zu  träge,  um  ehrgeizig 
n  sein,  zu  gleichgültig,  um  seine  Gegner  zu  bekämpfen  oder 
«ine  Meinung  zu  vertreten,  Hess  er  die  Kaiserin  gewähren, 
wenn  sie  seinem  Rath  nicht  gleich  folgte*  Er  schloss  sich  in 
Petersburg  ein,  oder  floh  aufs  Land,  um  Tage  und  Nächte  in 
schmutzigem  Genuss  zu  vergeuden.  Dieses  frivole  Leben,  die 
Mannigfaltigkeit  der  ihm  auvertrauten  Angelegenheiten  waren 
Ursache,  dass  jedes  Geschäft  in  seinen  Händen  unendliche  Ver- 
zögerungen erfuhr,  nicht  nur  seine  Kollegen  und  Freunde,  sondern 
»eh  die  Kaiserin  fanden  es  schwer,  die  ihm  zur  Durchsicht  und 
Entscheidung  anvertrauten  Referate  wiederzubekommen;  es  war 
gleichfalls  nicht  leicht,  einen  Vertreter  für  ihn  zu  finden,  denn 
Keiner  war  ihm  gleich  im  Auffassen  der  Geschäfte  und  in  der 
Klarheit  und  Genauigkeit  bei  der  Redaktion  derselben.  Seit 
der  Verminderung  des  preussischen  Einflusses  hatte  Bezborodko 
Oeaterreich  begünstigt  und  war  somit  die  mächtigste  Stütze  des 
Grafen  Cobentzl,  der  ihn  auch  immer  in  den  Vordergrund  schob. 
Cobentzl  veranlasste,  dass  Freunde  Bezborodkos,  wie  WorontzofF 
*nd  Zawadowski,  ihn  aufsuchten,  um  ihn  zur  Theilnahme  an  den 
Kngen  anzutreiben  und  ihn  moralisch   aufzurütteln,   jedesmal, 
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wenn  ea  notbig  schien,  die  Kaiserin  zu  beeinflussen  uml  Polemkitu 
Willen  zu  durcb kreuzen.  Er  hörte  sie  unwillig  an.  HHpntl 
üinen  Alles,  um  sie  loa  zu  werden;  sobald  sie  aber  fort  waren, 
liess  er  Thüren  und  Fenster  aufreisaen  und  holte  Athen),  indem 
er  zornig  rief:  „Endlieh  bin  ich  doch  diese  unerträglichen 
Pädagogen  I03  geworden."*)  Das  dritte  Mitglied  des  Kollegiums, 
Markoff,  ein  Russe  reinsten  Wassers,  ehrgeizig,  von  unznver- 
lässigem  Charakter,  hatte  noch  keine  Bedeutung  erlangt  Katha- 
rina liebte  ihn  nicht,  sie  hatte  ihn  nur  wegen  der  geschickten 
Handhabung  der  französischen  Sprache  in  das  Kollegium  ein- 
geführt; später  erwarb  er  die  Gunst  von  Zuboff.  Indcss  wu 
das  Kollegium  nicht  die  einzige  entscheidende  Instanz;  ite 
Einfluss  der  Günstlinge  war  für  die  auswärtigen  Geschäfte  .'"'li 
von  Bedeutung,  weil  Katharina  die  Gewohnheit  hatte,  Qui 
solche  mitzutheilen;  so  wurden  dieae  mit  einem  der  Mitglieder 
des  Kollegiums  besprochen,  was  als  Auszeichnung  gelten  dürft*. 
In  der  Zeit,  die  wir  eben  schildern,  spielte  Manionoff  die  Bullt 
des  Günstüngs;  doch  war  es  bekannt,  daas  Potemkin  den  grosattn 
Einfluss  ausübte.  —  Potemkin,  obwohl  damals  fern  von  Peifirt* 
bürg  und  mit  dem  Krieg  beschäftigt  (wir  haben  oben  geschildert, 
in  welcher  Weise  er  diese  Pflicht  erfüllte),  liess  sich  nichts  von 
dem  entgehen,  was  dort  geschah.  Er  wurde  von  jeder  l>e- 
deutenden  Angelegenheit  durch  die  Kaiserin  selbst  untcrnehM 
und  erhielt  ausserdem  eigene  Informationen  von  Mamonoff,  des 
er  in  seinen  Funktionen  selber  installirt  hatte  und  der  ihm  treu 
ergeben  blieb.  In  Potemkins  reicher  Phantasie  hatten  IM 
Pläne  Platz,  dieae  waren  oft  wunderbar,  widerspruchsvoll  and 
der  Keichspolitik  entgegengesetzt,  oft  auch  gänzlich  unhaltbar, 
waa  ihn  aber  gar  nicht  hinderte,  daran  hartnäckig  fi  n(  iilmlUat 
aus  solcher  Disposition,  die  Keiner  übersah,  entsprang  oft  t£fl 
Opposition,  die  von  Keinem  erwartet  war  und  ganz  tuibogrfiaftj 
erachien,  aber  doch  oft  unüberwindlich  sich  den  Absichten  der 
Kaiserin  gegenüberstellte!.  In  Angelegenheiten,  die  rein  poHtid 
waren,  im  Beurlheileu  einer  Situation  und  Entwerfen  einer  all- 
gemeinen  Aktion   hatte   die   Kaiserin  gewöhnlich   einen  klan« 


")   i  /.ryiiim  sli  i .    Memoiren    über  die  Kaiserin  Katharina, 
.  —  Dtptacben  von  Gobentil,  1788,  178Ü  passim.  —  Memoiren  von 
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lick  und  ein  treffendes  Urtheil;  leidenschaftlich  erregt,  konnte 
e  mit  unbegreiflicher  Energie  ihre  Pläne  durch  führen.  Wenn 
sieh  aber  nm  laufende  Geschäfte  handelte,  nicht  um  neue 
'länc,  sondern  um  die  Ausführung  früher  entworfener,  war  sie" 
ft  schwankend,  suchte  Aufklärung,  bedurfte  Tlath  und  St&tze. 
tesondera  veranlassten  sie  die  Meinungsverschiedenheiten  ihrer 
Jmgebung  mit  der  Entscheidung  zu  zögern.  Es  ist  nun  begreif- 
ich,  dass  bei  mangelnder  Triebkraft  von  oben  und  bei  der  eben 
;escbilderteu,  langsamen  Ausführung  hüheier  Befehle  alle  An- 
^legenheiten  nur  langsam  fortschritten.  Die  Depeschen  der 
luswärtigeu  Minister  dieser  Zeit  sind  mit  Klagen  über  diese 
jage  der  Dinge  überfüllt,  am  meisten  hatte  der  österreichische 
»esandte  Graf  Cobeutzl  Ursache,  sich  zu  beschweren.  Wenn 
aber  dem  nicht  einmal  gelang,  trotz  seiner  günstigen  Stellung 
der  russischen  Herrscherin  dies  Debel  zu  beseitigen,  so 
Staate  Deboli,  der  Minister  der  schwachen  polnischen  Republik, 
so  weniger  dagegen  ankämpfen.  Indessen,  wir  wissen,  daas 
Ire  Grunde  obwalteten,  die  das  Zustandekommen  des  Bund- 
es hinderten. 

He  russische  Antwort  auf  die  Vorschläge  des  Königs 
Stanislaw  August 

Wie  wir  schon  früher  hervorhoben,  war  Potemkiu  der 
dem  die  Kaiserin  ohne  Ausnahme  alle  ihre  Verhand- 
PtgU  in  i  [  fremden  Höfen  anvertraute.  Die  Verabredung  mit 
Wiener  Hof  behufs  gemeinsamen  Schutzes  der  polnischen 
ItibteM  gegen  Preussen*)  missfiel  dem  Fürsten.  „Seien  Sie  ver- 
liert- (schreibt  er  an  Katharina),  „dass  Oestcrreieb  diese 
rliriflliehe  Verabredung  zu  Prenssens  Kenntnisa  bringen  wird, 
l'vi'u-iseu  zur  Kampagne  in  Polen  zu  veranlassen.  Der 
Hof  hat  diese  Versicherung  von  uns  gefordert,  um  uns 
Krieg  mit  Preuasen  zu  verwickeln,  und  ohne  das  haben 
ierigkeiten  genug!  Oesterreich  möchte  uns  mit  Allen 
und  wird  dazu  Mittel  finden."  —  Um  dies  zu  ver- 
riet!]  er,    die  Verhandlung  dem  preussischen  Hof  init- 
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zutheilen.*)     Katharina  ihrerseits  theilt  diese  Besorg 
„Unsere   Verabredung   über  die  polnischen    Gebiete1*.    arffidtf 
sie,  „bestätigt  lediglich,   was  frühere  Verträge  siehern;  es  tum 
keinen  Streit  darüber  geben. "**)     Und  dabei  blieb  e». 

Gegenstand  längerer  Korrespondenz  wurden  die  S 
der    polnischen   Magnaten,    die  ihren   Weg    über   Eli 
nach   Petersburg  fanden.     Wir  haben   erwähnt,   dass   Potemkil 
den  Konföderationsplan  derBranicki  und  Potocki  nach  St  Peta» 
borg  übermittelte,  und  dass  Katbarina,  gegen  Beinen  Ratb,  diesö 
Plan  verwarf.    —    Wir  wissen  auch,  dass  der  König  selber  M 
dem   polnischen  Armeekorps  ins  Feld   ziehen  wollte,    Poleiniin 
aber  dagegen  war  und  forderte,    dass  die  polnische  Armee  der 
seinigen  einverleibt  würde;  da  Katharina  auch  nicht 
liehe  Kommando  wünschte,  so  erhielt  Staekelberg  die  Weńndfl 
diese  Angelegenheit   todt  zu  schweigen.***)    —    Zu    dereelb» 
Zeit  meldete  der  Fürst,  dass  er,  falls  man  ihm  Waffen  gäbe,  die 
polnischen    Freiwilligen    um    sieh   versammeln    fcönj 
Gedanke    ward    von   Branicki   eingegeben,    der  dam.; 
Föderation  zu  Stande  zu  bringen  hofi'te.     Katharina  liebte  s 
die  Freiwilligen  im  Allgemeinen  nicht,  nannte  sie  Parasiten  obI 
rieth  davon  ab   —    mit  den  Polen  machte  sie  jedoch  eist 
nähme   aus  folgenden  Motiven:     „Wenn  wir  die  Polen  wirkSI 
annehmen,    und  sie   uns  treu  bleiben,    so  wäre  dies  in  der  !!#■ 
schichte    das    erste    Beispiel    ihrer    Treue.     Wollen   Einigt  n 
ihnen  in  unsere  Dienste  treten  (den  betrunkenen  Radziwiłł  und 
den   Hetman  Ogiński,    der    mir  Beweise    seiner   Undankbarkeit 
gegeben  hat,  ausgenommen),  so  mag  mau  sie  annehmen, 
den  Hetman  Grafen  Branicki,    dessen  Frau  ich  sehr  liebe, 
mich  liebt,  und  von  der  ich  weiss,  dass  sie  ihre  russische  I 
kunft   nicht  vergessen  wird   und  Mutli   besitzt.     Mit  Vergnüg« 
werde  ich  auch  Potocki  annehmen,  den  rutheniscben  Wujewodea 
weil  er  ein  gerechter  Mann   ist  und  jetzt   nach   meii 
gehandelt  hat.     Was  die  übrigen  Polen  anbelangt  und  ihn-  Ei 
nennnng    zum    Kommando,    so    soll    man  jeden    einzelnen  F.dl 
erwägen;  denn  Leichtsinn,  Mangel  au  Disziplin,  Unordnung  od 


")    Riiflfikajn  Slaruis,    BMefwMBM 
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Widersetzlichkeit  herrschen  bei  ihnen.  Solche  Elemente  bei  uns 
einzuführen  in  unsere  Korps  und  unsere  Armee,  könnte  keinem 
vernünftigen  Menschen  einfallen,  im  Gegentheil,  wir  müssen  sie 
rermeiden.  Nichtsdestoweniger  werde  ich  mich  beeilen,  das 
Bündniss  endgültig  zu  schliessen,  damit  nicht  Einzelne  allein, 
jondern  die  ganze  Nation  Beschäftigung  hat."  (2G.  Februar 
[9.  März]  1788.)  Später,  als  die  Polen  neue  Beweise  lieferten, 
wie  bereitwillig  sie  russischen  Interessen  dienten,  ohne  auf  die 
eigene   Regierung    Rücksicht   zu   nehmen,    schreibt   Katharina 

Folgendes:     „ Sollten  (wie  jetzt  wahrscheinlich  ist)  noch 

grössere  Schwierigkeiten  bezüglich  des  Bündnisses  mit  Polen 
entstehen,  so  können  Sie  sich  mit  Branicki  und  mit  dem  Woje- 
woden  von  Ruthenien  (Potocki)  über  die  Bedingungen  ver- 
ständigen, unter  welchen  sie  ihre  Brigade  in  unseren  Dienst 
stellen  würden,  was  uns  dann  als  das  Vorteilhafteste  und 
Bequemste  erscheinen  wird,  werden  wir  von  beiden  Dingen 
vorziehen."  Sie  erlaubt  dann  dem  Fürsten,  sich  so  viele  Kara- 
biner von  Kretschetnikoff  geben  zu  lassen,  wie  fur  die  polnische 
Armee  erforderlich  wären.*) 

Der  Leser  wird  sich  noch  erinnern,  dass  der  Wiener  Hof 
auch  seinerseits  gerathen  hatte,  sich  der  Polen  zu  bedienen,  und 
*war  im  Falle  eines  Krieges  mit  Preussen,  zu  welchem  Zweck 
die  Republik  in  eine  Tripelallianz  eintreten  sollte.  Damals  (im 
Februar  1788)  gestand  Katharina  zum  ersten  Mal,  dass  sie  mit 
Polen  wegen  eines  Bündnisses  eben  verhandele,  doch  wurde  die 
Sache  noch  nicht  beschleunigt.  Nur  als  Potemkin  gegen 
Otsehakoff  vorging  und  darauf  drang,  man  möchte  doch  mit 
Polen  für  den  Fall  der  Noth  abschliessen,  gab  die  Kaiserin  dem 
Forsten  Bezborodko  endlich  den  Auftrag,  einen  Vertragsentwurf 
lerzustellen,  der  dem  König  als  Antwort  auf  seine  Vorschläge 
ibereandt  werden  könnte.  Dieses  vielbesprochene,  vielerwogene 
Dokument  erreichte  Stackeiberg  erst  Anfang  Juni.  Es  lautet 
folgendermaassen : 

Das  Petersburger  Kabinet  bietet  der  Republik  ein  Schutz- 
and  Trutzbündni88  für  acht  Jahre  an,  mit  gegenseitiger  Sicherung 
der  Territorien  in  Europa  und  gegenseitiger  Hülfe  im  Fall  eines 


*i    Russkaja   Starina,    Katharinas    Briefwechsel,   8./19.  März.    — 
Memoiren  von  Chrapowicki,  14./25.  April. 
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feindlichen  Angriffs  auf  dieselben.  Russland  stellt  im  ob< 
erwähnten  Falle  10  000  Mann  Infanterie  und  2000  Mann  Kavalier 
mit  entsprechender  Artillerie;  Polen  stellt  drei  Brigaden  Kavalleri 
im  Ganzen  12  000  Mann.  Dieses  Militär  muss  sich  unter  d 
Leitung  der  requirirenden  Partei  stellen;  sollte  diese  Hülfe  nie 
genügen,  so  muss  jedes  Reich  zu  beiderseitiger  Vertheidigm 
so  viel  beitragen,  wie  die  eigene  Sicherheit  gestattet.  Alle  b: 
herigen  Verträge  zwischen  Polen  und  Russland,  besonders  d 
von  Andruschew  168G  und  die  von  1TG8  und  1775  mit  d< 
hinzugefugten  Akten  (die  Garantien)  sollen  bestehen  und  ai] 
geführt  werden.  Endlich  kommt  ein  Artikel,  der  im  polnische 
Entwurf  nicht  vorhanden  war  und  besagt,  dass  die  diplomatische 
Vertreter  der  beiden  Regierungen  im  Auslande  im  Fall  de 
Noth  einander  zu  vertreten  und  die  Interessen  der  beiderseitige 
Unterthanen  im  Auslande  zu  wahren  hätten.  Die  Instruktioi 
welche  Stackeiberg  um  dieselbe  Zeit  erhielt,  enthält  weitere  Ei 
läuterungen  über  die  Gesichtspunkte  und  Prinzipien,  welche  da 
Kabinet  beim  Entwerfen  des  Vertrages  leitete.  „Es  wäre  fü 
Russland  zu  beschwerlich"  (sagt  die  Kaiserin  in  dieser  DenS 
Schrift),  „Subsidien  zahlen  zu  müssen  (300000  Dukaten),  wie  Pole 
zu  erwarten  scheint.  Ich  glaube,  grossmüthig  genug  zu  handeli 
wenn  ich  den  Unterhalt  der  ganzen  mir  zur  Hülfe  kommende 
Armee  übernehme.  Diese  Armee  soll  auf  12  000  Mann  b« 
schränkt  sein,  weil  diese  Zahl  genügt,  um  das  polnische  Vol 
bezüglich  seines  Xichtsthuns  zu  beruhigen,  und  doch  nicht  am 
reicht,  um  die  Nachbarn  zu  beunruhigen.  Diese  Nachbarn  müsse 
wir  augenblicklich  ganz  besonders  schonen.  Da  mir  meic 
Infanterie  ausreichend  vorkommt,  so  ist  es  billig,  dass  ich  m 
Kavallerie  von  Polen  verlange,  um  so  mehr,  da  diese  Waffe  do: 
die  beste  ist  und  ihre  Hülfe  die  sicherste.  Xichtsdestowenig« 
will  ich  dem  polnischen  Volk  als  ganz  besonderen  Beweis  mein« 
Wohlwollens  eine  Subsidie  von  300000  holländischen  Dukaten  g 
währen,  die  im  Laufe  von  sechs  Jahren  auszuzahlen  sind,  die  ers 
Rate  sechs  Monate  nach  Abschluss  des  gegenwärtigen  Kriege 
Unter  diesen  Umständen  und  bei  solcher  Hülfe  wird  es  d< 
Polen  wohl  möglich  sein,  ihr  stehendes  Heer  zu  vermehre 
ohne  neue  Steuern  eiuzuführen,  aber  nur  indem  die  Zahl  d 
Soldaten,  nicht  die  der  Stabs-  und  anderen  Offiziere  vermet 
wird.     Ich  habe  gestattet,  das  polnische  Hülfskorps  auf  mei 
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Kosten  auszurüsten,  und  ich  erlaube  ferner,  dass  die  übrige 
Armee  aus  meinen  Fabriken  zu  billigen  Preisen  ihre  Gewehre 

bekommt,   soweit   unser   eigener   Bedarf  dies    gestattet 

Artikel  10  und  Artikel  2  im  Anhang  des  polnischen  Entwurfes" 
(besagt  ferner  die  Instruktion)  „sind  unzweifelhaft  die  schwierigsten 
rad  im  Augenblick  etwas  bedenklich  auch  für  das  Gelingen 
dieser  unserer  Verhandlungen.  Der  erste  bezieht  sich  auf  die 
Regierungsform ,  die  im  Jahre  1775  eingeführt  wurde.  Der 
König  kennt  zu  gut  den  Charakter  und  den  Geist  seines  Volkes, 
am  sieht  zu  wissen,  dass  ein  Anschlagen  einer  gewissen  Saite 
genügen  würde,  um  bei  seinen  Gegnern  eine  Menge  Fragen  zu 
provoziren,  deren  Erörterung  zum  mindesten  den  Nachtheil  hätte, 
ans  Zeitverlust  zu  verursachen,  und  darüber  könnten  unsere 
Projekte  zunichte  werden,  die  Republik  aber  eine  neue  Periode 
von  Unruhen  durchzumachen  haben.  Ich  richte  daher  Ihre  Auf- 
merksamkeit auf  diesen  allerwichtigsten  Punkt  und  erwarte  von 
Ihrer  Umsicht,  dass  Sie  aus  den  Eeichstagsverhandlungen  alle  Vor- 
schläge fernhalten  und  geschickt  beseitigen,  welche  die  jetzige  von 
mir  sanktionirte  und  garantirte  Regierungsform  in  irgend  einer 
Weise  antasten  oder  ändern  könnten,  und  welche,  gegen  die  Inter- 
essen der  benachbarten  Reiche  gerichtet,  die  Opposition  der  Gegner 

verschärfen  könnten "     Die  Kaiserin  bespricht  ferner  die 

Territorialen  tschädigungen,  welche  Stanislaw  August  beim 
Frieden8schlu88  in  seinem  Entwurf  verlangt.  Ihre  Meinung  in 
diesem  Punkt  kennen  wir  aus  anderen  Dokumenten.  Fürst 
Bezborodko  hatte  schon  längst  dem  Grafen  Cobentzl  anvertraute 
dass  der  polnische  König  die  Moldau  als  Lohn  für  seine  Hülfe 
verlangte,  dass  aber  Russland  auf  dieses  Verlangen  nicht  ein- 
gehen wollte.*)  In  der  vorliegenden  Instruktion  steht  Folgendes 
geschrieben:  „Der  polnische  König,  seine  Minister  und  viele 
Andere  in  der  Republik  bezichtigen  den  preussischen  Hof  der 


*)  Depesche  des  Grafen  Cobentzl  an  Kaunitz,  1.  März  1788.  Darin 
*ar  die  Politik  der  Kaiserin  unveränderlich.  Noch  im  Jahre  1781,  als  das 
ßöndnißs  zwischen  Russland  und  Oesterreich  ins  Leben  trat,  kam  die  Theil- 
Jfohme  der  polnischen  Republik  am  orientalischen  Krieg  in  Betracht.  Als 
am  jedoch  über  die  Theilung  der  eroberten  türkischen  Länder  sich  einigen 
tottte,  erklärte  Katharina:  „La  Pologne  restera  dans  le  meme  etat 
^«'elle  est  ä  present,  en  ćgards  ä  ses  frontieres."  Arneth  1.  c, 
W.  September  1782. 
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Absicht,  auf  Kosten  Polens  die  preussische  Grenze  zu  erweiten 
Dieser  Verdacht  ist  nicht  unberechtigt.  Sollte  aber  diese  Furch 
nicht  den  Wunsch  nach  eigenen  Eroberungen  unterdrücken?  un 
wäre  es  nicht  klüger,  sich  mit  dem  zu  begnügen,  was  man  ha 
um  Anderen  keinen  Grund  zu  Eroberungen  zu  geben?  Würd 
man  nicht  den  König  von  Preussen  reizen,  seine  Eroberung} 
absichten  in  Polen  auszuführen,  auf  Grund  der  polnischen  E] 
oberungen  in  der  Türkei,  bevor  noch  diese  durch  einen  glücl 
lieh  beendeten  Krieg  gesichert  wären?  Mein  Vertragsentwu. 
beweist,  wie  sehr  mir  die  Interessen  der  Republik  am  Herze 
liegen,  wie  sehr  ich  ihr  Wohl  und  kräftige  Entwickelung  L: 
günstige,  wenn  die  Umstände  es  erlauben."  Es  ist  daher  kls 
dass  der  König  von  Polen  diese  Beweise  des  Wohlwollen 
anerkennen  und  keine  Schwierigkeiten  durch  Forderungen  \r 
Ursachen  sollte.  Ferner  bestimmt  die  Instruktion,  wann  und  ^" 
die  fremden  Minister  von  dem  Bündniss  Kenntniss  erlange 
sollen  und  welche  Bedingungen  der  Genehmigung  der  konfi>< 
rirten  Stände  unterbreitet  werden  sollen.  Am  Schluss  wird  cJ 
Kommando  des  Armeekorps  erwähnt,  der  Wunsch  des  König 
die  Führung  seines  Heeres  zu  übernelunen,  wird  einfach  übe; 
gangen.  Dieser  Schluss  lautet:  „Indem  ich  in  meinem  Gegen 
projekt  drei  Brigaden  polnischer  Kavallerie  zur  Hülfe  fordere, 
bitte  ich,  das  Kommando  den  drei  folgenden  von  mir  Erwählten, 
die  ich  dem  König  vorgestellt  wissen  möchte,  anzuvertrauen, 
nämlich  Gross- Hetman  Branicki,  dem  Wojewoda  von  Ruthenien 
Potocki  und  dem  Unterkanzler  von  Litthauen,  Fürst  Stanislaw 
Poniatowski.  Ihre  Verdienste,  ihre  Anhänglichkeit  an  das  neue 
System  und  mein  Vertrauen  in  diese  drei  Männer  haben  mich 
in  meiner  Wahl  bestimmt.  Jedem  von  ihnen  muss  die  Anwerbung 
und  Formiruug  seiner  Brigade  überlassen  werden.  Wenn  mi' 
Gottes  Hülfe  alle  diese  Verhandlungen  zu  dem  gewünschtei 
Ziel  geführt  haben,  so  werden  sie  dem  König  und  dem  pel 
manenten  Bath  die  Vorstellung  machen,  dass  die  Brigade  vol 
Hetman  Branicki  der  Armee  des  Feldmarschalls  Fürsten  Poteinki 
beigefügt  werden  soll,  während  die  beiden  anderen  unter  A& 
Kommaudo  des  Grafen  Kumianzoff  an  die  Donau  eilen  sollen- 
Dies  ist  die  Basis  des  Gegenprojektes  und  der  Forderungen 
des  Petersburger  Kabinets.  Die  polnische  Armee,  welche  glei<5 
in  Kriegslinie  vorrücken  soll,  hat  unter  russischer  Führung  £ 
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bleiben.  Jeder  politischen  Bedeutung  beraubt,  in  drei  Ab- 
theilungen getrennt,  soll  diese  Armee  ungefähr  so  behandelt 
werden,  wie  die  Schweizer  Söldner  in  früheren  Kriegen  behandelt 
wurden,  wogegen  die  Republik  50  000  Dukaten  jährlich  für  sechs 
Jahre  nach  dem  Friedensschluss  erhalten  sollte.  Im  Uebrigen 
kein  Antheil  an  den  Eroberungen;  die  Abhängigkeit  unter 
russischer  Garantie  wird  nicht  nur  beibehalten,  sondern  noch 
verschärft  durch  die  Bedingung,  dass  Busslands  Vertreter  im 
Auslande  auch  Polen  vertreten  sollen!  Ist  es  nöthig,  hervor- 
zuheben, dass  ein  solches  Bündniss  für  Polen  eher  schädlich  als 
nützlich  sein  konnte?  Und  zu  alledem  brauchte  die  Kaiserin 
gar  nicht  günstige  Bedingungen  zu  stellen,  da  sie  wohl  wusste, 
dass  sie  in  Polen  genug  Freiwillige  finden  konnte  und  dass 
genug  Magnaten  da  waren,  die  ihr  ihren  Dienst  anboten  und  sie 
vor  Verhandlungen  mit  ihrem  König  warnten!  „Es  besteht 
kein  Zweifel"  (schreibt  der  Nuntius  Saluzzo),  „dass  ein  Vertrags- 
entwurf zuerst  vom  hiesigen  König  vorgeschlagen  wurde.  Zweck 
desselben  war  ein  regelrechtes  Bündniss,  welches  die  Garantie 
beseitigen  sollte  und  die  nothwendige  Vermehrung  der  Armee 
ermöglichte.  Das  eine  wie  das  andere  hätte  dem  Bedürfniss 
des  Landes  entsprochen  und  wäre  heilsam  gewesen,  hätte  man 
doch  Polen  mehr  achten  müssen,  wenn  es  mächtiger  geworden 
*äre.  Aber  die  Umstände  haben  alle  guten  Absichten  vereitelt; 
*as  zu  Polens  Gunsten  erdacht  war,  wurde  für  Russland  ver- 
verthet.  Heute,  soviel  mir  davon  bekannt  ist,  besteht  die 
Kaiserin  auf  dem  Vertrag,  und  der  polnische  König  kann  sich 
entweder  nicht  mehr  zurückziehen,  oder  er  erhofft  davon  mehr 
^ortheil,  als  er  eine  Gefahr  fürchtet."*)  Wir  können  hinzu- 
fügen, dass  der  König  sich  nicht  mehr  zurückziehen  konnte, 
ohne  die  Kaiserin  schwer  zu  beleidigen,  und  wenn  schon  ihm 
die  Lust  zum  Bündniss  sehr  vergällt  war,  so  hoffte  er  doch, 
dasselbe  möchte  dazu  beitragen,  die  Armee  żu  vermehren,  was 
^len  leitenden  Persönlichkeiten  die  Hauptsache  schien;  daneben 
mochte  er  erwarten,  mit  Stackeibergs  Hülfe  die  Kaiserin  zu 
eimgen  Konzessionen  żu  bewegen.  In  der  That  gelang  Letzteres 
a&ch.  Auf  seine  Bemerkungen  über  den  Vertragsentwurf,  den 
w  im  Juli  nach  Petersburg  einsandte,    erwiderte  die  Kaiserin 


*)  Depesche  an  den  Kardinal-Staatssekretär,  1.  Oktober  1788. 
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im  September,  indem  sio  auf  lue  Territorialen  t  Schädigung  m\v:w: 
und  die  sofortige  Auszahlung  von  100000  Dukaten  zur  Arm«- 
Vermehrung  bewilligte,*)  rlie  übrigen  2U0000  sollten  nach  Fried  Aus- 
schluss ausgezahlt  werden.  Doch  erfolgte  diesea 
erst,  als  die  gewaltsame  AktioD  des  preussiaehen  Hofes  in 
Ereignissen  schon  einen  ganz  anderen  Lauf  gegeben  hatte.  Wir 
wollen  jetzt  diese  letzte  Episode  der  Verhandlangen  schildern, 
die,  obwohl  nie  zu  Ende  geführt,  doch  so  bedeutende  und 
unvorhergesehene  Folgen  hatte. 

§  18. 
Preussens  Opposition   gegen  das  Bündniss. 

In  der  oben  erwähnten  Instruktion  hatte  Slaekelberg  die 
Weisung  erhalten,  diu  österreichischen  und  preussischen  Bevoll- 
mächtigten vuii  dem  projektiven  Bündniss  in  Kenntnis.-  zu  tĘtfM 
sobald  die  Landrage  vorüber  und  die  Mandate  zum  grossen  liiici- 
tag  erledigt  wären.  Von  Oesterreich  waren  keine  Schwierigkeit« 
zu  erwarten.  Prinzipiell  halle  Oesterreich  eingewilligt, 
sich  viel  um  die  festgestellten  Bedingungen  zu  kümmern.  (!r*f 
Cobentzl,  dem  man  sehr  spät  eine  Abschrift  zur  Einsicht  über- 
gab, ineinte,  es  wäre  ein  ganz  unschuldiges  Dokument;  Frört 
Kauuitz  war  anderer  Meinung.  Auf  das  Verlangen  des  Peters- 
burger Kabinets  befahl  er  Herrn  de  Cache",  die  Bemühungen 
von  Stackeiberg  zu  unterstützen,  jedoch  mit  Vorsicht  und 
auf  ausdruckliche  Bitte  des  Letzteren;  dabei  vergase  er  BJjfl 
dem  russischen  Gesandten  vorstellen  zu  lassen,  dassder  jireussiscie 
Hof  sehr  leicht  diese  Verhandlungen  benutzen  könnte; 
Polen  Unfrieden  zu  stiften,  daraufhin  seine  Armee  6b«  ■ 
Grenzen  des  Landes  zu  schicken  und  seiner  Eroberungslust  « 
f'robnen.  Dieselben  Bedenken  machte  der  österreichische  Kanzler 
durch  seineu  dortigen  Gesandten  auch  in  Petersburg  geltend  - 
und  wie  die  nachstehenden  Ereignisse  bewiesen,  hatte  er  Recbl 
in  der  Schätzung  der  geheimen  Anschläge  seines  Nachbars.**) 

Preussens  Bevollmächtigter   in   Warschau   war   bekanntlich 
Buehholtz.     Schwerfällig    in    Geschäften    und    lässig   im   gesell- 

*)  Depeschen  vom  KóniR  au  Deboli  am  2.  Juli  und  2i.  September  ITA 
•*)  Depeschen  von  Kauuitz  im  de  Cache  vom  6.  Septanbai 
vom  20.  bis  26.  September,  Depesche  von  Cobimtzl  vom  10.  Oktober. 
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schaftlichen  Umgang,  von  mittelmässiger  Begabung,  oberflächlich 
and  eingebildet,  hatte  er  nur  wenige  Beziehungen  in  Polen  und 
schrieb  seiner  Regierung  leere  uud  unzuverlässige  Berichte,  die 
hauptsächlich  auf  die  mündlichen  Erzählungen  des  sächsischen 
Residenten  Essen  gestützt  waren;  dieser,  der  älteste  unter  den 
fremden  Diplomaten  in  Warschau,  war  gegen  Alle  mit  Informa- 
tionen freigebig,  sowie  sie  gegen  Polen  und  seinen  König  feind- 
selig waren.*)    Uebrigens  war  Buchholtz  bemüht,  seinem  Herrn 
nur  solche  Berichte  zu  schicken,  die  ihn  freuen  konnten,  und  er 
prahlte  mit  der  Popularität  seines  Königs  und  seiner  eigenen 
Macht.    In  Wirklichkeit  aber  existirte  in  Polen  damals  keine 
bestimmte    preussische  Partei,    diejenigen,    welche  Annäherung 
mitPreussen  in  Warschau  oder  Berlin  suchten,  wurden  meistens 
enttäuscht.     Russland    war   auf  seinen   Einfluss    in  Polen  sehr 
eifersüchtig,    und  eine  Macht,    welche  ihr  diesen  Einfluss  hätte 
streitig  machen  wollen,  konnte  dadurch  leicht  in  Ungelegenheiten 
gerathen.     Einmal  nur  hatte  Joseph  IL  eine  eigene  Partei  in 
Polen  zu  bilden  versucht.    Dazu  waren  der  Marschall  Lubomirski 
und  viele  der  galizischen  Abgeordneten  wohl  zu  brauchen,  auch 
▼ar  der  in  solcher  Absicht  abgesandte  Thugut  wohl  geeignet, 
in  Warschau  mit  Stackeiberg  zu  rivalisiren  und  eine  ähnliche 
Stellung  einzunehmen.    Doch    war  der  Kaiser  in  allen  seinen 
Plänen  unbeständig  und  rief  Thugut  bald   ab,    um  den  Frieden 
mitRussland  zu  bewahren.     Stackeiberg  war  seinerseits  sehr  auf 
seine  bevorzugte  Stellung  erpicht  und  hätte  sogar  dem  Nuntius 
nicht  den  Vortritt  bei  offiziellen  Empfängen  gelassen,  wenn  der 
König  Stanislaw  nicht  energisch  dazwischen  getreten  wäre,  um 
&  Vorrechte  der  apostolischen  Kirche  zu    behaupten.     Wenn 
toaa  in  Warschau  „Ambassador"  sagte,  so  meinte  man  Stackel- 
^  allein,  als  den  Repräsentanten  der  Kaiserin,  alle  anderen 
*aren  diplomatische  Gesandten   zweiten  Banges.     Das  Berliner 


*)  Folgendes  finden  wir  in  den  Briefen  von  Stanislaw  August  über 
«fcfl:  .Essen,  der  sächsische  Minister,  ist  ein  kränklicher,  verhätschelter 
™R,  er  politisirt  gern,  nnd  obwohl  er  nur  selten  ausgeht,  so  hat  er  doch 
*>  viele  Beziehungen  und  Bekannte,  dabei  Kenntniss  und  Erfahrung  des 
"Nsigen  Lebens,  dass  alle  übrigen  auswärtigen  Gesandten,  Stackeiberg 
*Kfo  ausgenommen,  ihn  oft  besuchen,  um  seinen  Rath  zu  holen;  dabei 
*«"npfen  sie  auf  ihn,  namentlich  Stackeiberg  thut  es/  (Depesche  an  Deboli 
*•  12.  August  1789.) 
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Kabinet  liess  diesen  Dingen  ihren  Lauf  zu  Friedrichs  II.  Zeitei 
es  begnügte  sich  mit  einer  untergeordneten  Rolle  und  ändert 
nicht  einmal  seine  Politik,  als  die  Kaiserin  sich  offen  zu  eine 
ßündniss  mit  Oesterreich  bekannte.  Das  Verhältniss  des  russ 
sehen  Gesandten  zu  Buchholtz  blieb  dabei  freundlich;  Stackelbe 
hatte  vertrauliche  Unterredungen  mit  Buchholtz,  in  denen 
sich,  sei  es  aus  Ueberzeugung,  sei  es  aus  Berechnung,  e 
Preussens  Seite  stellte,  er  versicherte,  die  neu  geschlossö 
Freundschaft  mit  Oesterreich  würde  nicht  lange  Dauer  hab* 
die  Kaiserin  würde  sich  bald  wieder  ihrem  alten  Verbünden 
annähern  müssen.  Der  preussiche  Gesandte  schrieb  eifrig  niecä. 
was  er  horte,  um  es  seinem  Könige  mitzutheilen,  und  dieser  lie 
Hein  Wohlgefallen  Stackeiberg  übermitteln.  So  geschah  es  den. 
dass  trotz  aller  Zwiste  und  Meinungsverschiedenheiten  de 
Monarchen  ihre  Gesandten  in  Warschau  in  bestem  Einvernehme] 
lebten,  oder  zu  leben  schienen,  und  Buchholtz  unternahm  keinei 
offiziellen  Schritt  gegen  den  russischen  Gesandten.  Die  Kunde 
des  geplanten  Bündnisses  veränderte  jedoch  mit  einem  Schlage 
die  Sache.  Preussen  zögerte  nicht,  seine  Opposition  gegen  diese 
neuen  Pläne  zu  bekunden,  und  der  Antagonismus  beider  Mächte 
in  Polen  trat  bald  zu  Tage.  Diese  Wendung  der  Dinge  konnte 
an  und  für  sich  von  üblen  Folgen  für  die  russische  UebermacW 
in  Polen  sein,  sie  bot  denjenigen  eine  neue  Stüjbze,  die  dei 
russischen  Politik  abgeneigt  waren,  und  die  Republik  hätte  Yoi 
theil  von  der  neu  geschaffenen  Situation  ziehen  können,  wem 
sie  verstanden  hätte,  sich  zwischen  beiden  Parteien  zu  halten 
ohne  einer  von  ihnen  blind  zu  vertrauen.  „Seien  Sie  nich 
Russen  und  nicht  Preussen,  seien  Sie  Polen!"  pflegte  der  Fürt 
de  Ligne  zu  sagen.  Zum  Unglück  haben  die  Polen  es  nict 
verstanden,  diese  für  ein  unabhängiges  Volk  einzig  würdig 
Stellung  zu  behaupten;  kaum  war  es  ihnen  gelungen,  das  ein 
Joch  abzuschütteln,  als  sie  sich  blind  unter  das  andere  fugtei 
ohne  zu  vennuthen,  dass  dieses  letzte  bei  Weitem  gefährliche 
war,  weil  verrätherisch.  Doch  wollen  wir  den  Ereignissen  niel 
vorgreifen.  Am  27.  August  benachrichtigte  Buchholtz  seit 
Regierung,  Stackeiberg  habe  ihn  zu  einer  Konferenz  eingeladei 
um  ihm  mitzutheilen,  dass  seine  Monarchin  die  Absicht  heg« 
während  der  nächsten  Reichtagssession  mit  Polen  ein  Schut 
und  Trutzbündniss  zu  schliessen,    das  Polens  Unverletzlichke 


3.  Polnisch-russisches  Bündniss.  95 

und  zugleich  seine  Mitwirkung  im  Türkenkriege  sichern  sollte; 
die  preussischen  Interessen  blieben  dabei  unberührt.    Diese  Nach- 
richt überraschte  das  preussische  Kabinet  durch  ihre  Plötzlich- 
keit und  rief  in  dem  bis  dahin  gleichgültig  zusehenden  Kabinet 
einige  Bestürzung  hervor  —  die  polnischen  inneren  Angelegen- 
heiten   wurden    nun    Gegenstand    ganz    besonderen    Interesses. 
Hertzberg  begleitete  mit  folgenden  Worten  die  an  den  König 
nach  Potsdam  übermittelte  Depesche  vonBuchholtz  (2.  September) : 
„Es  ist  unzweifelhaft,  dass  dieses  Bündniss  lediglich  gege  Euere 
Majestät  gerichtet  ist,  mit  der  Absicht,  Preussens  Ausdehnung 
zu  verhindern,    daher  verlangt  das  Interesse  Euerer  Majestät, 
dass  wir  Alles  aufbieten,  um  das  Zustandekommen  dieses  Ver- 
trages zu  hindern.     Ich  meine,  dass  das  beste  Mittel  hierzu  wäre, 
wenn  Euere  Majestät  auch  Ihrerseits  der  Republik  einen  Vertrag 
anbieten    könnten,    die    Erneuerung    früher    zwischen    Preussen 
und  Polen  geschlossener  Verträge;  dem  Grafen  Stackeiberg  aber 
sollten  Euere  Majestät  erwidern  lassen,  dass  Euere  Majestät  zwar 
keinen  Grund  zu  solchem  Bündniss  einsehen  könnte,  dass  aber 
Euere  Majestät,  um  auch  Polens  Immunität  zu  wahren,  ihm  eine 
Erneuerung  seines  Vertrages  anbieten  werden.     Diese  Erklärung 
dürfte  die  Unterzeichnung  des  projektiven  Vertrages  verspäten. 
Daneben  können  wir  versuchen,  eine  eigene  Partei  in  Polen  zu 
bilden,  sowie  den  konföderirten  Reichstag  zu  hintertreiben,  was 
sich  vielleicht  mit  Leichtigkeit  erreichen  Hesse,  da  ein  grosser 

Theil  der  polnischen  Nation  Russland  feindlich  gesinnt  ist 

Es  dünkt  mir,  dass  Euere  Majestät  bald  gezwungen  wird,  Russ- 
land gegenüber  die  Zähne  zu  zeigen.  Dies  sind  die  ersten  Ge- 
danken, welche  in  mir  nach  Empfang  dieser  unerwarteten  Nach- 
richt entstanden  sind."  Der  König  nahm  die  Vorstellungen 
seines  Ministers  willig  an,  und  ein  Kurier  wurde  gleich  am 
nächsten  Tag  nach  Warschau  mit  umfangreicher  Instruktion  an 
Buchhol tz  abgesandt  (3.  September).  In  dieser  Depesche,  von 
beiden  Ministern  verfasst  und  vom  König  unterzeichnet,  wird 
hauptsächlich  hervorgehoben,  dass  der  König  die  Nothwendigkeit 
eines  Bündnisses  zwischen  Russland  und  Polen  nicht  einzusehen 
vermöge.  „Denn"  (so  lautet  die  Ausführung)  „ich  kann  mir 
^cht  denken,  dass  die  Kaiserin  dieses  Bündniss  gegen  ihren 
AUiirten,  den  römischen  Kaiser,  schliesst,  auch  nicht  gegen  die 
,    Türkei,    welche    die   Bedingungen    des    Karlo  witzer   Vertrages 
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Polen  gegenüber  strikte  einhält,  sondern  nur  gegen  den  Konit 
von  Preuasen  selber.  Da  Prenssens  freundschaftliches  Vtxhalta 
gegen  Russland  dieses  Vorgeben  nicht  berechtigt,  tmd  da  l'nifi, 
neue  Alliirte  zu  suchen  scheint,  so  will  auch  Preussen  untfr 
ihnen  sein.  Jedenfalls  ist  klar,  dass  Preussen  sieb  gegen  Ver- 
bündete schützen  musa.1-  Ausser  dieser  für  Stackelbonj  bt 
stimmten  Antwort  enthält  das  Reskript  den  Befehl  an  den 
preussischen  Gesandten,  einen  ausführlichen  Bericht  über  den 
Zustand  des  Landes  einzureichen  und  die  Mittel  anzugeben, 
welche  angezeigt  wären,  um  eine  mächtige  Partei  für  Preiusrn 
in  Polen  zu  bilden.  „Da  ich  weiss"  (schreibt  ferner  der  König). 
„dass  die  Mehrheit  der  polnischen  Nation  sich  für  die  M 
mehrnng  der  Kriegsmacht  sehr  begeistert  hat,  so  ist  es  uiclit 
klug,  sich  diesem  Projekt  offen  entgegenzusetzen,  andeiers«u 
las  I*rojekt  meinem  V ortheil  zuwider  und 
sen  Plänen  unter  der  Hand  entgegengearbeitet  werdtt 
und  die  Vermehrung  der  Armee  muss  verhindert  werden 
dieselbe  gegen  mich  gebraucht  werden  könnte,  namentlich  u 
dem  Tage,  wenn  der  König  und  der  Gross-Hetnian  sieh  wieie 
verständigen  nnd  einig  werden  sollten.  Ebenso  wichtig  erschein! 
mir  die  Frage,  ob  der  bevorstehende  Reichstag  frei  (•der  kue- 
föderirt  sein  soll.  Es  ist  mein  Y  ortheil,  dass  er  frei  sei  rad 
daher  im  Fall  der  Noth  leicbl  aufzulösen,  man  soll  also  jede 
Konföderation  ebenfalls  hindern."  Schliesslich  fragt  der  Koni* 
Buehholiz.  welche  Summen  er  wohl  brauchen  werde,  um  all* 
diese  Machinationen  in  Bewegung  zu  setzen. 

Wie  wir  oben  erzählten,  liegten  der  preussischi 
seine   Minister    schon  seit  einem   Jahre  die   Hoffnung,   dase 
ihrer  Politik   gelingen   möchte,   die   türkischen    Verwickelung* 
zu  benutzen,    um   die   östlichen  Provinzen    von  Polen    sieh 
zueignen.     Inmitten  dieser  Kombinationen  werden   - 
Büudniss  zwischen  Polen  nnd  Russland  überrascht,  welches 
Absichten  zu  vernichten  drohte.     Der  gereizte  nnd  eni 
Ton    der   Depeschen    ist    daher    leicht    begreiflich,    wenn 
erwägt,  dass  die  habsüchtigen   Projekte  gefährdet   wurden 

.    gen  liebe  Hertzbergs  ein  empfindlicher  Sloss  durch  di«* 
unerwarteten  Verwickelungen  versetzt  wurde.     Man  sah  M] 
klar  ein,  dass  die  Persönlichkeit  von  Bnchholti  ke 

i  allein    die   neuen    Plane    in    Warschau 
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zufuhren.    Man  beschloss  also,  den  Grafen  Goltz  zur  Aushülfe 
dahinzuschicken,   er   war  der  polnischen  Sprache  mächtig  und 
iatte  Verwandte    in    der  polnischen  Szlachta;    er   wurde    auch 
zunächst  nach  Grosspolen  entsendet,  um  sich  mit  dem  Fürsten 
Sulkowski,  der  zu  Preussen  neigte,  zu  verständigen.     Es  wurden 
noch  andere  Maassregeln    geplant  und  beschlossen,    den  Baron 
Keller   aus    St    Petersburg    abzuberufen   und   an    seine    Stelle 
den  Marchese   Lucchesini    zu    bringen,    der,    mit   bedeutenden 
diplomatischen   Fähigkeiten    begabt,    schon    von    Friedrich   IL 
ausgezeichnet   worden   war.     Man  wollte  nur  die  Ankunft  von 
Nesselrode    abwarten,    der    in    Berlin    an    Rumianzoffs    Stelle 
kommen    sollte;     einstweilen    sollte    Lucchesini    sich    auch    in 
Warschau  umsehen  und  dort  Buchholtz  durch  seine  Beredsam- 
keit und  Geschicklichkeit   behülflich  sein.     Zu  derselben  Zeit 
erklärten  die  Schweden  Russland  auch  den  Krieg,  und  obwohl 
es  der  Kaiserin  gelang,    gleich  im  Anfang  Verhandlungen  mit 
der  finnländischen  Armee    ohne    den    König    anzuknüpfen   und 
Danemark  gegen  Schweden  aufzureizen,  so  war  sie  doch  momentan 
in  grossen   Verlegenheiten.      Diese  Verlegenheiten    waren   für 
Preisen  ein  Grund  mehr,  mit  Dreistigkeit  gegen  die  Bündniss- 
pläne  aufzutreten.      Hertzberg    überliess    sich    den     kühnsten 
Hoffnungen,   er  sah  sich  schon  als  Herrn  der  Situation  an  und 
schrieb  gebieterische  Depeschen.     „Es  scheint  mir*,    meint  er, 
•dass  wir  die  Polen  leicht  von  ihrem  Bündniss  abwendig  machen 
können,  wenn  wir  ihnen  vorstellen,  dass  sie  einen  verheerenden 
Lieg  mit  der  Türkei  damit  heraufbeschwören,  ihr  Land  wird 
ähnlichen    Plünderungen    ausgesetzt,    wie    Ungarn    gegenwärtig 
auszuhaken  hat,  und  weder  Kussland  noch  Oesterreich  werden 
Polen  dagegen  schützen  können,  sondern  sich  genöthigt  finden, 
^  um   Beistand    zu    bitten.      Sollte    die   Kaiserin    an    ihrem 
Böndnissprojekt  festhalten,  so  wird  sie  den  König  zwingen,  es 
*it  der  Türkei  und  mit  Schweden  zu  halten.     Was  wird  dann  aus 
ßnsäland,  Oesterreich   und  Polen?     Frankreich  ist  mit  eigenen 
Angelegenheiten  zu  beschäftigt,  um  sie  gegen  unsere  200000  Mann 
w  schützen;    auch    können   wir  gegen  Frankreich   70  000  Mann 
wfetellen.    Unser  Spiel  ist  so  stark  und  so  gut  berechnet,  dass 
*ir  diesmal   wohl    darauf  rechnen   dürfen,    diese   beiden  hoch- 
Ättlhigen  Höfe  zu  unserem  Willen  zu  zwingen;  ich  werde  auch 
diese  Gelegenheit  mir  nicht  entgehen  lassen,  um  unsere  Monarchie 

Ktltnki,  Der  vierjährige  polnische  Reichstag.    I.  n 
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in  die  glückliche  Lage  zu  bringen,  die  ihr  von  der  Vorsehung 
zugedacht  ist.  Sie  können  mir  behülflich  sein  und  zugleich  mit 
der  Zukunft  unseres  Reiches  die  Ihrige  verbessern.  Heute 
schlage  ich  dem  König  vor,  er  möchte  Ihnen  2000  Dukaten 
schicken  mit  der  Ermächtigung,  ein  gut  eingerichtetes  offenes 
Haus  zu  halten".*)  Nicht  so  hochtrabend,  doch  nicht  minder 
entschieden  äussert  sich  der  König  in  seiner  Depesche  selbigen 
Datums:  „Wie  dem  auch  sei"  (schreibt  Friedrich  Wilhelm), 
„ich  muss  diese  Allianz  zerstören  oder  ein  besonderes  Bündnis 
mit  dem  Theil  der  Nation  schliessen,  welcher  zu  uns  neigt  und 

sich  zu  meinen  Gunsten  konföderiren   will Sie  sollen 

ohne  weiteres  Zögern  den  Grafen  Ogiński  nach  Warschau  ein- 
laden und  ihn  sondiren,  ob  es  uns  von  Vortheil  sein  kann,  ihn 
als  Haupt  unserer  Partei  zu  gewinnen.  Fürst  Radziwiłł  hat  mir 
seine  Bereitwilligkeit  durch  seinen  Vertrauten  Peterson  erklären 
lassen.  Ich  hoffe,  dass  es  Ihnen  gelingen  wird,  folgende  Herren 
auf  unsere  Seite  zu  bringen:  Grafen  Przebendowski  (Marschall 
des  permanenten  Raths),  den  Bischof  von  Kujawien  (Rybiński), 
sowie  alle  Krasicki  Verwandte  des  Bischoffs  von  Ermland,  den 
Fürsten  General  Sulkowski  (Wojewoda  von  Lenczyc),  Gadomski, 
Bninski  u.  A.  in.,  die  Sie  kennen.  Es  wäre  auch  wichtig, 
diejenigen  Potocki  zu  Freunden  zu  haben,  welche  gegen  Russ- 
land  und  gegen  den  König  sind.  Sollte  der  Palatin  Graf  Potocki 
(Felix)  sich  gegenwärtig  der  Hofpartei  zuneigen,  weil  seine  Güter 
unter  Russlands  Herrschaft  durch  diese  Lage  zu  stehen  kommen, 
so  geben  sie  ihm  doch  zu  bedenken,  dass,  indem  die  Republik 
eine  Allianz  mit  Russland  schliesst,  die  direkt  gegen  die  Pforte 
gerichtet  ist,  er  seine  Besitzungen  in  viel  dringendere  Gefahr 
bringt,  gegen  die  Russland  ihn  nicht  zu  schützen  vermag,  da 
der  bisherige  Gang  des  Krieges  das  Eindringen  der  Türken  in 
Polen  sehr  wahrscheinlich  macht.  Da  die  Projekte  der  Allianz 
allgemein  bekannt  zu  sein  scheinen,  so  versäumen  Sie  keine 
Gelegenheit,  um  diejenigen  Polen,   mit  denen  Sie   in  Berührung 

kommen,  entschieden  und  bestimmt  gegen  solche  zu  warnen 

Machen  Sie  in  Ihren  Gesprächen   alle  darauf  aufmerksam,  daiS 

*)  Hertzberjr  an  Ruchholtz  am  IG.  September  1788.  Sammlung  der 
Depe^hen  unter  »lern  Titel:  .Acta,  betreffend  die  Allianz,  welchen 
Kaiserin  von  Rußland  der  Republik  Pulen  antraten  lassen".  Geheim« 
Archiv  in  Berlin. 
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diese  gefährliche  Allianz  nicht  nur  gegen  die  Türkei,  sondern 
auch  gegen  uns  gerichtet  sei,  das3  ein  Bündniss  mit  Preussen 
Polen  gegen  die  Türkei  besser  sichern  würde.  Was  nun  Polens 
Integrität  anbelangt,  so  können  Sie  jedem  Polen  mündlich  die 
Versicherung  geben,  dass  Preussen  besser  als  irgend  welcher 
Staat  dieselbe  wahren  würde,  weil  es  in  seinem  Interesse  läge, 
rad  auch  mit  Rücksicht  auf  Polens  Wohlsein  und  Unabhängig- 
keit Im  Allgemeinen  bemühen  Sie  sich,  die  Meinung  zu  zer- 
streuen, die  man  in  Polen  verbreitet  hat,  als  ob  ich  die  Absicht 
litte,  mich  auf  deren  Kosten  zu  bereichern." 


§  19- 
Die  Kaiserin  unterbricht  die  Verhandlungen. 

Also  —  die  polnisch-russische  Allianz  unbedingt  zu  verhindern 
.',  wenn  dies  nicht  gelänge,  die  Nation  zu  spalten,  um  mit 
«iaem  Theil  derselben  sich  verbindend,  Unfrieden  zu  stiften  und 
forch  mündliche  Versprechungen  und  Verheissungen  sich  Partei- 
gänger anzuwerben,  dabei  heimlich  die  Vermehrung  der  Armee 
wm!  jegliche  Konföderation  zu  hintertreiben,  —  solches  waren 
&  Instruktionen,  die  Buchholtz  aus  Berlin  tagtäglich  durch 
immer  neue  Kuriere  erhielt.  —  Die  preussische  Antwort,  welche 
*ir  oben  mittheilten,  überraschte  Stackeiberg  sehr  peinlich, 
namentlich  aber  beunruhigte  ihn  die  Erklärung,  dass  Preussen 
«einerseits  eine  Allianz  vorschlagen  würde.  Alsbald  erwiderte 
ff  mit  der  Erklärung,  dass  diese  Ansichten  des  Berliner  Kabmets 
seine  Gebieterin  verdriessen  würden,  da  ihre  Absichten  gegen 
Preussen  die  besten  seien;  er  betonte,  dass  die  Vorschläge  zur 
Allianz  von  König  Stanislaw  herrührten  und  von  der  Kaiserin 
tot  nach  langem  sechsjährigen  Zögern  endlich  genehmigt  worden 
*aren  mit  Rücksicht  auf  den  Türkenkrieg,  der  die  Gemüther  in 
Polen  beunruhigte.  Au3  dieser  Unruhe  könnten  ernste  Bürger- 
biege entstehen,  wenn  man  sich  nicht  angelegen  sein  Hesse, 
dieses  Volk  unter  Russlands  Aegide  zusammenzufassen.  Dagegen 
bemerkte  Buchholtz,  dieser  Plan  wäre  seinem  Herrn  weniger 
bedenklich  erschienen,  wenn  die  früheren  Beziehungen  zwischen 
Sussland  und  Preussen  noch  beständen;  unter  den  obwaltenden 
Umständen  müsse  er  aber  die  Allianz  als  Bekräftigung  des  Bünd- 
nisses der  beiden  Kaiserreiche  und  als  gegen  ihn  gerichtet  er- 
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Werk  zerstört  wurde.  „Wenn  Sie  uns  nur  die  Armeevermehrung 
gestatten",  meinte  er  Stackeiberg  gegenüber,  „so  erachte  ich 
die  Sache  für  nicht  verloren."  —  „Ich  rathe  sogar  zur  raschen 
Aktion  in  dieser  Sache",  erwiderte  der  Gesandte,  „ich  habe 
schon  manch  Einem  gesagt,  dass  auch  ohne  formellen  Vertrag 
mit  uns  Polen  seine  Armee  vermehren  sollte,  weil  uns  dies  nur 
Nutzen  bringen  könnte,  ebenso  wie  das  ganz  unbedeutende 
Kontingent  im  vergangenen  Sommer  nützlich  war." 

Am  folgenden  Tag  (11.  September)  berief  der  König  den 
Primas,  den  Marschall  Mnischech,  den  Fürsten  Stanislaw  Ponia- 
towski und  Chrepto witsch.  Stackeiberg,  der  zugegen  war  und 
inzwischen  wieder  Muth  gefasst  hatte,  rieth  nun  eifrig,  trotz  des 
preussischen  Widerstandes  beim  begonnenen  Werk  auszuharren, 
denn  sollte  die  Kaiserin  auch  schliesslich  weichen,  so  würde 
sie  den  guten  Willen  anerkennen,  und  die  beschlossene  Armee- 
vennehrung würde  doch  ein  „fait  accompli"  bedeuten.  Der 
König  vertrat  kräftig  denselben  Standpunkt  und  hatte  sogar 
eine  weitere  Kombination  ausgedacht;  er  behauptete,  man  müsse 
bei  dem  Projekt  bleiben,  auch  wenn  der  König  von  Preussen 
oder  sogar  der  Kaiser  von  Oesterreich  ihre  Allianz  antragen 
sollten,  „denn  diese  Verträge  seien  Schutzbündnisse,  eines 
schlösse  die  anderen  nicht  aus.  Die  Allianz  mit  Russland  sei 
das  beste  Mittel,  um  Polen  gegen  die  Unternehmungen  der 
wideren  Mächte  zu  sichern."  Diese  Bereitwilligkeit,  mit  Allen 
Allianz  zu  schliessen,  wollte  Stackeiberg  freilich  nicht  so  ganz 
gefallen;  da  aber  Alles  von  der  Antwort  der  Kaiserin  abhing, 
bo  wurde  jetzt  beschlossen,  die  Wiederkehr  des  Petersburger 
Kuriers  abzuwarten.*) 

In  Petersburg  ward  die  Sache  jedoch  anders  beurtheilt. 
Katharina  brauchte  vor  allen  Dingen  Ruhe  in  Polen;  keiner  der 
^ortheile,  die  von  der  beabsichtigten  Allianz  zu  gewärtigen  waren, 
konnte  die  Nachtheile  und  den  Schaden  aufwiegen,  die  für 
Inssland  (und  wir  meinen  noch  mehr  für  Polen)  entstehen 
rassten,  wenn  die  Nation  in  zwei  feindselige  Parteien  gespalten 
ire  und  wenn  die  Absicht  des  Königs  von  Preussen,  eine 
gene  Konföderation  zu  bilden,  sowie  der  Einmarsch  der 
■eus8ischen  Truppen  in  Polen  sich  verwirklichen  sollten.     Es 
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ist    wahr,    die    eben    geschlossenen    Verträge    mit   OeaterreL  <•/ 
konnten  Polen  gegen  diesen  letzten  Fall  sichern;  aber  abgesehi 
davon,  dass  Russland  ungern  diese  Einmischung  in  Polens 
gelegenheiten  Oesterreicb  überliess,    hätte  es  doch  militärische 
Hülfe   in  solchem  Falle  leisten  müssen.    Diese  zu  stellen,  war 
im  Augenblick,  wo  zwei  Kriege,  einer  im  Süden  und  der  andere 
im  Norden,  alle  Kräfte  beanspruchten,  mit  besonderen  Schwierig-     , 
keiten  verknüpft.     Sich  in  solcher  Lage  die  Feindseligkeit  einer     ] 
Militärmacht    wie  Preussen  zuzuziehen,    wäre    sehr    unpolitisch     i 
gewesen.     Also  obschon  von  dem  Widerstand  des  Königs  von     \ 
Preussen  tief  verletzt,    beschloss  Katharina,  vorläufig  den  Um-     \ 
ständen  nachzugeben,  und  hatte  diesen  Entschluss  schon  gefasst,      j 
bevor  die  in  demselben  Sinne  dringend  rathenden  Depeschen  de»     ] 
Fürsten  Kaunitz  sie  erreichten.*) 

Am  28.  September  brachte  ein  Kurier  aus  Petersburg  dem 
Gesandten  in  Warschau  neue  Instruktionen,  welche  diesen  ver-     ' 
anlassten,  dem  König  zu  erklären,  der  Wille  der  Kaiserin  sei, 
den  König  von  Preussen  zu  schonen,  somit  die  Allianz  mit  Polen     : 
vorläufig  nicht  zu  unterzeichnen;  ganz  verzichtet  sollte  aber  auf 
dieselbe  nicht  werden,  vielmehr  noch  im  laufenden  Jahr  während 
des  Reichstages  auf  eine   günstige  Gelegenheit  dafür  gewartet 
werden.  —  „In  consequenti*  (schreibt  der  König  an  Deboli)  „is* 
es  jetzt  unsere  Aufgabe,  eine  Konföderation  zu  bilden,  welchö 
den  eingestandenen  Zweck  der  Vermehrung  unserer  Arme^ 
und    innerer    Reformen    haben    wird.     Ausserdem  reservire** 
wir  uns,    im  Einverständniss  mit  dem  hiesigen  Gesandten,   de** 
Vertrag    vorzuschlagen,    wenn    die    Umstände    es   begünstige*** 
Obwohl  mir  die  Vertagung  dieser  Angelegenheit  sehr  unangeneh*** 
ist,  so  muss  ich  doch  gestehen,  es  ist  aus  verschiedenen  Gründe*3 
doch  gut,  dass  die  Kaiserin  ihrem  Gesandten  befohlen  hat,  ein-' 
zulenken,  denn  nach  dem  Zögern  des  Referendars  Małachowski 
(des  künftigen  Reichstagsmarschalls),  nach  dem  sehr  deutlichen 
Widerstand  des  Fürsten  Czartoryski,    den  keine  Argumente  rtt 
beugen  vermochten,  und  schliesslich,  was  noch  schlimmer  war, 
nach  den  Kundgebungen  so  vieler  eintreffender  Abgeordneten,  "jj 
denen    zufolge    ich    nur    auf   die    unbedingte    Einwilligung   des  \ 
fünften  Theils  unter  ihnen  sicher  rechnen  konnte  —  angesichts    - 
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solcher  Hindernisse  wiederhole  ich,  wäre  die  Sache  so  schwierig 
geworden,  dass  ich  ihre  Durchführung  kaum  fur  möglich  erachtete." 
Ab  Ursachen  dieser  Stimmung  in  Polen  sieht  der  König  folgende 
an:  «die  preussischen  Drohungen,  die  fast  allgemeine  Abneigung 
gegen  den  Krieg  mit  der  Türkei,  unüberwindlicher  Hass  gegen 
den  Kaiser  Joseph  und  die  Erinnerung  an  manche  vom  russischen 
Hof  und  der  russischen  Armee  erfahrene  Unbill  und  Misshand- 
longen,  welche  von  Preussen  künstlich  genährt  wurde."  „Letz- 
terer Grund  jedoch"  (fügt  Stanislaw  August  hinzu)  „hatte  wenig 
Gewicht,  denn  jeder  klarblickende  Mensch  muss  zugeben ,  dass, 
wenn  wir  klug  handeln  und  nicht  Gefühlspolitik  treiben  wollen, 
for  uns  nur  die  Allianz  mit  Russland  vortheilhaft  sein  kann, 
was  sogar  Fürst  Czartoryski  zugiebt.  Wir  müssen  also  von  dem 
guten  Willen  der  gesammten  Nation  und  ihrer  Begeisterung  für 
die  Vermehrung  der  Armee  Vortheil  ziehen  und  vor  allen  Dingen 
diese  Sache  eifrig  betreiben,  denn,  wenn  man  auch  in  Berlin 
dieses  gern  hintertreiben  möchte,  so  muss  doch  Buchholtz  ein- 
sehen, wie  viele  Anhänger  er  verliert,  sobald  er  offen  dagegen 
auftritt.  Seine  Arbeit  besteht  auch  seit  einigen  Tagen  darin, 
einen  konföderirten  Reichstag  zu  verhindern,  denn  er  weiss,  wie 
leicht  ein  freier  Reichstag  aufzulösen  und  mit  ihm  die  beab- 
sichtigte Armeereform  zu  hintertreiben  ist.  Unsere  Bemühungen 
müssen  deshalb  sich  einzig  darauf  richten,  den  Reichstag  unter 
eine  Konföderation  zu  stellen,  und  darin  unterstützt  mich  der 
Gesandte  (Ambassadeur)  redlich,  ebenso  auch  in  der  Durch- 
führung der  Armeereforra.  weil  er  dazu  von  der  Kaiserin  er- 
mächtigt wurde."*) 

§  20. 

Der  König  verändert  sein  Programm. 

Die  aufgeschobene  Allianz  sollte  indess  nicht  mehr  zu  Stande 
kommen.     Soll  man  es  bedauern?  —  Wir  sahen  oben,  dass  der 
£onig  selber  es  wenig  bedauerte.     Obwohl  von  ihm  sorgfältig 
geplant,  hätte  das  Bündniss  doch  schliesslich  Polens  Abhängig- 
keit von  Russland  noch  vermehrt,  —  denn,  geräth  der  Schwächere 
in  die  Lage,  sich  des  Stärkeren  bedienen  zu  müssen,  so  wird  er 
ihm  schliesslich  doch  unterließen.   Hatten  doch  auch  Friedrich  IL 
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und  Kaiser  Joseph,  die  ihrer  Zeit  mit  der  Kaiserin  von  Bussland 
alliirt  waren,  trotz  ihrer  Macht  in  dieser  Allianz  mehr  für  sie 
zu  leisten,  als  ihnen  lieb  war  und  als  sie  versprochen  hatten,  — 
wie  sollte  demnach  die  geschwächte,  gedemüthigte  Bepublik  je 
hoffen,  dass  es  ihr  gelingen  dürfte,  ihre  Interessen,  ihre  Würde 
und  Unabhängigkeit  in  einer  solchen  Allianz  besser  zu  wahren, 
als  jene  Monarchen?  Es  war  schon  ein  grosses  Uebel,  dass 
Bussland  unbedingten  Einfluss  auf  Polens  innere  Angelegenheiten 
gewonnen  hatte ;  wäre  es  nun  klug  gewesen,  Polen  auch  an  der 
auswärtigen  russischen  Politik  thätig  theilnehmen  zu  lassen? 
Wir  haben  oben  geschildert,  welche  Bedingungen  Katharina 
gestellt  hatte.  Ein  Beich,  so  schwach,  dass  diejenigen,  welche 
es  brauchen,  ihm  solche  Forderungen  stellen  dürfen,  besitzt 
offenbar  nicht  mehr  die  Festigkeit,  ohne  eigenen  Schaden  an 
den  grossen  europäischen  Kombinationen  theilnehmen  zu  können. 

Es  liegt  tiefe  politische  Weisheit  in  dem  Sprichwort:  „Der 
Damm  soll  dem  Teiche  angemessen  sein."  Diese  Weisheit  sollte 
man  jedem  Volk  in  jeder  Lage  und  zu  jeder  Zeit  wünschen. 
Die  Absichten  des  Königs  waren  zu  weitläufig  und  umfassend 
für  Polens  damalige  Verhältnisse.  Trotz  mancher  scheinbar 
triftigen  Argumente,  mit  denen  seine  Pläne  sich  rechtfertigen 
Hessen,  dünkt  uns  das  Allianzprojekt  Stanislaw  Augusts  mehr 
als  Produkt  politischer  Phantasie,  gepaart  mit  patriotischer 
Ungeduld,  denn  als  Besultat  kalter  Berechnung,  ruhiger,  nüch- 
terner Erwägung  der  Situation,  sowohl  der  äusseren,  als  be- 
sonders der  inneren. 

Es  giebt  noch  ein  Sprichwort:  „Suche  keine  Abenteuer 
draussen,  wenn  es  in  Deinem  Hause  unordentlich  geht."  Erst 
hätte  die  häusliche  Arbeit  gethan  werden  müssen,  um  hundert- 
jährige Nachlässigkeit  und  Trägheit  gut  zu  machen,  und  durch 
fleissige  Arbeit,  Gesundheit,  Ordnung  und  Nüchternheit  geschafft 
werden  müssen,  bevor  man  hoffen  durfte,  den  Einfluss  nach, 
aussen  wieder  zu  gewinnen.  „Die  Organisation  der  Arme 
und  die  inneren  Be formen,  dies  sind  jetzt  unsere  Haupt 
aufgaben",  schreibt  der  König  im  Augenblick,  als  das  Projeki 
der  Allianz  scheiterte;  wir  werden  sogar  sagen:  die  Haupt 
aufgäbe  und  wohl  iur  längere  Zeit  ausreichend,  wenn  man  i 
der  inneren  Belbrin  die  moralische  Besserung  des  Volkes  un 
seines    privaten    wie    öffentlichen   Lebens    einbegreifen   wollte 
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ind  doch  die  historischen  Begebenheiten  nichts  Anderes,  als  der 
Losdrnck  der  Wandlungen,  die  sich  in  der  Seele  des  Volkes  und 
&  den  Individuen,  aus  denen  es  besteht,  vollziehen,  und  demnach 
ind  die  grossen  Menschen,  wie  auch  die  grossen  historischen 
(omente  nur  die  Krone  und  die  Früchte  des  Baumes,  der  seine 
Säfte  aus  dem  Boden  holt.  Je  besser  der  Boden,  um  so  edler 
ind  voller  die  Frucht. 

Wie  dem  auch  sei,    Polen  hatte  damals  Grund,    Gott    zu 
ianken,  dass  inmitten  solcher  Zwistigkeiten  der  drei  feindlichen 
Mächte  ihm   etwas  mehr  Freiheit  gewährt  ward,  dass  während 
iieser  Kriege  das  polnische  Volk  sich  etwas  freier  bewegen  und 
seine  Neutralität  benutzen    durfte,    um    seine  Kriegsmacht   auf 
besseren  Fuss  zu  setzen,  wodurch  es  gelingen  konnte,  den  Staat 
zu  stärken   unter   Busslands   Aegide    und   mit    der  stillen  Zu- 
stimmung Oesterreichs.     Und  diese  kurze  Gunst  des  Augenblicks 
war   ein   Verdienst   Stanislaw   Augusts.      Warum    aber    dieser 
günstige  Augenblick  doch  nicht  benutzt  ward,    durch    welches 
Zusammentreffen  von  Umständen,  durch  welche  neue  politische 
Phantasterei    und    patriotische    Ungeduld    das    oben    erwähnte 
Programm  der  inneren  Beformen  sich  sowohl  in  seiner  Grund- 
lage wie  auch  in  seinen  Dimensionen  verschob,  dies  Alles  sollen 
die  folgenden  Kapitel  ausfuhrlich  schildern. 


Kapitel  4. 

Die  Parteien,  die  Landtage,  die  dem  Reichstage 

vorausgehende  Aktion. 

8  91 
Die    innere    Opposition.     Hetman  Branicki. 

Bei  den  polnischen  Historikern,  welche  die  uns  beschäftigende 
Epoche  schildern,  begegnen  wir  Klagen  über  den  Mangel  an 
Dokumenten  bezüglich  der  Ereignisse,  welche  sich  in  Polen 
Iwwchen  den  einzelnen  Reichstagen  zutrugen.  Diese  Klagen 
sind  aber  unberechtigt,  es  trug  sich  eben  nichts  zu  und  es 
ereignete  sich  niemals  etwas.     Nach  einem  stürmischen  Reichs- 
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tag,  der  die  Parteien  noch  feindseliger  gegeneinander  stimmte, 
als  sie  vorher  waren,  ging  Jedermann  nach  Hause,  und  es  ent- 
stand eine  dumpfe  Stille.  Tumult  und  Anspannung  der  Gemüther 
mochte  wochenlang  Alle  athemlos  gehalten  haben,  in  der  länd- 
lichen Ruhe,  bei  den  häuslichen  Beschäftigungen  oder  bei  dem 
damals  allgemeinsten  Zeitvertreib,  den  ununterbrochenen  Festen 
und  Lustbarkeiten  gaben  sie  bald  nach.  Land  und  Hauptstadt 
versanken  in  die  gewohnte  Gleichgültigkeit,  die  kein  öffentlicher 
Vorgang  zu  stören  pflegte.  Dafür  liefern  die  Berichte  der  aus- 
ländischen Minister  die  besten  Beweise,  denn  in  den  Pausen 
zwischen  den  Reichstagen  erfolgen  sie  nur  selten  und  sind  so  un- 
bedeutend, dass  ihre  Lektüre  sich  kaum  lohnt.  „Die  glücklichste 
Zeit  für  Polen  war  die  zwischen  den  Jahren  1780  und  1792" 
(sagt  ein  Schriftsteller,  dessen  Jugend  bis  in  diese  Zeit  zurück- 
reichte), d.  h.  als  das  russische  Heer  nach  der  Konföderation 
von  Bar  das  Land  verliess,  um  später  mit  der  Konföderation 
von  Targowica  wieder  hineinzuziehen.  Man  darf  dreist  sagen, 
in  diesen  Jahren  habe  sich  das  bekannte  Sprichwort  verwirk- 
licht: rUnter  dem  Sachsenkönig  iss,  trink'  und  schnall'  Deinen 
Gürtel  weiter !u  —  Man  zankte  auf  den  Landtagen,  man  be- 
lustigte sich,  trank  und  schmauste;  bei  jeder  Gelegenheit 
wurden  grosse  Festgclage  veranstaltet  —  von  Politik  wollte 
man  nichts  wissen,  ebenso  wenig  von  Litteratur,  für  die  in  den 
Häusern  der  reichen  Szlachta  kein  Interesse  vorhanden  war;  ab 
Erbstück  der  Regierung  beider  Könige  aus  dem  sächsischen 
Hause  hinterblieb  eine  unbegreifliche  Gleichgültigkeit  gegen 
alles  öffentliche  Leben.  Nur  eine  polnische  Zeitung  „Die  Luskiner* 
ward  gelesen  und  nur  in  einzelnen  Häusern  kannte  man  aus- 
ländische Blätter.*)  Die  reicheren  erhielten  die  sogenannten 
geschriebenen  Zeitungen;  von  Privatleuten  verfasst  und 
zensurfrei,  könnten  sie  uns  ein  lebhaftes  Bild  der  öffentlichen 
Dinge  wohl  geben,  hätte  überhaupt  öffentliches  Leben  existirt; 
der  spärliche  Vorrath  der  Nachrichten,  die  sie  bieten  und  äfi 
Art,  wie  dieselben  dargestellt  sind,  müssen  als  Beweis  dafür  , 
gelten,  bis  zu  welchem  Grade  der  politische  Sinn  aus  dem 
Volke  geschwunden  war.  Nach  dem  Reichstage  von  1780  gfof 
eine  gewisse  Wandlung  vor  sich;  die  jüngere  Generation  erschien 

*i  Kajetan  Kozin  i  an,  Memoiren,  Polen  1858,  I.  119. 
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auf  der  politischen  Bühne,    die   neuen  Lehranstalten    und  das 
Kadettenkorps  statteten  junge  Leute  mit  breiterer  Bildung  und 
mit  Kenntnissen  der  vaterländischen  Geschichte  aus,    während 
das  ältere  Geschlecht,  wie  der  oben  angeführte  Autor  erzählt,  sehr 
unwissend  war;  begegnete  man  doch  Senatoren,  die  keine  Idee 
Ton  der  geographischen  Lage  der  benachbarten  Länder  hatten. 
Obwohl  wenig  gelesen  wurde  und  rNiemand  Geld  aus  der  Tasche 
holte,  um  Bucher  zu  kaufen*,  wie  Naruszewicz  sagt,    so  hatten 
doch  zwei  neue  Werke  Aufsehen  erregt:  „Die  patriotischen 
Briefe"  und  die  „Bemerkungen  über  das  Leben  von  Jan 
Zamojski".    Auch  Begebenheiten,  wie  die  Begegnung  in  Kanion 
rad  der  türkische  Krieg  gaben  zu  denken  und  erregten  nicht 
nur  Aufsehen,    sondern    erweckten    auch    neue  Tendenzen   und 
Kombinationen.    Freilich  gab  es  ein  gewisses  Interesse  für  die 
öffentlichen  Dinge,    das  sich  in  dem  Wunsche  äusserte,    Polen 
einen  Vortheil  aus  den  Schwierigkeiten  der  beiden  benachbarten 
mächtigen  Reiche  ziehen  zu  sehen,  aber  doch  nicht  in  dem  Maasse, 
wie  es  die  Historiker  annehmen,    wenn  sie  schildern,    dass  die 
Gemöther  ebenso  vor  dem  vierjährigen  Reichstage  wie  während 
dessen  bewegt  waren.     Man  dachte  noch  keineswegs  an  politische 
Reformen,  auch  nicht  daran,  die  Regierung  zu  stürzen;   mochte 
es  anch  hier  und  da  an  individuellen  Tendenzen  nicht  gefehlt 
haben,   die    solche  Absichten    hegten,    der    grossen  Masse   der 
Szlachta  lag  Anderes  am  Herzen.     Die  Vermehrung  der  Armee, 
auf  die  das   Volk  aus  Furcht  vor  Besteuerung  vor   12  Jahren 
verzichtet  hatte,    war  jetzt  sein  einziger  Wunsch;    durch   eine 
starke  Armee    und  durch  einen  konföderirten  Reichstag    sollte 
das  Vaterland  gehoben  werden  und  zu  Ansehen  gelangen.     Wie 
aber  dieses  Ziel  zu  erreichen,  mit  welchen  Mitteln,  durch  welche 
Aktion   im   Innern  und  nach  aussen,    darüber    war    die    grosse 
Mehrheit  bei  jeglichem  Mangel  an  administrativen  und  politischen 
Kenntnissen    und  Erfahrungen    im  Dunkel.     Den  guten  Willen 
der  Szlachta    konnten  in  jedem  einzelnen  Landeskreis    nur  die- 
jenigen leiten,  die  darin  Einfluss  hatten,  oder  solche  im  ganzen 
Unde  bekannte  Persönlichkeiten,  deren  Reichthum  und  Amt  sie 
^fahigten,    wenn  auch  nicht  Parteien  zu  bilden,    so  doch  den 
Unheil  und  die  Interessen  einer  gewissen  Zahl  von  Menschen 
w  vertreten.     Ansehnliche    Männer    fehlten    in    dieser  Epoche 
üeht,  jeder  Einzelne  wird  von  uns  in  der  von  ihm  gespielten 
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Rolle  im  Laufe  der  Ereignisse  geschildert  werden.  Hier  wollen 
wir  inde8s  hervorheben,  dass  seit  dem  Jahre  1786  drei  Persön- 
lichkeiten, welche  zur  königlichen  Partei  nicht  gehörten,  sich 
in  jeder  Weise  hervorthaten  und  politische  Centren  darstellten.  . 
Es  waren:  der  Hetman  Branicki,  Stanislaw  Felix  Potocki  und  - 
Fürst  Adam  Czartoryski,  der  unter  dem  Titel  Fürstgeneral  des 
Landes  Podolien  oft  genannt  wurde.  Da  wir  diese  drei  Männer 
in  einem  anderen  Werke  genau  geschildert  haben,  wollen  wir 
hier  ihre  Thaten  näher  beleuchten. 

Der  Hetmanwürde  die  vor  1764  besessene  Macht  und  Be 
fugniss    wieder    zu    erringen,    war    der    einzige    Gedanke,    der 
Branickis  Thun  und  Lassen  beherrschte,  seit  der  König  für  ihn 
den  Hetmansstab  von  Wacław  Rzewuski  gekauft  hatte.     Dieser 
Macht  wollte  er  wieder  habhaft  werden,  freilich  nicht,  um  sie 
im  Dienste  des  Landes  zu  brauchen,  sondern  um  nach  Gutdünken 
Wahlen   zu  beeinflussen,    Landtage  zu    regieren,    das    Tribunal 
unter  seine  Willkür  zu  beugen  und  sowohl  dem  König  wie  dem 
Reichstag    zu    opponiren.     Der  Plan  einer  Konföderation,   der 
von  Katharina  verworfen  wurde,    entstand  auch  aus  derselben 
Tendenz.    Von  der  Kaiserin  gemissbilligt,  durch  den  permanenten 
Rath    vom  Kommando    entfernt,    durch  Stackeiberg    paralyairtf 
wollte    nun    Branicki    durch    Anwerbung    von   Freiwilligen  fur 
Russland  sich  hervorthun;  als  aber  auch  dieses  misslang,  begab 
er  sich   in  Fürst  Potemkins  Hauptquartier  und  wartete  auf  die 
Ereignisse.      Ueber    seinen    dortigen    Aufenthalt    besitzen   wir 
einige    für   ihn    wenig    schmeichelhafte    Nachrichten.     Um   nur 
etwas    zu    thun,    hatte    er    für    sich    das    Kommando    über   ein 
Kosaken-Regiment  erbeten  und  forderte  die  Türken  zum  Einiel- 
kampf  heraus.     „Im  Rath  bedeutet  er  nur  wenig"  (schreibt  von 
ihm    der    König    an  Deboli),    „im    Gegentheil,    er    macht  sieb 
lächerlich,  da  er  sich  oft  betrinkt  und  in  solchem  Zustande  gan* 
allein  gegen  die  Festung  anstürmt.     Er  gerieth  dabei  einmal  ix* 
einen    türkischen  Garten,    behauptete  aber,    er    sei    hinter  di^ 
feindlichen   Schanzen    eingedrungen.     Da    aber   sein  Tisch   d^r 
beste    ist  und  Potemkin  mit  seinen  Stabsoffizieren  bei  ihm  &**> 
diniren  pflegt,  ja  sogar  eine  Art  von  Zuneigung,  freilich  ohü-e 
Achtung,    für  ihn  hegt,    so  müssen   wir  auf  der  Hut  sein  um** 
sollen  von  dorther  nur  Böses  erwarten."     Im  Juni  1788  gelam££ 
es  Branicki,    auch  Felix  Potocki   nach    Elisabethgrad    hinübe^"" 
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inziehen,    auch   wurde  Stempkowski,  der  Wojewodę  von  Kiew, 
zu  gemeinsamer  Berathung  zugezogen  über  die  Frage,  ob  man 
nicht  in  der  Ukraine  eine  selbständige  Aktion  gegen  die  Türkei 
anfangen  könnte,  ohne  das  Zusammentreten  des  Reichstages  und 
die   Unterzeichnung    einer   Allianz    mit   Russland    abzuwarten. 
Wir  wollen  hier  einige  Auszüge  aus  Stempkowskis  Berichten  an 
den  König  mittheilen,  die  uns  über  Branickis  Verhalten  und  die 
dort  gepflogenen  Gespräche  Aufschluss    geben.     „Repnin   frug 
den  Wojewoden  Stempkowski  in  Potemkins  Gegenwart,  ob  die 
Polen   für    die    Türken    oder    für    Russland    seien?"      Darauf 
erwiderte  der  Wojewodę:    „Die  Türken  thun  uns  nichts  Böses, 
nie  achten  unsere  Grenzen,  obwohl  sie  wissen,  dass  Polen  Euch 
Boxusagen  die  Hand  reicht  und  sie  in  empfindlicher  Weise  mit 
Waffen  und  mittelst  der  Getreidesperre  bekriegt.     Ihr  Russen 
habt  uns  dagegen  schon  einige  Provinzen  genommen  und  Anderen 
geholfen,  dasselbe  zu  thun.    Ihr  habt  mit  Gewalt  unsere  Leute 
in  Dienst   genommen   und   werbt  solche  immer   weiter.     Eure 
Soldaten  leben  auf  unsere  Kosten,  viele  inisshandeln  unser  Volk; 
tahrhaftig,  Ihr  bemüht  Euch  nicht  um  unsere  Liebe!"     Darauf 
meinte  Potemkin:  „Wenn  der  Wojewodę  von  Kiew  so  spricht, 
w  wird  wohl  auch  der  König  von  Polen  so  denken."     Darauf 
Stempkowski:  „Wcnu  ich  Euch  in  solchen  Angelegenheiten  um 
Eure  Meinung  bitte,  so  wird  doch  Eure  Antwort  mir  nicht  die 
Wanken  Eurer  Kaiserin    wiedergeben.     Und    obwohl  Ihr  uns 
tausend  Widerwärtigkeiten  und  Unfug  habt  kosten   lassen,    so 
achten  wir  unseren  König  genug,   um  seinen  Befehl   und  Rath 
m befolgen  und  für  Euch  einzutreten."     Potemkin:    „Also    nur 
auf  Befehl  liebt  Ihr  uns?"     Stempkowski:   „Nein,  nicht  auf  Be- 
fehl, aber  weil  wir  unseren  König  lieben  und  zu  ihm  das  Ver- 
lanen haben,    dass   er  das  Wohl    des  Landes   will.     Es  hängt 
aber  von  Euch    ab,    uns   durch   Redlichkeit  und  Güte    zu  ver- 
binden,  dann    werden    wir   mit    Euch    gern    gegen    Jedermann 
kalten.*      Potemkin    wurde   nicht   beleidigt   und    äusserte   laut: 
«Has  ist  ein  guter  Pole!"  — Einmal  sagte  Branicki  Folgendes: 
•Kein  Volk  kann  frei  sein,  nur  dasjenige,  welches  ohne  König 
W*t.tf    Potemkin  rief  entrüstet:   „Was  habt  Ihr  im  Kopf?  Wie 
könnte  Polen   ohne  König  bestehen?  Was  sagt  Ihr  dazu,  Herr 
"ojewode?"     Darauf  erwiderte  Stempkowski:    „Wir  haben    es 
#&  mit  unserem  König,    ich  will  auch  glauben,    dass  Hetman 


1 10  I-  Zustände  vor  dem  Reichstag  in  Polen  und  im  Auslände. 

Brauicki  bei  seiner  Behauptung  gar  nicht  Polen  im  Sinne  hatte." 
Branicki  erwiderte:  „Der  Wojewodę  von  Kiew  ist  ein  Royalist; 
seine  Meinung  beweist  nichts."  —  Steinpkowski:  „Nennt  man  mich 
einen  Royalisten,   so  ist  mir  das  nur  schmeichelhaft;    was  aber    : 
die  Dankbarkeitspflichten  betrifft,  so  habt  Ihr  weit  mehr  Gnaden    j 
vom  König    erhalten  als    ich,    mein  Herr   Hetman."     Branicki    i 
wiederholte    seine    Behauptung,    indem    er    meinte,    dass  jeder    * 
König,  auch  der  beste,  sanft  zur  Despotie  neige.     Darauf  schalt 
ihn  Potemkin  und  sagte:  „Wenn  Ihr  einer  Krone  werth  gehalten 
wäret,  so  würde  es  keinen  schlimmeren  Despoten  geben  als  Ihr, 
ich  kenne  Euch  wohl!"     Branicki  schwieg,   und  der  Wojewodę 
von  Ruthenien,  Felix  Potocki,  wrard  betroffen.  —  Ein  andermal* 
als  ein  Kosaken-Regiment  von  5000  Mann  neue  Fahnen  empfing 
und   Potemkin    als  Generalbefehlshaber  der  leichten  Kavallerie, 
diese  mit  grosser  Feierlichkeit  einweihte,  verschwand  Branicki. 
Potemkin  vermisste  ihn  und  frug  nach  ihm.     Da  sah  man  ihn 
schnell  herumreiten  mitten  unter  den  Kosaken.     „Wahrhaftig" 
sagte  Potemkin,  „das  ist  ein  Kommando  für  ihn". — Inder 
That,  die  Art  und  Weise,  in  der  Branicki  im  russischen  Lager 
sich  aufführte,    war  nicht  nur  beschämend    für  den   polnischen 
Namen,  sondern  auch  der  Hetmanswrürde  unangemessen,  die  er    ■& 
trug.     „Branicki  sollte  vor  das  Reichs tagsgericht  gestellt  werden    .ß 
wegen    seines    Benehmens    dort",    sagt    sein   jüngerer   Kollege  .-4 
Rzewuski.*)    Dies  Alles  hinderte  jedoch  nicht,  dass  Branicki  bei     -P 
der  Szlachta  allgemein  populär  war  und  durch  diese  Popularität 


*)  Auf  dem  Reichstage  ward  der  Aufenthalt  des  Hetman  Branicki  ia    ■■[ 
Potemkins  Lager  zum  Gegenstand  mehrerer   Interpellationen.     Skarkowski, 
Abgeordneter  für  Sandomir,   tadelte  das  Benehmen   des  Hetmans  (Sitzung 
vom  24.  Oktober  1788),  «der,  statt  sein  Vaterland  zu  vertheidigen,  in  einem 
fremden  Lande  weilt  und  durch  leichtsinnige  Prahlerei  Fremden  dient*;  tf 
fügt  hinzu,   «solches  Verhalten  ist  des  Iletmansranges  unwürdig  und  setut 
das  ganze  polnische  Heer  herab*.     Der  Abgeordnete  Gorski  verlangte  aö*    ; 
27.  Oktober  ein  Gesetz,  welches  den  Hetmanen  verbieten  sollte,   währen^ 
eines  Krieges  in  fremden  Lagern  zu  erscheinen.    Der  Primas  sprach   auck 
mit   Geringschätzung    „von  dem    Hetman,    der   bei   OtscbakofF    weilt".   ~~~ 
Ignatius  Potocki  und  Fürst  Czartoryski  bemühten  sich,  den  Hetman  zu  ea*~ 
schuldigen.    Allein  Branicki,  sobald  er  hörte,  dass  sein  Verbleiben  bei  d^** 
Russen   sehr  übel  gedeutet  und  von  den   versammelten  Ständen  scharf  g^ 
tadelt  ward,    wartete  nicht   die  Kinnahme  von  Otschakoff  ab  und  erschi^** 
selber  in  Warschau. 
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ler  Regierung  unbequem  werden    konnte.     Gegen    die  Bussen 
lemüthig,   prahlte  er  den  Polen  gegenüber  mit  dem  dort   ge- 
wonnenen Einflu88  und  fand  Glauben;  auch  verstand  er  es  sehr 
gut,  den  Magnaten  auszuspielen,  was,  verbunden  mit  allerhand 
geistigen  Gaben,    treffendem  Witz,    leutseligem  Benehmen    und 
einer  gewissen  biederen,  wenn  auch  unaufrichtigen  Herzlichkeit, 
ihm  viele  Freunde  gewann.     Diesem  Zwecke  dienten  sogar  auch 
seine  Laster,  denn  seine  Unmässigkeit  war  nur  ein  Grund  mehr, 
nm  damaliger  Zeit  ganze  Scharen   um    ihn  zu  versammeln,  die 
aeine  moralische  Verkommenheit   unter   der  Maske    des  Welt- 
mannes  nicht   erkannten  oder   sich  dadurch  nicht   abschrecken 
fassen.     Auch    wollen  wir  nicht  ausser  Acht  lassen,    dass    er 
wirklich  Energie  und  Unternehmungsgeist  besass,  und  dass  ein 
grosses  Vermögen  seiner  unglaublichen  Freigebigkeit  ermöglichte, 
den  Glanz  seiner  Hetmanswürde  immer  noch  aufrecht  zu  halteu. 
Verwandte  Geister  nahmen  auch  immer  Partei  für  ihn,  weshalb 
ach  wohl  begreifen  lässt,  dass  der  König  ihn  so  sehr  fürchtete. 
Der  König  war  immer  bemüht  gewesen,   ihn  zu  loben  und  zu 
beschenken,    in  der  Hoffnung,  ihn  für  sich  zu  gewinnen;   jetzt 
war  sein  einziger  Gedanke,  ihn  unschädlich   zu  machen.     Unter 
<len  oben  geschilderten  Umständen  besorgte  der  König,  Branicki 
möchte  heimlich    das  Zustandekommen    der    Allianz    nach   dem 
Sinne  des  Königs   hintertreiben,    seitdem    seine    eigenen  Kon- 
IWerationspläne     in    Petersburg     gescheitert     waren.       Darum 
wünschte    er    seine  Gegenwart  auf   dem  Reichstag    keineswegs, 
wohl  eingedenk    dessen,    dass    an  den   Unruhen  in  der  letzten 
Session  hauptsächlich  Branicki  schuld  gewesen  war.     Doch  gab 
« im  Lande  Niemand,    der  Kraft   genug  gehabt    hätte,    diese 
anarchische  Natur  zu    beugen   und   zum   Gehorsam  zu  zwingen. 
&  Autorität  Fremder   war    allein   für  ihn    von    Belang.      Die 
feorgnisse  des  Königs  wurden  auch  von  Deboli  getheilt,  der 
*in  Bedenken  Ostermann  gegenüber  mehrfach  zu  erkennen  gab. 
JCt  Branicki  ist  es  eine  schwierige  Sache*,  sagte  der  russische 
Bister,   wobei    er   durchblicken    Hess,    dass    er    nichts   gegen 
fotemkins  Schützling  thun  könnte.   Man  suchte  Hülfe  bei  Oester- 
l^h;  doch  meinte  auch  Cobentzl:   „Da  können  wir  nichts  aus- 
tollten.   Russland  allein  kann  Branicki  Schweigen  auferlegen. u 
*flUich  erreichte  man  so  viel,  dass  die  Kaiserin  Potemkin  bat, 
tf  möchte  Branicki  während  der  P]röffnung  des  Reichstages  bei 
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sich  festhalten.  Branicki  aber  hielt  auch  im  rassischen  Lagei 
ein  aufmerksames  Auge  auf  die  Ereignisse,  die  sich  im  Vater 
land  abspielten,  und  gab  die  Hoffnung  keineswegs  auf,  es  möchte 
ihm  doch  noch  gelingen,  seine  eigene  provinzielle  Konföderatioi 
zu  bilden.  Und  so  werden  wir  noch  öfters  der  sogenannter 
Partei  des  Hetman  im  Reichstag  in  Warschau  oder  in  dei 
Provinz  begegnen. 

§  22. 

Stanislaw  Felix  Potocki. 

Felix  Potocki  war  eine  nicht  minder  wichtige  Persönlich- 
keit, besass  aber  grösseren  inneren  Werth  und  verdiente  eine 
viel    höhere  Achtung.     Als  er  Wojewodę  von  Ruthenien  war, 
kaufte  er  im  Jahre  1784  von  Stempkowski  das  Kommando  über 
das  Ukrainesche  Regiment,  wie  er  sagte,  nicht  des  glänzenden 
Amtes  wegen,  sondern  um  seinen  Kindern  das  Beispiel  zu  geben, 
wie  man  sich  im  Alter  ausruht,  nachdem  man  sein  ganzes  Leben 
dem  Vaterland  gewidmet  habe.     Der  Türkenkrieg  bewies,  dass 
er  seine  Amtspflichten  redlich  erfüllte.     Seine  Divison  im  Verein 
mit    der    Brigade    von    Chominski    und    der    von  Bielak  zählte 
4000    Mann    Kavallerie    und    schützte    mit   der    Garnison   von 
Kamenetz  die  Grenzen  der  Republik   gegen  die  türkischen  Ein- 
fälle.    Er  beschäftigte  sich  eifrig  mit  seinen  Soldaten,  berichtete 
fleissig  und  gab  Rechenschaft  darüber  an  das  Kriegsdepartement, 
ja    einige  Mal  versorgte    er    seine    kleine   Armee    aus    eigenen 
Mitteln,  als  die  Regierung  keine  mehr  besass,  forderte  aber  die 
vorgeschossenen    Summen     nicht    zurück.       Als     Senator    und 
Kommandant  war  er  immer  im  Briefwechsel  mit  dem  König.  — 
Stanislaw  August  bemühte  sich,    gegen  ihn   höflich  und  zuvor- 
kommend  zu  sein;    er  gab  ihm  manchen  Beweis  seiner  Gunst, 
zollte  ihm  fortdauernd  Anerkennung  für  seinen  Eifer,  für  seine 
patriotische  Gesinnung  und  lud  ihn  ein  zu  näherer  Bekanntschaft 
und  gemeinsamer  Thätigkeit.     Seinerseits  versicherte  Potockie 
dass  er  immer  bereit  sei,  der  Majestät  zu  dienen  und  dergleichen 
mehr;  im  Grunde  aber  traute  Keiner   dem  Anderen.     Zwischen 
ihnen  herrschte  der  alte  Antagonismus,  der  die  beiden  Familie«: 
seit  Generationen    beseelt    hatte   und    sie  gegeneinander    miss 
trauisch    machte.     Auch  hiog  Potocki  von   der  Kaiserin,    vo* 
Potemkin  und  sogar  von  Stackeiberg  viel  mehr  ab  als  von  seiner* 
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Landeshern]  und  dessen  Regierung,  und  dessen  war  sich  der 
König  wohl  bewosst.  Zudem  lag  in  den  Begriffen  und  Tendenzen 
dieser  beiden  Männer  ein  prinzipieller  Gegensatz,  der  sie  trennen 
■mäste.  Potocki  warf  dem  König  vor,  dass  er  seine  Macht- 
gphäre  erweitern  wollte,  und  erblickte  darin  nur  die  Bethätigung 
Ton  Selbstsucht;  selber  war  er  der  Meinung,  dass  Polen  auch 
ohne  einen  König  bestehen  könnte,  und  schrieb  in  diesem  Sinne 
an  den  Hetman  Bzewuski:  „Wir  müssten  unsere  Institutionen 
dahin  ändern,  dass  die  Bepublik  sich  regieren  liesse  ohne  Furcht 
vor  Interregna.  Ich  sehe  nicht  ein,  weshalb  es  so  schwierig 
sein  sollte,  das  zu  erreichen.  Man  könnte  beispielsweise  eine 
Regierung  einsetzen,  die  es  möglich  machen  würde,  nach  dem 
Tode  des  regierenden  Königs  auch  ohne  einen  solchen  zu  be- 
stehen. Statt  eines  Königs  könnten  wir  einen  Präsidenten  ohne 
Krone  auf  kurze  Fristen  ernennen.  Dieser  würde  jeweils  aus 
einer  änderet!  Wojewodschaft  gewählt,  wohl  den  ersten  Platz, 
aber  nicht  die  grösste  Macht  besitzen.  Bei  solcher  Einrichtung 
würden  wir  nicht  fürchten,  der  Begierung  zu  viel  Macht  zu  ver- 
leihen, und  der  beständige  Antagonismus  zwischen  der  Begierung 
und  unserer  Freiheit  würde  sein  Ende  haben."*)  —  „Ich  habe 
meinem  Vaterlande  geschworen"  (schreibt  er  mit  mit  Pathos  an 
Branicki  und  wiederholt  es  noch  oft),  „dass  ich  keines  Fremden 
Unterthan  sein  will,  und  sollte  ich  in  Armuth  versinken,  so 
werde  ich  lieber  mit  meinen  Kindern  ein  neues  Vaterland  in  der 
neuen  Welt  suchen,  als  hier  fremde  Herrschaft  dulden/**)  In 
Wirklichkeit  aber  mochte  er  nicht  mal  der  Unterthan  seiner 
vaterländischen  Begierung  sein,  und  deshalb  hatte  er  die  sonder- 
bare Verfassung  ausgedacht,  die  er  oben  beschreibt,  mit  zeit- 
weiligem Uebergewicht  eines  stets  wechselnden  Präsidenten.  Bei 
öaer  solchen  Begierung  konnte  er  wohl  sicher  sein,  keinem 
gehorchen  zu  müssen,  denn  wer  hätte  sich  die  Befugniss  zugetraut, 
eben  Magnaten,  dem  fast  eine  ganze  Wojewodschaft  als  Eigen- 
tum gehörte,  zum  Gehorsam  zu  zwingen?  Ohne  Präsident  zu 
lein,  hätte  er  nach  Belieben  geschaltet  und  seinem  Lande  nur 


>-i 


*)  Brief  aas  Tulczyn  (ländliche,  herrliche  Residenz  dieses  Magnatcn- 
gttehlechts)  vom  11.  August  1788.  Demselben  Gedanken  begegnen  wir  in 
nekn  späteren  Briefen  an  Seweryn  Potocki,  an  Ulewig  u.  a.  m.  Wir 
fcben  sie  in  Händen  gehabt. 

**)  Brief  aus  Tulczyn  vom  2.  August. 
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so  viel  geleistet,  wie  ihm  recht  dünkte.  In  ihm  kam  c 
spezifische  Individualismus  zum  Ausdruck,  den  Magnatenthuj 
ererbte  grosse  Vermögen  und  Kraftlosigkeit  der  Regierung  j 
Polen  grossgezogen  hatten.  Dieser  Individualismus  war  de 
Szlachta  eigen,  die  keine  Autorität  anerkennt  und  für  siel 
Alles  beansprucht;  es  war  das  personifizirte  liberum  veto,  dai 
nur  sich,  aber  kein  Vaterland  achtet,  jeden  Zwang  abschütteil 
und  jede  Entscheidung  über  das  Loos  des  Landes,  die  seinen 
Beifall  nicht  hat,  als  Beleidigung  seiner  Rechte  auffasst  und 
deshalb  fur  ungültig  erklärt.  —  Viel,  ja  wohl  Alles,  was  er 
besass,  gäbe  Potocki,  um  sein  Vaterland  zu  heben  und  zu  retten, 
aber  freilich  nur  unter  der  Bedingung,  dass  er  der  Retter  sei 
und  dass  die  Rettung  so  geschehe,  wie  er  sie  gewollt.  Dabei 
war  er  nur  von  mittelmässiger  geistiger  Begabung:  sein  Ver- 
stand reichte  wohl  aus,  um  die  eigenen  Angelegenheiten  gut  zu 
führen  und  um  die  öffentlichen  richtig  zu  beurtheilen,  insofern 
sie  in  einem  bestimmten  Kreise  lagen,  versagte  aber  und  sein 
Blick  ward  unsicher,  sobald  seine  Eigenliebe  oder  sein  Magnaten- 
Hochmuth  ins  Spiel  kamen.  Dass  ein  Mensch  von  solcher  Eigen- 
liebe gierig  nach  Lob  und  Anerkennung,  empfindlich  gegen 
jeden  Tadel  oder  auch  Hintansetzung  seiner  Person  sein  musste, 
ist  ganz  klar.  All  diese  Charaktereigenschaften,  vereint  mit  den 
von  uns  erwähnten  unklaren  politischen  Begriffen,  sind  es,  die 
ihn  dahin  geführt  haben,  wohin  er  schliesslich  gelangte.  —  Voi 
Allem  hatte  Russland  diesen  Charakter  genau  begriffen,  diese 
scheinbar  opferfreudige,  edle  und  uneigennützige  Natur,  die  in 
Grunde  von  hochmüthiger  Selbstliebe  und  Eigendünkel  strotzt* 
und  immer  nur  sich  selbst  durchsetzte.  „Der  Wojewodę  voi 
Ruthenien",  sagt  Stackeiberg  von  Potocki,  „ist  ein  Mensch,  dei 
man  durch  Schmeichelei  und  lobende  Anerkennung  seiner  Persoi 
eher  gewinnen  und  viel  weiter  bringen  kann  als  durch  Ge 
schenke."  *)  —  Diese  Taktik  wurde  ihm  gegenüber  auch  stet 
befolgt.  Es  ist  bekannt,  wie  sehr  er  von  der  Kaiserin  in  Kiel 
ausgezeichnet  wurde  und  wie  er  von  ihren  Eigenschaften  entzück 
war.  Er  allein  unter  den  Polen  wurde  von  ihr  noch  nac 
Krementschug  befohlen.  Sie  wusste  auch  die  Dienste  gut  z 
schätzen,    welche  er  ihr  im  Anfang  des    türkischen    Feldzuge 
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erwiesen  hatte,  als  er  mit  seiner  Armee  einen  Grenzkordon  gegen 
die  Türken  bildete  und  den  Russen  dadurch  die  Errichtung  ihrer 
Proviantmagazine  ermöglichte.  Als  Dank  fur  diese  Dienste 
schickte  ihm  die  Kaiserin  (Januar  1788;  mit  Brillanten  besetzte 
Epauletten  und  Säbel,  und  ihre  beiden  Generale,  Potemkin  und 
Bumianzoff,  schrieben  ihm  Dankbriefe.*)  Ueberhaupt  finden  wir 
in  dem  Briefwechsel  der  damaligen  russischen  Generale  vielfache 
Beweise,  wie  sehr  es  Bussland  darauf  ankam,  Potocki  für  sich 
Zugewinnen;  Potemkin  wie  Repńin  empfehlen  ihren  Untergebenen 
die  grösste  Bücksicht  gegen  den  General  der  Artillerie  und 
schrieben  ihnen  vor,  Alles  zu  vermeiden,  was  ihn  persönlich 
kränken  könnte.**)  Diese  Ehrenbezeugungen  nahmen  noch  zu 
während  der  Konföderation  von  Targowica,  wo  Potocki  wie  ein 
regierender  Fürst  behandelt  wurde,  bis  er,  ganz  trunken  von 
Schmeicheleien,  sich  selber  einbildete,  Bussland  unentbehrlich 
zusein  und  grenzenlosen  Einfluss  auf  Katharina  zu  besitzen; 
am  Ende  der  Dinge  wurde  er  höflich  bei  Seite  geschoben.  — 
Ab  Katharina  das  Konföderationsprojekt  Branickis  und  Potockis 
nicht  genehmigte,  schrieb  Letzterer  seinen  Misserfolg  dem  Könige 
«u  und  konnte  es  ihm  nicht  verzeihen.  In  Briefen,  die  wir  aus 
dieser  Zeit  von  ihm  besitzen,  wird  wiederholt  davon  gesprochen. 
.Wenn  wir  uns  mit  Bussland  alliiren  und  die  Armee  vergrössern 
wollen,  warum  soll  das  nicht  den  Provinzialständen  überlassen 
werden?  weil  diese  Sachen  geheim  gehalten  werden  müssen? 
wozu?  Der  König  von  Preussen  wird  es  doch  erfahren,  und 
das  Geheimhalten  kann  einen  Theil  der  Nation  aus  Unwissenheit 
feindlich  stimmen.  Man  müsste  das  Ding  ohne  einen  kern föderir ten 
Reichstag  anfangen,  denn  die  haben  in  früheren  Jahren  nur 
Cebles  angerichtet;  rasch  müsste  die  Sache  betrieben  werden, 
dann"  (so  schreibt  er  dem  König)  „wird  Eure  Majestät  Alle 
mnsich  versammeln,  um  das  Vaterland  zu  vertheidigen."  Stanislaw 


*)  Bericht  von  Deboli,  15.  Februar;   Depesche  des  Königs  an  Deboli 
Mn  6.  Februar  1788. 

**#  A*nd.  Engel,  Beschreibung  der  Dokumente  des  Wi Inaer  Archiv 
'esGeneralgouvernenrs,  Wilna  1769  (Briefwechsel  von  Potemkin,  Repnin  u.  A. 
Theil.  I.  Seite  46,  76,  123,  128).  Man  wusste  Potocki  auch  auf  andere 
tise  zu  gewinnen.  In  einem  der  Berichte  von  Repnin  an  Potemkin  finden 
r  erwähnt,  dass  Potocki  bereit  ist,  50  000  Büschel  Korn  für  die 
mee  zu  liefern  zum  Preise  von  24  poln.  Gulden  den  Büschel. 
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August  sucht  ihn  zu  beruhigen  durch  da  Versicherung,  das* 
auch  er  nur  eine  Allianz  und  die  Vermehrung  der  BstdWMSt 
wünsche,  und  dasH  ihm  die  Verzögerung  ebenso  unangenehm  sei, 
er  müsse  aber  die  Bedingungen  des  russischen  Kabiuets  und  den 
Umstand  berücksichtigen,  dass  dieses  Kabinet  ein  gewisses  Recht 
haln-,  äfe  voftoifige  Geheimhaltung  der  Sache  zu  verlangen,  cm 
ilii-  pivussisehe  Politik  nicht  zu  reizen.  Dies  Alles  ftbetWIjjH 
■  1 1  ■  i  ■  ■  —  Potocki  nicht.  „Die  Zeit  ist  verstrichen",  schreibt  ur 
HB  |.">.  .Juni  an  den  Bischof  Koasakowski,  .in  der  wir  raseh  und 
erfolgreich   hatten  handeln  können.     Die   Begeisterung  unaereB 

Volkes  ist  wie  TiiIvit,  duś   ra.-rli  I-Viier  1'lLii l: r  und  rl.ni.,,  -,'l II 

erlischt.  Der  plötzliche  Krieg  im  Nachbarstaat,  die  NotliweuiKg- 
keit,  dio  eigenen  Grenzen  zu  schützen,  hatte  Alle  derinaiween 
begeftrtert,  dass  Jeder  benit  war,  die  Hälfte  meines  Veraiiigeos 
zu  opfern.  Diese  Begeisterung  wurde  niedergehalten.  Heu» 
ist  die  Sache  anders.  Einige  beklagen  sich,  dass  die  nuffliMM 
Pforte  die  Weiden  vernichtet  haben,  Andere  worden  Hkdfl  M 
zahlt  für  gelief'ei'te  Lebensmittel,  wieder  Andere  trottet  fl 
Oesterreicher  nicht  in  Podolien  haben,  die  ihnen  die  Wilder 
ausbauen;  Viele  lachen  den  ehrlichen  Suchorzewski  ans,  der 
seine  ganze  Habe  einem  Volke  opfert,  das  keinen  Qemeii 
besitzt  und  sein  Glück  mir  im  Reiehthuin  sucht."  — ■  li 
Brief  an  Branicki  (am  2.  August)  gestobt  er,  dass  nur 
Mahnungen  von  Potemkin  und  die  Briefe  vom  russischen 
sandten  ihm  Zurückhaltung  auferlegen,  und  dass  die  A  lisch  am 
des  Königs  werthloB  seien.  „Wenn  icli  auf  den  ltarli 
Manner  keine  Rücksicht  nehmen  wollte,  so  hatte  ich  s< 
hingst  meinen  Plan  ausgeführt!  Ich  bin  sicher,  dass  Lo; 
und  Gehorsam  der  Kaiserin  gegenüber  diese  Monarchin 
überzeugen  würden,  dass  sie  das  Loos  unseres  Landes  in 
Hände  nehmen  müsse,  um  unsere  republikanische  Regierun 
kräftigen  und  unsere  Armee  zu  vermehren,  welche  dann 
ihre  und  unsere  Feinde  schlagfertig  wäre.  Ich  thue  gar  nie! 
und  werde  nichts  unternehmen  in  der  Hoffnung,  dass  die  Kaiat 
mein  Volk  halten  und  es  beschützen  werde,  da  es  auf  sie 
traut."  —  Sind  das  nicht  traurige  Geständnisse?  Er  will 
nicht  Lnterthan  einer  fremden  Macht  werden,  gerirt  3ich 
der  Kaiserin  von  Ruasland  gegenüber  vollkommen  als  ein  solcl 
Fünf  Jahre  vor  der  Konföderation  von  Targowica  wo 
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Potocki  von  seinem  legitimen  Könige  nichts  wissen,  während 
er  sich  doch  als  bereitwilliger  Unterthan  der  Kaiserin  gerirte! 
Im  Jahre  1788  beabsichtigte  Brühl,  General  der  reitenden 
Artillerie,    den  polnischen  Dienst  zu  verlassen,  und  wollte  sein 
Regiment  an  Theodor  Potocki  verkaufen.    Dieser  Starost   von 
Okcyn  besass  dazu  aber  nicht  die  Mittel;  Felix  indess  zeigte 
dich  bereit,  den  Kauf  für   seinen   Bruder   abzuschliesson;    dazu 
hatte  er  zwei  Motive:  dem  Vaterland  zu  dienen  und  die  Eifer- 
sucht gegen    die   Familie    Poniatowski.      „Ich    wusste,    wenn 
ich  meinem  Vetter  nicht  helfe,  wäre  dieses  Amt  dem  Fürsten 
Josef  Poniatowski   anheimgefallen",    schreibt   er    abermals    an 
Branicki.     „Persönlich  habe  ich  den  Fürsten  sehr  gern,    denn 
ä  ist  ein  braver  und  feuriger  junger  Mann;  doch  schien  es  mir 
bedenklich,   dass   eine  einzige  Familie  Thron,   Schatz,    Klerus, 
Polizei  und  schliesslich  auch  das  Arsenal  der  Artillerie  besitzen 
sollte."    Auch  hatte  er  berechnet,  dass  Festungen  wie  Krakow 
und  Czenstochowa  unter  das  Kommando  des  Artilleriegenerals 
Seien,  und  das  war  ein  Grund  mehr,  dies  Amt  seiner  Familie 
n  verschaffen.    Dieser  Kauf  bedurfte  indess  des  Königs  Ein- 
willigung und  musste  ihm  missfallen.    „Ich  habe  dem  Gesandten 
darüber  Vorstellungen  gemacht",  schreibt  Stanislaw  August  in 
dieser  Angelegenheit,  „dass  es  doch  gefährlich  sei,    die  ganze 
Kriegsmacht  in  einer  Hand  zu  vereinigen.     Trotzdem  hält  der 
Gesandte  es  mit  dem  Wojewoden  von  Butheoien;  er  meinte,  ich 
ftü&e  alle  Familienintriguen  und  alles  Miss  trauen  jetzt  ruhen 
lassen  und  mich  grossmüthig  zeigen.     Schliesslich  haben  wir, 
i  h.  der    Primas   und   ich,    eingesehen,    dass   wir   nachgeben 
fcüsaten,  und  da  war  es  besser,  es  mit  Grazie  zu   thun.     Das 
that  ich    und  der  Gesandte  übernahm  es,   dem  Wojewoden  zu 
schreiben  und  meine  Grossmuth  in  das  richtige  Licht  zu  stellen."*) 
—  Der  König  irrte  sich;  Stackeiberg  schrieb  zwar  an  Potocki, 
nahm  aber  alles  Verdienst  fur  sich  allein  in  Anspruch:     „Dem 
Gesandten*  (schreibt  Potocki)  „verdanke  ich,  dass  mein  Gesuch 
angenommen    wurde;     ich    hatte    es    ihm    auch    klar    gemacht, 
dass  ein  solcher  Posten  nur  in  russenfreundlicher  Hand  bleiben 
Jurfte.*    —    So  kamen  in  allen   Geschäften  und  bei  jeder  Ge- 
egenheit  die  alte  Bivalität  zu  Tage  und  der  alte    traditionelle, 
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nur  auf  kurze  Zeiten  unterdrückte  Hass  „assignatae  domi 
inimicitiae".  —  Der  russische  Gesandte  musste  daher  oft 
mittein  und  wusste  natürlich  grossen  Vortheil  von  solcher " 
mittlerrolle  zu  ziehen. 

Als  Potocki  sich  um  das  oben  erwähnte  Amt  bewarb,  mu 
er  von  Rechts  wegen  sein  Senatoramt  niederlegen  und  ben 
richtigte  in  seinem  Brief  vom  19.  Juni  den  König  hier 
Viele  seiner  Zeitgenossen,  auch  spätere  Historiker,  deuten  d'u 
Brief  ganz  anders  und  meinen,  Potocki  habe  sich  zum  Reichst 
marschall  ernennen  lassen  wollen.  Solche  Absicht  hat  er 
gehegt,  war  vielmehr  zweifelhaft,  ob  er  überhaupt 
Mandat  annehmen  würde,  denn  er  erwartete  nur  wenig  G 
von  diesem  Reichstag.  In  einem  Brief  an  Peter  Poto 
Starost  von  Szczyrzec  (vom  19.  August)  scheint  er  ganz  ricl 
vorauszusehen,  welchen  Schwierigkeiten  die  Allianz  begeg 
und  wie  heiklig  jede  Reform  sein  würde.  „Um  unsei 
Vaterland  zu  nutzen,  müsste  seine  Regierung  reformirt  und 
Freiheit  der  Berathungen  und  der  Wahlen  wiederhergest 
werden.  Um  den  herrschenden  Ständen  Macht  zu  verleihen 
zugleich  das  öffentliche  Wohl  wie  die  Freiheit  zu  sich« 
müsste  die  Armee  bedeutend  vergrössert  und  dieserb 
eigene  Steuern  auferlegt  werden.  Ich  frage  Sie  aber,  ob  i 
derlei  von  dem  jetzigen  Reichstag  erwarten  darf?  Einig] 
zu  erzielen,  ist  immer  schwer,  um  so  schwerer  aber,  wenn 
Nation  mit  Recht  gegen  ihren  Monarchen  das  Misstrauen  h< 
er  wolle  nur  seine  Macht  befestigen.  Zudem  müssen  wir 
wärtig  sein,  dass  unsere  Nachbarn  die  Parteiungen  noch  m 
aufstacheln.  Russland  würde  uns  wohl  erlauben,  die  Macht 
Republik  zu  festigen,  und  verlangt  dafür  ein  enges  Bünde 
Der  Preusse,  den  unsere  Macht  genirt,  wird  Alles  daran  set: 
unsere  jetzigen  Pläne  zu  hintertreiben  und  ebenso  die  Allianz 
Russland  wie  die  Vermehrung  der  Armee  zu  verhindern.  Ich 
überzeugt,  dass  die  Republik  einzig  und  allein  durch  die  Alli 
mit  Russland  zu  erhalten  ist,  aber  so  wie  ich  unsere  Politi 
kenne,  werden  sie  anders  urtheilen,  weil  Russland  augenblick 
einen  doppelten  Krieg  führen  muss  und  Preussen  doch  auch 
Aufwiegeleien  es  nicht  fehlen  lässt"  —  Allen  diesen  Nachthei 
meint  Potocki,  hätte  man  vorbeugen  können,  wenn  man  gl 
zu  Anfang   des   türkischen  Krieges  die    Wojewodschaften   ! 
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föderirt  hätte:  da  dieses  aber  versäumt  worden,  bliebe  nichts 
Anderes  übrig.  —  „Wenn  man  nach  meiner  Anweisung  gehandelt 
hätte",  schreibt  er  dem  König  am  3.  August,  „und  mein  Rath 
von  Euer  Majestät  und  vom  Fürsten  Potemkin  in  Elisabethgrad 
befolgt  worden  wäre,  so  hätte  das  Volk  uns  sein  Vertrauen 
geschenkt,  der  Enthusiasmus  für  Bussland  wäre  gewachsen  und 
heute  wäre  die  Armee  schon  vergrössert.  Ich  hätte  mein  ganzes 
Vermögen  dem  Vaterland  zur  Verfügung  gestellt,  mein  Beispiel 
hätte  Andere  angefeuert  und  zehntausend  Mann  ständen  fertig 
da,  ohne  die  Reichsfinanzen  zu  belasten !  Heute  habe  ich  selber 
das  Zutrauen  verloren  und  es  will  mich  bedünken,  Niemand 
verde  es  wagen,  aus  Angst  vor  dem  König  von  Preussen  solche 
Anträge  einzubringen;  weshalb  sollte  ich  also  ein  Mandat  an- 
nehmen?!" —  In  der  That  waren  die  Schwierigkeiten  beträcht- 
lich, die  Sympathien  des  Volkes  neigten  sich  auf  Seite  der 
Türken  und  Schweden,  und  diejenigen,  welche  die  Allianz  mit 
iowland  wollten,  hätten  einander  die  Hände  reichen  müssen, 
m  auf  dem  Reichstag  ihre  Idee  durchzusetzen;  Potocki  aber 
fürchtete  seine  Popularität  einzubüssen  und  blieb  untbätig  zu 
Hanse.  „Der  General  der  Artillerie  möchte  lieber  kein  Mandat 
annehmen"  (schreibt  der  König).  „Der  Grund  davon  liegt  darin, 
diS8  dieser  Herr  General  sein  Leben  lang  einzig  und  allein 
inram  popularem  .sucht  und  sich  an  diesem  Weihrauch  weiden 
möchte.  Nun  hat  er  gemerkt,  dass  seine  wohlbekannte  Bussen- 
freundlichkeit,  die  er  schon  seit  einem  Jahr  proklamirt,  ihn  an 
Popularität  etwas  hat  einbüssen  lassen,  namentlich  bei  dem 
Theil  der  Bevölkerung,  welcher  aus  mangelndem  politischen 
Sinn  zur  Türkei  hält.  Er  weiss  wohl,  dass  der  russische  Ge- 
sandte ihn  wegen  seiner  zahlreichen  Anhänger  und  Partei- 
genossen auf  dem  Beichstage  sehen  möchte.  Potocki  würde 
»ber  vorziehen,  diesmal  nicht  Farbe  zu  bekennen,  und  schliesslich 
den  Reichstag  meiden,  obwohl  er  selber  die  Allianz  mit  Buss- 
Und  als  die  einzige  Möglichkeit  ansehen  muss.  —  Ich  erfahre, 
dass  die  sehr  dringenden  brieflichen  Mahnungen  des  Gesandten 
Potocki  endlich  bewogen  haben,  ein  Mandat  für  Braclaw  an- 
nehmen, ich  habe  ihn  auch  mehrmals  dazu  eingeladen,  doch 
weiss  ich,  dass  er  wohl  mehr  Gewicht  auf  die  Worte  des  Ge- 
sandten als  auf  die  meinigen  legt,  obwohl  er  gegen  mich  sehr 
onterthänige  Ausdrücke  braucht.     Ich  bin  auch  überzeugt,  seine 
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Abwesenheit  vom  Reichstage  würde  uns  manche  Schwierigkeitei 
bereiten."*)  —  In  der  That  haben  wir  vier  Briefe  des  Könige 
an  Potocki,  worin  er  ihn  zu  bewegen  sucht,  nach  Warschau  zi 
kommen  und  zwar  als  Reichstagsabgeordneter.**)  —  „Ich  wieder- 
hole, dass  ich  nicht  nur  wünsche,  sondern  Ew.  Hochgeb.  bitte, 

ein     Mandat     anzunehmen Erst    wenn    Ew.    Hochgeb* 

hier  sind  und  mit  mir  einig,  werde  ich  die  Zuversicht  gewinnen, 
dass  der  Reichstag  günstig  verläuft  und  kein  innerer  Zwist  zu  - 
befurchten  ist."  Trotz  alledem  klagt  Potocki,  „dass  er  nicht 
weiss,  was  man  in  Warschau  beabsichtigt",  und  in  jedem  Brief 
richtet  er  diese  Frage  an  den  König  und  den  Gesandten.  — 
„Seien  Sie  so  gut",  schreibt  er  an  Bi  anicki  am  2.  August,  „den 
Fürsten  Potemkin  zu  fragen,  ob  es  ihm  wünschenswerth  erscheint, 
dass  ich  ein  Mandat  annehme,  sonst  könnte  ich  mich  von  diesen 
Angelegenheiten  fern  halten."  Erst,  nachdem  auch  von  dieser 
Seite  Potocki  gemahnt  wurde,  am  Reichstag  theilzunehmen,  $ 
stellte  er  sich  als  Kandidat  im  Kreis  von  Braclaw  auf,  wo  er 
einstimmig  gewählt  wurde.  Er  erschien  also  in  Warschau,  jedock 
unwillig  und  mit  der  Miene  eines  Menschen,  dessen  Eigenliebe  * 
tief  gekränkt  war  und  der  neue  Kränkungen  fürchtet.  Ii  Ij 
solcher  Geistesverfassung  konnte  er  trotz  seiner  Bedeutung  und  i 
seines  Vermögens  dem  König  und  auch  Stackeiberg  nur  wenig  j 
nützen.  * 

§23.  I 

Fürst  Adam  Czartoryski,  General  von  Podolien.         "2 

* 

Es  ist  nicht  schwer,  Branicki  mit  einem  Wort  «* 
charakterisiren,  indem  man  ihn  mit  Unruhestiftern  wie  Kmita, 
Zborowski  oder  Janusz  und  Bogusław  Radziwiłł  vergleicht,  oder 
von  ihm  behauptet,  dass  er  in  keinem  freien  Lande  seinen 
Posten  mit  Anstand  und  Würde  ausgefüllt  hätte;  es  ist  auch 
leicht,  in  Potocki  den  charakterlosen,  eitlen  Magnaten  zu  sehen* 
der  eben  durch  diese  Eitelkeit  zum  Werkzeug  desjenigen  wird, 
der  es  am  besten  versteht,  ihm  zu  schmeicheln  —  es  ist  abe* 
sehr    schwer,    die  Rolle  richtig  zu  verstehen  und  zu  schätzen, 


*)  Der  Konior  an  Deboli.  20.  Augost  1788. 

**)  Vom   14.  Juni.  G.  Juli.  29.  Juli   und  9.  August.    Jahresbericht 
der  Historischen  Gesellschaft.     Paris  18*58.    Seite  280—285. 
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Teiche  der  Fürst  -  General  von  Podolien  gespielt  hat.  Wenn 
tir  seinen  Freunden  glauben  wollen,  die  ziemlich  viel  über 
ün  geschrieben  haben,  so  müssen  wir  ihn  zu  den  bedeutendsten 
Polen  des  18.  Jahrhunderts  rechnen,  denn  folgendermaassen  wird 
er  von  Jemand  geschludert,  der  ihn  während  der  hier  erzählten 
Ereignisse  und  in  seinem  hohen  Alter  kannte.  „Gelehrt,  begabt, 
edel,  gut,  groBsmüthig,  menschlich,  witzig,  heiter,  scherzhaft, 
war  er  mit  allen  Eigenschaften  des  Herzens  und  der  Seele  aus- 
gestattet, um  Alle  zu  bezaubern.  Niemand  eignete  sich  besser 
als  er  fur  republikanische  Staatsverfassung.  Obwohl  französisch 
gekleidet  und  im  Auslande  erzogen,  war  er  doch  ein  Pole  in 
jedem  Sinne  des  Wortes;  er  liebte  die  polnischen  Sitten,  die 
polnische  Gesellschaft  und  war  in  seinen  Umgangsformen,  seinem 
Wesen,  seinen  Gewohnheiten  ein  echter  Pole."*)  —  Unzweifelhaft 
enthält  diese  Schilderung  des  Fürsten  viel  Wahrheit,  wenn  wir 
uro  in  seinem  gesellschaftlichen  Leben  aufsuchen  oder  durch 
seine  Briefe  und  Werke  kennen  lernen,  die  uns  immer  eine 
glückliche  Mischung  von  gutem  Geschmack,  gesundem  Urtheil 
wid  Gelehrsamkeit  zeigen,  oder  wenn  wir  schliesslich  der  Ver- 
dienste gedenken,  die  er  sich  um  die  Erziehung  der  Jugend 
und  als  feiner  und  vornehmer  Mäcen  erworben  hat.  Aber  in 
seiner  politischen  Laufbahn,  wie  viele  unerklärliche  Käthsel 
werden  wir  hier  entdecken!  wie  viele  Widerspruche  in  seinen 
Prinzipien  mit  den  Traditionen  seiner  Gesellschaft  und  seinen 
persönlichen  Eigenschaften!  Diese  Eäthsel  sind  um  so  schwerer 
ai  lösen,  da  seine  dankbaren  und  freundlich  gesinnten  Biographen 
«ben  diese  politische  Seite  seines  Lebens  mit  diskretem  Schweigen 
übergehen;  und  heutzutage  muss  der  Historiker  in  vielen 
Fällen  ihrem  Beispiel  folgen.  —  Der  öfter  erwähnte  Essen 
erzählt,  dass  bald  nach  der  ersten  Theilung  Polens  (1772) 
Branicki  und  der  Fürst-General  von  Podolien  gegenseitige  Ver- 
pflichtungen eingegangen  waren  des  Inhalts,  dass  Czartoryski 
dem  Branicki  helfen  sollte,  die  alten  Hetmans-Privilegien  wieder 
2ü  erlangen,  dieser  dafür  ihm  die  Thronfolge  sichern  würde.**) 


*)  K.  K  o  zmian.  Memoiren,  Posen,  1858.  I.  89. 

**)  Herrmann,  Geschichte  des  russischen  Staates,  Gotha  1860,  VI.  117. 

tfan   kann    nicht   genug   bedauern,   dass   Herr  II  errat  an  n  es  unternommen 

at.   eine    Geschichte  Kusslands    (und   Polens  zugleich)  zu  schreiben,  ohne 

er  polnischen  oder  der  russischen  Sprache  mächtig  zu  sein.    Doch  in  Er- 
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Diese  Nachricht,  die  der  deutsche  Historiker  im  guten  Glauben 
hinnimmt,    werden  wir  nicht  zögern  für  boshafte  Klatschereien 
zu  halten,  welche  der  sächsische  Resident  verbreitet  und  in  seine 
Berichte    aufgenommen    hat,    aus  wohl  bekanntem  Uebelwollen 
gegen    die  Polen,  die  nach  dem  Tode  des  Sachsen  August  III. 
sich  einen  besseren  König  gewünscht  hatten.    Wir  müssen  aber 
doch  zugeben,  dass  nach  dem  Tode  des  Fürsten  Michael  Czar- 
toryski  und    nachdem    sich    Fürst   August   Czartoryski  zurück* 
gezogen    hatte,    Fürst  Adam  mit  Hetman  Branicki  in  enge  Be- 
ziehungen   getreten   war,    so    dass    diese   so    sehr    voneinander 
verschiedenen    Männer     während    der    traurigen    Epoche,    die 
dem  vierjährigen  Reichstag  vorausging,  viel  zu  oft  miteinander 
gesehen  wurden.     Sie  unternahmen  gemeinschaftlich  eine  Reis« 
nach  Petersburg.     Czartoryski  verausgabte  grosse  Summen,  um 
Branickis    Kandidaten    auf  den    Landtagen  zu  unterstützen;  e* 
wurde  auch  in  den  Prozess  der  Dogrumoff  verwickelt  und  noob 
im  Jahre  1786  erneuerte  er  zu  Branickis  Gunsten  die  Landtags- 
agitation.    Welches  mag  nun  der  Grund  dieser  armseligen  un<i 
so  kostspieligen  Unternehmungen  gewesen  sein?  Jedenfalls  nicht 
Ehrgeiz,   denn    wie  er  1764  sich  nicht  um  die  Krone  bemühter 
so  nahm  er  auch  später  kein  hohes  Amt  und  kein  Ministerium 
an;    es   war   aber    auch    nicht   Tradition,  denn  die  Czartoryski 
waren  es  eben,  die  zuerst  die  Hetmans-Privilegien  beschränkten, 
und  derselbe  Fürst  Adam  präsidirte  dem  Reichstag  von  1764, 
in  dem  diese  Beschränkung  gesetzlich  wurde;   schliesslich  auch 
nicht  persönliche  Sympathie  und  Charakterähnlichkeit,  denn  ea 
konnte  nicht  derlei  bestehen  zwischen  dem  grobgefügten  Geist 
von  Branicki  und  dem  feingebildeten,  etwas  pedantisch  gelehrten 
Sinn    des   Fürst  -  Generals.      Wie    dem   auch   sei,    dank  dieser 
unglücklichen  Verbindung  hat  der  Fürst  die  erste  Stellung  im 
Reich    verloren,    den    vom  Vater   und    Onkel  ererbten  Einfluss 
auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten  eingebüsst  uud  ein  wahrhaft 


mangelung  der  russischen  und  polnischen  Quellen  hätten  ihm  auch  die 
österreichischen  und  preussischen  Archive  Beweise  genug  liefern  können, 
dass  man  den  Berichten  der  sächsischen  Agenten  nicht  immer  unbedingten 
Glauben  schenken  darf,  zumal  demjenigen  in  Warschau.  Immerhin  sind 
auch  diese  von  Herrn  Herrmann  der  historischen  Kritik  gebotenen  Berichte 
des  sächsischen  Präsidenten  Essen  ein  wichtiges  Material  zur  Geschichte 
dieser  Zeit. 
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festliches  Vermögen  derart  geschmälert,  dass  es  nur  noch  die 
Hälfte  einbrachte.  Die  ganze  in  seinen  Händen  vereinte  Macht 
wurde  gebraucht  missbraucht  und  verbraucht  in  zwölf  Jahren, 
oft  nur  zum  Xachthefl  seines  Vaterlandes. 

„An3  Puławy*)  erfahre  ich  die  schärfste  Opposition-,  klagt 
der  König  in  seinen  Briefen.  An  dem  Hof  von  Puławy  wie 
in  ganz  Polen  regierten  die  Frauen;  sie  regierten  nicht  nach 
einem  sorgfähig  überlegten  politischen  Plan,  sondern  nach 
momentanen  Stimmungen  einer  blinden,  wenn  auch  edlen  Leiden- 
schaft oder  einer  erregten  Phantasie.  Die  Fürstin  wechselte 
war  ihre  politischen  Meinungen  unter  dem  Einfluss  ihrer  ver- 
schieden gesinnten  Freunde ,  handelte  auch  danach,  blieb  aber 
&8t  immer  eine  Gegnerin  des  Königs.  -Im  Lauf  des  vorigen 
Sonata*  (schreibt  der  König  im  April  17*3)  -war  sie  zweimal 
in  Warschau,  ohne  mich  aufzusuchen  oder  sich  bei  mir  zu 
melden.  Sie  will  nun  abwechselnd  in  Siedlec  und  Pulawv 
residiren  und  wird  jede  Gelegenheit  ergreifen,  um  meine  Inten- 
tionen zu  durchkreuzen,  sowohl  im  Tribunal  als  in  den  Land- 
tagen von  der  Provinz  Lublin.  Bei  ihrer  letzten  Anwesenheit 
m  Warschau,  hat  sie  sogar  versucht  im  Schoss  des  permanenten 
Batha  mir  Unannehmlichkeiten  zu  bereiten."  —  Seitdem  die  Fürstin 
ftre  älteste  Tochter  mit  dem  Prinzen  Ludwig  von  Württemberg 
(1184)  vermählt  hatte,  war  es  ihr  wenn  auch  sorgfältig  ver- 
heimlichter, doch  beständiger  Wunsch  «re  worden,  den  Schwieger- 
sohn auf  den  polnischen  Thron  zu  setzen:  da  sie  av>er  di*-.e* 
*iel  nur  mit  Hülfe  des  preussischen  Ho.es  err*ri':L*;-:;  Icr*r*r/?. 
so  wendete  sie  diesem  ihre  Sympathie  zo.  >"»>:£  zier^ii;:.  \r.7. 
^hön,  mit  ungewöhnlicher  Fähigkeit.  M*l*'.-L*l  z-  :^->:ir4  ..:/: 
sie  zu  beherrschen,  leicht  exahirt.  eLiL^iz-'.ir:*.  \:.:~:u  %'<%'■:- 
«nd  ergeben,  aber  leidenschaftlich  in  LW&  -L':  Ha.-!-.  ..v,  ■  =■;.  / 
skrupulös  in  der  Wahl  der  Mittel.  wcj\ie  =:~  •;*>:  -  .*.  V.  •<-. 
Wag  in  den  Händen  des  schlauen  \iól\rz.^r»  L-  /.:.-•:.:. 
*n  beherrschen  meinte,  der  aber  üre  LeMei-  '::.>A\.\  --.  V  :  a  ./<■ 
brauchte,  um  die  Partei  fur  Pre^=>-  z. 
gegen  Bussland  aufzureizen.  Ii;  cer  'l:-.*  -j/-.*. ■•;. 
arbeitete  inzwischen  die  F^r-;:i.  ~i;  £i:V  •:  *■•*:.  '.-■■•.  ?'■.:..*/ 
Jine    ganz    geschlc^s-eLe    Belle    tvl   "»V; -\^*^  •. :■  -     •>"/•;. 
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*    Fürst  1  ieLer  Lac -dsilz  c :«**  M  łt:- jcjt :.  y : 
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zustellen.  Zur  Gehülfin  hatte  sie  die  Frau  Hetman  Oginsk 
(Tochter  des  Fürsten  Michael  Czartoryski),  eine  sehr  reich 
und  gastfreie  Dame,  die  ihren  Hof  in  Siedlec  hielt,  wohin  si 
alle  Leute  von  Bedeutung  zog,  auch  die  Frau  Marschall  Lubc 
mirska  (Tochter  des  Fürsten  August  Czartoryski)  mit  ihrer 
Hofstaat  und  ihren  schönen  Töchtern  und  deren  Männer  um 
Freunde.  In  diesem  glänzenden  und  reichen  Lager  bewegtei 
sich  die  verschiedensten  Gestalten,  Leute  mit  sonst  sehr  ver 
schiedenen  Tendenzen  und  sehr  unterschiedlichem  Charakte: 
und  Lebensstellung,  die  aber  alle  durch  Verwandtschaft  verein 
waren  und  augenblicklich  alle  nur  den  einen  Wunsch  hatten 
die  Pläne  des  Königs  zu  zerstören.  In  dieser  Zeit  eben  fanc 
eine  grosse  Versammlung  in  Puławy  statt,  um  die  Wahlen  far 
die  Landtage  zu  besprechen.  Die  Magnaten  waren  hier  repräseo- 
tirt  durch  den  Hetman  Rzewuski,  durch  den  Kronsekretlr 
Kasimir  Rzewuski,  durch  Ignaz  Potocki  und  zwei  seiner  Brüder 
Stanislaw  und  Johann;  aus  der  Szlachta  waren  Dłuski,  Wito- 
sławski,  Kozmian  (der  Richter)  und  andere  Gutsbesitzer  aus  der 
Provinz  Lublin.  Man  erwartete  auch  Felix  Potocki.  Zu  dessen 
Ankunft  hatte  Kniaznin  ein  Theaterstück:  „Die  spartanische 
Mutter u  gedichtet,  welches  die  Fürstin  mit  ihren  Kindern  wf* 
führen  sollte.  Doch  Hess  er  sich  entschuldigen  und  das  Stück 
wurde  nicht  gespielt.*)  Ausser  den  bevorstehenden  Wahhtt 
wurden  auch  die  Programme  der  Landtage  und  die  Pläne  däf 
inneren  Reform  zum  grossen  Reichstage  berathen.  —  Die  Rolle, 
welche  dabei  von  dem  Fürst-General  gespielt  wurde,  war  sondern 
bar.  Als  Erbe  von  Sieniawa  und  der  Grafschaft  von  JaroslaW 
war  er  einer  der  reichsten  Herren  in  Galizien,  als  Kommandant 
der  galizischen  Garde  mit  Feldmarschall -Titel  zählte  er  M 
den  hohen  Würdenträgern  am  österreichischen  Hofe  und  genotf 
Josephs  11.  Achtung,  und  obwohl  es  damals  keine  österreichische 
Partei  gab,  betrachtete  man  doch  den  Fürsten  als  den  Führer 
aller  derjenigen,  die  zugleich  dem  König  von  Polen  und  deitj 
Kaiser  von  Oesterreich  untertban  waren.  Alle  diese  Umstände 
sollten  ihn  füglich  vom  Fürsten  von  Preussen  ferngehalten  haben^ 
um  so  mehr,  da  er  die  preussischen  Sympathien  seiner  Fraij 
auch    persönlich    nicht    theilte,     seinen    Schwiegersohn    wenig 

*)  Kozmiun,  Memoiren,  I.  1884. 
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hätzte  und  keineswegs  wünschte,  ihn  auf  dem  polnischen 
hrone  zu  sehen;  —  nnd  doch,  trotz  alledem,  wurde  er  von 
siner  Frau  und  von  Ignaz  Potocki  dermaassen  beeinflusst, 
asa  er  immer  mehr  zu  Preussen  neigte  und  später  sich  ganz 
>ffen  zur  preussischen  Partei  bekannte.  —  Fügen  wir  noch 
liniu,  dass  er,  ein  Vetter  des  Königs,  ihm  auch  durch  Bildung 
and  politische  Ideen  verwandt  war,  dass  er  einen  ruhigen  Geist 
besass  und  sich  in  gemessenen  und  wohlerwogenen  Reden 
erging,  dass  ihm  alles  agitatorische  Treiben  und  Intriguen- 
wesen  zuwider  war  und  er  am  liebsten  die  Zeit  durch  Lesen 
ind  durch  kostspielige  Reisen  vertrieb;  trotzdem  wurde  er  wie 
villenlos  in  die  politischen  Kämpfe  hineingezogen,  führte  solche 
jahrelang  mit  grossen  Geldopfern  und  ward  obwohl  nicht  Führer, 
doch  eine  der  Hauptstützen  der  Opposition.  Diese  politische 
Stellung,  in  die  der  Fürst  gerieth,  erweckte  Bedauern  bei  edel- 
gesinnten und  verständigen  Zeitgenossen.  —  „Man  muss  es  sehr 
bedauern,  dass  Zwist  und  Trennung  zwischen  dem  Hof  und  dem 
Fürst-General  eingetreten  sind",  schreibt  Chreptowicz,  damaliger 
Unterkanzler  an  Michael  Zaleski.  „Ich  habe  erfahren,  dass  der 
Forst  400  Kosaken  gerüstet  hat  und  sie  an  die  Grenze  unter 
das  Kommando  des  Wojewoden  von  Ruthenien  sendet.  —  Es 
irt  eine  schöne  That.  —  Ich  weiss  auch,  wie  sehr  der  Fürst  zu 
solchen  Thaten  neigt;  es  ist  aber  schade,  dass  sein  Gemüth  so 
empfindlich  ist  und  dass  seine  Empfindlichkeit  die  Einigkeit 
erschwert  in  Momenten,  wenn  man  grosse  Opfer  bringen  müsste, 
wa  einig  zu  bleiben.  Ja,  Freund,  man  muss  einig  bleiben,  in 
ach  alle  persönliche  Rancune  ersticken,  Vergangenes  vergessen 
«nd  sich  um  das  Haupt  schaaren."*)  Zum  Unglück  wurde 
fe  Maass  der  früheren  Rancunen  vollgemacht  durch  die  Nieder- 
lage, die  der  Fürst  in  Podolien  auf  dem  Landtage  von  1786 
«riitt,  die  königliche  Partei  schlug  ihm  durch  eine  etwas 
derbe  List  das  Mandat  aus  den  Händen.  „Der  König  hat  gezeigt, 
dtes  man  ihm  nicht  trauen  dürfte!*  meinte  er  seitdem  und 
techloss,  sich  zu  rächen,  wozu  er  nun  auch  alle  Mittel  brauchte. 
So  sehr  Stanislaw  August  wünschte,  Felix  Potocki  auf  dem 
sichstag  zu  sehen,  so  sehr  fürchtete  er  Czartoryski;  und  Stackel- 
rg   theilte  seine  Besorgniss.     Beide  begriffen  jedoch,   dass  es 
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i 
wenig  nützen  würde,  diesmal  seine  Wahl  zu  verhindern,  und  dass 
es  besser  sei,  eine  Verständigung  zu  suchen.  Zu  dem  Zwecke 
ward  eine  weitläufige  Korrespondenz  angefangen;  das  Peters- 
burger Kabinet  ersuchte  das  Wiener,  Czartoryski  zur  Nach- 
giebigkeit zu  mahnen,  dafür  wollte  die  Kaiserin  ihren  Einflu88 
auf  Branicki  ausüben.*)  Noch  eindringlicher  bittet  Stackeiberg 
bei  dem  österreichischen  Gesandten  in  Warschau  um  Unter- 
stützung. „Da  nun  zu  diesem  Ende  die  möglichste  Vereinigung 
der  beiden  einander  stets  hinderlichen  Parteien  in  Polen  aller- 
dings nöthig  sei",  schrieb  de  Cachd  an  den  Fürsten  Kaunitz  am 
16.  Juli,  „so  ersuchte  mich  H.  Graf  v.  Stackeiberg,  Ew.  fürstL 
Gnaden  unterthänigst  vorzustellen,  wie  erwünschlich  es  war, 
wenn  ich  auf  die  herannahende  Zeit  des  Reichstages  angewiesen 
würde,  den  H.  Fürsten  Adam  Czartoryski  im  Namen  des  kaiseri. 
königl.  Hofes  deutlich  zu  requiriren,  dass  selber  mit  seinen 
Freunden  und  Anhängern  die  auf  das  Beste  der  Republik  ab- 
zielende und  dem  Interesse  beider  kaiseri.  Höfe  gemeinsame 
Absichten  aufrichtig  mitunterstützen  und  sich  desfalls  über  die 
Mittel  mit  dem  H.  Grafen  v.  Stackelberg  einverstehen  möge. 
Der  H.  Botschafter  glaubt,  dass  ein  desfallsiges  an  mich  ge- 
richtetes für  den  H.  Fürsten  Czartoryski  vorzeigliches  Schreiben 
desto  diensamer  war,  als  gedachter  H.  Fürst  bald  aus  Pyrmont 
nach  Polen  zurückkommen  wird,  um  sich  auf  den  Antecomitial* 
Landtag  zum  Landboten  erwählen  zu  machen,  welches  dann 
auch  selbst  ein  Theil  der  Hofpartei,  namentlich  der  Fürst-Prima»! 
und  der  Kron-Grossmarschall  Graf  Mniszech  gerne  sehen  wird*  i 
wo  nach  der  Aeusserung  des  H.  Botschafters  der  andere  TheÜi 
eben  dieser  Partei  zu  besorgen  scheint,  dass  der  H.  Ftofe 
Czartoryski  von  seinen  dem  König  so  abgeneigten  Freunden  aid*  ■-'* 
etwa  verleiten  lassen  dürfte,  nicht  nur  alle  Wünsche  des  Ktfnig»*  5 
und  seiner  Partei  möglichst  zu  hintertreiben,  sondern  wohl  fft'M 
etwas,  so  auf  die  so  verhasste  Dugruraowische  Geschichte  einige»^ 
Bezug  haben  könnte,  auf  die  Bahn  zu  bringen,  wodurch  ansWfe-igj 
vollkommene  Aussöhnung  nur  eine  bedenkliche  Gärung  def-^ 
Gemüther  zum  Nachtheil  des  von  beiden  kaiseri.  Höfen  bei  dem^-J 
Reichstag  anerzielten  Werkes  entstehen  dürfte.  Hierbei  hat  nüfcjj 
der    H.  Botschafter   ferner   nicht   undeutlich  bemerken  lassen^ 


2* 

*)  Depesche  von  Cobentzl.    24.  Mai  1788. 
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)wohl  die  Gemahlin  des  H.  Fürsten  von  Czartoryski  als 
miglicher  Freund  und  Ratligeber,  der  lithauische  Marschall 
if  von  Potocki,  in  der  Geheim  ziemlich  preussisch  gesinnt 

folglich  es  desto  nöthiger  zu  sein  scheine,  den 
irsten  von  Seiten  des  Allerhöchsten  Hofes  zur  Mit- 
erung  der  beiden  kaiserl.  Höfen  gleich  nützlichen  Reichs- 
fte  gemässen  anzugehen."  —  Indem  de  Cachd  diese 
hen  Desiderata  seinem  Kabinet  übermittelt,  rechnet  er 
ur  Pflicht,  hinzuzufügen,  dass  er  den  Fürsten  nicht  im 
:ht  habe,  preussisch  gesinnt  zu  sein;  er  erzählt,  dass,  als 
i  Fürsten  im  Mai  in  Siedlec  aufgesucht  hatte,  dieser  ihm 
ieden  seine  Bereitwilligkeit,  die  Projekte  der  Kaisermächte 
erstützen,  betheuert  habe,  da  er  überzeugt  sei,  dass  beide 
Vaterland  wohl  wollen,  womit  er  aber  nicht  gesagt 
wollte,  dass  er  die  besonderen  Absichten  des  polnischen 
und  seiner  Kreaturen  billigen  könnte. 
q  Anschlus8  an  diese  Berichte  aus  Petersburg  und  Warschau 
te  Fürst  Kaunitz  eine  ausführliche  Depesche  an  de  Cachd 
r  Weisung,  diese  den  galizischen  Abgeordneten  mittheilen 
den.  (6.  August  1788.)  In  ihr  werden  die  Gefahren  ge- 
irt.  welche  die  polnische  Republik  durch  die  Kriege  ihrer 
arn  bedrohen  würden,  wenn  es  den  Reichstagsmitgliedern 
gelingen  sollte,  sich  zu  einigen  und  ihre  persönlichen 
nie  und  Empfindlichkeiten  dem  Wohl  des  Vaterlandes  zu 

„Der  bevorstehende  Reichstag  niuss  zeigen,  was  die 
lik  vermag,  was  sie  von  sich  selbst  erwarten  darf!  — 
die  privaten  Interessen  und  Feindseligkeiten  wiederum  die 
md  gewinnen,  so  wird  die  Republik  sich  selbst  an  den 
eines  Abgrundes  stellen,  vor  dem  keine  noch  so  schön 
rückten  patriotischen  Empfindungen  sie  retten  können."  Der 
;ichische  Kanzler  warnt  vor  fremden  Einflüsterungen,  obwohl 
len  verdächtigen  will  und  sich  sehr  gefreut  habe  über  die 
rhen  Versicherungen  eines  Nachbarstaates  (Preussen),  die 
sorgnisse  zerstreut  hatten.  Er  ertheilt  noch  im  Allgemeinen 
ath,  sich  enger  mit  denjenigen  Staaten  zu  verbinden,  die 
publik  wohlwollen,  und  namentlich  die  Projekte  des  Peters- 
Hofes  anzunehmen,  welche  das  Zutrauen  aller  patriotisch 
iten  haben  sollten.  „Ich  meine",  schreibt  Fürst  Kaunitz 
tn  Postscriptum,  „dass  ich  in  dieser  Depesche  alle  Motive 
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dargelegt  habe,  welche  im  Stande  sind,  auf  polnische  ffififitfrff 
einzuwirken;    doch   lehren  die   Erfahrungen   der  Vergaugctdu'ii, 
dass  wir  nur  wenig  Gutes  in  Zukunft  erwarten  dürfen.    Ich  thue 
also  am  basten,  wenn  ich  Ihnen  rathe,  in  allen  Fällen  eise  Ver- 
ständigung  mit  dem  Fürsten   Czartoryski   m   suchen,     leh   irre 
wohl   nicht,   wenn   ich   behaupte,  dasa   er  allein   im  Stande   tat, 
den  Ceddiaften  die  erwünschte  Richtung  zu  geben  und   Anden — . 
durch  sein  Beispiel  anzufeuern.    Eä  ist  wohl  richtig,  dasa  Keinetr- 
so  wie    er  in  der   Lage  sein   wird,    dabei  Dingfe  vergessen   zbej 
müssen,  die  seine  thenersten  Empfindungen  verletzt  haben,  abe  *■ 
eben   deswegen   wird  «ein  Beispiel  gewaltig  wirken.    Es  bedat-f 
einer  starken  Selbstüberwindung   von   maasagebender  Seite, 
diejenigen   zu   beschämen,    die    nicht,   fähig   Bind,  es   nur  im  ge- 
ringsten  zu   thun.     Voraussetzen,    dasa    er  solcher   Opfer   nicht 

fähig  sei  und  dergleichen  für  aein  Vaterland  nicht  leisten  k in, 

hiesse  seinen  hohen  Geist  anzweifeln  und  ztt  vergessen,  wie  sehr 
er  unserem  Monarchen  attachirt  ist."  —  Dieser  zur  MiulieiliiDg 
beatimmten  Depesche  waren  einige  vertrauliche  Worte 
gefügt.  „Das  gehoffte  Zustandekommen  einer  vollkomm 
Aussöhnung  des  Königs  mit  der  Czartoryski  sehen  l'artei  i 
zur  Beförderung  der  Sache  ein  wichtiger  Schritt;  nur  dürften 
hierbei  wesentlich  darauf  ankommen,  inwieierne  Graf  Igi 
Potocki  damit  aufrichtig  einverstanden  ist  und  ob  widrigen! 
dieser  Letztere  nicht  Mittel  finden  wird,  die  Aussöhuungsver 
zu  vereiteln." 

Obwohl  sehr  versüast,  musste  diese  Pille  dem  Fürsten  i 
bitter  schmecken,  sowie  es  uns  heute  bitter  ist,  diese  Stirn 
der  Vergangenheit    zu  hören  und   zn  gewahren,    wie  dies 
fremden  Staaten,  welche  an  der  Theiltrag  Polens  arbeiteten, 
zur    Einigkeit    nud    Vaterlandsliebe    mahnten,    wenn    es 
momentan  darum   zu   thun  war,  solche  bei  uns  zu  erzielen, 
die   Republik    zu  festigen.      Also    um   Branickis    anfriihrer 
Tendenzen  zu  dämpfen,  bedurfte  es  eines  ausdrücklichen  ü 
von  Katharina;  um  Felix  Potocki  zur  gemeinsamen  Aktion  n 
dem   König    zu    bewegen,    war  eine   Instruktion  von   Roter 
nothwendig;  schlieaalieh  um  den  Fürsten  Czartoryski  zu  berul 
und  Stanislaw  August  zu  nähern,   waren   die   Belehrungen  i 
österreichischen  Kanzlers  erforderlich.    So  wurden  alle 
Fugen   gelangten  Theile    des  yiolniscben   Reiches   mit  fremd« 
Kitt  zusammengefügt,  und  doch  —  umsonstl 


4  Die  Parteien,  die  Landtage,  die  dem  Reichstage  vorausgehende  Aktion.  129 

§.24. 

Die  Landtage,  die  Reichstagsabgeordneten  und  die 
ihnen  ertheilten  Instruktionen. 

Die  Zeit  der  Landtage  kam  heran.    Ihre  Vorbereitung  war 
ebenso  schwierig   als    kostspielig   und    sie  erheischte  oft  kom- 
plizirte  Beeinflussung,  je   nach  den  Wojewodschaften  und  den 
verschiedenen  Elementen,  aus  denen  ihre  Bevölkerung  zusammen- 
gesetzt war.    Im  Allgemeinen   fand  die  Regierung  leicht  Ver- 
ständigung  und   Beistand  in  solchen,  wo  die  reichere  Szlachta 
überwiegend   durch   ihre    Zahl    war.      „Der    reichere    und   auf- 
geklärte Theil  der  Szlachta",  berichtet  ein  Autor,    der  das  Zu- 
standekommen der  Landtage  vortrefflich  beschrieben  hat,  „diese 
mittlere   Schicht,    die   zwischen    den   Magnaten  und  der  armen 
kleinen  Szlachta  steht,  suchte  stets  Frieden  und  Ruhe,  stimmte 
daher   für    den    König    und    gehörte    zu    seiner   Partei."*)  — 
Schwieriger   war  die  Sache  in  den  Wojewodschaften  von  Wol- 
hynien,    Podolien,   Lublin,   Brest   in  Lithauen  u.  s.  w.,  wo  die 
innere   Szlachta   zu   Tausenden   lebte.    Auf  diese  unwissende, 
ondisziplinirte,    unaufgeklärte    Menge    hatte    der    erste    beste 
Magnat   einen   viel   grösseren   Einfluss    als   die  Regierung  und 
irgend  welcher  König.     Die  Opposition  suchte  dort  ihre  Partei- 
gänger und  in  diesen  Wojewodschaften  war  der  Kampf  zwischen 
ihr  und    der  Regierung  der  hartnäckigste.     Von  beiden  Seiten 
bemühte    man    sich,    in  jede  Landtags-Stadt  die  grösste  Menge 
solcher  Wähler  zu  bringen,  um  sie  auf  eigene  Kosten  während 
der  Dauer  des  Landtages  zu  ernähren  und  ihr  Votum  auf  solche 
Weise   für    die    eigene    Seite  zu  gewinnen.  —  Auf  diesen  Ver- 
sammlungen konnte  man  Tausende  der  ärmsten  Szlachta  sehen, 
unter   ihnen,    mit    offenbarer   Verletzung    der    Adelsprivilegien, 
viele  Wappenlose,  welche  von  der  Opposition  zugelassen  waren, 
am   die    Zahl    ihrer   Anhänger    zu    verdoppeln.      Dass    solche 
Wähler    keine    Idee  von  der  politischen  Lage  und  den  Bedürf- 
nissen   des    Landes    haben  konnten,    ist    klar;    sie    waren  aber 
trene   Anhänger   desjenigen,    der  sie  angeworben  hatte  und  sie 
ernährte:    „Es    muss    sein,    wie    der  Herr  Wojewodę,   oder  der 


*)  Bronisław  Zaleski,  Korrespondencyja  Krajowa,  IL  Jahrgang  1872, 
Seite  203.     Briefwechsel  im  Lande. 
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Hetman    es   befohlen    hat",  das  war  ihre  einzige  Weisheit  und 
Ueberzeugung.     Ein  Glück  noch,  wenn  die  Parteifahrer  gewissen- 
haft und  sorgsam  genug  waren,  um  die  oft  betrunkenen  Massen  von 
Handgreiflichkeiten  zurückzuhalten!*)     Klar  ist  ohne  Weiteres, 
dass  es  bei  solchen  Versammlungen  weniger  darauf  ankam,  fest- 
zustellen,   was  ein  Mandat  enthalten  und  bedeuten,   als  wer 
vertreten  sollte;   die  Instruktion  wurde  auch  meistens  am  End^r 
besprochen,  wenn  bereits  die  meisten  Wähler  fortgezogen  warei*^ 
Die    sogenannten  La  uda  der  Landtage  dieser  Zeit  wurde** 
meistens    unter  grosser  Verwirrung  eilig  vorgelesen,  ohne  Dis«. 
kussion  angenommen  oder  verworfen;  sie  gewähren  wohl  einiges 
Interesse    für    den    Kenner   dieser    Epoche,  sind  aber  meistens 
nur    ein  Beweis,    wie  unreif  das  politische  Leben  war  und  wie 
sehr  es  an  Patriotismus  fehlte.     In  dem  königlichen  Landtags- 
aufruf (Juli),  der  in  alle  Wojewodschaften  verschickt  wurde,  wird     ^ 
verlangt,  rdass  die  den  Abgeordneten  gegebene  Instruktion  als      ^ 
Haupt-  und  womöglich  einzige  Bedingung  den  Antrag  auf  Ver- 
mehrung  der   Armee    enthalten    sollte".     Diesem  Wunsche  de«     1 
Königs  wurde  allgemein  Folge  geleistet;  alle  Landtage  von  1788      .1 
verlangen    in  der  That  die  Vermehrung  der  Reichsarmee,  doch      i 
die    daran    geknüpften   Bedingungen  und  Klauseln  sind  keines-      { 
wegs  ein  Beweis  von  Opferwilligkeit  und  kluger  Erwägung  der 
Nothlage    des    Landes    seitens    der   grossen   Masse  der  Staats-      ' 
bürger.     „Da  die  Kettung  unseres  Vaterlandes  eine  rasche  und     ; 
bedeutende    Vermehrung    der   Armee    erheischt,    so    ist  es  den 
Herren   Abgeordneten    zur    ersten    Pflicht  gemacht,  eine  solche    ,; 
auf  dem  Reichstag  durchzusetzen,  jedoch  in  einer  Weise,  welche   i 
den  Bürgern  keine  neue  Lasten  auferlegt."   Die  neuen  Ausgaben    .* 
sollten  vielmehr,  den  meisten  der  den  Abgeordneten  gegebenen    \ 


V 


j 

*)  Wir  besitzen  einige  Beschreibungen  solcher  Provinzial-Landtage  5 
in  der  polnischen  Memoiren-Litteratur.  Der  Landtag  von  Lublin  1788  \ 
wird  lebhaft  nnd  treu  geschildert  in  den  oben  erwähnten  Memoiren  \ 
von  Kozinian  I.  89-99.  Eine  nicht  minder  lebhafte  und  färben-  j 
reiche  Schilderung  des  Landtages  in  Zytomir  von  1790  bietet  uns  j 
Ochoki  in  seinen  Memoiren  II,  16—33.  Doch  ist  er  nicht  genau  in  seinen 
historischen  Angaben  und  ergänzt  öfters  durch  eigene  Erfindung,  was  er 
nicht  genau  wusste.  Als  Beispiel  möge  die  Behauptung  dienen,  dass  dieser 
Landtag  von  Anfang  an  von  Proteus  Potocki  präsidirt  wurde,  während 
es  eine  Thatsache  ist,  dass  Stein pkowski  präsidirte  und  seinen  Sitz  erst 
später  an  Potocki  abgab. 
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Dstniktionen  zufolge,  von  den  Kireheugiitern,  von  den  Klöstern 

and   den    städtischen    Gemeinden    gedeckt    werden.     Du    eben 

vakant    gewordene    Krakauer    Bisthum    sollte    seine  Einnahmen 

Im   hergeben;    nur    100  000    Gulden    sollten    dem   Nachfolger 

verbleiben.     Einige    der   Instruktionen    schlagen  sogar  vor,  die 

.outiszirl.eii  Je sui [e ngü ter  für  diesen  neuen  Zweck  statt  für  den 

öffentlichen  Unterricht  zu   verwenden;    die   Unterriclitsaustalteii 

sollten  dafür  von  den  Benediktinern  und  Cistereiensern  eingerichtet 

werden    unter  Aufsicht  der   Uuterriehtskommission.     Mit  einem 

:  also  sollten  die  eben  errichteten  Unterriehtsanstalten 

Wlfohtet  werden  und  die  neue  Generation  sollte  in  die  Bände 

von  Orden  fallen,   die    noch  gar  keinen  Beweis  ihrer  Fähigkeit, 

l  i'i'TNi'lii-inistalten  zu  leiten,  gegeben  hatten.    Solche  "Reformen 

mrteo    kurzweg    vnrgo schlagen,    um    die    Szlachta    vor    neuen 

RODern    Jto    Benutzen!     Aehnliche    Forderungen    waren    in    den 

Wojewodschaften    von  Wolhynien,    Tüchern  i  goß',   Sieradz,   Brest 

a  Litbanen,    Brest   in    Kujawien,    Dobrzyń,    Rawa,    Zakroczym, 

Wyächegrad    aufgestellt    worden.     Einige  Instruktionen   wollten 

Ba  Vermehrung  auf  die   Kavallerie    beschränken;    die    Offiziere 

•ollti'n  nur  ans  der   Szlachta   kommen;    die    Administration    der 

\mw    sollte    von    der    Regierung   in   die   Hände    de?    Hetmana 

jtagehen.     Die  Wojewodschaften    von  Podolien,    der   Schäden 

■denkend,    die    von    der    österreichischen    Armee    bei  der  Be- 

tgerng  von  Chocim  zugefügt  wurden-  zogen  in  der  ihrem  Ab- 

ttordneien    gegebenen    Instruktion    den    permanenten   Rath  zur 

Hing    darüber,    dass  der  Rath  dieser  Armee  den  Ein- 

Otmh    über    die    Grenzen    zugestanden    hatte,    wofür  der  Rath 

verantwortlich  war,  und  dergl.  mehr.  —    Doch   gab 

<  auch    bessere   und   vernünftiger  dispouirte  Wojewodschaften, 

tren  Landa    dem   entsprechend   sind.     In  dem  eben  erwähnten 

''«iulicu    winde    die   Vermehrung   der  Armee    sofort  votirt,  die 

ör   schon    im  Voraus    bewilligt    und    daH    Kontingent 

teilt;    dies    Beispiel    wurde  von  Braclaw  befolgt,  wo 

angst  euer   verdoppelt  und  der   Ertrag  für  die  Armee 

Itfmnl    ward.     Das    Fürstentum   vi 

Wgeurdneten    die    Anweisung,    sich    t 

und  das  Nothige  zu  veranlag 

•W   Krakau     verlangte     ausdrücklich 

ttterie,  „denn",  führte  die 


Samogitien  gab  e 
t  dem  Könige  zu  ver- 
en.  Die  Wojewodschaft 
die     Beschallung     einer 

>  Landa  aus,  jeder  Pole 
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ist  von  sich  selbst  ein  geborener  Kavallerist";    auch  wurde  die 
Vervollständigung   der  vorhandenen  Regimenter  vorgeschlagen 
statt   der   Bildung   neuer,  um  die  Vermehrung  der  Offiziere  zn 
vermeiden;  hier  wurde  auch  die  Rauchfangsteuer  verdoppelt  und 
die  Hoffnung  ausgesprochen,    die  reichen  Klöster  und  Pfründen 
möchten    sich  an  der  Beschaffung  der  Mittel  für  das  Wohl  des 
Vaterlandes  betheiligen.  —  Den  grössten  Eindruck  machte  aber 
die   Instruktion   der  Wojewodschaft  von  Lublin,  die  unter  den 
Einfluss    des    Fürsten    Czartoryski    zu    Stande    kam    und  das 
Programm  seiner  Partei  deutlich  erkennen  liess,  das  politische  \ 
Programm,   welches    auch   in  dem  Reichstag  entwickelt  wurde. 
Diese  Instruktion  enthält  folgende  Forderungen:  die  Vermehrung 
der   Armee    bis    auf  40  000   Gemeine    ohne   Ernennung  neuer 
Offiziere   und   Generale;    die  Administration  dieser  Armee  vei^ 
bleibt   in   den   Händen   des  Hetmana;  zur  Erhaltung  derselben  \ 
wird    die    Verwendung    der    Güter    des    Malteser-Ordens   vor- 
geschlagen   und   die    Besteuerung    des   Klerus    bis    auf  6  pCt  ■: 
Gleich  anderen  Wojewodschaften  verlangt  diejenige  von  Lublit 
die  Beschaffung  einer  provinziellen  Miliz  unter  dem  Befehl  der» 
Starosten,    auch  wird  die  Abschaffung  des  permanenten  Kathete 
besprochen  und  die  Wiedereinführung  der  Senatoren  „ad  latua*^ 
empfohlen,  ebenso  die  Verlängerung   des  Reichstages  währ< 
der  ganzen  Dauer  des  türkischen  Krieges  vorausgesetzt;   ai 
sollen  alle  fremden  Gesandten  im  Auslande  durch  Polen  erset 
werden,    die   verpflichtet   würden,    polnische  Tracht  zu  trag« 
Die  Frage  der  polnischen  Tracht  wird  in  diesem  Landtage 
gehend   besprochen;    es   wird  der  Wunsch  hier  geäussert, 
alle   Beamten    ausser   dem    Militär   unter    fremden    Regiment 
Ehrenführern  sich  polnisch  kleiden  möchten;    es  wird  verh 
dass  keinem  Polen  gestattet  sein  soll,  einheimische  oder  fremde? 
Orden  zu  tragen;  schliesslich  wird  verlangt,  dass  niemals  zwet| 
Bisthümer  unter  einen  Bischof  kommen  dürften.     Diese  Klai 
war  ausdrücklich  gegen  den  Fürst-Primas  gerichtet,  der  währ« 
der   Krankheit    des    Krakauer   Bischofs  Soltyk  zwei  Bisthünu 
verwaltet   hatte    und   nach  dessen  Tode  Miene  machte,  sich  H 
beide    einsetzen    zu    lassen.     Diese    Lubliner    Instruktion, 
theilweise  auch  von  Sandomir  angenommen  wurde,    übei 
den    König    sehr    unangenehm;    er  sah  nun  voraus,  dass  einij 
der    darin    enthaltenen    Anträge     den     Reichstag    viel    weil 
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fahren  könnten,  als  ursprünglich  beabsichtigt  ward.  Fürst  Kaunitz 
wurde  auch  davon  beunruhigt,  um  so  mehr,  als  ihm  kürzlich  seitens 
des  Hetmana  Rzewuski  eine  Note  zugekommen  war,  in  der  das 
Verlangen  auf  Abschaffung  des  permanenten  Rathes  aus- 
gesprochen ward  und  auf  die  er  eine  harte  Antwort  hatte  ver- 
abfolgen müssen.*)  —  Bei  den  äusseren  Umständen,  die  für  die 
Republik  günstig  zu  sein  schienen,  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dass  für  die  hier  geschilderten  Landtage  die  Zahl  der  Kandidaten 
grosser  als  je  und  die  Wahlkämpfe  lebhafter  als  bei  früheren 
Gelegenheiten  waren;  aber  dank  der  Sorgsamkeit  der  Partei- 
kiupter  kam  es  diesmal  zu  keinem  Handgemenge  oder  unan- 
genehmen Scenen.  „Der  schwedische  Krieg  hat  der  Opposition 
Muth  eingeflösst",  schreibt  der  König  am  13.  August,  „sie  hat 
Kachrichten  über  russische  Niederlagen  verbreitet,  sogar 
dass  die  Kaiserin  gezwungen  wurde,  Petersburg  zu  verlassen. 
&  ist  nicht  das  erste  Mal,  dass  die  offen  oppositionelle  und 
heimlich  preussische  Partei  solcher  Mittel  sich  bedient,  um  die 
Landtage  zu  beeinflussen.  Die  Opposition  fängt  erst  jetzt  an, 
Alles  daran  zu  setzen  und  Geld  zu  vertheilen.  Ich  hoffe  jedoch, 
to  die  Majorität  (pluralitas)  mein  sein  wird,  obwohl  nicht  so 
ahlreich,  wie  sie  früher  war."  Zehn  Tage  später  berechnet 
der  König,  dass  er  zwei  Drittel  der  Kammer  für  sich  haben 
wird,  obwohl  er  weiss,  dass  die  Opposition  einige  sehr  eigen- 
nnnige  und  zänkische  Elemente  in  sich  bergen  muss.  Indess 
war  der  König  weniger  sicher,  die  Majorität  würde  standhaft 
im  Kampfe  sein,  der  während  der  Session  entbrennen  könnte; 
Eosölands  Schwierigkeiten,  Oesterreichs  Misserfolge  und  die 
zweifelhafte  Stellung  des  preussischen  Hofes  zur  polnischen 
Sache  waren  lauter  unsichere  Paktoren.**) 

*)  Depesche  von  de  Cache.    20.  September  1788. 

**)  Unter  Anderem  zeigt  uns  der  Verlauf  der  Dinge  bei  dem  Landtage 

h  Lirland,  wie  geschwächt  der  russische  Einfluss  und  der  des  Gesandten 

jÄickelberg  war.    Von  dem  früher  zu  Polen  gehörendem  Livland  waren  nur 

•fte  Wiese   von    ungefähr   1000  Sehritt  Länge  bei  Polen  geblieben.    Die 

faMer  versammelten   sich   auf  dieser  Wiese  und  hatten  das  Recht,  sechs 

abgeordnete  in  den  Reichstag  zu  schicken.    Es  war  nun  Brauch,  dass  die 

frihier  dem  Könige  sechs  Blankette  schickten,  auf  die  er  die  Namen  von 

ttehs    seiner    bei    anderen    Wahlen    durchgefallenen    Kandidaten    setzte. 

diesmal    aber   geschah  es   anders.     Der  Wojewodę   von  Livland,  Zyberg, 

{fc&örte  zu  den  Unzufriedenen,  seitdem  er  Prozesse  gegen  den  Fürsten  von 
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Kandidaten  für  das  Reichstagspräsid 
Da  dieser  Reichstag  von  einer  Konföderation  gebunden 
sollte,  so  war  die  Wahl  eines  Präsidenten  überaus  wichtig;  in  seiner 
Hand  ruhte,  wie  bekannt,  die  Leitung  der  Verhandlungen  und  ein 
grosser  Theil  der  ausführenden  Macht.  —  Das  noch  lebend  i  s:«. 
traurige  Andenken  an  Poninskis  Präsidentschaft  au!'  i 
Reichstag  liess  die  Befürchtung  rege  werden,  dieser  wichtige 
Posten  konnte  wieder  einem  Schuft  in  die  Hände  fallen,  der 
ähnlichen  Missbrauch  mit  Staatsgut  treiben  konnte.  Dem  komp' 
schien  Michael  (iranowski  die  geeignete  Persönlichkeit  Reiea, 
von  einer  (.'zardirvska  geboren,  durch  seine  Frau  m 
und  Pociej  verwandt,  rechtschaffen  und  ziemlich  g< 
wahrte  er  als  Charakter  vollkommene  Sicherheit,  er  war  auch 
sehr  gesellig  und  machte  ein  grosses  Haus,  was 
Szbiclit.i  von  Lubün  Ansehen  verschaffte,  weshalb  auch  dir 
König  sich  seiner  öftere  in  der  Wojewodschaft  bedien!  hau*, 
um  seine  Partei  zu  stützen.  Doch  versagte  sich  1 1 
einmal  schützte  er  die  Krankkeit  seiner  Frau  vor,  ein  aadet  In 
Rücksichten  auf  den  Fürsten  Czartoryski,  von  dem  er  meint«, 
er  beanspruche  das  Präsidium  für  sieh;  doch  lag  der  wahre 
Urund  in  seiner  Neigung  zum  Wohlleben  und  der  damit  rer- 
litiiidenen  Scheu  vor  anstrengender  Arbeit,  die  ein  solc 
mit  sich  bringt.  —  Seit  April  1788  war  ein  Kandidat  aufgetreten 
in  der  Person  von  Peter  Potocki,  Starost  von  Szcsyraec,  det 
sich  überall  vorstellte  und  sich  anscheinend  um  dys  Präsidium 
sowohl  bei  Hofe  wie  hei  Stackelberg  bewarb.  Da  er  aber 
nirgends  Anklang  fand,  wandte  er  sich  au  seineu  Vetter  Felis 
Potocki.  Dessen  Antwort  beweist,  wie  er  auch  patriotutta 
Gesinnungen  fähig  war:  „Sicherlich",  schreibt  er  seinem  Vww 
-will  ich  Ihnen  wohl  und  wünsche  Ihnen  Ruhm  und  Elur, 
doch  geboren  meine  eifrigsten  Wünsche  dem  Vaterlande.  Wiatą 
sollen  wir  die  Wahl  des  Präsidenten  zur  Parteifrage  machen 
nud   die  ersten  Kämpfe  deswegen  verursachen?     Warum  soll« 

Kurland  verloren   liuii-.  umä   verstiindi^tc  sieb  mit  Uranuki  und  t 'znrt»ry»U. 
um  ihre  Kandidaten   bei  den  Lh  Sündern  duruhzusetjieu.    So  nnrden  Z*bi»ib 
(ras    Potemkin    empfohlen),    Xiemoewic*    und    Kublicki  (von  I 
Weiaaaabef  ud  Andere  u»~  dteeer  Partei  gewählt. 
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wir  darauf  bestehen,  Jemanden  von  unserer  Partei  zu  haben, 
wenn  der  uns  vorgeschlagene  einen  ehrenhaften  Namen  führt? 
Ich  würde  ein  solches  Vorhaben  befürworten ,  wenn  man  uns 
einen  weniger  ehrenhaften  Mann  genannt  hätte.  In  diesem  Fall 
können  wir  die  eigenen  Interessen  ruhig  dem  Wohl  des  Vater- 
landes opfern;  solche  Opfer  sind  werthvoller  als  das  Opfer 
unseres  Lebens."*)  —  Diese  obengenannte  „ ehren werthe 
Persönlichkeit"  war  Stanislaw  Małachowski.  Als  Granowski 
sich  entschuldigt  hatte,  musste  der  König  einen  Anderen 
suchen.  Der  König  hatte  einmal  von  ihm  gesagt:  „Der  Ge- 
eignetste durch  Tugenden,  gute  Eigenschaften,  sowie  durch 
personliches  und  Familienverdienst,  der  Populärste  scheint  mir 
Stanislaw  Małachowski,  der  Kronreferendar,  zu  sein."  —  Sein 
Tater,  unter  August  III.  Kanzler,  hatte  durch  eigenes  Geschick 
und  königliche  Gunst  ein  grosses  Vermögen  erworben.  Er  hatte 
vier  Söhne  hinterlassen,  die  er  reich  ausstattete.**)  Es  war  bei 
den  Malachowskis  Tradition,  sich  trotz  grossen  Vermögens  und 
bekleideter  hoher  Aemter  zur  Szlachta  zu  halten  und  nicht  zu 
den  Magnaten.  Sie  genossen  daher  mächtiges  Ansehen  und 
wos8ten  es  durch  ihr  rechtschaffenes  Wesen  zu  behalten.  Zu 
damaliger  Zeit  waren  drei  Małachowski,  Stanislaw,  Peter  (Sohn 
Ton  Adam)  und  Johann  (Sohn  von  Nikolas),  Vorsitzende  des 
Lubliner  Tribunals;  sie  verwalteten  diese  Aemter  mit  höchstem 
Ansehen  und  wurden  allgemein  anerkannt,  um  so  mehr,  da  andere 
Tribunale  weniger  gut  besetzt  waren  und  Leute  wie  Olizar 
durch  Missbräuche  verrufen  waren.  Seiner  Rechtschaffenheit 
wegen  war  besonders  Stanislaw  Małachowski  bekannt,  weswegen 
er  sogar  den  Beinamen  Aristides  erhielt.  Er  war  der  zweite 
Sohn  des  Kanzlers;  das  ererbte  Vermögen  hatte  er  durch  seine 
Heirath  mit  einer  Czapska  verdoppelt.  Ohne  glänzend  begabt, 
ohne  Redner  oder  Schriftsteller  zu  sein,  besass  er  grossen  Ver- 
stand und  solide  Kenntnisse  und  ein  sehr  kompetentes  Urtheil 
ober  polnische  Verhältnisse  und  Staatseinrichtungen;  zwar  ge- 
brach es  ihm  an  administrativer  Erfahrung  und  an  Urtheil  über 


*)  Brief  an  Peter  Potocki.    17.  August  1788. 
** 


)  Michael,  Wojewodę  v.  Sieradz  f  1783.  Stanislaw  t  1809.  Jacek, 
Kanzler  t  1821.  Anton,  Wojewodę  v.  Masovien  f  1796.  Von  seinen  vielen 
Töchtern  heirathete  Katharina  Felix  Czacki,  dessen  zwei  Söhne  Michael 
nnd  Thaddäus  sich  in  der  Gegenwart  auszeichneten. 
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die  auswärtige  Politik  —  und  dieser  Mangel  wurde  später  ver- 
hängnissvoll — ,  aber   die  meisten  Polen  entbehrten  dieser  Er- 
fahrung und  nur  wenige  besassen  die  Vorzüge,    welche  diesen 
Mann  vor  Allen   zum  Führer  des  konföderirten  Reichstags  be- 
fähigten.     Er    zeichnete    sich    durch    eifrige   und   opferwillige, 
patriotische  Gesinnung,   durch  feinen  Takt  für  die  Würde  de» 
Landes   und  durch  den  Glauben  an  seine  Lebensfähigkeit  und 
Lebenskraft  vor  Allen  aus.  —  Das  Geschlecht  der  Małachowski, 
obwohl  erst  unter  König  August  reich  und  mächtig  geworden^ 
war  dennoch  auch  dem  jetzigen  König  treu  und  hatte  ihm  nicht 
bei    seiner    Thronbesteigung    opponirt.     Der   jüngere   Bruder, 
Jacek,  war  um  diese  Zeit  schon  Kanzler,    der  jüngste,   Anton, 
Wojewodę  von  Masovien,  war  einer  der  treuesten  Anhänger  des 
Königs;    der  oben  erwähnte  Stanislaw,  Referendar  der  Krone, 
hielt  sich  vom  Hof  fern,  ohne  ihm  doch  übel  gesinnt  zu  sein; 
ihm    war    nur   die    zu    grosse    Intimität    des    Königs    mit   dein 
russischen   Gesandten   zuwider,    weshalb   er   häufige  Berührung 
vermied.    Trotzdem  fand  seine  Kandidatur  weder  bei  dem  König 
noch  bei  Stackeiberg  Opposition,  nur  fürchteten  Beide  ein  wenig 
den  „bekannten  Eigensinnu  Malachowskis.     Dass  Małachowski 
grosse  Güter  in  Preussen  besass  und   sich  deswegen  mehr  zu 
Preussen   neigen   könnte,   erschien  Keinem  als  Hinderniss  der 
Wahl,  weil  sein  Charakter  zu  viel  Verlässlichkeit  gewährte;  die« 
ward  vom  König  ausdrücklich  hervorgehoben.     Im  Mai  fanden 
die  ersten  Besprechungen  über  das  Programm  der  Reichstaga- 
verhandlungen mit  Małachowski  statt.    Sofort  erklärte  er,  dass 
seine  Besitzthümer  in  Preussen  ihn  nicht  daran  hindern  würden, 
das  zu  beantragen,  was  dem  Wohl  des  Vaterlandes  am  heilsamsten 
wäre.    Er  sei  bereit,  Alles  zu  verlieren.    Als  man  ihn  von  der 
Allianz  mit  Russland  in  Kenntniss  setzte,  stimmte  er  bereitwillig 
zu  und  meinte,  es  wäre  das  allein  Heilsame  für  sein  Vaterland, 
„doch",  fügte  er  hinzu,  „müsste  man  als  Bedingung  stellen,  dass 
Polen   von   der  Garantie   erlöst    würde,    da  blosse  Erwähnung 
dieser  Garantien  Polen  demüthigt  und  betrübt".    Der  König,  dem 
die  Meinung  der  Kaiserin  kein  Geheimniss  war,  erwiderte  darauf: 
„Niemand  hat  mehr  gelitten  als  ich  durch  die  »Garantie« ;  aber 
in  der  Politik  muss  der  wahre  Patriot  die  persönliche  Kränkung 
nichts  achten,    sondern  nach  dem  Grundsatz  handeln,  dass  es 
besser  sei,    ein  wirkliches  Uebel  zu  beseitigen  und  alles  Gute, 
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das  sich  bietet,  zu  erlangen.  Wen  haben  wir  jetzt  zu  furchten? 
den  König  von  Preussen!  Warum?  weil  wir  schwach  sind. 
Unser  erster  Zweck  soll  also  unsere  Erstarkung  sein,  dies 
können  wir  nur  mit  Russlands  Hülfe  erreichen.  Also  müssen 
wir  vorläufig  Alles  vermeiden,  was  Russland  reizen  könnte,  und 
deswegen  auch  nicht  an  der  Garantie  rühren,  die  das  mindere 
Uebel  darstellt."*)  —  Małachowski  liess  sich  zu  dieser  Politik 
überreden,  und  so  standen  die  Dinge  bis  zur  Eröffnung  der 
Landtage  und  bis  zum  Augenblick,  wo  der  Berliner  Hof  offen 
gegen  Russland  auftrat. 

§2G. 
Letzte  Verhandlungen  vor  der  Reichstagseröffnung. 

Wir  haben  schon  hervorgehoben,  dass  Friedrich  Wilhelm, 
«ntschlossen,  die  polnisch-russische  Allianz  zu  verhindern,  seinem 
Minister  in  Warschau  aufgetragen  hatte,  mit  allen  Mitteln  die 
preussische  Partei  zu  stärken.  In  Wirklichkeit  konnte  von 
einer  solchen  Partei  nicht  die  Rede  sein,  und  vor  Allem  fehlte 
es  ihr  an  einem  Führer.  Fürst  Sulkowski,  Wojewodę  v.  Kalisz, 
übernahm  es  zwar,  der  Konföderation  Hindernisse  entgegen- 
zusetzen und  die  Vermehrung  der  Armee  zu  hintertreiben,  wenn 
ihn  das  preussische  Ministerium  darin  unterstützen  würde,  doch 
fand  er  weder  bei  Buchholtz  noch  bei  Hertzberg  Glauben.**)  — 
Ausser  Sulkowski  werden  von  Buchholtz  noch  zwei  als  Preussen 
wohlgesinnt  erwähnt,  Hetman  Ogiński  und  Rybiński,  Bischof 
v.  Kojavien;  der  erste  wird  als  schwerfällig  und  faul  charak- 
terisirt,  der  zweite  als  leichtsinnig  und  weltlich.  Aus  Buch- 
holtz' Berichten  ersieht  man,  wie  gering  seine  Beziehungen  im 


*)  Der  König  an  Deboli.    3.  Mai  1788. 

**)  Brief  des  Fürsten  Sulkowski  aus  Leszno,  6.  August  1788  (Geheimes 
Berliner  Archiv).     Fürst  Anton  Sulkowski,   früher   ein   Parteigänger  von 
Bassland,   verliess  dieses  Parteilager,    sobald  ihm,  nach  dem  Tode  seines 
Bruders  Augast,  dessen  Pension  abgeschlagen  wurde,  eine  Pension,  die  ihm 
▼oro  Reichstag  nach  der  ersten  Theilung  bewilligt  worden  war.  Fürst  Anton 
bukowski  hatte  mehr  Glück  in  Berlin.    Auf  Befehl  des  Königs  Friedrich 
Wilhelm  erhielt  er  aus  der  Berliner  Bank  leihweise  100000  Dukaten,    für 
^ 'er  nur  5pCt.  zahlte,    während  die  bisherige  Anleihe  ihm  weit  mehr 
««kostet  hatte.  Auf  diese  Weise  sparte  er  4000  bis  5000  Dukaten.  Wir  werden 
nachher  erfahren,   in  welcher  Weise  er  später  diese  Schuld  von  sich  ab- 
mieten versuchte. 
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Lande  waren  und  wie  oberflächlich  seine  Kenntnisse.  Er  k 
sich  beständig,  medisirt  noch  mehr,  weiss  aber  nie,  wie  und 
er  anfangen  soll,  seinem  König  zu  gehorchen,  der  ihm  una 
gesetzt  den  Befehl  ertheilt:  die  Allianz,  die  Konföderation  u 
die  Vermehrung  der  Armee  zu  hintertreiben!  Dieser  Auftr, 
überstieg  um  Vieles  die  Kräfte  von  Buchholtz.  Der  einzij 
Mensch  in  Warschau,  der  ihm  mit  Erfolg  in  die  Hände  arbeitet 
war  der  sächsische  Gesandte  Essen;  der  König  von  Preuss« 
lässt  dafür  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  danken  und,  wie  immi 
freigiebig  im  Versprechen,  sogar  die  polnische  Krone  in  Au 
sieht  Meilen,  doch  so,  dass  es  den  Berliner  Hof  in  keiner  Weil 
bindet.*)  —  Inzwischen  unternahm  Buchholtz  weitere  Schritt 
Nachdem  er  Stackeiberg  gedroht  hatte,  sein  König  werde  de 
Polen  eine  eigene  Allianz  vorschlagen,  beantragte  er  dreist  bei 
Kanzler  der  Krone,  der  bevorstehende  Reichstag  solle  frei  ui 
nicht  konföderirt  sein  (20.  September).  Der  Kanzler  fragte  ih 
ob  er  dies  im  Auftrag  seines  Hofes  thäte?  Buchholtz  bejah 
die  Frage  und  fügte  hinzu,  dass  spätere  Maassregeln  beweis* 
würden,  welche  lebhafte  Theilnahme  der  König  an  den  pc 
nischen  Angelegenheiten  nähme.  In  der  That  betheuerte  Her! 
berg,  der  König  sei  bereit,  die  Allianz  und  Konföderation  u 
Gewalt  zu  verhindern.**)  Doch  bald  merkte  Buchholtz,  da 
man  auf  diesem  Wege  nicht  vorwärts  kommen  dürfte.  Zu  d( 
selben  Zeit  näherte  er  sich  auch  dem  Kronreferend 
Małachowski,  und  seine  Gespräche  mit  diesem  Würdenträg 
überzeugten  ihn  bald  genug,  wie  das  ganze  Volk  die  Ko 
föderation  und  die  Reform  der  Armee  herbeiwünschte;  er  mu3S 
also  seinem  Hof  davon  Mittheilung  machen  und  um  neue  1 
struktionen  für  die  veränderte  Lage  der  Dinge  bitten.  Die 
wurden  ihm  bald  genug  ertheilt;  denn  der  preussische  Hof  hi( 
sich  an  kein  Prinzip,  sobald  es  sich  um  die  polnischen  A 
gelegenheiten  drehte:  Unruhen  und  Unfrieden  zu  stiften,  w 
sein  einziger  Zweck.  „Es  ist  mir  gleichgültig*,  erwiderte  Heii 
berg,  „dass  diese  Leute  eine  Konföderation  bilden  wollen  ui 
Allianzen  schliessen;  nur  müssen  wir  eine  eigene  Partei  : 
Stande  bringen,  welche  geeignet  wäre,  auch  eine  Konföderati* 


*)  Ministerialreskript  an  Buchholtz.    1.  Oktober  1788. 
**)  Jlertzberg  an  Buchholtz.    27.  September. 
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m  bilden,  unter  deren  Namen  wir  auch  wirken  könnten."  Der 
König  fugt  hinzu:  „Sobald  der  König  von  Polen  und  die 
rassische  Partei  eine  Konföderation  bilden,  müssen  wir  ver- 
suchen, auch  eine  zu  haben,  wenn  auch  eine  an  Zahl  geringere. 
Ein  Offizier  des  Grafen  Ogiński  (Lachnicki)  behauptet,  dass 
von  48  Lithauer  Abgeordneten  nur  zwei  zum  König  halten; 
dass  Podiasien    fünfzehn  patriotische  Abgeordnete  liefern  soll; 

ich  hoffe,  dass  Gross-Polen  nicht  zurückbleibt Wenn  es 

Ihnen  gelingt,  eine  Majorität  zu  bilden,  so  glaube  ich,  dass  es 
gut  wäre,  den  permanenten  Rath  abzuschaffen,  denn  ich  bemerke, 
dass  der  König  durch  ihn  Alles  durchsetzt.  Im  Uebrigen  kann 
ich  Ihnen  keine  Instruktion  geben,  überlasse  vielmehr  Alles 
Ihrer  eigenen  und  gereiften  Erwägung  und  Kenntniss  der  Sach- 
lage.   Bald  wird  Lucchesini  erscheinen Ihm  sollen  Sie 

Alles  mittheilen Inzwischen  können  Sie  allen  gut  ge- 
sinnten Polen  die  Versicherung  geben,  dass  ich  sie  beschützen 
und  ihnen  helfen  werde  und  bereit  bin,  meine  Armee  dafür  zu 
verwenden.  Doch  mit  letzterer  Versicherung  seien  Sie  diskret 
«nd  äussern  Sie  dieselbe  nur  da,  wo  Sie  der  Gesinnung  sicher 
sind  und  wo  sie  nicht  missverstanden  wird."*)  —  Diese 
entschiedene  Opposition  des  mächtigen  Nachbars,  der  erst  vor 
Kurzem  mit  ßussland  im  Einvernehmen  stand,  war  für  Warschau 
in  der  That  ein  ganz  neues  Schauspiel  und  musste  eine  grosse 
Wirkung  auf  die  eintreffenden  Abgeordneten  haben.  Unter  dem 
Eindruck  seiner  Gespräche  mit  Buchhol tz  änderte  auch  Stanislaw 
Małachowski  seine  Meinung  über  die  Allianz  mit  Russland  und 
war  damit  gewiss  nicht  alleinstehend;  deswegen  musste  der 
König  auch  später  zugeben,  dass  nur  der  fünfte  Theil  der  Ab- 
geordneten für  die  russische  Allianz  stimmen  würde.  —  Ob 
durch  die  preussischen  Versprechungen  gewonnen,  ob  aus  Furcht 
vor  Unfrieden,  genug,  Małachowski  erklärte  dem  König,  dass  er 
den  Nutzen  der  Allianz  wohl  einsehe,  sie  für  jetzt  aber  nicht 
wünschen  könne.  „Werden  Sie  Ihre  Meinung  nicht  ändern", 
fragte  der  König,  „wenn  Sie  den  General  der  Artillerie  Potocki, 
den  General  v.  Podolien,  Fürst  Czartoryski  und  die  lithauischen 
Magnaten  auf  meiner  Seite  sehen?"  —  „Ich  werde  Niemanden 


*.i   Bericht    von    Bnchholtz   27.  September;    Depesche   von    Hertzberg 
°0-  September.     Ministerialreskript  an  Buchholtz  vom  I.Oktober  1788. 
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gegen  Eure  Majestät  stimmen",  erwiderte  Małachowski,  „do 
werde  ich  mit  meiner  Meinung  nicht  zurückhalten,  wenn  ich  j 
fragt  werde."  —  „Also  wird  es  leicht  möglich  sein,  dass  i 
dem  Reichstag  nicht  präsidiren  können",  erwiderte  der  Kön 
„denn  ich  werde  mich  von  Stackeiberg  nicht  trennen."  —  „ 
mag  es  ein  Anderer  thun,  ich  bleibe  meiner  Ueberzeugu 
treu.**)  —  Nun  entstand  eine  neue  Schwierigkeit.  Der  Köi 
rief  seine  gewöhnlichen  Kathgeber  zu  einer  Konferenz  zusamm 
(24.  September).  Don  Primas,  den  Marschall  Mniszech,  d 
Fürsten  -  Schatzmeister  von  Lithauen,  den  Unterkanzl 
Chreptowicz,  den  Marschall  Raczyński;  Felix  Potocki  u 
Stackeiberg  waren  auch  zugegen.  „Zuerst  handelte  es  siel 
pchreibt  der  König,  „um  Małachowski  und  seine  zögern 
üaltung.  Der  Primas  meinte  —  und  ich  unterstützte  die 
Meinung,  später  schloss  sich  auch  der  Gesandte  an  — ,  dass  es  e 
Mittel  gäbe,  die  Kandidaten  zu  befriedigen,  indem  man  ein 
Potocki,  den  Artilleriechef,  nicht  Peter  Potocki,  der  sich  dan 
bewarb,  zum  Reichstagspräsidenten  ernennte.  Dieser,  c 
wohl  sichtlich  durch  solchen  Vorschlag  geschmeichelt,  e) 
schuldigte  sich  mit  Unkenntniss  der  Prozeduren,  mit  schwacl 
Gesundheit  und  dem  an  Małachowski  gegebenen  Verspreche 
Wir  betheuerten,  dieser  Vorschlag  sollte  nur  bedingungswei 
gelten,  wenn  Małachowski  seine  Meinung  nicht  ändern  könnte 
In  derselben  Konferenz  wurde  Stackeiberg  über  die  Garanl 
und  die  Sicherheit,  dass  Polen  nicht  in  den  Krieg  gegen  i 
Türkei  verwickelt  werden  würde,  falls  es  mit  Russland  ei 
Allianz  schlösse,  interpellirt,  da  Beides  am  meisten  die  öffei 
liehe  Meinung  verstimmte  und  sie  der  Allianz  wiederspens^ 
machte.  Man  sollte  wenigstens  vermeiden,  diese  Bedingung 
im  Akt  der  Konföderation  und  des  Vertrages  zu  stipulir« 
Stackeiberg  erwiderte,  seine  Instruktionen  Hessen  ihm  Rat 
auf  den  Wortlaut  zu  verzichten,  solange  die  Sache  selbst  fc 
gehalten  werde.  —  Ferner  ward  erörtert,  was  man  unternehn: 
würde,  sollte  der  König  von  Preussen  wegen  der  Allianz  i 
Krieg  drohen;  es  wäre  doch  schwer,  sich  solcher  Gefahr  ol: 
Vertheidigungsmittel  auszusetzen.  —  Der  Primas  sagte:  „V 
müssen  voraussetzen,    die  Kaiserin  werde  uns  zu  einer  Allu 


h)  Der  König  an  Deboli.    20.  September. 
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dicht  bereden,  ohne  erst  das  Gemüth  des  Königs  von  Preussen 
beruhigt  zu  haben  oder  uns  die  Mittel  der  Vertheidigung  ge- 
geben zu  haben."  Stackeiberg  beeilte  sich,  dies  zu  bestätigen. 
„Danach  wurde  die  Frage  erörtert,  ob  man  die  Konföderation 
vor  der  Eröffnung  des  Reichstages  bilden  sollte  oder  später. 
Felix  Potocki  schien  das  Letztere  zu  befürworten,  doch  Labe 
ich,  Chreptowicz  und  der  Fürst- Unterkanzler  so  lebhaft  die 
Notwendigkeit  dargestellt,  die  Konföderation  gleich  zu  bilden, 
dass  Alle  uns  Recht  geben  mussten."*) 

Schliesslich  aber  hingen  alle  diese  Verhandlungen  von  der 
Antwort,  die  aus  Petersburg  erwartet  wurde,  ab.  Wie  wir  schon 
wissen,  brachte  der  Kurier  die  Nachricht,  dass  die  Kaiserin  auf 
die  Allianz  verzichte  (28.  September).  —  Das  Projekt  der  Allianz 
Latte  wohl  einige  Vortheile,  doch  waren  die  Gefahren,  die 
damit  verknüpft  waren,  auch  von  Russlands  Seite  so  mannig- 
fach, dass  man  es  nicht  zu  bedauern  braucht,  wenn  sie  nicht 
zu  Stande  kam.  Man  soll  es  um  so  weniger  bedauern,  wenn 
man  die  preussischen  Absichten  in  Erwägung  zieht,  welche  in 
den  oben  citirten  Depeschen  klar  ausgesprochen  sind,  und  die 
schweren  Verwickelungen  bedenkt,  die  infolge  der  Meinungs- 
verschiedenheit im  Reichstag  selber  ausgebrochen  waren.  Der 
Verzicht  in  Petersburg  hob  mit  einem  Mal  alle  Bedenken  auf. 
Dem  preussischen  Hof  war  nicht  mehr  die  Gelegenheit  geboten, 
sich  in  polnische  Angelegenheiten  einzumischen;  im  Reichstag 
waren  dagegen  alle  Ursachen  zu  Zwisten  geschwunden.  Wohl 
dürfte  man  es  als  ein  glückliches  Ereigniss  betrachten  und  es 
schien,  dass  von  diesem  Moment  an  kein  Unfriede  im  Reichs- 
tag zu  befürchten  war.  Sowohl  der  Hof  wie  die  Opposition 
wünschten  eine  Konföderation  und  durch  diese  die  Vermehrung 
der  Streitkräfte.  Die  Hebung  des  Vaterlandes,  die  Reform  der 
Armee  waren  die  einzig  erstrebten  Ziele;  Preussen  wünschte  es 
zwar  nicht,  musste  sich  aber  zurückhalten.  Nichts  hätte  also 
der  Durchfuhrung  der  so  wichtigen  Maassregeln  im  Wege  ge- 
standen —  wenn  die  Opposition  wirklich  nur  dieses  eine  Ziel 
un  Auge  gehabt  hätte!  Man  muss  bei  dieser  Gelegenheit  an- 
ttkenuen,  dass  die  königliche  Partei  sich  jetzt  die  grösste  und 
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sehr  anerkennenswerthe  Mühe  gab,  die  Gemüther  zu  beruhigen 
und  für  sich  zu  gewinnen;  diese  kluge  versöhnende  Rolle  hatte 
zumal  der  Primas  auf  sieh  genommen.  Er  bemühte  sich,  den 
Klerus  zu  gemeinsamer  Vertheidigung  gegen  einige  vorausgesehene 
Angriffe  zu  gewinnen,  und  schrieb  gleichzeitig  Briefe  an  die 
weltlichen  Senatoren,  um  sie  zu  gemeinsamer  Wirksamkeit  mit  dem 
König  zu  bereden.  Ende  September  reiste  er  auch  nach  Siedlec, 
um  den  Hetman  Ogiński  uud  den  Fürsten  Czartoryski  einzuladen, 
mit  ihm  nach  Jabłonna  zu  gehen  und  dort  an  den  Verhandlungen 
für  den  bevorstehenden  Reichstag  theilzunehmen.  Ogiński  wollte 
die  Rückkehr  seines  Adjutanten  Lachnicki  aus  Berlin  abwarten, 
Czartoryski  aber  nahm  die  Aufforderung  an;  durch  die  obenge- 
nannte Depesche  von  Kaunitz  vorbereitet,  zeigte  er  sich  sehr  fried- 
fertig und  billigte  sowohl  die  Konföderation  wie  die  Wahl  des 
Präsidenten  und  die  Armeereform;  bezüglich  der  Allianz  äusserte 
er  die  Meinung,  dass  die  Kaiserin  sie  nicht  sehr  bedauern  würde, 
da  Polen  militärisch  nicht  vorbereitet  genug  sei,  um  ihr  wesent- 
liche Hülfe  zu  leisten.*) 

Diese  versöhnenden  Maassregeln  und  friedlichen  Erklärungen 
wurden  am  Vorabend  der  Reichstagseröffnung  bewirkt;  es  blieb 
nur  ein  streitiger  Punkt:    der  König  wünschte,    dass  die  Kon- 
föderation vor  Eröffnung  des  Reichstages  zu  Stande  käme,  und 
wie  wir  oben  berichteten,  war  es  ihm  gelungen,  seinen  Wunsch 
bei    der    letztgehabten  Konferenz  annehmbar   zu    machen.      Es 
handelte  sich  dabei  wirklich  nicht  um  eine  einfache  Formalität. 
Wer   die  Konföderation  bildete,    der    war  auch  eigentlich  das 
Haupt  und  die  Seele  der  Konföderation.     Wenn  eine  solche  sich 
um  den  König  durch   seine  Initiative  schaarte,  so  war  die  Er- 
nennung   der    Konföderationsmarschälle  (Präsidenten)    und   der 
Akt  vom  König  abhängig;    er    erlangte  mit  einem  Mal    einen 
grossen  und  entscheidenden  Einfluss  auf  eine  Verbindung,  deren 
Aktion    einheitlich  und  energisch  werden  konnte.     Als  Beweis 
dafür  mag  die  Konföderation  des  Jahres  1776  unter  der  Führung 
von  Mokronowski  dienen,  der  man  es  verdankte,  dass  die  Re- 
publik theil weise  aus  dem  Verfall  herausgerissen  wurde,  in  den' 
sie  durch  den  Theilungsreichstag    und    seine  zweifelhaften  Ge- 
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letze  gekommen  war.  Aber  gerade  dieser  Präcedenzfall  war  es, 
reicher  die  Opposition  bewog,  die  Bildung  der  Konföderation 
licht  dem  König  zu  überlassen:  die  Opposition  wollte  eben  ein 
Drgan  besitzen,  welches  ihr  die  Macht  verliehe,  der  Republik  hülf 
reich  beizustehen,  jedoch  nicht  unter  der  Führung  des  Königs. 
[gnaz  Potocki  und  seine  beiden  Brüder  wussten  die  Erinnerung  an 
die  Gewalttaten  von  1776  aufzufrischen,  und  es  gelang  ihnen, 
den  Fürsten  Czartoryski,  Felix  Potocki  und  schliesslich  auch 
Małachowski  für  sich  zu  gewinnen.  Die  ersten  Beiden  über- 
redeten Stackeiberg,  dass  es  gefährlich  wäre,  die  Reichstags- 
aktion mit  Schritten  anzufangen,  die  eine  grosse  Zahl  der 
Unzufriedenen  für  Preussen  stimmen  lassen  könnten;  man  solle 
einen  freien  Reichstag  bilden,  die  Wahl  de3  Präsidenten  diesem 
Reichstag  überlassen  und  dann  auf  Antrag  eines  der  Senatoren 
oder  Minister  den  Reichstag  in  eine  Konföderation  umgestalten, 
die  dann  ihre  eigenen  Marschälle  wählen  wurde.  Stackeiberg, 
der  wie  im  Jahre  1776  die  Wünsche  der  Polen  allein  sicherlich 
[nicht  berücksichtigt  hätte,  erschrak,  als  er  hinter  der  Opposition 
Preussen  erblickte.  Der  König  warnte  umsonst,  indem  er  auf 
die  Gefahr  hinwies,  „dass  sich  tausend  Gründe  finden  Hessen, 
im  den  Reichstag  zu  zerreissen,  bevor  noch  die  Konföderation 
m  Stande  käme";  umsonst  bewies  er,  dass  auf  diesem  Wege 
4e  Führung  der  Konföderation  in  die  Hände  einer  Majorität 
übergehen  könnte,  die  keine  Garantien  bot;  umsonst  machte  er 
darauf  aufmerksam,  dass  der  gewählte  Marschall  zwei  sich 
Widersprechende  Eide  leisten  müsste:  zuerst  den  Reichstagseid, 
Weh  den  er  sich  verpflichtete,  die  Einigkeit  der  Meinungen  zu 
•"ahren  in  allen  Materien  des  Staates,  und  dann  den  Kon- 
öderationseid,  nach  dem  er  die  Majoritätsbeschlüsse  anzunehmen 
lätte  —  alle  diese  Vorstellungen  waren  nutzlos.  „Den  Ver- 
icherungen  des  Fürsten  Adam  und  des  Herrn  Potocki  ver- 
rauend,  wollte  der  Ambassador  mich  nicht  mehr  hören",  schreibt 
Staniała  w  August.  „Gebe  Gott,  dass  der  lrrthum  mein  wäre 
ind  nicht  der  seinige,  und  dass  Buchholtz  nicht  dadurch  die 
littel  findet,  Zwietracht  zu  stiften  und  den  Reichstag  zu  zer 
bissen!**) 


*)  Bericht  von  de  Cache.  4.  Oktober.     Der  König  an  Deboli  desselben 
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Die  Opposition  siegte;  es  war  ihr  erster,  noch  vo 
Öffnung  des  Reichstages  erfochtener  Sieg.  Der  Einflus 
Königs  auf  die  Konföderation  wurde  bei  ihrem  Beginn 
geschmälert;  die  Macht  der  Konföderation  ging  ausschlie 
in  die  Hände  der  Majorität  über,  es  handelte  sich  nun  d 
wer  die  Majorität  beherrschen  würde. 


Zweites  Buch. 

Der  Reichstag.  —  Umsturz  der  Regierang. 

(1788  bis  1789.) 


Kapitel  1. 

Die  Reichstagseröffnung.    Die  preussische  Deklaration. 
Die  Armee  wird  der  Regierung  abgenommen. 

§27. 
Der  Reichstag  wird  in  Konföderation   umgewandelt. 

Am  ersten  Montag  nach  Skt.  Michael,  wie  es  das  Gesetz 
verlangt,  also  am  6.  Oktober,  wurde  der  freie  Reichstag  feierlich 
eröffnet,  unter  dem  Vorsitz  des  Posener  Abgeordneten  Kwilecki, 
der  den  Marschallstab  des  letzten  Reichstages  geführt  hatte. 
Die  Prüfung  der  Mandate  wurde  rasch  und  einträchtig  erledigt, 
und  die  Wahl  des  neuen  Marschallpräsidenten  vorgenommen. 
Da  Peter  Potocki  auf  seine  Kandidatur  verzichtete,  wurde  der 
Abgeordnete  von  Sandomir:  Stanislaw  Małachowski,  der  Kron- 
referendar, einstimmig  erwählt.  Der  folgende  Tag  wurde  für 
«He  Bildung  der  Konföderation  bestimmt. 

Der  Akt  der  Konföderation  war  schon  allgemein  be- 
kannt. Drei  Tage  vor  Eröffnung  des  Reichstages  hatte  der 
König  die  bedeutendsten  Persönlichkeiten  zu  sich  geladen,  um 
die  Redaktion  dieses  Aktenstückes  zu  berathen.  Es  besagte, 
dass  die  Konföderation  mit  Zustimmung  des  Königs,  auf  Grund 
des  bestehenden  katholischen  Bekenntnisses,  der  Immunität  des 
Vaterlandes,  bei  republikanischer  Regierung,  den  königlichen 
Prärogativen  und  bestehenden  Magistraten  und  Dikasterien 
sich  bildete.  Als  Hauptzweck  der  Konföderation  wurde  die 
Vergrößerung  der  Armee  angegeben,  wofür  neue  Steuern  aus- 
zuschreiben   wären;    die    Möglichkeit   innerer  Reformen   wurde 
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nur  erwähnt.  Von  dem  Bündniss  mit  Russland  war  keine  Red^ 
mehr.  —  Bei  der  oben  erwähnten  Berathung  im  königliche» 
Kabinet,  der  auch  Stackeiberg  beiwohnte,  beantragte  Fürst 
Czartoryski,  man  sollte  aus  dem  Konföderationsakte  das  Wort: 
„Dikasterien"  herauslassen,  weil  in  dieses  Wort  Viele  auch 
das  Kriegsdepartement  einbegriffen,  und  die  Absicht  bestehe, 
dem  Reichstag  viele  Klagen  und  Anträge  über  diese  Behörde 
vorzulegen.  Der  König  willigte  allzu  bereitwillig  ein,  und  das 
Wort:  „Dikasterien*  wurde  weggelassen.  Eine  andere 
Schwierigkeit  wurde  vom  Fürst -Truchsess  Czartoryski  erhoben; 
dieser  verlangte,  dass  in  dem  Akt  der  Konföderation  die 
Neutralität  der  Republik  gegenüber  den  kriegführenden  Mächten 
ausdrücklich  festgestellt  werde.  Man  hielt  ihm  vor,  wie  un- 
passend eine  solche  Erwähnung  erscheinen  müsste,  da  von  der 
Allianz  mit  Russland  keine  Rede  mehr  sei;  indess  diese  Be- 
merkungen überzeugten  ihn  nicht,  bis  der  Gesandte  Stackeiberg 
das  Wort  ergriff  und  versicherte,  dass  sein  Hof  um  keine  Allianz 
bäte  und  jede  darauf  bezügliche  Initiative  der  Konföderation  über- 
lassen bliebe.  Diese  Erklärung  befriedigte  den  Fürst-Truchsess, 
und  so  ward  der  Akt  der  Konföderation  in  dieser  vorbereitenden 
Sitzung  angenommen.*)  Am  6.  Oktober  abends,  nach  der  Wahl 
des  Reichstagspräsidenten,  wurden  gleich  von  den  Abgeordneten 
neue  Anträge  gemacht.  Der  Hetman  Rzewuski  beredete  die 
Provinzen  Kleinpolen  und  den  Kreis  von  Sieradz,  eine  Deputation 
an  den  König  zu  entsenden,  mit  der  Forderung,  die  Konföderation 
solle  nur  diejenigen  Magistraturen  anerkennen,  die  vor  1773 
existirten,  —  was  klar  darauf  deutete,  dass  die  Abgeordneten 
mit  dem  Gedanken  umgingen,  den  permanenten  Rath  und  die  im 
Theilungs-Reichstag  angenommene  Regierungsform  umzustürzen; 
ferner  sollte  die  Deputation  verlangen,  dass  die  Konföderations- 
Sancita  oder  -Urtheile  sich  nicht  auf  Privatangelegenheiten 
erstrecken  durften,  und  schliesslich,  dass  die  Abstimmungen  im 
Reichstag  geheim  blieben.  Der  König  verweigerte  den  ersten 
Antrag  auf  das  Entschiedenste,  bewilligte  ebenso  unbedingt  den 
Antrag  auf  die  Sancita  und  erwiderte  auf  den  dritten,  man 
möchte  die  Abstimmungen  geheim  oder  öffentlich  vornehmen 
nach  jeweiliger   Entscheidung   der   versammelten   Stände.     Es 
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schien,  dass  hierdurch  alle  Schwierigkeiten  überwunden  wären; 
doch,  am  nächsten  Tage,  vor  der  Session,  trat  dieselbe  Deputation 
reretärkt  durch  die  Grosspolen  vor  den  König  und  verlangte, 
man  sollte  ausdrücklich  die  Reform  der  oben  erwähnten  Magistra- 
turen in  den  Konföderationsakt  aufnehmen;  es  sollte  ferner  das 
Publikum  zu  den  Reichstagssessionen  zugelassen  werden;  schliess- 
lich sollte  jeder  öffentlichen  Abstimmung  eine  geheime  folgen, 
sobald  einer  der  Abgeordneten  eine  solche  verlange,  Steuer- 
abstimmungen ausgenommen.  Eine  solche  Erweiterung  der  ge- 
heimen Abstimmung  erschien  dem  König  gefährlich;  Stackeiberg 
iheilte  seine  Bedenken.  Die  Deputation  argumentirte  dagegen, 
dass  die  offenen  Abstimmungen  die  Abgeordneten  der  annektirten 
Provinzen  verhindern  würden,  nach  ihrem  Gewissen  zu  stimmen. 
Der  Fürst  Czartoryski  (derTruchsess),  Gzacki  und  Krasiński,  Star  ost 
von  Opinogóra,  führten  an,  was  ihnen  der  Graf  Brigido,  Gouver- 
neur von  Galizien,  beim  Abschied  gesagt  hatte:  „Sie  sind  die 
Unterthanen  zweier  Mächte;  bedenken  Sie,  meine  Herren,  dass 
«s  Ihre  Schuldigkeit  ist,  ebenso  gute  Galizier  wie  gute  Polen 
zu  sein."  „Es  kann  also  vorkommen",  sagte  die  Deputation,  „dass 
▼ir  in  die  Lage  kommen,  zu  Polens  oder  zu  unserem  Nachtheil 
zu  votiren;  darum  verlangen  wir  geheime  Abstimmung,  um  frei 
stimmen  zu  können."  Dieses  Argument  war  nichtig,  es  passte 
schlecht  zu  der  republikanischen  Offenheit,  deren  man  sich  so 
«ehr  rühmte;  es  bezeugte  auch  ein  weites  Gewissen.  Der  König 
Hess  sich  auch  nicht  überzeugen,  denn  er  begriff  sehr  wohl,  dass 
C9  sich  hier  weniger  um  die  Sicherstellung  der  galizischen  Ab- 
geordneten handelte  als  darum,  alle  Abgeordneten  seinem  Ein- 
1q88  zu  entziehen;  die  Abstimmungen  würden  unsicher  werden 
und  ein  lenkender  Einfluss  gleichsam  unberechenbar.  Inzwischen 
▼erlautete  aber  aus  dem  Reichstag,  die  Abgeordnetenkammer 
sei  in  grosser  Unruhe,  da  die  Führer  der  Opposition  für  die 
geheime  Abstimmung  agitirten  und  vernehmen  Hessen,  falls  der 
König  dem  Verlangen  der  Deputation  nicht  nachgäbe,  würden 
■e  eine  eigene  Konföderation  bilden.  Der  König  weigerte  sich, 
jeine  bestimmte  Antwort  zu  ertheilen,  und  begab  sich  in  den 
[Senat,  der  noch  nicht  mit  der  Kammer  der  Ritterschaft  ver- 
[ttnt  war.*) 


*)  Der  König  an  Deboli,  am  8.  Oktober. 
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Im  Senat  wurden  an  diesem  Tage  vmi  den  Groasinarsehällrti 
die    Namen    derjenigen   Senatoren  vorgelesen,    auf   denen   noch 
Condemnata    oder  unerledigte   Prozesse  lasteteu;    infolgedessen 
wurde  die  Activitaa  neun  Senatoren  entzogen,  unter   utäeM 
Sulkowski  aus  Kaliscb,  Stempkowski  aus  Kiew,  zweien  Radziwiłł. 
Karl  aus  Wilna  und  Josef  aus  Troki,  die  alle  den  Wojewoä» 
titel  hatten.  Danach  erschien  der  Reiehstagsinarsehali  !  I'i-ii.-iid^iiii 
mit  dem  Ritterstand  zum  Handkuss,  und  um  sich  mit  den  ültttS 
Brüdern  (dem  Senat)  zu  vereinigen.     Der  Konig  aasa   auf  dem 
Thron,  umringt  von  seinen  Ministern;  nachdem  die   0 
stattgefunden,  hielt  er  eine  Ansprache,  in  der  er  ausführt«:  das* 
jetzt  endlich  nach   vielen  Schwierigkeiten  eine  Zeit  gekommen 
sei,  die  günstig  schien,  um  das  Vaterland  aus  seiner  missUchea 
Lage  zu   befreien.     „Es  ist  nun  die  beste  Gelegenheit-*,  3pr«rti 
der  Monarch,   „und  Gott  gebe,   dass   es  nicht  die  letzte  sei,  in 
der  wir  unsere  Kräfte  vermehren  sollen;  diese  vermehrte  Kraft 
zweckmässig  und  dauernd  zu  gestalten  und,  einmal  gestaliet.  >  r 
Wahrung    und    Sicherheit    der  Personen,    des  Eigentbums,  u(*t 
Freiheit  und  für  den  Ruhm  und  die  Würde  dieses  Reich«  «■ 
gebrauchen,  das  soll  unsere  Aufgabe  sein."     Zu  diesem   ZttiJHJ! 
und  mit  solchen  Grundsätzen  wäre  die  Jtonfiiileratinijsiikto  ,ir" 
faBst  worden    und   die   Einladung  zur  Unterschrift  an   Ale  MM 
Tagenden    ergangen.     Da   die    Konföderation    zwei   M,j:-i  I. 'ü- 
forderte,  so  wurde  ihr  der  schon  im  Reichstag  erwählte  Stania!»*" 
Małachowski   für  Polen   gegeben,  für  Lithauen  aber  ward  Für?*- 
Kasimir  Sapieha  ernannt,  der  General  der  lithauischcu 
Die  Eidesformel  der  Marschälle  war  vom  König  verfaul  und  ei** 
Theil  des  Konföderationsaktes,  welcher  nun  als  allgemein«  u'" 
dingung    enthielt,    dass    die    geheimen    Abstimmungen    erlaub* 
wären,  sobald   die  versammelten  Stünde  dieselben  genehmigter»  - 
Der  König  ergrill'  zum  zweiten  Mal  das  Wort  und  erkl 
vor  der  .Sitzung  an  ihn   die  Forderung  getreten   sei.    alle  M*~ 
Stimmungen  (ausser  den  Steueren trägmi.)  zweimal,  er-i   i 
und  dann  geheim  vorzunehmen,   sobald  einer  der  Abgeordw*»*" 
es    verlangen   sollte.      „Nach    bestem    Wissen    und    G 
sprach  der  König,    „habe  ich  schon  anlässlich  die-. 
i'1-kLiit,    dass   ich   eine  solche  Abänderung   der  YeraantflBBgłW 
l'iir  BChUdlich  erachte;  wenn  aber  diese  Bitte  nicht  znräckgl 
wird  und  die  Mehrheit  der  Abgeordneten  dabei  beharren  - 


1.  Die  Reichstagseröfihong.    Die  preußische  Deklaration  etc.      149 

«o  wiederhole    ich    hier,    dass    ich   die  Verantwortlichkeit   für 
etwaige  daraus  entstehende  Schäden  nicht  auf  mich  nehme,  wie 
ich  auch   fur  den  glücklichen  Ausgang  dieses  Reichstags  zum 
Wohl  des  Vaterlandes  nicht  einstehen  kann,  wenn  nicht  gegen- 
seitige Nachgiebigkeit  besteht;  nach  solchen  Warnungen  erkläre 
ich  mich  bereit,  den  Konföderationsakt  mit  der  hinzugefügten 
Abänderung  zu  unterschreiben."  —  Die  Senatoren  und  Minister 
«Verzeichneten  nun  auch  den  Akt;  den  Marschällen  wurde  der 
Eid  abgenommen.    Man  beglückwünschte  den  König  und  dankte 
ihm  für  seine  Bereitwilligkeit,  dem  Ritterstande  nachzugeben.  — 
Sachorzewski,  Abgeordneter  von  Kaiisch,  versuchte  die  geheime 
Abstimmung  auch  auf  die  Steuerdebatten  auszudehnen,  doch  be- 
achtete der  König  diesen  Antrag   gar  nicht,    und    so    kam   die 
Konföderation   nach  einer  elfstündigen  Sitzung  am  7.  Oktober 
xq  Stande. 

Der  dritte  Tag  verging  in  Formalitäten;  dann  wurden  vom 
König  fünf  Tage  bestimmt,  um  die  Thätigkeit  der  abtretenden 
Magistraturen,    also    des   permanenten    Rathes   mit   seinen  Ab- 
theilungen  und   der  Schatzkommission   zu   prüfen   und   um  die 
Anträge  zu  besprechen,  welche  dem  Reichstag  vorzulegen  wären. 
In  den  Provinzialsitzungen  beschäftigte  man  sich  indessen 
mit  dem  Allen  sehr  erwünschten  Gegenstand:  der  Vergrösserung 
der  Armee.     Zuerst   dachte    man    nur  an  40  000  Mann.    Felix 
Potocki    ging  jedoch    weiter,    er    beantragte    40  000  Mann  für 
Polen    und  20000  für  Lithauen.     Grosspolen  nahm  diesen  Ge- 
danken auf.     In  Kleinpolen,    wo   eine  lebhafte  patriotische  Ge- 
sinnung herrschte,    wrünschte  man  sogar  100  000  Mann;    indes« 
riethen  Einige,  man  möchte  allmählich  vorgehen,  sich  jetzt  mit 
60  000  Mann  begnügen  und  beim  nächsten  Reichstag  die  übrigen 
Totiren.  —  Gleich  darauf  stiess  man  auf  eine  harte  Nuss.     Wer 
sollte    das  Kommando    und    die   Verwaltung   der  neuen  Armee 
übernehmen?    —    Infolge  der  oppositionellen  Stimmung,  die  in 
Warschau  vorherrschend  war,  und  bei  den  unklaren  Vorstellungen 
aber  Regierungskunst    nahm    diese  Frage    grosse   Dimensionen 
an  und  beherrschte  bald  die  ganze  politische  Lage.     Um  aber 
m  würdigen,  welchen  Einfluss  diese  Frage  auf  die  Stellung  der 
Parteien  und  die  Reichstagstliätigkeit  plötzlich  gewann,  wollen 
wir  uns   vergegenwärtigen,    welche  Umwandhingen  die  Armee- 
Verwaltung  in  der  letzten  Zeit  durchgemacht  hatte. 
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§28. 
Die  dem  Hetnian  im  Jahre  1776  abgenommene  Armee. 
A!s  man  im  Jahre  1775  den  permanenten  Ratii  schuf,  ver- 
folgte man  den  Zweck,  in  der  Republik  eine  administrativ* 
Macht  zu  schaffen,  von  der  alle  Zweige  der  öffentlichen  Ver- 
waltung abhängig  wären,  Gerichtsbarkeit  und  Gesetzgebung 
allein  ausgenommen.  In  seiner  der  Kaiserin  eingereichten 
Denkschrift  vom  Jahre  177(5  fuhrt  Stackeiberg  Folg 
„Wenn  es  uns  gelang,  den  König  und  seine  Partei  zur  Ali- 
tretung  der  Provinzen  zu  bereden,  so  lag  es  nur  daran,  weil 
wir  ihnen  versprochen  haben,  eine  Regierung  möglich  xii  manhen, 
die  der  inneren  Anarchie  vorbeugen  könnte.  In  diet 
wurde  der  permanente  ßath  geschaffen,  dem  alle  Ministerien 
gehorchen  müssen.  Ohne  denselben  ist  Ordnung  und  Rohs  in 
Polen  undenkbar;  diese  Ordnung  ist  uns  aber  nicht  schädlich, 
denn  es  handelt  sich  nur  um  den  Verwaltungsdienst;  in  der 
Gesetzgebung  bleibt  es  beim  Alten,  d.  h.  bei  den  Landtagen  b9 
dem  liberum  veto.  So  allein  können  wir  die  Unruhen 
verhindern,  die  den  anderen  Mächten  wieder  einen  Grund 
geben  könnten,  sich  in  die  polnischen  Angelegenheiten  ein- 
zumischen."*) Zum  Unglück  wurde  dieser  leitende  Gedanke  nicht 
konsequent  durchgeführt,  als  man  die  Machtspbiire  und  die 
Beziehungen  des  permanenten  Rathes  zu  den  verschiedenen  Ve* 
waltungsorgancn  herstellte.  Man  kann  wohl  behaupten,  das 
zu  allen  Zeiten  die  polnische  Gesetzgebung  sich  in  unklarer 
"Verfassung  befunden  hat  und  gar  zu  viel  Gelegenht 
falschen  Interpretation  und  Willkür  bot;  auch  ist  das  nicht  II 
verwundern,  denn  in  der  alten  Welt  hatten  sich  nnr  i 
in  der  neuen  die  Franzosen  durch  exakte  Kodifikation  aus- 
gezeichnet. Doch  sündigte  die  Konstitution  von  177ń  noeb 
mehr  als  die  früheren  bei  der  Einsetzung  des  pennaneilłli 
Rathes  durch  Unbestimmtheit  im  Wortlaut,  ja  sog 
einander  widersprechende  Feststellungen.  In  der  That  konnte 
Jeder  darin  finden,  was  ihm  zu  finden  beliebte.  Der  permanente 
ltfttb  hatte   fünf  Abtbeilungen:    für  die  auswärtigen  Angelegen* 


iti  Peterabarg  1776   verludst«   Denkaclirift  i 
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heiten,   die  Polizei,   die  Armee,    die  Finanzen  und    die  Justiz. 
Er  sollte  „die  Vereinigung  aller  öffentlichen  Angelegenheiten" 
darstellen.    Dabei  aber  bestanden  noch  zwei  Kommissionen:  die 
Finanzkommission  und  die  Militärkommission,  deren  Abhängig- 
keitsverhältniss  zum  permanenten  Rath  nicht  bestimmt  formulirt 
war.    Und  zu  alledem  setzte  der  damals  aus  Petersburg  zurück- 
kehrende Branicki  es  durch,  dass  ein  Artikel  genehmigt  wurde, 
der  schliesslich  die  ganze  Verwaltung  wieder  in  die  Hände  der 
Hetmane  legte.   —  „Disziplin,  Strafbestimmungen,  Unterricht, 
Bekleidung  und  Einquartierung  der  Armee  muss  allein  von  ihrem 
Hetman    bestimmt    werden",    besagt    der   oben    erwähnte    Be- 
8chluss,  „die  Militärkommission  hat  lediglich  die  Auszahlung  der 
Gehälter    und    die    Gerichtsangelegenheiten    zu   besorgen;    die 
Militärabtheilung  des  permanenten  Bathes  hat  nur  die  Berichte 
der  Hetmane  über  ihre  Armeen  alle  Halbjahr  zu  fordern  und  zu 
prüfen."     Das  heisst:  obwohl  der  permanente  Bath  sich  als  die 
oberste  Behörde  im  Lande,  demnach  auch  bezüglich  der  Armee 
betrachtete,    ward   er  von  den  Hetmanen   doch   nur  als  ihnen 
gleichberechtigt  angesehen.    Dass  es  bei  solcher  Verwirrung  der 
Begriffe    und    Unklarheit    der    Obliegenheiten    auch    zwischen 
einander  wohl  gesinnten  Beamten  zu  Konflikten  kommen  musste, 
ist  deutlich;    was  mus3te  aber  geschehen,    wenn  die  Hetmans- 
würde    den  Händen  solcher  unruhigen  Geister  anvertraut  war, 
wie  Branicki  und  Bzewuski?     Da   konnte  es  auch    geschehen, 
dass  gleich,    nachdem   der  Beichstag  1775  geschlossen    wurde, 
Branicki     die    Armee    zwang,    nicht    dem    König,    nicht    dem 
permanenten  Bath,  sondern  ihm  selbst  den  Eid  zu  leisten.     Der 
permanente  Bath  protestirte  und  es  wurde  beantragt,  die  Macht 
der  Hetmane  zu  mindern.     Der  König  und  Stackeiberg  stimmten 
diesem  Antrag  bei  und  Branicki  sali  sich  genöthigt,  nach  Peters- 
burg zu    eilen  (Januar   177G),    sich  mit  Ignaz  Potocki  zu  ver- 
binden und  den  Beistand  des  Fürsten  Czartoryski  zu  gewinnen. 
Diese  Beise  und  der  Bund  mit  Czartoryski  erschienen  Stackel- 
berg  bedrohlich,    denn   er  fürchtete,    die  neue  Begierungsforni 
möchte    überhaupt   nicht    zu    Stande    kommen.      Um    der   Ent- 
wicklung der  Dinge  näher  zu  sein,  ging  er  auch  nach  Peters- 
burg (im  Februar  1776).     Nun  sollte  die  Kaiserin  entscheiden, 
*er  die  Armee   in  der  polnischen  Bepublik  verwalten    sollte: 
ob  der  permanente  Bath  oder  ein  unabhängiger  Hetman. 
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Wahrend  sieh  dieser  Kampf  in  Petersburg  al »spielte,  gafc 
ea  in  Warschau  eine  Konfusion,  die  Niemand  mehr  beben 
konnte.  „Was  hier  geschieht",  schreibt  der  König  an  Stackel- 
berg  (24.  Februar  177(1),  „überlasse  ich  Anderen,  im  Einzelnen 
zu  beschreiben,  ich  will  nur  melden,  dass  die  MiliUirkomnussinn 
sich  schriftlich  geweigert  hat,  mit  der  Kriegsabtheilung  de» 
permanenten  Rathea  geschäftlich  zu  verkehren;  feiner  bat 
sich  der  Hetman  erlaubt,  uns  die  requirirten  Truppen  zu  ver- 
weigern in  einer  Sache,  die  keinen  Aufschub  duldete.*)  Diese 
beiden  Fakta  werden  genügen,  um  Ihnen  zu  beweisen,  wie  sehr 
wir  der  Rettung  bedürfen.  Der  permanente  ßath  hat  beschlossen, 
den  Hetman  und  die  Militärkommission  öffentlich  EQ  tadeln, 
dem  Reichstag  den  Stand  der  Dinge  vorzulegen  und  die  üblen 
Folgen  darzuthun,  die  aus  der  Unabhängigkeit  der  Armee  ent- 
stehen. Nun  wird  Alles  davon  abhängen,  wie  der  Reichstag  iHj 
Konstitution  von  1775  seinerseits  auslegen  wird."  Auch  die 
Fiuanzkommisaiun  widersetzte  sieh  dem  permanenten  Rath  und 
ao  zerfiel  auch  von  dieser  Seite  das  mühsam  aufgerichtete  <ii- 
bäude.  „Ich  mochte",  schreibt  der  König,  „nichts  der  Finanz- 
kommiasiou  vorzuwerfen  haben,  doch  muss  ich  leider  bekennen, 
dass  trotz  der  Anständigkeit .der  Leute,  die  sie  bilden,  und  troll 
ihrer  Begabung  sie  doch  den  Geist  der  Widersetzlichkeit  hegen. 
Das  schlechte  Beispiel  ist  ansteckend;  beide  Kommissionen,  die 
Militär-  und  Finanzkotnniission,  wollen  eben  nicht  die  Autorität 
des  permanenten  Kalbes  anerkennen,  weil  aie  eich  als  die  altend 
Institutionen  betrachten."  —  Endlich  siegte Staekelbergtind  brachte 
aus  Petersburg  Vollmacht,  einen  konföderirten  Reichstag  zu  be- 
rufen, der  dir  Uezie-hiLiigeii  der  einzelnen  l'. 
einander  ordnen  sollte.  —  Es  ist  eine  bemerkenswerthe  That- 
s;tehe.  dasa  bei  jedem  Versuch,  Ordnung  herzustellen,  man  m 
18.  Jahrhundert  in  Polen  zuerst  damit  anling,  die  Macht  der 
Hetmana  za  beschränken;  die  beiden  Reichstage  unter  Stanislaw 
August,  denen  man  Gutes  nachrühmen  darf,  von  1764  und  von 
1776,  tliaten  es  auch,  denn  nur  die  .Beseitigung  dieses  Palladiums 
der  Szlachtawillkür  konnte    der   Regierung    aufhellen    und    die 


*)  Es  handelte  sich  um  die  Verfolgung  eines  jungen  Mannes,  der  ein 
junges  Mädchen  uns  dein  Kloster  entführt  hatte  mittelst  rille«  g  bMmMM 
Briefes  ihres   Vaters. 
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Terbesserung  der  Armee  anbahnen.  —  Der  Reichstag  von  1776, 
«ter  Führung  des  Marschalls  Mokronowski,  erläuterte  die  Ver- 
tmngy  die   in  1775  den  permanenten  Rath  eingesetzt  hatte, 
ud  nahm  diese  Gelegenheit  wahr,  eine  neue  Konstitution  ein- 
setzen,  welche   die   Unterordnung   aller   Regierungsgewalten 
mter  dem  permanenten  Rath  klar  und  deutlich  festsetzte  und 
leine  Zweifel  deshalb  übrig  Hess.     Die  Verwaltung  der  Armee 
forde  dem  Kriegsdepartement  im  permanenten  Rath  zugewiesen, 
Hetmane  wurden  nur  zum  Vorsitz  dieses  Departements  zu- 
n   und   mussten    die  Beschlüsse  der  Mehrheit   desselben 
nterzeichnen;  die  Militärkommission  ward  abgeschafft,  der  von 
Jteuücki   auferlegte  Eid   beseitigt,    dem  König  das  Recht  der 
ennung  und  der  Patentirung  aller  Offiziersgrade  gegeben  und 
festgesetzt,    der  König   habe   sich   über  alle  Verwaltungs-  und 
Veraorgungsfragen  mit  dem  Kriegsdepartement  zu  berathen  und 
leine  Beschlüsse  dem  gesammten  Rath  vorzulegen,  welche  dann 
Ton  diesem  endgültig  ratifizirt  und  in  Kraft  gesetzt  würden. 

Dieses   war  die  Vernichtung  der  Hetmansmacht;    von  der 
Zeit  an  bestand  sie  nicht  mehr,  und  damit  wurde  der  anarchische 
Geist  in  etwas  gezähmt.    Auch  was  von  dieser  Zeit  an  bis  zum 
vierjährigen  Reichstag  Gutes  und  Zweckmässiges  in  der  inneren 
Verwaltung    des    Reiches    geschah,    verdanken    wir  Alles    dem 
Beichstag  von  1776;  nur  ist  es  traurig,  gestehen  zu  müssen,  dass 
«ich  Alles  nur  mit  Stackeibergs  Hülfe  erreichen  Hess  und  auch 
aur  so  lange  bestand,  als  seine  Uebermacht  und  sein  Einfluss  auf 
<Üe  öffentlichen  Angelegenheiten  in  Polen  dauerten.     Der  per- 
manente Rath    sollte    seinen  Dienst  mit  dem  König  zusammen 
versehen,    da  aber  zwei  Drittel  der  Mitglieder  alle  zwei  Jahre 
Ben  ernannt  wurden,  der  König  dagegen  alle  Geschäfte  dauernd 
im  Auge  behielt  und  Allem  aufmerksam  folgte,  was  beschlossen 
»ard,  so  geschah  es,  dass  allmählich  die  ganze  Arbeit  und  auch 
die  Macht    in    seiner  Hand  ruhten,    und  alle  Zweige  der  Ver- 
waltung und  des   öffentlichen  Dienstes  von  ihm  beherrscht  und 
gleitet    wurden.      Wir   werden    noch   Gelegenheit    haben,    die 
folgen  dieser  segensreicheu  Reform  zu  betrachten;  hier  wollen 
*ir  nur    hervorheben,    dass  in  dieser  Zeit  in  jedem  einzelnen 
Zireig    der  Verwaltung  ein  Fortschritt  sich  wahrnehmen  liess. 
£s  geschah  nur  langsam  und  im  Kleinen,  weil  das  bewilligte 
Budget  sehr  unbedeutend  war;  doch  wurden  die  ersten  Schritte 


154  H.  Der  Reichstag.  —  Umsturz  der  Regierung. 

allgemeiner  Besserung  gemacht  und  es  bedurfte  nur  längerer  Zeit 
und  öffentlicher  Unterstützung,  damit  die  guten  Folgen  dieaerf 
Arbeit  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Zukunft  der  ganze* 
Nation  ausübten. 

§29. 
Komarzewski  reformirt  die  Armee  1776  bis  1788. 

Stanislaw  August  war  kein  Soldat;  doch  wird  allgemein 
anerkannt,  dass  man  es  lediglich  seiner  Initiative  zu  verdank« 
habe,  dass  während  der  oben  genannten  zwölf  Jahre  die  klein* 
Armee  vorteilhaft  reorganisirt  und  zweckmässig  versorgt  wurde»; 
Was  war  diese  Armee,  als  er  die  Verwaltung  endlich  in  di< 
Hand  bekam?  —  Die  Konföderation  von  Bar  hatte  fast  alle 
Regimenter  aufgelöst;  viele  bestanden  nur  aus  50  bis  60  Leuten, 
die  noch  dazu  in  verschiedener  Weise  gekleidet  und  bewaSnel 
waren.*)  Der  Reichstag  hatte  zwar  eine  Summe  für  die  Arme* 
votirt,  doch  nur  so  viel,  um  die  Löhnung  der  Soldaten  zu  1» 
zählen,  nichts  für  Waffen  und  Bekleidung,  geschweige  Munitioj 
für  Uebungen ;  die  einzige  Festung,  Kamenetz  in  Podolien,  wfti 
leer,  das  Arsenal  ebenfalls,  und  es  gab  keine  einzige  Waffen 
fabrik  oder  Kanonengiesserei!  —  Für  Alles  musste  der  Könif 
Rath  schaffen  und  oft  aus  eigenen  Mitteln  das  Nothwendig« 
besorgen.  Der  Reichstag  von  1780  erkannte  an,  dass  der  Könif 
über  700  000  Gulden  für  die  Armee  aus  eigener  Tasche  gegeben 
hatte,  und  zwar  um  die  Festung  in  Kamenetz  in  Stand  zu  setzen 
das  Arsenal  zu  füllen  und  eine  Giesserei  in  Korienice  ein 
zurichten;  über  200  Kanonen  wurden  vom  König  der  Republil 
während  seiner  Regierungszeit  geschenkt.  Auch  wurde  die  erst* 
Kaserne  von  ihm  in  Warschau  gebaut.  —  Einer  der  Haupt 
übelstände  im  Heere  war  die  unverhältnissmässige  Zahl  dei 
Offiziere,  die  von  den  Hetmanen  nur  darum  ernannt  wurden,  utf 
sich  Parteigänger  für  die  Landtage  zu  erwerben;  es  genügt  hie" 
anzuführen,  dass  1776,  als  man  die  Reform  anfing,  die  lithauiscln 
Armee   1172  Offiziere  auf  3928  Gemeine  zählte.     Es  ward  ahM 


*)  In  einer  Flugschrift,  betitelt:  Der  Pole,  wenn  er  die  Wahrhe* 
spricht,  Warschau  1791,  finden  wir  einen  Bericht  über  ein  Kavallerie 
Regiment  im  Jahre  1709.  Danach  besass  ein  Regiment,  welches  120  Köpft 
zählen  sollte:  25  Offiziere,  4  Unteroffiziere,  41  Gemeine,  1  Pferd,  1  Sattel 
es  fehlten  50  Gemeine  und  119  Pferde. 
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unerlässlich,  sich  von  diesen  bewaffneten  Figuranten  zu  befreien, 
unter   denen    neben  der  ärmeren  Szlachta  auch  ganz  bekannte 
Leute  waren;  Einige  wurden  pensionirt,  Andere  dekorirt,  Andere 
nahmen   ihren  Abschied,    sobald   man    ihnen   die  Uniform   der 
aktiven  Armee   verweigerte.     In    zwei  Jahren    gelang   es,    das 
Offizierswesen   richtig  zu  gestalten,  und  dies  allein  schon  war 
eine  wichtige   Verbesserung.    —   Im   Jahre    1778    wurde    vom 
König  ein  wichtiger  Antrag  gestellt  und  durchgeiührt,  demzufolge 
Alles,  was  die  Armee  betraf,  auch  auf  freien  Reichstagen  durch 
Mehrheit  der  Stimmen  beschlossen   und  alle  Ueberschüsse  der 
Seichskas9e  fur  die  Armee  verwendet  werden  sollten  und  zwar 
Bach    Anordnung    des    Königs    und    des    Kriegsdepartements. 
Obwohl   dieser  Beschluss   durch  den  folgenden  Reichstag  eine 
Abänderung  erleiden  sollte,    so   bot  er  doch  die  feste  Grund- 
lage,  auf  der   die   Reform    der  Armee    sowie    ihr  Wachsthum 
Ton  nun  an  Fuss  fassen  konnten.     Nach  der  Umgestaltung  des 
Oflizierswesens  schritt  man  zur  Vermehrung  der  Zahl  der  Ge- 
meinen,  jeder  Reichstag  votirte  500  bis  700  Mann  mehr.     Man 
erhöhte  die  Gehälter  und  sicherte  ihre  regelmässige  Auszahlung, 
was  die  besseren  Offiziere  im  Lande  festhielt;   das  Avancement 
kostete  nicht  mehr  so  viel,    und  1783  wurde  der  Verkauf  der 
Offiziersgrade    verboten.      Schon  1780,    also    nach    vierjähriger 
Verwaltung,  bezeugen  die  Verfassungsberichte  ausdrücklich,  dass 
die  Armee  auch  mit  Waffen   und  Mannschaften  besser  versorgt 
sei.    Der  König    achtete   eifrig  darauf,    dass  bei  jedem  neuen 
Reichstag  die  Bedürfnisse  des  Heeres  zur  Erwägung  kamen  und 
eine  Summe  dafür  votirt  wurde;    in  dem  letzten  Biennium  vor 
der  Epoche,  die  wir  hier  schildern,  hatte  das  Reichsschatzamt  bei- 
nahe zwei  Millionen   zur  Verbesserung   der  Armee  ausgezahlt, 
ausser  den  Gehältern  und  Proviant.    Im  Jahre  178G  rechnete  man 
10335  Mann  Infanterie  und  820OMannKavallerie  miteinerlaufenden 
Ausgabe  von  11000  polnischen  Gulden.  Nach  Konipletirung  der 
alten  Regimenter   dachte  man  an  die  Bildung  der  neuen;    all- 
jährlich wurde  ein  Theil  der  alten  Soldaten  entlassen  und  neue 
angeworben,  mit  dem  Zweck,  immer  mehr  Leute  militärisch  aus- 
zubilden.   In  dieser  Weise  wurde  die  Armee  langsam,  aber  ent- 
schieden reorganisirt,  soweit  es  die  Mittel  gestatteten,  und  mit 
der  bei  der  unruhigen  Eifersucht  der  Nachbarmächte  gebotenen 
Vorsicht.     Doch  entging  diese  Umwandlung  nicht  dem  immer 
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wachsamen  Auge  des  sächsischen  Residenten  Essen;  trotz  seinei 
bekannten  Abneigung  gegen  den  König  gesteht  er,  dass  die 
Armee  unter  seiner  Verwaltung  verbessert  und  glücklich  der 
„Habgier  der  Hetmane"  entrissen  worden  sei;  er  bezeugt,  dass 
sie  besser  gedrillt,  disziplinirt  und  bezahlt,  die  Artillerie  unter 
dem  tüchtigen  General  Brühl  ausgezeichnet,  die  leichte  Kavallerie 
von  Kennern  hoch  geschätzt  sei. 

Die  polnische  Armee  besass  einige  tüchtige  Generale,  leider 
waren  es  fremde,  wie  Coccei,  Goltz  und  der  eben  genannte 
Brühl.  Stanislaw  August  suchte  einen  Polen,  dem  er  die  Ver- 
waltung anvertrauen  könnte,  und  fand  ihn  in  der  Person  von 
Koinarzewski.  Aus  dem  preussischen  Dienst  im  Jahre  1774  mit 
dem  Bang  eines  Oberstlieutenants  entlassen  und  in  die  polnische 
Armee  aufgenommen,  erreichte  Komarzewski  bald  den  Generals- 
rang und  wurde  zum  Adjutanten  des  Königs  ernannt.  Ala 
solcher  vermittelte  er  alle  Angelegenheiten  zwischen  dem  König 
und  dem  Kriegsdepartement,  um  später  die  ganze  Führung  dieses 
Departements  zu  übernehmen.  Der  König  bildete  für  ihn  eine 
Kanzlei,  deren  sieben  Beamte  er  selber  besoldete,  und  so  wurde 
eine  Art  Kriegsministerium  geschaffeu,  das  alle  militärischen 
Angelegenheiten  rasch,  pünktlich  und  zur  völligen  Zufriedenheit 
der  Armee  besorgte.  Mit  den  Regiments-,  Brigaden-,  und  Divi- 
sionschefs verhandelte  Komarzewski  persönlich  oder  durch  seine 
Adjutanten;  er  suchte  sorgfältig  die  besten  und  begabtesten 
Leute  aus,  um  nur  sie  zu  befördern;  er  war  so  gewissenhaft 
dass  während  der  zwölf  Jahre  seiner  Verwaltung  sich  kein« 
Klage  über  ungerechte  Beförderung  vernehmen  Hess.  Er  liebt« 
sein  Heer,  das  er  mit  Recht  als  seine  Schöpfung  betrachtete 
und  kümmerte  sich  in  jeder  Weise  um  sein  Wohl,  er  bewach t< 
den  Soldaten  und  sorgte  für  die  pünktliche  Auszahlung  der  Ge 
hälter  ebenso  wie  für  die  richtige  Anwendung  der  UeberschüsS1 
der  Reichskasse,  die  der  Armee  zukamen.  Dafür  genoss  er  d» 
Vertrauen  der  Armee,  die  sich  bewusst  war,  in  ihm  einen  B€ 
Schützer  bei  dem  Könige  zu  besitzen.  Das  Fest,  welches  voi 
dem  Offizierskorps  in  Pinsk  Komarzewski  bei  seiner  Revision* 
reise  1786  gegeben  wurde,  beweist,  dass  man  solchen  Gefühle] 
ein  öffentliches  Zeugniss  geben  wollte.  Die  Szlachta  nahi 
auch  lebhaften  Theil  daran.  Komarzewski  besass  somit  da 
unbegrenzte  Vertrauen  des  Königs,  und  die  durchgesetzten  R< 
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formen,  sowie  seine  Popularität  in  der  Armee  bewiesen  ent- 
schieden, dass  tue  Wahl  des  Königs  eine  ausgezeichnete  gewesen 
war.  Aber  alles  dies  empörte  die  Hetraane,  denn  beide  Hetinans- 
Bflbfi  waren,  nacli  der  Einrichtung  des  Kriegsdepartements  im 
Jahre  17TG,  einfach  eine  tituläre  Würde  geworden;  wogegen 
teireki  als  aktiver  General  neben  dem  König  die  wirkliche 
über  beide  Armeen  (die  poloische  und  litliauisu.be)  besasH. 
zu  verzeihen,  war  nicht  leicht,  ja,  um  so  schwerer,  da 
ewski  seine  Pflichten  nicht  nur  klug  erfüllte,  sondern 
bescheiden  war,  dass  er  mit  seiner  Person  Niemand  zu 
trat.  Der  Unwille  gegen  ihn  wuchs  noch,  als  man  be- 
dass  er  auch  zu  politischen  Verhandlungen  gebraucht 
er  vermittelte  oft  zwischen  dem  König  und  Stackeiberg, 
igen  seiner  Treue  und  erprobten  Diskretion  betraute  man 
iit  geheimen  Missionen  an  Friedrich  II.,  die  Kaiserin  und 
m  QrOBsfflrsten  Paul.  —  Je  hoher  ihn  der  König  schätzte, 
mu  30  gründlicher  hassle  ihn  die  Opposition.  Man  weiss,  mit 
Welchem  Eifer  diese  Opposition  alle  Beschuldigungen  der 
Dogruraoff  aufgriff.  Die  vornehmsten  Familien:  die  Czartoryskie, 
'lif  BranickiSj  die  Lubomirskia  und  die  Potockie,  vereinigten  sieh, 

l;    K .i'Yi'wski    die    Ehre    abzuschneiden,   indem  sie  ihm  die 

HBkht    andichteten,    den  Fürsten  Adam  Czartoryski  ermorden 
■ii  vollen.    Zwar  kompromittirte  diese  widerwärtige  und  leieht- 
trigue    nur    die,   welche  sie  geschmiedet  hatten,  aber 
;egen  Komarzewaki  blieb  bestehen;  die  Fürstin  Lubo- 
oirska    fühlte    so    sehr    die    Demüthignng,    dass    sie    mit    ihrer 
Familie    nach    Paris    auswanderte    und   Polen  erst  wieder  nach 
dir  letzten  Tbeünng  betrat.     Um  Komarzewski   für  die  Unbill, 
"i'k'lie    er    erfahren    hatte,    zu    entschädigen,    ernannte   ilm    der 
König    zum   Geucrallieutcnant   mit   dem  seit  acht  Jahren    vom 
hewilligten    Gehalt   von    18000  Gulden.     Diese    Be- 
lohnung hatte  Komarzewski  wühl   verdient;    ob   ey   aber  richtig 
■te,  ihm  dieselbe  in  dieser  aufgeregten  Zeit  zuzuwenden,  erscheint 
:  jedenfalls  hat  gerade  dieses  Avancement  viel  bfleea 
Blut  gemacht,    wie  später  erkennbar   ward.     Indessen   war  der 
HGotige  General  eifrig  weiter  thätig  an  seinem  Werk.    Im  Jahre 
tete  er  ein  neues  Reglement  aus,  welches  der  Armee 
lacht    war.     Er  theilte  die  damals  allgemeine  Ueber- 
asa  die  preussische  Armee  und  Taktik  die  beste  sei, 
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ja  die  einzig  mögliche;    in  die  Organisation  dieser  Armee  ver- 
liebt, beschloss  Komarzewski  die  polnische  nach  ihrem  Muster 
umzuwandeln    und    hielt    sich    in    Allem    an    die  Vorschriften 
Friedrichs,    nicht   nur   fur   die   Infanterie  und  die  fremden  Re- 
gimenter,    sondern   auch   fur   die   nationale   leichte  Kavallerie. 
Da  es  aber  schwer  war,  die  „Herren  Kollegen"  in  Disziplin  zu 
halten,  so  verminderte  er  ihre  Zahl  und  vermehrte  dagegen  die 
der   Soldaten,    auch   wurden   die   polnischen  Rangbenennungen 
durch  die  allgemein  in  Europa  bekannten  ersetzt.  Der  Szlachta 
missfielen   diese   Neuerungen   im    höchsten    Maasse,    denn   die 
Szlachta  glaubte  nur  an  die  allgemeine  Landwehr  ohne  besondere 
Organisation   und   an   ihre    alte  Waffe:    den  Säbel,  obwohl  ihr 
beide   selbst   fremd   geworden   waren.    Noch  eine  Ursache  zur 
Unzufriedenheit  bestand  darin,  dass  Komarzewski  fremde  Offiziere 
engagirte,    sobald   er  im  Lande  keine  disziplinirten  und  bereit- 
willigen  Leute   fand.    Der   Reichstag  von  1786,  der  sehr  bald 
nach    dem    leidigen  Dogrumoff-Prozess  eröffnet  wurde,  bot  eine 
Vielen  erwünschte  Gelegenheit,  Komarzewski  diese  Neuerungen 
vorzuwerfen.    Die  schärfsten  Kritiken  wurden  gegen  das  neue 
Reglement  und  seinen  Verfasser  losgelassen;    Branicki  trat  auf 
als   Vertheidiger   der   Szlachta,    welche    angeblich    von  Koma- 
rzewski  missachtet   wurde,    „denn  er  ist  ein  Fremder  und  sein 
Adel    zu    neu".    Das   Reglement   hielt  sich  jedoch  mit  kleinen 
Abänderungen,    indessen  wurde  Komarzewskis  Reorganisations* 
plan  der  Armee  doch  prinzipiell  geschädigt,  denn  der  Reichstag  ] 
empfahl   die  Vermehrung  der  nationalen  Kavallerie  und  verbot  ■ 
die  Anwerbung  fremder  Offiziere. 

Obwohl  so  von  verschiedenen  Seiten  angegriffen,  hielt  Ko- 
marzewski noch  auf  seinen  Posten  aus  und  that,  was  er  konnte; 
zumal  verstand  er  diejenigen  zu  finden  und  ihnen  vorwärts  zu 
helfen,  die  redlich  ihrem  Lande  dienen  wollten,  wenn  sie  auch 
nicht  in  hohen  Kreisen  geboren  waren.  Einer  der  wohlver- 
dientesten Gesandten  Polens,  Deboli,  bekennt,  dass  er  seine 
Stellung  Komarzewski  verdankte,  und  greift  Ignaz  Potocki 
scharf  an,  weil  dieser  den  tüchtigen  General  nicht  zu  schätzen 
verstand,  vielmehr  sich  fortreissen  Hess,  ihn  zu  verfolgen.*) 
Doch    muss    man    andererseits     zugeben,     dass    Komarzewskis  i 

i 

*)  Bericht  an  den  König  am  17.  Mai  1791. 
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Stellung  nicht  normal  war  und  darum  viele  Leute  verstimmen 
tonnte,  die  nicht  zur  königlichen  Partei  gehörten.  Ohne  ein 
ütglied  des  Kriegsdepartements  zu  sein,  verkörperte  er  allein 
das  ganze  Departement  und  besorgte  die  gesammten  Geschäfte; 
[ftbe  ein  ausdrückliches  Kommando  zu  haben,  verwaltete  er  die 
Armee  im  Namen  des  Königs,  der  ebenso  wenig  dazu 
ausdrücklich  erklärtes  Recht  hatte.  Er  besass  zwar  den 
in  Willen;  die  von  ihm  geleisteten  Dienste  waren  unschätz- 
',  doch  blieb  die  Frage,  mit  welchem  Recht  diese  Macht  ihm 
'liehen  worden  war  und  warum  er  sie  ausübte,  unbeantwortet. 
Recht  war  auf  Seite  der  unthätigen  Hetmane,  zu  Recht 
itand  ferner  der  20jährige  General  der  Artillerie  in  Lithauen, 
sich  freilich  mit  der  Artillerie  gar  nicht  beschäftigte  und 
fem  der  Reichstag  von  1775  das  Gehalt  dennoch  bedeutend 
fchöhte.*)  Solche  Dinge  wurden  geduldet,  denn  sie  geschahen 
feit  lange;  es  waren  alte  Namen,  alte  Aemter  und  auch  alte 
fissbräuche.  Aber  Komarzewski  war  ein  neuer  Mensch,  seine 
Gewalt  eine  Neuerung,  und  die  Dinge,  die  er  einführte,  eben- 
lUs  Neuerungen,  die  er  durchsetzte,  ohne  eine  rechtmässige 
Untsstellung  zu  besitzen,  sondern  nur  kraft  der  königlichen 
Ermächtigung  und  mit  Billigung  des  Kriegsdepartements;  Beides 
ih  einer  Usurpation  sehr  ähnlich.  —  Komarzewski  schien 
liber  das  Missliche  seiner  Lage  zu  verstehen,  da  er  auf  dem 
leichstag  von  1786,  auf  dem  er  als  Abgeordneter  erschien, 
ich  mit  keinem  Wort  vertheidigte  und  die  boshaften  Anschuldi- 


*)  Im  Jahre  1670  hatte  der  damalige  Hetman  von  Lithauen  auf  dem 
feichstag  beantragt,  dass  die  Einnahmen  zweier  Apanagen,  die  er  besass 
feit  einigen  Gütern,  die  dazu  von  ihm  gegeben  wurden),  für  die  Artillerie 
•braucht  würden.  Es  sind,  wie  die  damalige  Verfassung  sie  rechnet: 
^pnisehki,  Gieranony,  Nostwicz,  Renusow  und  Antokol  cum  attenentis  (sie); 
b  wurden  vom  General  der  Artillerie  verwaltet,  und  nach  Abrechnung 
Iti&es  Gehaltes  sollten  sie  für  die  Artillerie  verwendet  werden.  Allmählich 
fcer  verblieb  die  ganze  Einnahme  beim  General  und  die  Armee  bekam 
lebte.    Dieser  Gebrauch,  oder  richtiger  Missbrauch,  wurde  vom  Reichstag 

bestätigt,    da   er   dem   Fürsten  Sapieha  erlaubte,  diese  Güter  zu  ge- 

sn:     sine     calculo.      Das    Gehalt    eines    Artilleriegenerals    sollte 

>00O  Golden  betragen,  die  Güter  brachten  120  000  Gulden  ein,  also  wurde 

Gehalt  eines  jungen  Mannes,  der  ohnehin  nichts  that,  um  80000  Gulden 

.f  —  Lengn ich,  Das  allgemeine  Recht,  Krakau  1836.    Vol.  Leg.  VIII. 

(«8). 
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gungen  von  Branicki,  Sapieha  u.  A.  stillschweigend  hinnahi 
Es  wäre  des  Königs  Pflicht  gewesen,  ihn  zu  vertheidigen  ui 
die  von  ihm  so  gut  angewandte  Autorität  in  Schutz  zu  nehme: 
ja  sie  gesetzlich  zu  unterstützen.  Der  König  aber  versäum! 
dies  zu  thun;  er  fürchtete,  seine  Vertheidigung  könnte  di 
Feinde  Koinarzewskis  noch  mehr  reizen,  und  so  schwieg  er.  I 
der  Zuversicht,  dass  Stackeiberg  den  Fall  von  Komarzewd 
und  die  Abschaffung  des  Kriegsdepartements  verhüten  ward« 
und  somit  nochmals  auf  die  russische  Macht  und  ihren  Einflufl 
bauend,  erwiderte  Stanislaw  August  gar  nicht  auf  die  vel 
letzenden  und  ungerechten  Anklagen,  die  sich  gegen  ihn  selb! 
und  Komarzewski  erhoben.  Er  vergass  dabei  nur,  dass  di 
Klagen  vielleicht  auch  im  Lande  Zustimmung  finden  möch 
und  schon  dadurch  dem  General  schaden  uiüssten,  insofern 
die  wichtigsten  Regierungsorgane  in  der  öffentlichen  Mein 
herabsetzten.  Es  war  ein  Fehler,  den  wir  noch  später  hem 
heben  werden,  weil  er  nur  allzu  theuer  bezahlt  wurde. 

§  30. 

Warum  das  Kriegsdepartement  und  Komarzewski 

unpopulär  waren. 

Die  Verfassung  vom  Jahre  1768  verpflichtete  die  Milii 
kommission,  militärischen  Beistand  zu  leisten,  wenn  solcher 
Ausführung  der  Gesetze  von  den  Starosten  oder  von  and 
Gerichtsbarkeiten  im  Lande  requirirt  wurde.  Nach  Abschafft! 
der  Kommission  ging  diese  Verpflichtung  auf  das  neu  geschafft 
Kriegsdepartement  über  (Verfassung  vom  Jahre  1776),  und 
dieses  Departement  sozusagen  die  ausführende  Gewalt  des 
manenten  Raths  darstellte,  so  lag  es  demselben  ob,  mili 
Beistand  (brachium  militare)  zu  leisten,  sobald  es  zur 
rechterhaltung  der  öffentlichen  Ruhe  oder  bei  renitenter  Ste 
Zahlung  erforderlich  ward.  Diese  Einrichtung  war  eine  Wi 
that  für  das  Land,  denn  sie  sicherte  die  Vollstreckung 
Gerichtssprache  und  die  Ausführung  der  Gesetze,  und  ohne  di* 
Grundlagen  kann  kein  Volk  bestehen.  Wunderbar  ist  nur, 
eine  solche  Maassregel  erst  so  spät  in  Kraft  trat.  „Von  dierf 
Zeit  an",  sagt  ein  Zeitgenosse,  „hörten  in  Polen  die  UeberflU) 
auf,  die  sich  durch  Gewalttaten  des  Stärkeren  und  Mordthitf 
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ausgezeichnet  hatten.*)     Wenn    solche   aber   doch    stattfanden, 
wurden  die  Urheber  verfolgt  und  gefangen.     Und  trotzdem  ward 
auch  diese  Maassregel  übel  aufgenommen;  es  war  eben  auch  eine 
Neuerung  —  und  eine  unangenehme  Neuerung.     Einer  der  Ab- 
geordneten auf  dem  vierjährigen  Reichstag,  Michael  Laieski,  der 
allgemein  geachtet  war  und  diese  Achtung  verdiente,  drückt  sich 
Iblgendermaas8en  darüber  in  seinen  Memoiren  aus:  „Früher  wagte 
Die  ein  gemeiner  Soldat  die  Schwelle  eines  Ritters  (Szlachcic)  zu 
abertreten;  wenn  dieser  vom  Gericht  verurtheilt  ward,  so  wurde 
er  nur  durch  mota  nobilitate  gezwungen,  sich  einem  solchen 
zu  überantworten.  Heutzutage  werden  einem  Szlachcic  bewaffnete 
!  Soldaten  ins  Haus  geschickt;    zwar  wird  ihr  Erscheinen  durch 
einen  Gerichtsdiener  angekündigt;    doch  in  fiskalen  Angelegen- 
heiten bleibt  jede  andere  gerichtliche  Formalität  weg  und  der 
Soldat  erscheint  ohne  Anmeldung.     Wie  soll  nun  die  allgemeine 
Freiheit  bestehen,    wo  das  Haus  des  Szlachcic  nicht  geachtet 
rird?!tt    Also  war  die  Vollstreckung  der  gerichtlichen  Urtheile 
und  die  Eintreibung  der  Steuern  durch  das  Militär,  obwohl  ge- 
setzlich   festgestellt,    für    die    Szlachta   eine    Ursache    zur  Un- 
Eofriedenheit   und    für  das  Kriegsdepartement  eine  der  Quellen 
ihrer    Unpopularität;    die    Szlachta   glaubte   ihre    Freiheit   ein- 
rabüssen,  wenn  sie  zur  Erfüllung  der  Bürgerpflichten  gezwungen 
jrarde.    —    Indess    bestanden    doch    auch    gerechte   Motive  zur 
Klage.     Das  Gesetz  von  1775  erlaubte  die  freie  Anwerbung  der 
Gemeinen  in  den  königlichen  und  Kirchengütern  nach  einer  ein- 
fachen Meldung  beim  Kreisgericht,  es  verbot  aber  ausdrücklich 
die    sogenannte    „freie  Trommel"  in  den  Gütern  der  Szlachta; 
doch    wurde  dieses  Privilegium  nicht  beachtet,  und  wenn  man 
keine  freiwilligen  Gemeinen  bekam,    so  brauchte  man  Gewalt. 
Die  Regimentsführer  schickten  kleine  Abtheilungen,  welche  mit 
Gewalt  die  kräftigsten  Knechte  aus  den  Dörfern  holten;  wenn 
die  Gemeinde  sich  wehrte,  kam  es  zu  Handgemengen  und  blutigen 
Scenen,  denen  dann  oft  Prozesse  folgten.     Die  Entführten  waren 
meistens  sehr  zufrieden  mit  ihrer  neuen  Lage  und  blieben  gern 
bei  der  Armee,  wo  man  sie  gut  ernährte  und  kleidete;   obwohl 
die  Szlachta  dann  den  Prozess  gewann,  wurden  ihr  die  entführten 

*)    Wolski,    Verteidigung    von    Stanislaw    August,    Jahresheft   der 
butorisehen  Gesellschaft  in  Paris,  II.  39. 

Kai  inka.  Der  vierjährige  polnische  Reichstag.    1.  jj 
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Leute  doch  nicht  zurückgestellt.  Die  gewöhnlichsten  und  wider- 
wärtigsten Missbräuche  bestanden  bei  der  Verproviantirung  der 
Armee.  Die  Soldaten  waren  gut  bezahlt,  mussten  aber  selber 
für  ihre  Kost  sorgen  und  kauften  ein  nach  einem  festgesetzten 
Tarif;  die  Preise  seil  wankten  aber,  und  so  kam  es  häufig  zn 
Differenzen  zwischen  dem  Käufer  und  dem  Verkäufer,  welche 
oft  damit  endeten,  dass  der  Soldat  mit  seiner  Beute,  ohne  zi 
zahlen,  davonging.  Das  Gehalt  wurde  von  den  Gemeinen  meist 
in  wenigen  Tagen  vergeudet,  und  die  übrige  Zeit  auf  Kredit 
oder  auf  Raub  gelebt.*)  Auch  die  Eintreibung  der  Steuern 
ward  zu  einer  Quelle  von  Missbräuchen.  Jede  Abtheilung  der 
Armee  hatte  bestimmte  Kreise,  in  denen  die  Eintreibung  der 
Steuern  ihr  oblag.  In  der  festgesetzten  Zeit  wurde  die  Gegend 
von  einem  dazu  kommandirten  Offizier  und  Mannschaft  beritten, 
um  die  Renitenten  zur  Steuerzahlung  zu  zwingen;  man  nannte 
solche  Summen:  De  lata.  Obwohl  der  Offizier  eine  vor- ' 
geschriebene  Route  hatte  und  sich  Quittungen  geben  liess,  dass 
er  sich  keiner  Missbräuche  schuldig  gemacht  habe,  so  konnte 
er  doch,  sobald  er  nur  wollte,  eine  wahre  Landplage  werden. 
Er  bedrückte  die  Schwachen  und  Armen,  schonte  die  Reichen; 
er  blieb  wochenlang  an  einem  Orte  sitzen,  liess  seine  Kompagnie 
ernähren  und  wirthschaftete  eigenmächtig.  Besonders  war  die 
nationale  Kavallerie  ihrer  Gewaltthaten  halber  verrufen;  wir 
werden  später  Gelegenheit  haben,  die  Klagen  zu  erwähnen,  die 
bei  der  Landbevölkerung  laut  wurden;  dennoch  wurde  sie 
geduldet;  die  fremden  Regimenter  aber,  obwohl  weit  besser 
disziplinirt  und  viel  bescheidener  in  ihren  Ansprüchen,  erfuhren 
seitens  der  Bevölkerung  üble  Behandlung.  Es  ward  kein  Ende 
der  Klagen,  und  solche  mussten  natürlich  das  Oberkommando 
in  Warschau  erreichen,  wo  man  dann  sich  bemühte,  freundlich 
und  vermittelnd  aufzutreten,  ohne  die  Schuldigen  hart  zu  strafen, 
wenn  sie  gute  Offiziere  waren  und  in  der  Hauptstadt  Be- 
schützer hatten.**)  „Obwohl  unsere  Armee  nur  klein  ist",  ruft 
der  Kastellan  Jezierski  auf  einer  der  Reichstagssitzungen  aus, 

*)  Memoiren  von  Duk lau  Ochocki,  IL  118.  —  Gesammelte  Memoiren 
von  Grabowski,  Warschan  1845,  S.  246.  —  Politische  Gedanken  für  Polen, 
Warschau  1789. 

**)  Br.  Zaleski,  Das  Leben  von  Kniazewicz,  Jahresheft  der  historischen 
Gesellschaft,  I.  8.  —  Memoiren  von  Kierzkowski,  Posen  1866,  S.  5. 
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,30  kennen  wir  sie  genügsam  durch  ihre  Gewalttaten,  sie  über- 
fällt die  Landhäuser  der  Szlachta   zur   Nachtzeit,    wirbt   ohne 
Bücksicht   Rekruten;    requirirt   Proviant   und    Transportmittel, 
ohne   sie   zu  bezahlen,    in  den  königlichen  und  Kirchengütern. 
Ich  und  meine  Nachbarn,  wir  haben  solche  Gewaltthaten  aus- 
halten müssen;    unsere  Klage  wurde  in  Warschau  beim  Haupt- 
kommando nicht  erhört,  und  ich  werde  wohl  zu  einer  anderen 
Zeit   den  Generalkommandanten   vor  die  konföderirten  Stände 
rar  Verantwortung   meiner   Klage    »de    oppressione    liber  i 
civis«  rufen  müssen."*)  —    Wir  werden  viele  solche  Stimmen 
vernehmen.     „Es  ist  unmöglich,    alle  Missbräuche  und  Gesetz- 
losigkeiten aufzuzählen,  deren  sich  die  Armee  schuldig  gemacht 
hat",    schreibt  der  Autor  des  besten  politischen  Buchs   dieser 
Zeit;    „mit   der   vermehrten  Armee   wird   sich  die  Zahl  dieser 
Verbrechen    auch   vermehren,    wenn    man   nicht  durch  bessere 
Organisation  Abhülfe    schafft."**)     Es  waren  eben  die  Polgen 
einer  fehlerhaften  Verwaltung,    einer   ungenügenden  Kontrole, 
eines  absoluten  Mangels  an  gewissenhaften  Leuten;    es    waren 
die  Folgen  der  Willkür,    die  diese  Nation  kennzeichnete,    ihr 
eigen  war  und  die  damalige  Zeit  charakterisirte.    Diese  Mängel 
konnten  erst  später  bei  grösserer  Erfahrung,  reformirter  Gesetz- 
gebung und  erhöhter  Bildung  der  ganzen  Nation  verschwinden. 
Pürat  Kaunitz  warnt  richtig  in  einer  Depesche,  die  er  den  be- 
deutenderen Reichstagsabgeordneten  mittheilen  liess,    dass    „es 
thöricht  wäre,    sich   der  Illusion  hinzugeben,    als  ob  die  Ver- 
minderung der  königlichen  Gewalt  irgendwie  den  herrschenden 
Cebertretungen   und  Missbräuchen  eine  Schranke  setzen  würde; 
es  würden  noch  grössere   Gesetzlosigkeiten   erfolgen    und    sich 
noch  fühlbarer  machen   seitens  derer,    die  ihre  Macht  usurpirt 
haben  werden".***)  Dieser  warnende  Rath  blieb  jedoch  erfolglos; 
man   äusserte    nur    immer    die  Besorgniss,    dass  die  vermehrte 
Armee    die  Leiden    noch    zahlreicher  machen  würde.     Man  be- 
fchuldigte   das  Kriegsdepartement  und  machte  es  allein  für  die 
Hissbräuche  verantwortlich,  die  bei  der  Vollstreckung  der  Ge- 
ichtsurtheile,    bei    der  Rekrutirung   und  Verproviantirung  der 


*)  Sitzung  des  24.  Oktober  1783,  Reichstagsdiarium,  I.  Th.  I.  97. 
**)  Politische  Gedanken  für  Polen,  Warschau  1789.  • 

***)  Offene  Depesche  des  Fürsten  Kaunitz  an  de  Cache,  1.  November  1788. 
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Soldaten  geschehen  waren;  als  natürliche  Folgerang  diesei 
Klagen  erschien  die  Notwendigkeit,  diese  Regierungsbehörde 
abzuschaffen.  An  ihrer  Stelle  sollte  man  eine  Gewalt  setzen, 
die  vom  König  und  der  Regierung  unabhängig  wäre  und  die 
Interessen  der  Szlachta  besser  zu  wahren  verstünde.  Ob  diese 
Reform  die  ganze  Regierungsmaschinerie  nicht  schädigen  würde 
und  die  Einheit  und  Macht  des  ganzen  Reiches  nicht  bedrohte, 
ob  sie  vor  Allem  der  Organisation  und  Vermehrung  der  Armee 
nicht  hinderlich  entgegenträte,  darum  kümmerte  sich  die  Mehr- 
heit  des  Reichstages  nur  wenig  und  die  Bevölkerung  der  Haupt 
Stadt  gar  nicht. 

Die  Argumente  gegen  deA  Fortbestand  des  Kriegsdeparte- 
ments mehrten  sich  von  allen  Seiten;  man  fürchtete,  dass  das 
Kriegsdepartement  das  Land  in  den  Türkenkrieg  verwickeln 
würde.  Zwar  hatte  die  Kaiserin  den  Befehl  ertheilt,  man  sollte 
nicht  auf  der  Allianz  bestehen;  diese  Aenderung  ihres  Sinnes 
war  aber  Niemandem  ausser  dem  König  offiziell  mitgetheilt 
worden,  und  man  nahm  an,  dass  die  Allianz  immer  noch  der 
leitende  Gedanke  Stanislaw  Augusts  sei  und  dass  eine  ver- 
mehrte Armee  unter  seinem  Kommando  nur  zu  der  Verwirk- 
lichung seiner  Absichten  in  dieser  Richtung  helfen  würde.  Diese 
falschen  Vermuthungen  beschäftigten  den  Fürsten  Czartoryski, 
den  Marschall  Małachowski  und  viele  Andere;  es  schien  ihnen 
nothwendig,  die  Armee  dem  Einfluss  des  Königs  zu  entziehen, 
um  vor  Allem  dieses  Uebel  zu  verhüten.  Zu  derselben  Folgerung 
gelangten  auch  diejenigen,  welche  mit  stets  wachsender  Eifer- 
sucht wahrnahmen,  dass  Stanislaw  August  bei  dem  immer 
wechselnden  Personal  des  permanenten  Rathes  die  Oberhand 
behielt  und  allmählich  alle  wichtigeren  Angelegenheiten  be- 
herrschend dirigirte.  Wie  würde  seine  Macht  wachsen,  wenn  er 
auch  noch  über  eine  zahlreiche  und  darum  schon  bedeutende 
Armee  verfügen  sollte!  Ob  redlich  oder  unredlich,  dies  war. 
die  grösste  Besorgniss  der  Opposition,  zu  welcher  sechs  Potocki ; 
auf  diesem  Reichstag  zählten,  alle  Freunde  und  Parteigänger' 
des  Fürsten  Adam  Czartoryski,  einige  Małachowski,  die  Sanguszko, 
die  Jabłonowski,  die  Czacki  und  die  nicht  geringe  Zahl  der 
Abgeordneten  aus  Galizien,  welche  Oesterreich  und  Russland 
abgeneigt  waren  und  darum  Preussen  zugethan.  In  einem 
anderen  Sinn,  wenn  auch  oft  sinnlos,  hatte  sich  die  sogenannte 
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rtman-Partei  mit  der  Opposition  vereinigt,  es  war  eine 
mendę  und  schreiende  Gesellschaft,  die  sich  um  die  Gunst 
s  Publikums  bewarb,  sie  wurde  von  Sapieha,  Mierzejewski, 
ordwanowski  und  einigen  Anderen  gebildet.  Weniger  auffallend, 
er  immer  thätig,  war  der  Feld-Hetman  Severin  Rzewuski.  Er 
u*  der  Don  Quixote  der  Hetmansmacht,  der  seit  1775  sein  Leben 
id  Streben  einzig  der  Wiederherstellung  dieser  Macht  gewidmet 
itte.  Im  Jahre  1778  unternahm  er  eine  Reise  nach  Wien,  um 
irt  Propaganda  für  seine  Ideen  zu  machen.  Fürst  Kaunitz 
apfing  ihn  barsch;  nach  diesem  Misserfolge  vereinigte  er  sich 
it  der  Partei  des  Fürsten  Adam  Czartoryski  und  setzte  auf 
m  Landtage  von  Lublin  die  uns  schon  bekannte  Instruktion 
irch,  in  welcher  die  Hetmansfrage  zwar  nicht  erwähnt  war, 
e  jedoch  den  Antrag  zum  Reichstag  enthielt,  nach  welchem 
äter  der  permanente  Rath  abgeschafft  und  die  Militärkommission 
ieder  eingesetzt  werden  sollten.  In  Warschau  trat  Rzewuski 
cht  öffentlich  auf;  er  meldete  sich  krank,  ohne  jedoch  eine 
gitation  zu  unterlassen,  deren  Ergebniss  war,  dass  die  klein- 
)lnischen  Abgeordneten  beantragten ,  der  Konföderationsakt 
öge  die  im  Jahre  1775  eingeführten  Gesetze  nicht  enthalten, 
ls  dieser  Antrag  misslang  und  die  Konföderation  doch  bei  be- 
eilender Regierungsform  gebildet  wurde,  weigerte  sich  Rzewuski, 
sn  Akt  zu  unterzeichnen,  hielt  sich  scheinbar  fern  von  den 
ffentlichen  Dingen,  hörte  aber  nicht  auf,  wie  wir  später  sehen 
erden,  unter  der  Hand  thätig  zu  sein. 

S  ol. 
Erklärung  des  preussischen  Hofes. 

Also  geschah  es,  dass  alle  Widersacher  der  Regierung  sich  in 
nem  Punkt  mit  ihr  einig  fanden:  dass  sie  nämlich  die  Notwendig- 
st der  Heeresergänzung  anerkannten.  Trotzdem  ward  diese 
igelegenbeit  die  Ursache  oder  bot  die  Gelegenheit  zu  einer 
ennung  der  Meinungen,  welche  bald  den  ganzen  Reichstag 
zwei  feindliche  Lager  theilen  sollte.  Diese  Trennung  bildete 
b  nur  allmählich.  Nichts  erwies  sich  schwieriger  als  eine 
laue  Vorausberechnung  der  verschiedenen  Parteistärken.  Erst 
übte  der  König  auf  zwei  Drittel  der  Kammer  rechnen  zu 
fen,    doch    erwies   sich    später    diese  Berechnung    als    irrig. 
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Beide  Parteien  hatten  eine  Gruppe  von  Senatoren  und  At 
geordneten,  auf  die  sie  unbedingt  rechnen  konnten,  aber  di 
hinter  ihnen  stehende  Majorität  schwankte;  diese  gehörte  imme 
dem  Stärkeren  und  war  bereit,  je  nach  Umständen  zu  stimmen 
Solche,  die  aus  den  ferneren  Provinzen  herbeireisten,  warei 
überzeugt,  dass  sie  die  Konföderation  fertig  gebildet  vorfindei 
würden  und  dass  man  von  ihnen  nur  die  Unterzeichnung  des 
Aktes  verlangen  würde;  sogar  die  Partei  von  Radziwiłł  betrat 
die  Hauptstadt  in  dieser  Meinung.  Ihr  Erstaunen  war  nicht 
gering,  als  sie  wahrnahmen,  dass  der  Reichstag  frei  war  und 
der  König  sammt  Stackeiberg  bereit,  in  Transaktionen  ein- 
zutreten. Und  als  es  Kleinpolen  gelang,  so  bedeutende  Kon- 
zessionen zu  erlangen,  fing  man  an,  auf  den  Hof  weniger  zu 
achten.  Die  Opposition  gewann  Terrain,  und  die  neu  An- 
gekommenen erlagen  dem  Einfluss  der  Hauptstadt,  die  über- 
wiegend oppositionell  gesinnt  war,  sei  es  durch  die  Vermittler, 
sei  es  durch  die  grossen  gesellschaftlichen  Beziehungen.  Die 
Parteigänger  des  Königs  verminderten  sich  täglich,  und  die 
Stellung,  welche  der  preussische  Hof  Russland  gegenüber  in 
der  Frage  der  Allianz  eingenommen  hatte,  bestimmte  Viele,  sich 
gleichfalls  gegen  den  König  und  Stackeiberg  zu  erklären.  Noch 
vor  Eröffnung  des  Reichstages  hatte  der  preussische  Minister 
eine  „Deklaration"  seines  Königs  angekündigt.  Man  erwartete 
dieselbe  mit  Spannung;  man  wusste  auch,  dass  BuchholU 
öfters  mit  Oginsky,  den  man  für  den  Führer  der  sogenannten 
preussischen  Partei  ansah,  konferirte.  In  der  Besorgniss, 
Stanislaw  August  könnte  Mittel  und  Wege  finden,  die  Verlesung 
der  preussischen  Deklaration  zu  verhindern  oder  zu  verspäten, 
hatte  Buchholtz  mit  dem  Reichstagspräsidenten  Małachowski 
verabredet,  dass  diese  Deklaration  den  Ständen  vorgelegt  und 
vorgelesen  würde,  ehe  irgend  eine  andere  Frage  den  Reichstag 
beschäftigte,  also  gleich  zu  Anfang  in  der  ersten  Sitzung.  Und 
in  der  That,  am  13.  Oktober,  nach  der  allgemeinen  Ansprache, 
mit  welcher  der  Marschallpräsident  jede  Sitzung  zu  eröffnen 
pflegte,  legte  er  die  preussische  Note  vor  und  verlas  dieselbe 
Buchholtz  erklärt  darin,  der  König  von  Preussen  habe  d« 
Nachricht  von  der  projektiven  Allianz  zwischen  Polen  un< 
Russland  mit  Befremden  empfangen,  da  ihm  eine  solche  unnöthij 
erschien;  wrenn  sie  nämlich  zum  Zweck  hätte,  die  Integrität  de 
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Republik  zu  wahren,  so  sei  diese  reichlich  durch  frühere  Ver- 
träge gesichert;  da  die  Allianz  nur  freundliche  Absichten  seitens 
der  Verbündeten,  Oesterreichs  und   Russlands,  voraussetze,    so 
müsse  sie  wohl  Preussen  böse  Absichten  zuschreiben  und  gegen 
Preussen  gerichtet  sein,  was  natürlich  die  Beziehungen  zwischen 
der  Republik   und    diesem    Staat   nur   trüben    könnte.     Sollte 
dagegen  das  genannte  Bündniss  nur  gegen  die  Türkei  geschlossen 
sein,   so    wäre   das  ebenfalls  überflüssig  und  sogar   gefährlich: 
überflüssig,    weil   die    Pforte   den  Karlowitzer  Vertrag   redlich 
hielt,   gefährlich,  weil  die  Republik  in  einen  Krieg  mit  einem 
mächtigen   und    glücklichen  Feinde  verwickelt  werden  könnte; 
ein  Krieg,    der  auch    die  preussischen  Interessen  nah  berühre. 
Diese  Vorstellungen   mache    der  König  von  Preussen    der  Re- 
publik in  wohlwollender  Absicht;  auch  in  Petersburg  seien  sie 
gemacht,  in  der  Hoffnung,  dass  die  Kaiserin  sie  richtig  schätzen 
und  das  Projekt  der  Allianz  zurücknehmen  werde.     Sollten  aber 
seine   Bemerkungen   kein  Gehör  finden,    so    würde    der  König 
gezwungen  sein,  diejenigen  Mittel  anzuwenden,  die  ihm  erforder- 
lich schienen  und  seinen  Vortheil  sicherten.     In  solchem  Fall, 
der  von   ihm  indess  noch  nicht  für  gegeben  angesehen  werde, 
Mete  der  König  seinerseits  eine  Allianz  an  und  hoffe,  dass  alle 
wahren  polnischen  Patrioten    seine  Ansichten  theilen  und   sich 
mit  ihm  vereinigen  würden,  um  ein  Unglück  von  beiden  Reichen 
abzuwenden.     Am  Ende  erklärt  der  König,  er  habe  nichts  gegen 
die  Vermehrung  der  polnischen  Armee  einzuwenden,  müsse  aber 
allen   guten  Bürgern    die   Gefahr  vorstellen,    welche    eine    ver- 
größerte Armee  biete,  da  sie  Polen  leicht  gegen  seinen  Willen 
in  einen  Krieg  verwickeln  könnte,    der  traurige  Folgen  haben 
mÜ83te.*)  —  Sobald  diese  Deklaration  verlesen  wurde  und  die 


*)  In  dem  ersten  Entwurf,    der  aus  llertzbergs  Feder  stammte,  wird 
die  Vermebnmg  der  Armee  eingehender  besprochen   und   folgendermaassen 
fangen  gewarnt:  „.  .  .  que  la  Porte  Ottomane  pourrait  en  prendre  ombrage 
et  regarder  cette  augmentation  des  troupes  polonaises,   qui  exigera  pourtant 
fa  temps,  comme  calenlee  contrę  eile  et  tächer  de  la  prevenir  par  quelque 
inrasion    subite.*    —   Ausserdem    wurde    daran    erinnert,    dass    nach    den 
Kardicalgesetzen  der  Republik  jede  Allianz  nur  von   einem  freien  Reichs- 
tag beschlossen  werden  könnte.     Sollte  also  diese  Bedingung  nicht    erfüllt 
f erden,   so  miisste    der  König  von  Preussen    als    einer   der  Oarantirenden 
Protest    gegen    diese  Ungesetzlichkeit   erheben.     Der  erste  Einwurf  zeigte 
lie  Besorgnis»  um  die  Vermehrung  der  Armee,   der  zweite  schien   die  Un- 
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Abgeordneten  den  Abdruck  derselben  verlangten,  beeilte  si 
der  König,  von  seinem  Vizekanzler  die  Vorschläge  der  Kro: 
vorlegen  zu  lassen,  um  damit  die  momentane  Diskussion 
jeden  plötzlichen  Beschluss  des  Reichstages  zu  verhindern,  c 
ein  solcher  ihm  bei  der  herrschenden  Aufregung  bedenklic 
erschien.  Diese  Vorschläge  waren  die  folgenden:  1.  Man  aoUk 
neue  Einnahmequellen  fur  die  Vermehrung  der  Armee  au* 
findig  machen.  2.  Sobald  diese  Quellen  entdeckt  wären,  sollü 
die  Heeresverstärkung  in  Angriff  genommen  und  die  ArmM 
reorganisirt  werden.  3.  Die  Reform  der  Gesetze  anfanget] 
endlich  4.  verlangte  der  König,  dass  die  Abgeordneten  sich  mn 
diesen  Anträgen  in  den  Provinzialabtheilungen  beschäftige^ 
und  dass  die  Projekte  dreier  Provinzen,  untereinander  aofc 
geglichen,  als  Grundlage  der  weiteren  Deliberationen  im  Reich» 
tag  dienen  sollten;  zu  diesem  Zweck  mussten  die  Pleufe 
Sitzungen  erst  nach  drei  Tagen  wieder  aufgenommen  werdet] 
Die  Vorschläge  des  Königs  waren  nicht  nur  vernünftig,  sie  bei 
leidigten  auch  Niemand  und  gaben  den  geplanten  Reformen  eine 
feste  Grundlage,  die  einzig  und  allein  in  einer  neuen  Steueft 
aufläge  zu  finden  war.  Aber  die  preussische  Deklaration  hattt 
die  Gemüther  dermaassen  aufgeregt,  dass  man  diese  Vorschlägt 
unbeachtet  Hess.  In  der  That  hatte  die  Note  von  Buchholtt 
einen  gewaltigen  Eindruck  gemacht.  Es  war  das  erste  Mal 
dass  eine  der  Nachbar  mächte,  zugleich  Theilnehmerin  da 
Spoliation  von  1772,  sich  so  entschieden  und  deutlich  gegM 
Russland  vernehmen  liess;  der  Ton  gegen  dieses  Reich  wa 
sogar  drohend,  gegen  die  Republik  aber  höflich,  wie  es  siel 
einer  unabhängigen  Macht  gegenüber  schickte  —  einen  solche! 
Ton  hatte  man  in  den  Noten  des  russischen  Gesandten  seh« 
lange  vermisst.  Die  Freude  darüber  war  im  Reichstag  uni 
ausserhalb  sehr  gross.  Dank  dem  preussischen  König  glaubt! 
sich  der  Reichstag  auf  einmal  „der  freie  Herr  seiner  Hand 
lungeu,  wie  es  der  höchsten  Behörde  eines  zahlreichen  um 
tapferen    Volkes    eben    zukamu.*)       Gleich    nach    der    Sitzunj 

ubhängigkeit  der  Republik  nicht  zu  achten.  Buchholtz  liess  beide  auf  da 
llath  von  Ogiński  und  von  Małachowski  aus.  Diese  Verkürzung  gefii 
zwar  Hertzberg  nicht,  doch  musste  er  schliesslich  zugeben,  dass  BuchhoH 
Hecht  habe. 

*)  Fürst  Czartoryski,  Leben  von  Niemcewicz,  Berlin  1860,  S.  35. 


1.  Die  Reichstagseröffhong.    Die  preussisehe  Deklaration  etc.      169 

achten  viele  Abgeordnete  bei  Buchholtz  Besuch,  unter  ihnen 
iner  der  Fürsten  Czartoryski;  in  ganz  Warschau  unterhielt  man 
eh  nur  von  dieser  Note  und  man  sprach  über  die  Nothwendig- 
ut,  Jemand  nach  Berlin  zu  schicken,  dem  König  zu  danken 
r  sein  nachbarliches  Wohlwollen. 

Indessen  war  die  Stimmung  des  Königs  eine  ganz  andere, 
wnsste  wohl,  was  er  von  der  preussischen  Uneigennützigkeit 
halten  habe;    seine  Hauptaufgabe  schien  ihm  jetzt  zu  sein, 

Beichstag  zu  verhindern,  zu  weitgehende  Ausdrücke  seiner 
ikbarkeit  zu  äussern.  Nach  Berathung  mit  dem  Primas  und 
jkelberg  lud  er  für  den  folgenden  Tag  die  beiden  Marschälle 
Konföderation,  den  Fürsten  Adam  Czartoryski,  Felix  und 
lz  Potocki  zu  sich  ein,  um  mit  ihnen  die  Antwort  der 
ublik  an  den  König  von  Preussen  zu  redigiren.     Die  Mehr- 

dieser  Herren  war  der  Meinung,  dass  man  in  den  höf- 
jten  Ausdrücken  antworten  sollte:  der  russische  Gesandte 
i  noch  keine  offiziellen  Schritte  zum  Abschluss  der  Allianz 
rnommen;  der  Konföderationsakt  liefere  den  besten  Beweis, 

die  Republik  nur  ihre  eigene  Sicherheit  wahren  wolle, 
»  sich  gegen  Andere  zu  rüsten;  die  Republik  begehre 
indschaft  mit  Preussen  und  danke  fur  die  Versicherungen 
glich  ihrer  Integrität,  aber  als  unabhängige  Macht  nehme 
sich  das  Recht,  solche  Verträge  zu  schliessen,  die  ihr 
lieh    schienen.     Nur   Ignaz  Potocki    äusserte    die   Ansicht, 

möge  in  der  Antwort  sich  verpflichten,  keinen  Vertrag  mit 
dand  zu  schliessen  und  keinen  Krieg  gegen  die  Türken  zu 
rnehmen.  Als  er  schliesslich  diese  Meinung  fallen  Hess, 
man  den  König,  er  möchte  selber  die  Note  verfassen.  „Seit 
Jahren",  erwiderte  darauf  Stanislaw  August,  „übe  ich  mein 
titutionelles  Recht  aus,  Erlasse  zu  geben  und  Akte  zu  ent- 
en,  und  diese  meine  Entwürfe  werden  so  selten  gut 
issen,  dass  ich  es  nun  vorziehe,  ein  Projekt  von  Euch  zu 
lten."  Darauf  wurden  Ignaz  Potocki  und  Chreptowicz  als 
asser  der  Antwort  delegirt;  der  König  verständigte  sich  mit 
terem  und  theilte  ihm  seinen  eigenen  Entwurf  mit,  der  unter 
Schein,  von  Ignaz  Potocki  redigirt  zu  sein,  als  solcher  den 
len  vorgelegt  wurde  und  auf  gute  Aufnahme  rechnen  durfte. 
König  hatte  sich  in  seiner  Berechnung  nicht  geirrt.*) 

)  Brief  des  Königs  an  Deholi  vom  15.  Oktober. 
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hl?*z*7  Kanipt"  um  die  Herrschaft  über  die  Armee. 

W>>  vorauszusehen  war,  sollte  der  erste  Streit  im  Beiclii 
z±*z  i  ich.  Vr-er  «üe  Frage:  wer  den  Hauptbefehl  über  die  Arme 
"  efcalsen  sollte,  entbrennen.  Man  fing  das  mit  ziemliche 
«>?*eh:eklichkeit  an.  Małachowski,  der,  obwohl  Präsident  de 
Reieiista:^.  nicht  mit  dem  König,  sondern  mit  der  Oppositioi 
^inx-  erklärte  in  der  Sitzung  vom  16.  Oktober,  dass  die  Provim 
Kl*»inp«-Len  «Li?  Verlangen  stellt,  „die  Armee  solle  den  kon- 
:oderirtea  Ständen  den  Eid  leisten".  In  diesem  Antrag  wai 
«i*>  Absicht  tteknndet.  das  Kriegsdepartement  wenn  nicht  u 
stürben,  so  doch  bei  Seite  zu  schieben;  die  Armee  würde  damä 
unter  dT>  unmittelbare  Abhängigkeit  vom  Reichstag  gestellt  und 
der  Konic  sowie  der  permanente  Rath  übergangen.  Die  Partei 
des  Königs  verstand  wohl  die  Bedeutung  dieses  Antrages  und 
opponirte.  indem  sie  hervorhob,  dass  es  nicht  nöthig  wäre,  ein« 
neuen  Kid  iu  leisten,  nachdem  es  seitens  der  Armee  gegenübe! 
dem  Konig  und  den  Ständen  schon  geschehen  sei,  da  ja  dies« 
»Gewalten  el>en  die  konföderirte  Republik  bildeten.  Darart 
erwiderte  die  Opposition,  dass  alle  neu  gebildeten  konföderirtei 
Reichstage  den  Eid  der  Armee  für  sich  verlangt  hatten,  unc 
namentlich  der  vom  Jahre  1776,  welcher  eben  das  Kriegs 
departement  eingesetzt  hatte.  Die  königliche  Partei  begegne« 
diesen  Ausführungen  mit  der  Hinweisung,  dass  im  Jahre  177ł 
ein  besonderer  Fall  vorgelegen  hätte,  nämlich  die  willkür 
lieh  verfügte  Eidesleistung  durch  den  Hetman  Branicki,  voi 
«ler  man  die  Armee  befreien  müsste,  und  dass  seit  der  Zei 
nichts  vorgefallen  wäre,  um  zu  einer  neuen  Eidesleistung  zt 
nothigen.  —  lieber  dieses  Thema  wurden  nun  lange  Reda 
gehalten,  Anträge  wurden  gestellt  und  wieder  verworfen,  na 
um  nichts  endgültig  zu  berathen.  Es  lag  Keinem  daran,  das 
die  Armee  ihren  Eid  erneuerte,  denn  Keiner  zweifelte  an  ihrei 
(iehorsam;  es  handelte  sich  um  das  Absehaffen  oder  Bestehei 
des  Kriegsdepartements  und  doch  wurde  der  wahre  Grund  de 
Diskussion  nicht  offenbart.  Der  König  schwieg  bei  diese 
ersten  Debatte,  den  folgenden  Tag  aber  stellte  er  den  Antrag 
dass.  um  die  Zweifel  der  Opposition  über  die  Treue  der  Arme« 
zu  beschwichtigen,  die  Oberbehörde  der  Armee,  d.  h.  das  Kriege 
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iepartement,  vor  den  Konföderations-Marschällen  den  Eid  für 
die  ganze  Armee  leisten  sollte.  Damit  hatte  der  König  die 
gegen  ihn  gerichtete  Waffe  geschickt  gegen  die  Opposition 
gewendet,  der  Anschlag  der  Opposition  konnte  nur  dazu  dienen, 
die  Autorität  des  Departements  zu  kräftigen.  Da  auch  einige 
i  Abgeordnete  bei  der  vorigen  Sitzung  einen  eiligen  Antrag 
gestellt  hatten,  indem  sie  den  Reichstag  aufforderten,  erst  die 
Zahl  des  vermehrten  Armeekontingents  zu  nennen  und  dann 
fiber  die  Mittel  zu  berathen,  die  man  dafür  ausfindig  machen 
:•  wollte,  warnte  Stanislaw,  „dass  es  sich  wiederholen  könnte,  was 
:  im  Jahre  1775  geschehen  war,  nämlich  dass  wir  mit  freigebiger 
f  Hand  die  Armee  mit  Verbesserungen  bedächten,  ohne  vorher 
berechnet  zu  haben,  ob  unsere  Einnahmen  solche  gestatteten. 
,  Wir  müssten  dann  im  folgenden  Jahre  die  Beschlüsse  wieder 
aufheben,  wenn  es  sich  herausstellte,  dass  unser  Vermögen  nur 
'"den  fünften  Theil  des  Kostenanschlages  in  Wirklichkeit  deckte". 
Um  solche  beschämenden  und  unerquicklichen  Resultate  zu  ver- 
»eiden,  rieth  Stanislaw  August,  „man  möge  erst  feststellen, 
▼eichen  Theil  seines  Vermögens  das  Volk  für  die  öffentlichen 
Bedürfnisse  opfern  wolle,  um  dann  die  Zahl  des  Armeebestandes 
tnd  dessen  Bedürfnisse  danach  zu  bemessen".  Die  ßath- 
!  schlage  waren  vernünftig,  doch  gefielen  sie  nicht,  weil  sie  zu 
grosse  Vorsicht  empfahlen.  „Man  soll  nur  hunderttausend  Mann 
bestimmen",  rief  der  Abgeordnete  Radziszewski,  „man  wird  schon 
die  Mittel  dafür  aufbringen;  wir  werden  die  Hälfte  unserer 
Habe  opfern."  —  „Das  Volk  ist  bereitwillig",  versicherte  Peter 
Potocki,  „es  opfert  Alles,  Geld,  Gesundheit  und  Leben,  um  in 
diesem  entscheidenden  Augenblick  das  Vaterland  zu  retten." 
Noch  sicherer  drückte  sich  Michael  Zaleski  über  den  Opfennuth 
der  Nation  aus:  „Durch  unsere  Verluste  klug  gemacht,  müssen 
wir  uns  freuen,  dass  wir  jetzt  im  Stande  sind,  den  Bedürfnissen 
des  Vaterlandes  den  ersten  Platz  einzuräumen.  Wir  wollen 
Äicht  erörtern,  dass  es  neuer  Steuern  bedarf,  um  die  Armee  zu 
Terbessern,  sondern  einfach  fühlen,  dass  wir  keine  eigenen  per- 
sönlichen Bedürfnisse  mehr  haben  und  eben  darum  im  Stande 
find,  der  Noth  des  Vaterlandes  abzuhelfen!"  Solcher  Be- 
tauptungen  waren  viele  und  sie  wurden  für  echte  Münze  ge- 
lommen.  —  Der  oben  erwähnte  Antrag  bezüglich  des  Kriegs- 
fcpartements  fand  natürlich  viele  Opponenten:  das  Departement 


172 


li    Dtt  Etałchetag, 


',  der  llepie 


könnte  nicht  den  Eid  leisten,  sagten  sie,  weil  es  nicht 
existire;  der  Reichstag  wäre  ja  eben  da,  um  nie  neuen  Mit- 
glieder zu  ernennen.  Darauf  argutnentirte  der  Abgeordnete 
Sumiński  aus  Brest,  dass  das  Departement  noch  so  lange 
bestehe,  bis  es  wirklich  von  dem  neu  ernannten  ersetzt  wäre, 
da  die  Armee  ohne  Verwaltung  nicht  denkbar  sei.  Der  Prim»s 
rief  aus:  „Ordo  est  anima  rerum",  eine  Obrigkeit  soll  ilw 
anderen  den  Eid  leisten!  Diese  Argumente  verfingen  jedocli 
nicht:  „das  Kriegsdepartement  ist  keine  Behörde  mehr,  M  U 
ein  Delinquent,  den  wir  zur  Verantwortung  zielu  ■ 
wagten  darauf  Einige  zu  behaupten.  Der  König  wollte  »11« 
diese  Einwürfe  berücksichtigen  und  fügte  seinem  Am 
zu,  die  alle  Zweifel  beseitigen  sollten  und  ebne  Reform  ver- 
hiessen,  indem  er  die  Sacht?  folgendermaassen  fornmlii-ie:  B0d 
jetzt  abgehende  Departement,  unter  der  Bedingung  einer  B* 
gestaltung."  Doch,  konnte  auch  diese  Korrektur  nicht  ih> 
jenigeu  beruhigen,  welche  die  Armee  unabhängig  machen  w*BM 
vom  Konig  und  vom  permanenten  Ratli.  Fürst  Adam  (M 
toryski  nahm  das  Wort  und  bekämpfte  in  beacheid 
entschiedeneu  Ausdrücken  den  Antrag  des  Königs.  „Wir  siftd 
in  der  Hache  einig",  meinte  er,  „es  handelt  sich  um  die  Form. 
Die  Nation  versteht  die  väterliche  Besorgniss  Euer  KooigtttM 
Hoheit,  obwohl  sie  die  Mittel  nicht  zu  billigen  scheint,  i'ie 
Konföderation  hat  besondere  Gebrauche,  und  deswegen  ver- 
langt sie  die  Eidesleistung  der  Armee."  Bezüglich  der  Frage, 
ob  man  zuerst  die  Vermehrung  der  Armee  festat' 
die  neuen  Steuern  berathen  sollte,  sagte  er:  „Die  öffentlich* 
Wirthsehaft  unterscheide] t  sich  von  der  privaten  dadurch,  M 
die  eratere  die  Einnahmen  nach  den  Ausgaben,  die  zweite  die 
Ausgaben  nach  den  Einnahmen  berechnet.'  Darum,  incinl  ■ 
„mfisste  mau  erst  besehliessen,  welches  Kontingent  die  ArmM 
brauchte  und  dann  die  Mittel  dafür  finden*.  —  Eine  SlimW 
nach  der  anderen  wurde  erhoben,  die  Unruhe  wu  gross.  Di* 
einfachen  Meinungsäusserungen,  neue  Anträge,  wt 
änderungen  kreuzten  sieh  beständig,  man  gelangte  zu  keinen 
Schluss;  das  bekannte:  „Darum  bitteich,  das  erlaube  ich  nicht*, 
Hess  sich  mehrmals  vernehmen.  Der  Marsch  all  prasideot  verlor 
endlich  die  Geduld,  als  er  umsonst  mehrmals  die  Diekusgiot 
zum  Abschluss   hatte  bringen  wollen,  und  rief  laut:    „Ich  bitte 
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Euch  am  Einigung!     Ueber    welchen   Antrag    soll    denn    ge- 
tónmt  werden?    Solcher  Streit  verletzt  die  Freiheit  mehr,  als 
er  unser  Wohl  fördert.    Wenn  Ihr  auf  mein  Amt  keine  Rück- 
licht nehmt,  so  bitte  ich,  solche  fur  die  Gesundheit  des  Königs 
ft  haben,  welcher  hier  auf  das  Ende  Eurer  Berathung  wartet; 
«teilt  die  Sache  ad  turnum  unter  irgend  einem  der  gestellten 
[.Anträge.    Wenn  wir  vor  uns  selber  keine  Achtung  haben,   wie 
aollen  wir  solche  von  Anderen  erwarten  ?* 

Diese  Anrede  des  Marschallpräsidenten,  der  schon  zu  viel 
Nachsicht  bewiesen  hatte,  wirkte.  Nach  einer  achtstündigen 
Diskussion  fing  man  die  öffentlichen  Abstimmungen  an  mit  Be- 
merkungen über  die  Frage,  „ob  das  abgehende  Kriegsdepartement 
«Bter  der  Bedingung  einer  Umgestaltung  den  Eid  leisten  sollte, 
oder  die  Armee  selbst44. 

Der  Senat  mit  dem  Ministerium  stimmte  mit  bedeutender 
Mehrheit  (65  gegen  12)  für  den  Antrag  des  Königs;  in  dem 
Ritterstande  vertheilten  sich  die  Stimmen  gleichmässig  dafür 
od  dagegen  (87  und  87).  Also  im  Ganzen  hatten  152  für 
)£e  Eidleistung  des  Kriegsdepartements  gestimmt,  99  dagegen. 
Doch  wurde  auch  gleich  die  geheime  Abstimmung  verlangt,  bei 
der  die  königliche  Majorität  sich  plötzlich  verringerte.  Für 
ßaa  Kriegsdepartement  stimmten  128,  dagegen  121;  also  war 
Ejfie  Majorität  nur  7.  Vierundzwanzig  Mitglieder  des  Senats, 
Velche  offen  für  den  König  gestimmt  hatten,  waren  im  Geheimen 
war  Opposition  übergegangen.  Am  folgenden  Tage  leistete  das 
riegsdepartement  im  Namen  der  Armee  den  Eid  vor  den  ver- 
elten  Ständen. 

Obwohl  in  dem  Antrag  selbst  geschlagen,  hatte  doch  die 
Position  Grund  genug,  sich  darüber  zu  trösten.  Sie  verlugte 
t  nur  über  eine  bedeutende  Zahl  von  Stimmen,  sondern  ihr 
auch  die  Gelegenheit  gegeben  worden,  zu  erfahren,  welche 
htige  Waffe  sie  in  der  geheimen  Abstimmung  besass,  und 
konnte  mit  Recht  darauf  zählen,  diese  Waffe  in  allen  Fällen 
utzen  zu  dürfen,  in  denen  die  Majorität  des  Königs  gesprengt 
en  sollte.  Für  den  König  war  es  schmerzlich,  zu  sehen, 
einige  seiner  Getreuen,  wie  der  Unterkanzler  Dziekowski 
W  der  Starost  von  Samogitien  Giełgud,  in  diesem  Fall  zu 
tönen  Gregnern  gehörten.  Mit  der  Opposition  hatten  ebenfalls 
le  beiden  Marschälle  der  Konföderation  gestimmt.     Als  Mala- 
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cnovaki  seine  Meinung  in  der  Kammer  gegen  den  König  aug 
klatschte  das  Publikum  Beifall,    und   es   fand   sich  Keiner, 
diese  Zuschauer  zur  Ordnung  gerufen  hätte. 


Reschluss   iihei 


§  33. 

I'illl'     A  MIM.'f 


on   1(1(111(1(1  Man«. 


Am  folgenden  Tage  sollte  der  Entwurf  einer  Antwort  auf 
die  preussische  Deklaration  den  Ständen  vorgelegt  werden:  Ja 
aber  der  König,  überanstrengt  von  einer  zehnstündigen  Siteaaft 
erkrankt  war  und  keine  Sitzung  ohne  ihn  stattfinden  konnte,  sq 
wurden  die  Sitzungen  für  zwei  Tage  ausgesetzt.  Indessen  g» 
langte  der  Entwurf  den  Abgeordneten  zur  Einsicht.  Mit  Wind' 
und  Umsicht  verfasst,  bot  er  der  fremden  Macht  keine  neue 
Gelegenheit,  sich  in  die  Angelegenheiten  der  Republik  w 
mischen;  es  wurde  darin  erklärt,  die  Allianz,  welche  lVusaen 
so  aufrege,  sei  noch  gar  nicht  vor  die  versammelten  Ständen 
vor  den  permanenten  Rath  gelangt;  dass  der  Reichstag]  bM 
damit  beschäftigt,  die  Kräfte  des  Landes  zu  mehren,  mit  gross!« 
Dankbarkeit  diu  Versicherungen  des  Königs  über  Polens  Sicher- 
heit und  Integrität  vernommen  habe,  aber  sich  das  Recht 
wahren  mÜBse,  die  den  Umständen  angemessen«]  Schritt*  « 
unternehmen,  wie  es  jedem  unabhängigen  Staate  zukomme 
Dieser  Entwurf  gefiel  allgemein  und  wurde  in  der  Sitzung  w 
20.  Oktober  einstimmig  angenommen;  doch  wie  der  König  ,l'-" 
aussah,  war  diese  Annahme  dem  Glauben  zu  verdanken,  dan  ' 
von  Ignaz  Potocki  verfasst  war.  Gleich  danach  erhöh  titl 
Walewski,  der  Wojewodę  von  Sieradz,  urn  daran  zu  erinnern, 
dass  sein  Antrag  über  die  Armee  schon  seit  einig'  i 
den  Händen  des  Marschalipräsidenten  wäre.  Dieser  Antrag  W 
hielt   die  folgenden   zwei  Fragen: 

Soll  man  nicht  die  Armee  gleich  um  100000  Mini 
vermehren?  oder:  soll  man  vorerst  sich  mit  ßOOOO  I" 
gnügen  und  später  kompletiren? 

Eigentlich  schien  es  keinem  sachkundigen  und  erfahren« 
Manne  möglich,  eine  Armee  von  18  000  Mann  plötzlich  #t 
100  000  durch  einen  einfachen  Reich  st  agsbeschluss  zu  vermehre»; 
die  Sachverständigen  betrachteten  ein  solches  Vorhaben  als  eilt 
krankhafte  Phantasterei.    Małachowski  rietb,  sich  mit  40000  B' 
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begnügen,  Felix  Potocki  meinte,  60000  wären  zu  haben,  derselben 
Lnsicht  war  auch  Czartoryski,  und  wie  der  König  darüber  dachte, 
rissen  wir  wohl.  Doch  sobald  der  Reichstagssekretär  die  erste 
•Vage  des  oben  erwähnten  Antrags  vorgelesen  hatte,  gerieth  die 
Kammer  in  Begeisterung,  von  allen  Seiten  hörte  man  so  laute 
Rufe  der  Zustimmung,  dass  es  nicht  möglich  war,  die  zweite 
Frage  vorzulesen.  Gorski,  ein  Abgeordneter  von  Samogitien, 
erhob  sich,  um  eine  Debatte  anzubahnen,  doch  erlaubte  man 
ihm  nicht,  zu  reden;  „annehmen!  annehmen!"  ertönte  es  von  allen 
Seiten,  das  Publikum  war  wie  besessen,  die  Damen  in  der 
^Galerie  klatschten  Beifall  und  wehten  mit  Taschentüchern  „wie 
im  Theater".  Nochmals  versuchte  Gorski  zu  reden  und  wieder 
lirard  er  niedergeschrieen,  durch  Rufe  nach  Einstimmigkeit  und 
[enthusiastische  Freudenszeichen.  Nachdem  sich  Kammer  und 
ublikum  etwas  beruhigt  hatten,  machte  sich  Fürst  Adam 
liartoryski  zum  Dolmetscher  der  allgemein  empfundenen  Freude 
fugte  noch  folgende  Bemerkung  hinzu:  „Sollte  die  Zahl  der 
lehrten  Armee  zu  gross  erscheinen,  so  thut  das  Volk  wohl, 
le  Erörterung  darüber  zu  vermeiden.  Sämmtliche  Anwesenden 
leinen  dafür  einzustehen,  dass  alle  Bürger  bereit  sein  werden, 
eigenes  Vermögen  herzugeben,  um  das  Vaterland  wieder 
'k  zu  sehen.  Eure  Majestät  solle  diese  Bereitwilligkeit  in 
en  Augen  lesen,  die  hier  im  Reichstag  darüber  berathen, 
ebenfalls  in  den  Augen  derjenigen  unserer  Brüder,  die  hier 
iesen  Berathungen  beiwohnen!"  Dann  wandte  er  sich  galant 
;en  die  Damen  auf  der  Galerie  und  meinte:  „Sogar  dieses 
hlecht,  die  schönste  Zierde  der  Natur,  deren  Augen  uns  zu 
eldenthaten  anfeuern  kann,  sogar  dieses  Geschlecht  theilt  die 
meine  Freude  und  begeistert  uns.  Unter  diesem  Ruf,  aller- 
lauchtester Herr,  »itur  ad  astra !«tf 

Zum  dritten  Mal  fragte  der  Marschallpräsident  die  Kammer, 
fo  der  eben  verlesene  Antrag  ihre  Zustimmung  habeu.   „Darauf* 
ichtet  das  Reichstagsdiarium)  „ertönte  ein  Beifallssturm  von 
len    Seiten    der    Kammer,    und    die    Freudensbezeugung    des 
iblikums   ward   so  laut,    dass   der  Marschallpräsident  sich  be- 
rgen fühlte,  ihn  zu  dämpfen."   —    Stanislaw  August  hatte  bis 
:t  geschwiegen.     Ohne  Zweifel,   wer  jetzt  gewagt  hätte,   zu 
iupten,   dass   eine  Armee  von   100  000  Mann  die  Kräfte  des 
ides    überstiege,    wäre    beschuldigt    worden,    ein    mächtiges 
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Vaterland  Dicht  zw  wünschen,  die  Rüstung  des  Landes  zu  hindern, 
ja  man  hätte  ihn  beschuldigt,  ein  Russe,  dem  russis'  : 
verkauft  und  ein  Vaterlandsfeind  zu  sein!    Keine  der  Aotonttta 
im  Reichstaii  halle  gewagt,  gegen  den  Antrug  seine  Stimme  u 
erheben,  im  Gegentlieil,   Fürst  Czartoryski  hatte  denn 
bekräftigt.     Ihn   zu   bekämpfen   bei  dieser  euthusias tischen  Ab- 
nahme de«  ganzen  Hasses,  war  schwierig,  für  den  k>. 
unmöglich.    „Ich  konnte  nichts  thuir.  .-chreibt  Stanislaw  AuL'u-t, 
.als  persönlich  von  meinem  Throne  meine  Freude  und  Dankbar- 
keit  auszudrucken."*)     Kr   sagte  Folgendes:    „Dieser  Tag  in 
in  unserer  Geschichte  denkwürdig  bleiben,   da  ein   10 
Besohlnss  mit  solcher  begeisterten  Einstimmigkeit  ge 

doch  wird  dieser  Tag  wirklich  unsere  Zukunft  sichern? 

wird  das  Glück  unserem  Vaterlande  nun  blühen''  Seien  ■ 
sparsam  für  uns  und  freigebig  für  diese  Sache;  nichi 
was  diese  Angelegenheit  fordern  kann,  sull  nach  einem  loloH 
Anfang  vernachlässigt  werden.  Jn  diesem  Sinne  frag«  LCŁ 
Herreu  Mar.seliallprüsidcnten,  ob  ihnen  zweckentsprechend*  M 
jokte  eingereicht  worden  sind,  und  wenn  solche  da  sind,  be- 
antrage ich,  dass  wir  diese  Projekte  erörtern  und  ohne  Auf- 
schab  die  Mittel  ausfindig  machen,  welche  und  die  VerwirkliefaB 
derselben  sichern  können.  Dieses  Volk  liebe  ich,  ich  gtłrt  ihn 
gern  mein  Leben!  Heule  bitte  ich  es,  mir  die  Mittel  H  gj 
währen,  seine  Wünsche  zu  erfüllen.  Freudige  Thräneu  hindern 
mich,  auszusprechen,  was  ich  empfinde,  und  die  freudige  ErregwHJ 
macht  mich  wortkarg;  ich  bitte  Euch  nur  um  Eins:  fahrt  fori 
in  der  begonneneu  S ach«  und  bemüht  Euch,  sie  so  glücklich 
beenden,   wie   Ihr  sie  aBgefugOD  habt!"1 

Der  tief  gerührte  Monareh  konnte  nicht  weiter  reden,  du 
Heiehstugsdiariuiu  meldet:  -Der  Senat  und  das  Miniasal 
nahten  sich  dem  Thron  zum  Handkuss.  Und  als  d 
Marschall  Präsidenten  für  die  Szlachta  um  dieselbe  Ehre  bal 
zur  Stärkung  des  Geistes  erwiderte  der  König:  llerzlirt 
gern,  ich  erwarte  Alle  mit  offenen  Armen.- "  —  S^  i 
denkwürdige  Sitzung;  ihr  Eindruck  auswärts  war  sehr  stark, 
aber  ungünstig.  Der  Verlauf  dieser  Verhandlungen  warf 
bedenkliches    Licht    auf    eine    Versammlung,    die    ein    solchen 
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Zengni88  von  Unvernunft  und  Unreife  ablegte  in  dem  Augenblick 
da  sie  zu  Beformen  im  Lande  schreiten  wollte.  Mehr  als  man 
damals  oder  später  vermuthete,  hat  dieser  erste  falsche  Schritt 
dam  beigetragen,  die  Republik  in  Europa  zu  diskreditiren  und 
du  Misstrauen  zu  erwecken,  mit  dem  auch  befreundete  Mächte 
«f  die  Thätigkeitdes  Reichstages  blickten.  Diese  Wahrheit 
wird  noch  öfters  hervortreten,  inzwischen  wollen  wir  dasjenige 
berichten,  was  der  österreichische  und  andere  Berichterstatter 
aber  diesen  Vorgang  schrieben:  „In  der  That,  wenn  man  nach 
der  ziemlich  allgemeinen,  obschon  auf  kein  ordentliches  Denombre- 
■ent  sich  grundenden  Berechnung  die  Anzahl  der  ganzen  Be- 
völkerung von  dem  jetzigen  Polen  und  Lithauen  auf  sieben 
Millionen  annimmt,  so  bleibt  nach  Abzug  der  zu  Soldaten  un- 
biHchbaren  Personen,  nämlich  des  weiblichen  Geschlechts,  des 
in  Polen  so  zahlreichen  Adels,  der  Geistlichkeit,  der  Juden,  der 
i  Alten  und  der  Kinder,  vielleicht  kaum  eine  Million  männlicher 
jiad  dienstfähiger  gemeiner  Einwohner  übrig,  aus  welchen  also 
[ngefthr  der  zehnte  Mann  ausgehoben  werden  raüsste,  um  hieraus 
«ine  Armee  von  100  000  Mann  zu  bilden.  Ebenso  viele  Arme 
ttttrden  aber  dadurch  dem  Feldbau  entzogen,  welcher  den  ersten 
|nd  wesentlichsten  Reichthum  Polens  ausmacht.  Der  jährliche 
I Unterhalt  einer  solchen  Armee  würde  nach  vorläufiger  Schätzung 
tenigstens  vierzig  Millionen  polnische  Gulden  kosten  und  der 
!«rte  Einrichtungsaufwand  fernere  zwanzig  Millionen  polnische 
Gulden  erfordern.  Die  sämmtliche  in  Polen  cirkulirende  Gold- 
hase wird  höchstens  auf  einhundert  Millionen  polnische  Gulden 
errechnet,  sie  steht  also  auch  in  keinem  Ebenmaasse  mit  der 
für  die  Armee  allein  nöthigen  jährlichen  Zahlung  von  vierzig 
Millionen.  Zur  Einbringung  dieser  neuen  unumgänglichen  Staats- 
einkünfte würde  man  überdies  zu  ausserordentlich  schweren 
-Abgaben  schreiten  müssen,  denen  sich  der  polnische  Land- 
smann bei  dem  Grad  seiner  angewöhnten  halb  souveränen 
Freiheit  nie  unterwerfen,  hierzu  aber  ohne  Besorgung  eines 
i  Landaufstandes  schwerlich  zu  zwingen  sein  würde.  Alle  diese 
Erwägungen,  nebst. dem  Aufsehen,  welches  die  Errichtung  einer 
«o  übergros8en  polnischen  Armee  bei  den  benachbarten  Mächten 
erregen  würde,  und  nebst  der  früheren  oder  späteren  Gefahr  für 
den  Bestand  der  Republik  selbst  und  für  ihre  innerliche  Ruhe, 
lassen   dermalen  noch  die  geringe  Zahl  der  unbefangenen  und 
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nachdenkenden  Personen  in  einem  billigen  Zweifel,  dass  de 
obschon  so  gross  beschlossene  polnische  Militärfuss  jemals  auc 
nur  bis  zur  Hälfte  zur  wirklichen  Ausfuhrung  zu  bringen  seL*** 
—  Die  Bemerkungen  der  anderen  Minister  haben  denselb^i 
Sinn,  aber  eine  härtere  Form.  „Der  König  wagte  keine  Ein 
wendung",  schreibt  Stackeiberg,  „und  schloss  sich  an  die  Mei 
die  ihm  darauf  die  Hände  küsste,  Alles  umarmte  sich,  überzei 
jetzt  eine  Armee  zu  bekommen  und  Europa  Respekt  einzuflösf 
Doch  Niemand  hatte  an  die  Kosten  gedacht.  Die  gegenwl 
Einnahme  steigt  etwa  auf  18  Millionen  Gulden,  die  nur 
Mühe    eingehen;    zur   beschlossenen    Truppenvermehrung 

müsste  man  50  Millionen  haben Es  sind  Kinder",  schl( 

er,  „sie  freuen  sich  jetzt,  aber  der  Nachjammer  wird  koi 
wenn  sie  die  Gelder  herbeischaffen  sollen."**)  In  einer  De] 
an  Lord  Carmarten  schreibt  der  englische  Gesandte  Hailes  F< 
gendes:  „Ew.  Lordschaft  werden  ohne  Zweifel  von  der  Gl 
dieses  Projektes  überrascht  sein,  aber  wenn  ich  Ihnen  sage, 
man  diesen  Entschluss  gefasst  hat,  noch  ehe  man  daran  gedi 
hatte,  wie  man  eine  solche  Macht  unterhalten  solle,  so  wei 
Sie  gewiss  über  diesen  Leichtsinn  sich  noch  mehr  wundern 
mit  mir  voraussehen,  dass  aus  diesem  Projekt  nichts  w< 
kann.  Ohne  Ew.  Lordschaft  mit  einer  langen  und  langweili| 
Auseinandersetzung  über  den  miserabelen  Zustand  dieses  Lan< 
zu  behelligen,  das  keinen  Handel  und  keine  Industrie  hat 
dessen  Bevölkerung  statt  zuzunehmen  abnimmt,  würde  es  doolj 
eine  sehr  leichte  Aufgabe  für  mich  sein,  Ihnen  zu  beweisen,  wi| 
es  völlig  unfähig  ist,  auch  nur  für  die  Hälfte  der  angegeben«! 
Stärke  der  Armee  einen  hinreichenden  Fonds  aufzubringen 
Dieses  Beispiel  kann  indessen  immerhin  dazu  dienen,  lhne^ 
einen  Begriff  von  der  polnischen  Politik  zu  geben."***)  —  Dil 
sind  peinliche  Urtheile  und  Aussagen:  dieselben  wären  aber  flty 
Polen  noch  peinlicher,  wenn  die  Schreibenden  gewusst  hätteaj 
wie  arm  der  Staat  war.  Es  ist  genug,  dass  Polen  nicht  düj 
nöthigen  Geldmittel  für  solche  Kriegsmacht  besass;  dass  mal 
nur   mit  Schwierigkeit    100  000  Mann   linden    konnte  in  eines 


*)  De  Cache,  Bericht  vom  25.  Oktober  1788. 
**)  »Smitt,  Suworoft'  und  Polen«  Untergang,  Leipzig  1858,  II.  189. 
***)  Herrmann,  Geschichte  des  russischen  Staates,  Gotha  1860,  VI.  2JK 
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Lande,  wo  keine  Wehrpflicht  existirte;  es  fehlte  ausserdem  au 
Ulem,  dessen  eine  Armee  bedarf.  Woher  sollte  plötzlich  die 
atthige  Anzahl  Offiziere  kommen ,  welche  eine  Armee  von 
KD 000  Mann  befehligen,  da  man  schon  für  das  bestehende 
Heer  von  18000  Mann  Offiziere  vom  Ausland  hatte  kommen 
Lasen?  Wie  sollten  die  erforderlichen  Waffen  und  die  Artillerie 
t  werden,  wenn  im  Lande  keine  einzige  Waffenfabrik 
trietirte?  Durfte  man  doch  nicht  erwarten,  dass  die  Nachbar- 
fcichte  das  nöthige  Quantum  liefern  oder  nur  durchgehen  lassen 
rtrden.  Mit  einem  Wort:  ein  unmöglicher  Beschluss,  der  die 
Wurde  des  Reichstages  und  der  Nation  blossstellte.  Ent- 
duddigen  kann  man  ihn  nur  mit  dem  Umstände,  dass  er  von 
nprovisirten  Gesetzgebern  gefasst  wurde  in  der  besten  Absicht, 
iber  bei  völliger  Inkompetenz;  dass  er  ermuthigt  wurde  durch 
las  Beifallklatschen  von  Frauen,  welche  einem  noblen  Enthusias- 
uib  firöhnten;  die  wenigen  Leute  aber,  welche  tiefer  blickten 
md  nüchtern  dachten,  wagten  nicht  ihre  Meinung  zu  sagen,  um 
Se  allgemeine  Begeisterung  nicht  zu  dämpfen,  und  so  spendeten 
mch  sie  Beifall.  Man  sagt:  die  Begeisterung  sei  schön,  edel 
md  erhebend;  sie  sei  zur  Rettung  eines  Volkes  durchaus  erforder- 
ich;  aber  diese  Behauptungen  sind  nur  insofern  richtig,  wenn 
He  Begeisterung  sich  dauerhaft  erweist  und  alle  Proben  der 
Erfahrung,  der  Ueberlegung  und  der  Zeit  aushält;  ist  sie  aber 
Mir  vorübergehend,  dann  kann  der  Rausch  der  Begeisterung 
logar  schädlich  sein.  Wie  schädlich  er  diesmal  war  und  wie 
lehr  dazu  angethan,  um  Illusionen,  das  gewöhnliche  Futter  der 
Träumer,  zu  schaffen,  erwies  sich  nur  zu  deutlich  auf  diesem 
Reichstage.  Denn  bald  glaubten  die  Abgeordneten  wirklich 
etwas  Wichtiges  gethan  zu  haben  und  redeten  sich  selber  ein, 
dass  sie  die  Macht  und  Sicherheit  schon  besassen,  welche  ihnen 
fie  blosse  Hoffnung  einer  besseren  Kriegsmacht  gewährte.  Bald 
arfiöhte  sich  der  Tenor  der  Redner;  das  „sie  itur  ad  astra"  klang 
^ständig  in  ihren  Ohren  nach. 

§  34. 
Die   Vertheidiger  und  Angreifer  des  Kriegs- 
departements. —  Lucchesini. 

Vor  dem  oben  beschriebenen  einstimmigen  Beschluss  hatte 
König1    aß  die  Marschallpräsidenten  die  Frage  gerichtet,  ob 
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sicb  unter  den  eingereichten  Anträgen  solche  befänden.  >J i ►■  U 
Zweck  hatten,  neue  Mittel  für  das  Heer  zu  schaffen.  Die  Frauen 
beantworteten  diese  Aufforderung  durch  die  Erklärung,  da&  sic 
bereit  wären,  ihren  Schmuck  herzugeben,  ihre  Ausgaljen  zu  be- 
schränken und  Geld  zu  schenken;  bald  wurden  afieatlktl 
Sammlungen  veranstaltet.  —  Das  waren  sehr  gute  Ah-irlitNi 
und  ehrenwerthe  Triebe,  docli  wenig  wirksam;  offen tlicbt 
Sammlungen  haben  noch  nie  die  Staatskasse  gefallt;  Steni 
blieben  das  einzige  wirksame  Mittel  für  diesen  Zweck;  äfijl 
wollte  Niemand  neue  Steuern  auch  nur  berathen.  „Erst  DM 
die  Frage  über  den  Oberbefehl  erledigt  werden,  dann  wollen 
wir  die  neuen  Steuern  lieratben",  war  die  Meinung  der  Opposi- 
tion. „Bevor  eine  Armee  hergestellt,  wird,  mür 
wer  aie  befehligen  soll,  damit  wir  uns  nicht  selber  ein  Je» 
auferlegen",  meinten  Viele.  „Unsere  grosse  Freude*1,  schien 
Stanislaw  August  den  Tag  nach  dem  Beschlnes  über  *  '■■ 
lausen d-Armee,  „wurde  schon  gestern  nicht  allein  durch  ilie  V 
wägung  gcdämpl'l.,  dass  es  bei  grösster  Anstrengung  kaum  megikt 
sein  wird,  auch  nur  600O0  Mann  auszurüsten,  sondern  auch  durcti 
den  Umstand,  dass  die  Opposition  ihre  Umtriebe  immer  p' 
weitert;  besonders  sind  die  Potocki  geneigt,  diese  neue  Arm» 
meinem  und  des  permanenten  Halbes  Einflüsse  zu  entDtOti 
bo  dass  ich  und  der  Rath  am  Ende  eine  iil.trHliiH;-dj<e  üullc  ,■■ 
spielen  haben  werden."*)  Diese  furchtbare  Frage  det  0b| 
kommandos  der  Armee  stellte  sich  nun  zum  zweiten  State  (Bj 
und  mit  erhöhter  Schärfe;  der  Beschluss  über  die  Armee,  weloMj 
die  Republik  stärken  sollte,  brachte  ilir  statt  dessen  eh> 
inneren  Zwist!  Nach  dem  unüberlegten  Eifer  hefti| 
Stanislaw  Potocki  stellte  den  Antrag,  wonach  daa  Kriegsdepartf- 
ment  durch  die  frühere  Militärkommission  ersetzt  «erden  mB] 
welche  unabhängig  vom  König  und  vom  permanenten  Rath 
ilein  Reichstag  Rechenschaft  schuldig  sein  sollte.  Die  Disku&iot 
über  diesen  Autrag  musste  die  beiden  Parteien  wieder  anfliB 
bringen.  Ein  scharfes  Gefecht  entspann  sich,  so  gefährlich, 
i's  den  Ueii-hstag  zu  sprengen  drohte,  obwohl  die  Kunde  davon 
das  Publikum  nicht  erreichte  und  von  den  späteren  Historiker» 
kaum  erwähnt  wird.     Zu.  Vertheidigern  des  Kriegsdepartomentt 
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warfen  sich  die  Anhänger  des  Königs  auf,  welche  ihm  persön- 
lich ergeben  waren,  oder  solche  Leute,  welche  von  den  guten 
Diensten,  die  diese  Behörde  dem  Lande  erwiesen  hatte,  über- 
wogt waren.  Zwar  geschah  es,  dass  auch  einige  aus  diesem 
Lager  desertirten;  z.  B.  schwankte  Felix  Potocki  beständig  hin 
wd  her,  einmal  seiner  Familie,  das  andere  Mal  Stackeiberg 
uchgebend;  doch  blieb  die  Mehrheit  der  hohen  Würdenträger, 
der  Senatoren  und  Bischöfe  für  die  Erhaltung  des  Kriegs- 
departements. Der  König  beharrte  bei  seiner  lobenswerthen 
vermittelnden  Art  auch  diesmal  und  arbeitete  ein  Projekt 
au,  welches  einige  Konzessionen  enthielt.  Nach  dem  Gesetz 
Ton  1776  sollten  die  Mitglieder  des  Departements  vom  perma- 
nenten Rath  erwählt  werden;  nun  schlug  der  König  vor,  das 
Departement,  obwohl  vom  permanenten  Rath  abhängig,  möge 
von  folgenden  Mitgliedern  zusammengestellt  sein:  von  vier 
Hetmanen,  zwei  Artilleriegeneralen,  zwei  Sekretären  und  acht 
Händigen  Mitgliedern,  die  Alle  vom  Reichstag  zu  bestimmen 
•eien.  Man  durfte  voraussetzen,  dass  der  Reichstag  diese  Ab- 
federung annehmen  würde,  mit  dem  Recht,  die  Mitglieder  zu 
ernennen.  Doch  bestand  thatsächlich  immer  noch  ein  Hinder- 
ai88  zur  Annahme,  weil  der  Vorschlag  des  Königs  die  Zusammen- 
gehörigkeit des  Departements  mit  dem  permanenten  Rath 
letonte:  man  wollte  durchaus  eine  von  der  Regierung,  d.  h. 
Tom  König  und  von  seinen  Ministern  unabhängige  Armee  haben, 
und  üo  konnte  das  Projekt  des  Königs  nicht  befriedigen. 

Neben  dem  König  und  seiner  Partei  war  Stackeiberg  selbst- 
verständlich einer  der  Vertheidiger  des  Kriegsdepartements, 
doch  war  seine  Vertheidigung  von  ganz  anderen  Motiven  ge- 
feitet Er  behauptete,  die  konföderirten  Stände  hätten  kein 
Becht,  diese  Behörde  aufzuheben.  Im  Jahre  1776,  als  der 
Reichstag  unter  Mokronowskis  Leitung  tagte  und  beschlossen 
Latte,  die  Kriegskommission  durch  das  jetzt  bestehende  De- 
partement zu  ersetzen,  musste  er  dazu  die  Erlaubniss  der 
fremden  Mächte  erlangen,  weil  diese  Behörden  in  der  durch 
die  Garantien  festgesetzten  Verfassung  aufgeführt  waren.  Diese 
Erlaubniss  wurde  damals  ertheilt  und  bedeutete  nun  so  viel 
wie  die  Garantie;  darum  könnte  auch  der  gegenwärtige  Reichs- 
tag keine  Abänderungen  vornehmen,  ohne  die  fremden  Mächte 
laruber    erst    zu    verständigen.     Darauf  wurde  dem  Gesandten 
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erwidert,  dass  der  Akt  der  Garantie,  welcher  nach  der  Theilus 
1772  in  Kraft  getreten  war,  nur  die  derzeitige  Regierungsfor-] 
betraf  nnd  fur  die  späteren  Reichstage  nicht  mehr  in  Erwäguma 
genommen  werden  könnte;  wenn  es  sich  darum  handelte,  In 
8titutionen  zu  reformiren,  könnte  die  Republik  nun  ihre  Re- 
gierungsbehörden nach  Belieben  umgestalten.  Stackeiberg  begriß 
dass  sein  Einfluss  nach  der  preussischen  Deklaration  gering* 
geworden  war,  und  um  das  Loos  des  Kriegsdepartements  besorge 
ersuchte  er  den  österreichischen  Gesandten  um  Unterstützung.  — ; 
Auf  sein  ausdrückliches  Verlangen  sprach  de  Cache*  mit  de( 
gleichzeitigen  Unterthanen  beider  Reiche  und  suchte  sie  zu  da 
obigen  Ansicht  zu  bekehren;  besondere  Mühe  gab  er  sich  nil 
dem  Fürsten  Adam  Czartoryski  und  sprach  ihm  die  Meinung 
aus,  dass  man  das  Kriegsdepartement  ohne  Zustimmung  ddü 
fremden  Mächte  nicht  anrühren  dürfe.  Der  Fürst  erwiderte 
er  persönlich  sei  anderer  Ansicht;  diese  Angelegenheit  sei  aM 
eine  innere  der  Republik  anzusehen,  und  er  werde  seinen  ganttri 
Einfluss  einbüssen,  wenn  er  nach  dem,  was  geschehen,  sich  tM 
das  Departement  erklärte.*)  —  Diesmal  half  dem  König  di| 
Unterstützung  der  beiden  kaiserlichen  Gesandten  gar  nichts.  ' 
Die  Gegner  des  Departements  sind  uns  schon  bekannt;  ntti 
kam  ihnen  noch  ein  mächtiger  Verbündeter  zu  Hülfe:  <M 
preussische  Hof,  der  dafür  seine  gewichtigen  Gründe  hatttjj 
Trotz  der  Popularität,  die  ihm  nach  seiner  Deklaration  WarsdflJ 
bekundet  hatte,  war  Friedrich  Wilhelm  mit  der  Wendung  dd 
Dinge  nicht  zufrieden.  Die  Antwort  der  konföderirten  S 
die  Buchholtz  mit  Triumph  ankündigte,  gefiel  ihm  gar  ni 
„Ich  betrachte  die  Antwort  der  Stände  auf  meine  Deklarai 
als  leere  Redensarten",  schreibt  der  König  in  seinem  Res 
„die  man  dergestalt  gewendet  hat,  um  nichts  Positives  über 
Allianz  zu  sagen,  um  sich  mit  der  Vermehrung  der  Armee 
brüsten  und  um  meine  Versicherung  über  Polens  Integrität 
zu  Nutze  zu  machen."**)  —  „Trotz  der  schönsten  Versiehe 
von  Buchholtz",  schreiben  die  Minister  ihrerseits  in  einem 
rieht  an  den  König,  „hat  der  König  von  Polen  Alles  errei 
was    er   wollte,    da    man    ihm    die  Vermehrung  der  Armee 


*)  Bericht  an  den  Fürsten  Kaimitz  vom  22.  Oktober. 
**)  Erlass  an  Buchholtz  vom  25.  Oktober. 
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gesichert  und  dem  Kriegsdepartement  erlaubt  hat,  den  Eid  zu 
leisten,  was  bedeutet,  dass  das  Kommando  in  seine  Hände 
gelegt  ist.4**)  —  Diesen  für  Preussen  ungünstigen  Ausgang  der 
Dinge  schrieb  man  in  Berlin  der  Ungeschicklichkeit  des  Ge- 
sandten Buchholtz  zu.  Schon  früher  hatte  man  erfahren,  dass 
er  gewohnt  war,  Stackeiberg  nachzugeben;  jetzt,  wo  es  sich 
darum  handelte,  mit  diesem  Krieg  zu  führen,  ward  seine  Un- 
zulänglichkeit noch  sichtbarer.  Wie  schon  erwähnt,  wurde  ihm 
der  Italiener  Lucchesini  zu  Hülfe  geschickt.  Diese  Persönlichkeit 
müssen  wir  kennen  lernen.  Der  Marchese  Hieronymus  Lucche- 
sini, gebürtig  aus  Lucca,  war  36  Jahre  alt,  als  er  in  Polen 
erschien.  Seine  Laufbahn  am  preussischen  Hof  war  eine  sehr 
rasche  gewesen,  denn  erst  vor  wenigen  Jahren  hatte  er  sich  in 
Berlin  vorgestellt.  Friedrich  IL,  welcher  der  Fremden  an  seinem 
Hofe  schon  überdrüssig  geworden  war,  und  der  in  diesem  Italiener 
einen  neuen  Kandidaten  für  seinen  Dienst  witterte,  empfing  ihn 
riemlich  grob.  „Herr  Marchese,  wie  lange  noch  werden  die 
italienischen  Marchesi  so  niedrig  sein,  sich  den  deutschen 
Monarchen  zu  verkaufen?"  — ,  „So  lange,  Majestät",  erwiderte 
dieser  unverfroren,  „wie  die  deutschen  Monarchen  so  dumm 
sein  werden,  sie  zu  kaufen."  Diese  Antwort  gefiel;  Lucchesini 
wurde  Kammerherr  und  königlicher  Lektor.  Aber,  wie  Mirabeau 
sagt,  er  hörte  da  mehr  zu,  als  er  las,  und  lernte  Vieles  in 
dieser  Schule.  Er  hatte  einen  klaren,  raschen,  durchdringenden 
Verstand,  besass  gründliche  historische  und  litterarische  Bildung 
tmd  vereinigte  französischen  Geist  mit  italienischer  List.  Charakter- 
los, ohne  Prinzipien  und  gewissenlos,  diente  er  demjenigen,  der 
ihn  bezahlte;  diente  aber  eifrig  und  war  zu  Allem  bereit,  um 
meinem  Herrn  den  Gewinn  zu  sichern;  mehr  Intriguant  als 
Diplomat,  wie  der  grössere  Theil  der  politischen  Männer  im 
achtzehnten  Jahrhundert.  Als  man  ihn  nach  Mainz  schickte,  um 
ie  Wahl  von  Dalberg  zum  Koadjutor  des  Bischofs  zu  sichern, 
erkleidete  er  sich  als  Juwelenhändler  und  verschaffte  sich 
Eingang  bei  den  Kanonikern.  Ebenso  geschickt  operirte  er  in 
oni,  wohin  er  gesandt  wurde,  um  von  dem  Papst  die  Bestäti- 
mg    der  Wahl    zu  erlangen.     Das  Gelingen  beider  Missionen 

*)  Bericht  vom  27.  Oktober.     Siehe  Originalwortlant  im  Anhang. 
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erhöhte  dennaassen  sein  Ansehen  beim  prenaäischen  Hot  da 
man  im  Jahre  1TSS  dort  be&chloss.  ihn  nach  Petersburg 
schicken,  um  Verhandlungen  zu  fuhren,  die,  so  hoffte  Hertzbea 
dem  türkischen  Krieg  durch  preussische  Vermittelimg  ein  Em 
macheu  sollten.  Doch  da  Katharina  diese  Vermittelung  au 
nehmen  zögerte  und  sich  nicht  mit  der  Entsendung  des  mm 
Gesandten  nach  Berlin,  Nesselrode,  beeilte,  so  schickte  es  sie 
nicht,  Keller  aus  Petersburg  abzurufen,  und  Lucchesini  kom 
noch  nicht  dahin  reisen.  «So  bat  er.  man  möchte  ihm  eist 
kurzen  Aufenthalt  in  Warschau  gestatten,  um  daselbst  den  f 
ihn  neuen  Reichstagsverhandlungen  beizuwohnen.  Man  benutz 
gern  seine  Bereitwilligkeit,  versorgte  ihn  mit  Geld  und  ertheü 
Buchholtz  den  Befehl,  sich  seines  geschickten  Bathes  bei  jed 
Gelegenheit  zu  bedienen.  Lucchesini  hatte  keine  schwere  Bo 
in  Warschau.  »Stackeiberg  trat  den  Polen  gegenüber  stolz  u 
verächtlich  auf,  Buchholtz  war  schwerfallig  und  eingebüd 
de  Cache  vorsichtig  und  zurückhaltend.  Lucchesini  entfaltt 
dagegen  die  grösste  Rührigkeit,  gepaart  mit  einnehmende 
zuvorkommendem  Wesen;  er  beherrschte  vollkommen  die  fram 
sische  und  lateinische  Sprache,  hatte  es  daher  leicht,  sich  i 
den  Abgeordneten  zu  verständigen.  Er  sparte  weder  V* 
sprechungen  noch  Schmeicheleien,  machte  Besuche,  war  höfli< 
besass  die  Kunst,  Gedanken  zu  errathen,  und  schien  Jedem  sc 
Herz  zu  öffnen  durch  Vertraulichkeiten,  die  zwar  allesami 
geheuchelt  waren,  aber  doch  die  Mitglieder  des  Reichstag 
täuschten  und  zu  seinen  Freunden  machten;  und  wie  der  Dicht 
Trembecki  sagt:  ,,.  .  .  er  gab  ihnen  den  leichtfertigen  Gedanke 
das  Loos  ihres  Vaterlandes  der  Aufrichtigkeit  eines  Italiene 
anzuvertrauen."  Man  glaubte  seinen  Betheuerungen  der  G 
rechtigkeit  und  Grossinuth  Friedrich  Wilhelms,  den  uneige 
nützigen  Empfindungen  dieses  Monarchen,  der  eben  erst  d 
Holländer  aus  einer  schwierigen  Lage  gerettet  habe  und  ni 
auch  die  polnische  Republik  stark  und  mächtig  sehen  möchl 
um  an  ihr  einen  guten  Verbündeten  zu  haben.  Es  schmeichel 
Vielen,  zu  erfahren,  dass  sie  einem  solchen  Monarchen  Diens 
leisten  konnten;  Andere  waren  schon  zufrieden,  von  Lucchea 
ausgezeichnet  zu  werden,  und  erwiderten  seine  erlogene  A 
richtigkeit  mit  wirklichem  Vertrauen,   indem  sie  ihm  Alles  v 
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tkthen,  was  zwischen  den  Parteien  verabredet  wurde,  und  die 

t-ftivächen  ihrer  Gegner  offenbarten.*) 

Trotz  alledem  aber,  und  obwohl  man  ihn  mit  offenen  Armen 

Lttd  Herzen  empfangen  hatte,  war  Lucchesini  mit  der  allgemeinen 
F  8timmung  in  Polen  nicht  zufrieden.     Offenbar  hatte  er  Hertzbergs 

Hau,  Preussen  auf  Kosten  Polens  an  dessen  Grenze  abzurunden, 
n  dem  seinigen  gemacht.  In  seinen  Gesprächen  mit  den  Polen 
litte  er  daher  eine  Anknüpfung  zur  Verwirklichung  dieses 
Planes  gemacht;  hatte  sie  gesucht,  aber  nicht  gefunden.  Die 
8paren  dieser  Enttäuschung  treten  deutlich  hervor  in  dem 
unfkngreichen  Bericht,  welchen  er  (am  21.  Oktober)  verfasste. 
Es  lohnt  sich,  dieses  Aktenstück  kennen  zu  lernen;  auch 
pebt  er  Polen  kein  ganz  schlechtes  Zeugniss.  Die  Polen, 
neint  Lucchesini,  würden  mit  keinem  ihrer  Nachbarn  Frieden 
tchliessen.  Bussland  stösst  sie  ab  durch  die  immer  erneuerten 
arewaltthaten  seiner  Armee,  Oesterreich  durch  die  despotischen 
iaasaregeln  des  Kaisers  in  Galizien,  Preussen  durch  arbiträre 
Steuern    auf  der  Weichsel    und    das  Salzmonopol.     Die  Polen 


*J  Diese  Reden  von  Lucchesini  wurden  durch  folgende  Verse  des 
Dichters  Trembecki,  welche  wir  hier  in  Prosa  wiedergeben,  parodirt: 

„Mein  Gebieter,  dem  das  ganze  Land  zwischen  der  Mosel  und  der 
Döna  gehorcht,  der  Alles  gemesst,  womit  der  Himmel  glückliche  Sterbliche 
beschenkt,  der  mehr  Gold  besitzt  als  die  meisten  Monarchen,  kann  in 
i  ttłehem  Ueberfluss  an  irdischen  Gütern  sich  nun  wohl  nichts  mehr  wünschen, 
ife  auch  seine  lieben  Nachbarn  glücklich  zu  sehen.  Midi  hat  er  zu  Euch 
ftoandt.  damit  ich  Eure  Schritte  an  den  Fallen,  die  Euch  Andere  legten, 
rgtsehickt  vorüberlenke.  Denn.  Euch  sage  ich's,  Moskau,  das  Euch  bisher 
Jtring  schätzte,  nachdem  es  gewahr  worden,  >vie  es  Euer  Vertrauen  ein- 
test, möchte  Euch  nun  einen  ewigen  gleichherechtigenden  Vertrag  anbieten. 
ßJeichberechtigend?  welche  lockende  Aussicht!  .  .  .  Doch  bedenkt,  an 
>ebermacht  gToss,  würde  es  Euch  bald  unterjochen,  wie  London  den  Haag. 
\  edles  Volk,  fühle  deine  Kraft,  entferne  die  Hindernisse,  welche  bisher 
leinen  Muth  hemmten,  und  indem  es  Dir  gelingt,  alle  Gemeinschaft  mit 
nsshind  zu  zerstören,  bemühe  Dich,  die  schlafenden  Galizier  aufzurütteln! 
>rt  mit  der  kleinlichen  Besorgniss,  fort  mit  den  langen  Bedenken;  je 
össer  die  Schwierigkeiten,  um  so  sicherer  der  Ruhm.  Ein  Bündniss 
serer  Völker  soll  anderen  fürchterlich  sein,  denn  nur  mit  meinem  Gebieter 
rft  Ihr  Euch  verbinden.  Euere  Bepublik  ist  ihm  so  theuer,  dass  er  sein 
nd.  sein  Heer,  seine  Schätze  und  seine  Person  bereitwillig  opfernd  zu 
reu  Diensten  stellt,  um  Euch  vor  Schaden  zu  bewahren.  Erst  wenn  er 
;h    in    der   Keine  der  Grossmächte  erblickt,  wird  er  sich  ganz  glücklich 

ätzen." 
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trachten,  sich  von  jedem  freinden  Einfluss  zu  befreien.  Dem 
preußischen  König  wird  es  leichter,  ihre  Dankbarkeit  als  ihr 
Vertrauen  zu  erobern,  uml  wenn  es  heute  seheinen  möchte,  das 
sie  die  Gefahr  vergessen  haben,  welche  ihnen  seitens  der 
proussisehon  Armee  drohte,    so  ist   das  nur  scheinbar  der  Fall. 

weil  sie  eine  Allianz  mit  Russland  auch   nicht  begehren 

Man  kann  nicht  darauf  rechnen,  dass  der  Reichstag  Preusen 
auf  dem  Wesre  des  Austausches  irirend  ein»*  der  begehrten 
Ländereien  abtrete:  •persönliches  Interesse  ist  das  euiziue 
Motiv,  heisst  es  wörtlich  in  dem  obiiren  Bericht,  «welches  dieses 
leichtsinnige  und  verdorbene  Volk  leitet.  Die  Szlachta  gewinn 
.u  \iel  bei  dem  l.eutisren  ar.archiseheu  Zustande,  als  dass  rfeie 
willig  die  p  reu  ss;  sc  he  llerrs  cha::  annähme,  wenn  auch  Galizien 
ihr  dafür  wiedergegeben  wfirde.-  Der  Theil  der  Nation,  welcher 
gegenwärtig  und  seit  der  Deklaration  zu  Preussen  hält,  besteht 
vorerst  aus  der.  Feinde*.:  des  Königs  und  Russlands,  zweiten* 
aus  der.  ■  sterreicV.iscr.en  l'ntertl.anen.  drittens  aus  der  Szlachta 
vor.  Gr. ss :  olei:,  welche  Preussen  :"üre!it'*t.  und  schliesslich  -ans 
/.»■r.  Piirv.-ij.:^ ji-rL  der  u..-.«.":.::.^er.  Fami'ie  l/zartorvski.  die  L'eeeii- 
w :::::::   :..:? ;L  ei:.e  e:.rgo:::ge  F  ::■.;:  gvleitet  ist.  welche  RussIjuhI 
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fiath  geht  dahin,  Preussen  solle  jedes  Mittel  brauchen,  um  die 
Macht  des  Königs  und  seinen  Einfluss  auf  die  Nation  zu  ver- 
mindern. Die  Vermehrung  der  Armee  will  ihm  nicht  zusagen, 
er  räth  daher,  eine  solche  zu  verhindern,  ohne  gleichzeitig  die 
Kation  zu  beleidigen,  indem  man  sie  dem  königlichen  Kommando 
entzieht;  in  dieser  Richtung  intriguirt  er  auch  und  warnt  alle 
ihm  bekannten  Reichstagsabgeordneten,  die  Armee  dem  König 
ja  nicht  zu  überlassen,  denn  das  hiesse  einfach,  sie  Russland 
»»liefern.  Er  versäumt  auch  nicht,  zu  erklären,  dass  ßuch- 
holtz  der  gegenwärtigen  Lage  der  Dinge  und  Anforderungen 
durchaus  nicht  gewachsen  sei.  „Er  hat  seine  Aufgabe  gut  ge- 
tost, solange  er  mit  Stackeiberg  friedlich  leben  konnte;  als  es 
{  sich  aber  darum  handelte,    diesem  entgegenzutreten  und  seine 

[  Pläne  zu  durchkreuzen,  musste  der  sächsische  Resident  helfen 

Allzu  sehr  geneigt,    dasjenige  zu  glauben,  was  ihm  zu  glauben 
gefällt,  sah  er  in  jedem  vorkommenden  Ausbruch  patriotischer  Ge- 
fühle den  Beweis,  dass  der  russische  Einfluss  hier  im  Sinken  ist, 
—  wozu  es  aber  noch  weit  ist."*)    Alle  diese  Beobachtungen  und 
Schlüsse  des  Marchese,  besonders  aber  der  tief  durchdachte  Plan, 
die  Vermehrung  der  Armee  dadurch  zu  hintertreiben,  dass  man 
allen  Bemühungen,  sie  dem  König  zu  entziehen,  Vorschub  leisten 
sollte,   waren    den  Projekten  des  Berliner  Hofes  zu  verwandt, 
als  dass  sie  nicht  bald  die  Instruktionen  gefüllt  hätten,  die  nun 
Dich  Warschau  geschickt  wurden.     Neben  der  Allianz  mit  Russ- 
land ward    die  Armee    der  Hauptgegenstand  der    preussischen 
Aufmerksamkeit.     Friedrich  Wilhelm  befiehlt  seinem  Gesandten, 
ieimlich    zu    operiren:    der    König    und    der   permanente   Rath 
Bollen    keinen  Einfluss    auf  die  Armee  behalten;    im   Falle    der 
f  Jfoth  solle  der  permanente  Rath  abgeschafft  werden!     „Da  der- 
selbe durch  einen  konföderirten  Reichstag  eingesetzt  ward,  so 
könne  er  durch  einen  solchen  wieder  abgesetzt  werden",  heisst 
es   in    einem    der   vielen  Erlasse;    und  weiter:    „Die  Konföde- 
rationen seien  nur  dazu  da,  um  jede  Ungesetzlichkeit  zu  recht- 
fertigen."**)    Diese  Instruktionen   eröffneten  dem  preussischen 
Gesandten  ein  weites  Feld;    er  konnte  darauf  los  wühlen   und 
lasjenige,  was  ihm  missfiel,  unterwühlen. 

*)  Vertraulicher  Brief  an  Hertzberg  vom  18.  Oktober.    —    Vom  Ver- 
aseer  abgekürzt,  siehe  Anhang. 

**)  Ministerialerlass  an  Jtachholtz  vom  17.  Oktober. 
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§  3f>. 

Kampf  um  das  Kriegsdepartement.     Reden  der 

Opposition. 

Nachdem  wir  in  dieser  Weise  die  Seihen  der  Kämpfenden  i 
das  Sein  oder  Nichtsein  des  Kriegsdepartements  gemustert  hab 
wollen  wir  auf  den  Kampfplatz  zurückkehren.  „Nach  einem  eben 
übereilten  wie  unerwogenenBeschluss  dieses  Reichstages",  schrei 
Lucchesini,  „betreffend  eine  so  bedeutende  Vermehrung  der  Arme 
ist  die  Besorgniss  um  die  öffentliche  Freiheit  und  persönliche  0 
abhängigkeit  bei  den  Polen  Mieder  aufgewacht.  Statt  der  zuer 
empfundenen  Freude  über  eine  Armee  von  100  000  Mann  hab< 
sie  jetzt  nur  Angst,  sie  hätten  sich  damit  selbst  Ketten  g 
schmiedet.  Diese  Angst  vereinigt  alle  diejenigen,  welche  nie! 
von  dem  König  und  dem  russischen  Gesandten  abhängig  sin 
Die  Feinde  der  bestehenden  Regierung  und  der  königliche 
Macht  benutzen  den  jetzigen  patriotischen  Eifer,  um  den  Sta 
dieser  herbeizuführen  und  die  Macht  der  Regierung  in  d 
Grenzen  zurückzuweisen,  die  sie  vor  der  Theilung  innehält« 
niusste."*)  —  In  der  That,  der  einigermaassen  phantastische  B 
schluss  über  die  Armee  hatte  auch  eine  Reihe  phantastisch 
Schreckbilder  an  die  Wand  gemalt,  mit  denen  es  in  gewiss* 
Fällen  am  leichtesten  ist,  Krieg  zu  führen,  freilich  ebenfal 
wieder  mit  phantastischen  Hoffnungen.  Denjenigen,  welcher  si< 
auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  befindet,  welcher  die  Geschäf 
kennt  und  in  Händen  gehabt  hat,  werden  keine  Drohungen  ui 
keine  Hypothesen  erschrecken,  solange  er  hinter  ihnen  keil 
wirklichen  Beweise  und  Thatsachen  sieht  und  solange  er  di 
selben  nicht  geprüft  und  berechnet  hat.  In  einer  Versami 
lung  dagegen,  in  welcher  die  Kenntniss  der  öffentlichen  6 
Schäfte  nur  gering  ist,  in  der  die  Mehrheit  der  'Mitglied) 
über  Dinge  entscheidet,  die  sie  nicht  kennt,  da  wird  nicht  B 
wägung  und  Berechnung,  sondern  der  jeweilige  Eindruck  in  dl 
Beschlüssen  inaassgebend;  jedes  Urtheil  wird  mehr  nach  äuge 
blicklicher  Empfindung  und  mittelst  der  Phantasie  gefasst  a 
nach  objektiver  Erwägung.  Einen  solchen  Charakter  trugi 
alle  die  Argumente,  die  von  der  Opposition  gebraucht  wurde 

*i  Bericht  vom  25.  Oktober. 
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focht  gegen  Gespenster  und  Schreckbilder:  bald  war  es  das 
mtom  einer  Armee,  die  noch  nicht  existirte  und  nicht  existiren 
inte,  bald  das  Schreckbild  eines  drohenden  permanenten 
thes,  der  nie  gedroht  hatte,  bald  wiederum  die  Furcht  vor 
lechtung  durch  einen  despotischen  König,  einer  Knechtung, 
>  nie  dagewesen  ist  und  bei  dem  Charakter  der  Nation 
möglich  war.  Wieviel  nüchterner  und  realer  wären  diese 
furch  tungen  und  die  Hoffnungen  geworden,  wenn  der  Reichs- 
g  sich  vorerst  die  Aufgabe  gestellt  hätte,  die  Mittel  des 
indes  zu  prüfen,  die  Möglichkeiten  zu  berechnen  und  dem- 
ich  das  neue  Kontingent  der  Armee  festzusetzen!  —  Der 
»lchermaassen  erneuerte  Streit  um  das  Kommando  über  die 
nnee  dauerte  zehn  Tage  und  nahm  vier  lange  Sitzungen  in 
nspruch.  Die  Diskussion  begann  am  24.  Oktober,  wobei  die 
rete  bedeutendere  Rede  von  Stanislaw  Potocki  gehalten  wurde, 
er  seinen  Antrag  wegen  Errichtung  einer  unabhängigen  Kriegs- 
ommission  vertheidigte.  Wir  müssen  einige  Abschnitte  aus 
ie8er  Rede  hier  mittheilen,  weil  sie  die  Ansichten  und  Bcv 
trchtungen  der  Opposition  getreu  darstellen.  Potocki  betont 
idz  besonders  die  Abhängigkeit  des  Departements  von  dem 
ermanenten  Rath.  „Das  Departement  verwaltet  die  Armee 
uter  der  Aufsicht  des  Rathes,  ist  aber  selber  Mitglied  des 
toten,  kritisirt  also  dasjenige,  was  er  selber  gethan  hat.  Wie 
dH  aber  eine  Behörde  über  sich  selber  Aufsicht  ausüben? 
tatsächlich  haben  wir  also  eine  Armee,  die  unter  dem  per- 
lanenten  Rath  steht  und  dieser  bietet  das  seltsame  Schauspiel, 
ugleich  Exekutiv-  und  Kontroibehörde  zu  sein."  —  Wir  wollen 
orfibergehend  bemerken,  dass  es  heutzutage  freilich  Niemanden 
efremdet,  wenn  der  Kriegsminister,  welcher  die  Armee  ver- 
altet, auch  seinen  Sitz  im  Ministerrath  einnimmt,  und  dass 
esegemeinsameThätigkeit  die  gegenseitige  Kontrole  erleichtert; 
r  die  damalige  Opposition  war  dies  aber  einer  der  Gründe 
•  Besorgniss.  —  „Ich  frage,  welche  Sicherheit  können  dabei 
Bürger  haben?  Wer  wird  sie  gegen  die  militärische  Ge- 
lt schützen?  Können  sie  den  Rath  vor  dem  Rath  selber 
Jagen?  und  wird  dann  der  Rath  ihnen  Gerechtigkeit  ge- 
iren,  nicht  vielmehr  sie  noch  mehr  strafen,  so  dass  Klage 
r  Klage  entsteht?  Sicherlich  würde  dieser  Reichstag  schon 
te  Beispiele  derart  aufzuweisen  haben,  wenn  die  Delegirten, 
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welche  zur  Prüfung  der  Thätigkeit  des  Departements  ernan 
sind,  die  Resultate  ihrer  Arbeit  schon  vorgelegt  hätten.  Obwc 
sie  noch  nicht  berichtet  haben,  wage  ich  ihr  Zeugniss  fur  mei 
Aussagen  anzurufen.  Was  sich  das  Departement  hat  zu  Schuld 
kommen  lassen  bei  so  geringer  Armee,  weiss  Jeder,  der  sich  a 
die  früheren  Reichstage  besinnen  kann  und  den  Fall  eines  vc 
Gericht  nicht  verurtheilten,  dennoch  eingesperrten  Staatsbürge 
kennt.*)  Was  dieses  Departement  sich  bei  einer  Armee  tc 
100  000  Mann  erlauben  dürfte,  ist  gar  nicht  zu  übersehen!  Ni 
derjenige  kann  sich  davon  eine  Vorstellung  machen,  der  h 
rechnen  wird,  dass  bei  so  unumschränkter  Macht  diese  Behörd 
Alles  wagen  und  Alles  erreichen  wird,  was  sie  nur  wünscht!"  - 
Es  ist  klar,  dass  bei  Ausmalung  solcher  Schreckbilder  Manche) 
unbehaglich  zu  Muthe  wurde,  denn  wie  der  Redner  weiter  au 
führte,  Klagen  gegen  den  permanenten  Rath  nützen  auch  ii 
Reichstag  nichts.  „Der  Reichstag  annullirt  manchmal  die  R< 
Solutionen  des  permanenten  Rathes,  aber  das  hindert  nicht  seil 
Willkür,  und  im  Reichstag  hat  bekanntlich  der  Rath  auch  dieUebe 
macht.  Der  neue  Antrag  hat  zwar  die  Ernennung  der  Depart 
mentsmitglieder  dem  Reichstag  und  nicht  dem  permanenten  Ral 
zugewiesen,  wird  aber  diese  Maassregel  das  »Unter  eint 
Decke  spielen«  beider  Behörden  verhindern?  Keinesweg 
Konzentration  der  Macht,  Vereinigung  aller  Kräfte  der  Republ 
in  einer  Hand,  also  nicht  nur  scheinbare,  sondern  wirklicl 
autokratische  Macht  des  permanenten  Rathes,  das  ist  der  aict 
liehe  Zweck  dieses  Projektes!" 

Wer,  der  nicht  diese  Rede  gelesen  hat,  würde  je  auf  d< 
Einfall  gekommen  sein,  dass  die  polnische  Republik  Gnu 
hätte,  sich  über  die  Vereinigung  aller  ihrer  Kräfte  in  ein 
Hand  zu  beklagen?  —  Doch  weiter:  „Nichts  Derartiges  ab 
brauchen  wir  seitens  einer  gesonderten  Kriegskommission  : 
gewärtigen,  denn  eine  solche  wird  lediglich  die  Verwaltung  d 
Armee  besorgen,  wohlverstanden  unter  Aufsicht  des  permanent« 
Rathes,  der  sie  bei  etwaigen  Missbräuchen  vor  den  Reichsta 
in  dem  die  oberste  Gewalt  doch  liegt,  verklagen  dürfte.    D 

*)  Diese  Andeutung  berührte  den  Fall  vom  Bischof  Soltyk,  der  geisb 
krank  war  und  auf  Verlangen  des  Domkapitels  in  seinem  Palast  in  Kie: 
eingesperrt  wurde,  damit  seine  skandalösen  Ausschreitungen  nicht  allgemi 
bekannt  wurden. 
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Kontrole  der  Kommission  würde  also  dem  permanenten  Rath 
obliegen,  während  heute  keine  Instanz  den  permanenten  Rath 
kontrolirt  Uns  konnte  bisher  Niemand  vor  Gewalttaten  des 
Departements  schützen,  die  vorgeschlagene  Kommission  ver- 
möchte dagegen  keine  Gewalttaten  ungestraft  zu  verüben. 
Möge  Jeder  für  sich  selbst  den  Schluss  ziehen,  welche  der 
beiden  Behörden  vorzuziehen  sei.  Ist  denn  nur  der  permanente 
Btth  mit  seinem  Departement  fähig,  die  Armee  zu  verwalten 
rad  die  Nation  zu  befriedigen?  Warum  haben  denn  bis  jetzt 
diese  beiden  Behörden  die  Nation  eher  gedrückt?  warum  sollen 
wir  das  neue  Kontingent  von  100000  Mann  Leuten  anvertrauen, 
Teiche  mit  einer  geringen  Macht  schon  solche  Missbräuche 
Teräbten  und  denen  Alles  nunmehr  erlaubt  sein  wird,  sobald 
«ine  so  grosse  Macht  in  ihre  Hände  gelangt?"  Der  Redner 
endet  mit  einer  pathetischen  Apostrophe  an  den  König,  in  der 
er  sagt,  dass  solche  Befürchtungen  überflüssig  wären,  wenn 
flott  Stanislaw  August  Unsterblichkeit  vergönnte  und  er  ewig 
regieren  könnte;  „da  aber  unser  Vertrauen  in  Eure  Majestät 
ich  nicht  über  die  Jahre  Eurer  Majestät  Leben  hinaus 
««trecken  darf,  da  uns  die  Zukunft  Pflichten  auferlegt,  und  die 
Vergangenheit  uns  warnt,  so  lnuss  Eure  Majestät  erlauben,  dass 
üeee  Nation  Eurer  Majestät  die  Gründe  seiner  Befürchtungen 
offen  bekundet  und  mit  Hülfe  des  polnischen  Könige,  des 
Borgerkönigs,  sich  für  die  Zukunft  sichert. u  —  So  endeten  und 
•o  fingen  alle  Redner  der  Opposition  ihre  Deklamationen  an; 
diese  Phrase  von  dem  Vertrauen  in  den  König  wiederholt  sich 
einige  Dutzend  Mal  und  ist  um  so  widerwärtiger,  da  sie  erlogen 
War.  Es  ist  klar,  dass  nicht  der  permanente  Rath  zu  befürchten 
war,  da  die  Mitglieder  desselben  von  dem  Reichstag  erwählt 
tnrden  und  wechselten,  sondern  der  König,  und  er  allein, 
Weil  er  unabsetzbar  war  und  deshalb  bei  seiner  Hingebung, 
leiner  Erfahrung  und  durch  seine  Gnadenbezeugungen  die  Mit- 
glieder beeinflussen  konnte. 

Der  Leser  wird  nicht  verlangen,  dass  wir  ihm  die  ganze 
Diskussion  schildern,  dieselbe  lässt  sich  auch  kaum  als  Dis- 
kussion bezeichnen,  eher  als  eine  Reihe  zusammenhangloser 
Deklamationen.  Ein  grosser  Theil  der  Redner  hatte  vor- 
»ereitete  schriftliche  Ausführungen  mitgebracht,  daher  musste 
aan   oft  eben  beantwortete  und  siegreich  beseitigte  Argumente 


192  U-  Der  Reichstag.  —  Umsturz  der  Regierung. 

von  Neuem  hören.  Man  drehte  sich  immer  in  demselben  Kreii 
und  ermüdete  damit  die  Zuhörer;  diese  oratorischen  Uebungei 
wiederzugeben,  ist  daher  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Wii 
werden  uns  damit  begnügen,  die  Argumente  der  Oppositioi 
kurz  darzustellen,  und  dann  über  die  Erwiderung  derselben 
seitens  der  Regierung  berichten. 

Niemcewicz,  ein  Angehöriger  des  Fürsten  Czartoryski  und 
sein  Adjutant,  der  eben  auf  diesem  Reichstage  seine  politische 
Laufbahn  begann,  behauptete,  das  Departement  Hesse  sich  nich/ 
korrigiren,    auch   wenn  es  selber  es  wollte,    „denn  sein  Haupt; 
fehler  liegt  eben  darin,    dass  es   einen  Theil  des  permanentei 
Rathes    bildet;    diesem    Rath    die    Verwaltung   der   Armee   21 
geben,  könne  nur  mit  Gefahr  der  Freiheit  geschehen;  in  jeden 
freien  Staat  soll  die  Macht  getheilt,  nicht  in  einer  Hand  veT 
einigt  sein."     Man  kann  wohl  solche  Grundsätze  einem  jungei 
Dichter  verzeihen,  es  ist  aber  schlimm,   wenn  erfahrene  Leut€ 
dieselben  bekennen.  —  Ignaz  Potocki,  klar  und  knapp,  erging 
sich  nicht  in   Rhetorik    wie    sein  Bruder,  hegte  aber  auch  die 
Meinung,  das  Kriegsdepartement  solle  vom  permanenten  Rath 
unabhängig  sein;    was  er  über  den  permanten  Rath  sagte,  war 
auf  den  König  gemünzt,    er  macht  der  königlichen  Partei  den 
Vorwurf   der    Unredlichkeit.     Denn:    TStatt  zu  erklären:    >Wir 
rathen  und  wir  wollen  die  Verwaltung  der  Armee  in  die  Hände 
des    permanenten   Rathes    legen«,    wollt    Ihr   mit  Worten  ver- 
decken,   was    Ihr    im    Sinn    führt!     Warum?     Weil    diese   aus- 
gesprochene Absicht  die  Gemüther  beunruhigen  würde  und  die 
Gesetzgeber  dann  vielleicht  anders  stimmen.     Und    doch   wird 
es  unweigerlich  geschehen,  dass  der  permanente  Rath  die  Ver- 
waltung   der   Armee   übernimmt,    sobald   das  Departement  mit 
dem  Rath    in   Zusammenhang    bleibt:    es    wird    trotz  aller  Be- 
schränkungen geschehen,    denn  es  ist  durchaus  unthunlich,   die 
Macht    dieser    Behörde    zu    beschränken.     Man    behauptet,   der 
permanente    Rath    lege    von    seiner    Thätigkeit    vor    den   ver- 
sammelten   Ständen    der    Republik    Rechenschaft    ab.      Es   ist 
richtig,  doch  von  dem  permanenten  Rath  im  Reichstage  sprechen  3 
hei88t  von  dem  König,   den   Senatoren,  den  Abgeordneten  vof 
dem  König  selber,  dem  Senate  und  dem  Ritterstande  sprechenj 
dagegen  von  einer  gesonderten  Kommission  .vor  dem  Reichstag 
sprechen,  hiesse  über  den  Diener  zu  seinem  Herrn  reden.    Wie 


1.  Ilie  RciclwtHgBeriifBiunii.     Die  pnoMłMfca  deklaration  etc.       193 


sollen  «ir  auch  von  dem  permauenteu  Rath  erwarten,  dass  er 
pgan  not  selbst  ausserordentliche  Reichstage  einberuft?  Viel 
wird  er  bestehende  fteicbstagc  in  konibderirte  umwandeln 
■»ollen,  um  der  verdienten  Verantwortung  und  Strafe  zu  ent- 
gehen!" —  Wir  übergehen  die  Reden  anderer  Anhänger  des 
Fürsten  Czartoryski,  wie  Szymanowski,  Kublicki  und  des 
UWiniml]»  luili  Schreiers  Suchorzewski ,  die  alle  tuit  mehr  oder 
weniger  Geschick  dieselben  Argumente  wiederholten.  —  Sapieha, 
der  grosste  Deklamator  dieses  deklamatorischen  Reichstages, 
verschwendete  die  blendendsten  Paradoxen  und  übernimmt  die 
Apulogie  der  Hetnians  würde  und  -gewalt.  „Man  hat  diese 
Gewalt  im  Jahre  1764  vernichtet",  sagte  er,  „und  das  Land 
wurde  getbeilt!  17J5  begriff  man,  dass  das  Land  mir  so  lange 
lieil  geblieben  war,  wie  es  diese  treuen  Wächter  hatte,  und  gab 
den  Hetmanen  einen  Thoil  ihrer  Macht  zurück.  Die  höchste 
Gewalt  hat  nun  das  Kriegadeparteineu! .  durch  ihn  regiert  der 
permanente  Rath.  durch  ihn  kann  auch  eine  freie  Nation  unter 
»utokratische  Regierung  kommen.  Der  Reichstag  soll  die  Ge- 
setze geben  und  über  Krieg  und  Frieden  entscheiden,  der  per- 
manente Rath  kann  die  Aufsicht  üben,  die  Kriegakommissioii 
soll  aber  die  Armee  verwalten  und  organisiren,  den  Givil- 
lieliiiideu  soll  die  Gerichtsbarkeit  bleiben,  dann  werden  sowohl 
Anarchie,  wie  Autokratie  vermieden."  Die  Rede  des  Wojewodeu 
Walewski  brachte  nichts  Neues;  dagegen  sind  die  Berichte 
Kzewuskis  (des  Schriftstellers),  welcher  delegirt  worden  war, 
'uu  die  Thatigkeit  des  Departements  zu  profan,  insofern  be- 
deutend, ais  er  darin  erklärt,  wenn  schon  die  Prüfung  noch 
nicht  beendet  sei,  könne  er  doch  behaupten,  das  Departement 
Mm  das  Wohl  der  Armee  vernachlässigt,  gewisse  Leute  bevor- 
zugt uud  hauptsächlich  sieb  die  vollständige  Unterwerfung 
unter  die  oberste  Laudesgewalt  zu  Scliulden  kommen  lassen, 
loa  äaa  Gesetz  es  nicht  verpflichte;  ferner  seien  die  Berichte 
der  Kommandanten  vor  der  Reiehstagsdessiou  gelesen  worden 
(durch  den  König  und  Komarzewski,  die  ungenannt  blieben), 
B  Resolutionen  (natürlich  durch  den  Konig  verfasste) 
u,  ijir  i{.-iilistag.-scssiou  gelangt.  --  Brzostowski  äusserte  die 
Befürchtung,  dass  ein  permanenter  Rath,  der  über  die  Armee  ver- 
füge, auch  die  Verhandlungen  jedes  Reichstages  sturen  und  im 
■'all    eines  Interregnum    einen  König    mit  Gewalt  proklamiren 
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könne.  —  Zibjewski  und  Mierzejewski  wiederholen  dasselbe 
Felix  Potocki  that,  als  ob  er  seine  Meinung  for  sich  behalte 
wollte;  schliesst  aber  mit  folgender  Behauptung:  „dasg  er  je« 
Behörde  unter  der  Kontrole  der  berathenden  Macht  (des  Reich 
tages)  sehen  möchte46,  was  auch  in  Wirklichkeit  geschah.  In  dej 
selben  Verlegenheit  befindet  sich  auch  der  Fürst  Czartoryski 
„es  ist  vom  Uebel",  sagt  er,  „wenn  das  Departement  zugleich 
regieren  und  beaufsichtigen  soll:  es  wäre  auch  vom  UebeJ, 
wenn  die  Kommission  vom  permanenten  Bath  ganz  unabhängig 
wäre".  Später,  am  30.  Oktober,  fugt  er  hinzu,  als  ob  er  sieb 
selbst  korrigiren  wollte:  „Das  Glück  des  Vaterlandes  wird  un- 
zweifelhaft sich  eher  finden  lassen,  wenn  die  Regierungs- 
behörden getheilt  bleiben  und  sich  gegenseitig  kontroliren." 

§  36. 
Fortgang  der  Diskussion.    —    Die  Vertheidiger  des 

Kriegsdepartements. 

Im  Allgemeinen  waren  also  die  Argumente  der  Opposition 
schwach,*)  eine  schlechte  Sache  gut  zu  vertheidigen,  ist  auch 
schwierig.  Nach  dem  Beispiel  der  Holländer  und  Belgier  hatte 
sich  die  Opposition  den  Titel  der  patriotischen  Partei  ge- 
geben. Indessen  in  ihren  Beden  vermissen  wir  jeglichen  Patriotis- 
mus; sie  kümmert  sich  wenig  um  die  Kraft,  Sicherheit  und  Ord 
nung  im  Staate;  wir  sehen  sie  immer  nur  besorgt  um  die  Freiheil 
und  Sicherheit  des  Einzelnen,  die  angeblich  von  der  Regierung 
bedroht  wurden,  was  in  Polen  wahrhaftig  nicht  der  Fall  seil 
konnte.  Wenn  man  diese  Leute  sprechen  hört,  meint  man,  da» 
die  sächsischen  Zeiten  noch  nicht  vorüber  wären!  —  Dagegei 
war  der  Standpunkt  der  Redner  von  der  Regierungspartei  vie 
höher,  besonders  Hessen  sich  aus  dem  Senat  achtbare  Stimme: 
vernehmen,  welche  gesunde  Anschauungen  verkündeten  im 
gründliches  Wissen  und  Voraussicht  bewiesen,  denen  ma 
schmerzliche  Erfahrung  und  Erinnerung  an  die  erlebte  Theilun 
wohl    anmerkte.     So    mahnte  der  Kastellan  Ostrowski  darai 

*)  In  seinem  „Leben  von  Niemcewicz*,  S.  58,  erkennt  auch  der  Für 
Adam  Czartoryski  dies  als  Thatsache  an,  obgleich  sein  Urtheil  über  d 
vierjährigen  Reichstag  stark  beeinflusst  wurde  von  den  Eindrücken,  die 
in  seiner  Jugend  aus  dem  Vaterhause  mitbrachte. 
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da.«  die  einzig1  Ursache  tlcr  schweren  Schicksalsschläge,  welche 
Polen  durch  die  Theilung  und  den  Verlust  ihrer  Existenz  als 
gleichberechtigte  europäische  Macht  betroffen  hätten,  in  nichts 
Anderem  bestanden  habe  als  im  Mangel  einer  kräftigen  Regierung. 
Deswegen  sollte  man  entweder  den  Reichstag  in  Permanenz 
erklären,  oder  derjenigen  Behörde,  welche  den  Reichstag  zeit- 
weise verträte,  den  Charakter  einer  wirklichen  Regierung  ver- 
leihen. Eine  Regierung  könne  uicht  alle  zwei  Jahre  auf  kurze 
Zeit  eintreten,  sie  müsse  beständig  da  sein,  wachsam  und 
(taMg.  Per  Reichstag  solle  daher  zum  Regieren  solche  Leute 
W'ui'pn,  denen  er  vertraut.  Oft  konne  man  die  Verwaltung 
der  Armee  nicht  von  der  auswärtigen  Politik  trennen;  nie  solle 
:il-i.j  die  beabsichtigte  Kimntii.-sioii  diese  l'llieht  erfüllen,  ohne  im 
Zusammenhange  mit  dorn  permanenten  Rath  zu  sein?  oder  wie 
solle  man  sich  die  Rolle  des  permanenten  Rathes  neben  einer  un- 
abhängigen Militärkommission  während  ein  es  Interregnums  denken? 
Den  permanenten  Rath  umzugestalten,  aei  eine  ganz  berechtigte 
Forderung,  aber  diese  Behörde  und  mit  ihr  die  Regierung  umzu- 
stürzen, ein  gefährliches  Beginnen.  —  Der  Marschall  Raczyński 
mahnte  daran,  dass  in  der  ganzen  polnischen  Geschichte  noch  nicht 
der  Fall  vorgekommen  sei,  dass  einer  seiner  Könige  die  Freiheit 
der  Nation  vergewaltigt  hätte,  wohl  aber  habe  man  öfters 
erleht,  dass  oiu  Hetman  einzelne  Staatebürger  inisshaudelte. 
L'm  diesem  Uebel  vorzubeugen,  habe  man  seinerzeit  eine 
Kommission  gebildet,  die  dann  mit  dem  permanenten  Rath  ver- 
schmolzen wurde,  jetzt  wolle  man  nun  wieder  die  Unabhängigkeit 
den  Hetman  en  wiedergeben:  das  hiesse  nichts  Anderes,  als  Ein- 
wlnon  die  Gewalt  überantworten.  Solcher  Angriff  auf  die  Re- 
si'-ning  würde  die  ganze  Nation  schwächen. 

Originell  und  eindringlich  war  die  Rede  des  Kastellans 
Opacki.  Als  Nachkomme  einer  alten  Familie,  die  zur  Zeit  der 
"naa  viel  Ansehen  am  Hofe  geuoss  und  durch  ihre  Dienste  sich 
iuU  dem  LOOS  der  Republik  identifizirt  hatte,  gehörte  Opacki 
'"•lite  zu  den  ärmsten  Abgeordneten,  war  aber  unabhängig.  Er 
hütte  keine  Belohnung  vom  König  angenommen,  weil  er  auch 
keine  verdiente.  Mit  solcher  Behauptung  wollte  er  Niemandem 
Wbe  treten,  denn  in  keinem  Volk  wäre  es  eine  Schande,  die 
BttAenke  des  eigenen  Königs  anzunehmen,  doch  eben  nur  des 
■(ttM   Königs.     Er  wolle    auch   nicht  den  Ständen  Vorwürfe 
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machen,  denn  diese  wüssten  den  Charakter  ihrer  Mitglieder  - 
achten;  aber  er  möchte  dem  Publikum  auf  der  Galerie  c 
Wahrheit  gesagt  haben,  dem  präjudizirten  Publikum,  welch 
mit  Geringschätzung  des  Thrones  und  der  Stände  alle  Auge, 
blicke  es  wage,  während  der  Verhandlung  zu  klatschen  und  i 
lachen.  „Als  der  Senat  bei  seiner  Abstimmung  sich  einstimmig 
zeigte,  haben  wir  aus  dem  Publikum  höhnisches  Gelächter  ver- 
nommen", rief  Opacki  weiter,  „was  sich  in  diesem  ehrwürdigen 
Raum  gewiss  nicht  ziemt;  als  der  Marschallpräsident  des  Reich* 
tags  eine  dem  König  widersprechende  Meinung  äusserte,  haben 
wir  aus  demselben  Publikum  Beifallsäusserungen  gehört,  die  nor 
bei  öffentlichen  Schauspielen  zu  dulden  sind.  Die  Einigkeit  des 
Senats  ist  nicht  lächerlich,  sie  verdient  vielmehr  Beifall;  die 
Opposition  eines  Jeden  hier,  der  nach  seiner  Ueberzeugung 
stimmt,  ist  der  Erwägung  wohl  werth,  doch  nicht  des  lärmenden 
Beifalls;  aber  diese  bedauernswerthen  Manifestationen  sind 
ein  Beweis  des  verderblichen  Parteigeistes.  Jn  den  Provinrial' 
landtagen,  ebenso  wie  hier,  sieht  man  uns  fur  bezahlte  Partei* 
ganger  des  Hofes  oder  dieses  und  jenes  Magnaten  an.  Oh, 
mein  edles  Volk,  ist  denn  das  Deine  Freiheit,  in  der  Jeder  ah 
der  Diener  eines  Mächtigen  erscheint?  Was  dünkt  Euch  an 
ständiger:  einem  König  zu  folgen,  dessen  eigener  Vortheil  « 
ist,  einem  starken  Volke  zu  befehlen,  oder  das  Werkzeug  ein« 
uns  gleichberechtigten  Bürgers  zu  sein,  der  durch  Geschenk* 
und  Verheis8ungen  uns  ködert?  Schon  der  Name  Parteigänger 
missfällt  mir,  denn  er  bedeutet  an  sich  schon  eine  gewisse  Ab 
hängigkeit;  darum  sage  ich,  dass  jeglicher  Tadel  auf  diejenigei 
fallen  soll,  die  hier  versuchen,  die  Bande  zu  lösen,  die  uns  mi 
unserem  König  naturgeiuäss  verbinden,  und  dafür  andere  Ver 
Wildungen  erstreben!"  —  Nachdem  er  in  dieser  Weise  die  Un 
abhängigkeit  seiner  Meinung  dargelegt,  giebt  der  ehrwürdig* 
Kastellan  eine  treffende  Darstellung  der  Regierung  der  Republik 
„Der  permaneute  Rath  ist  eine  glückliche  Erfindung,  die  leider  voi 
unseren  Vorfahren  noch  nicht  gemacht  worden  war.  Der  gan* 
Rath  soll  als  Vermittler  zwischen  dem  König  und  seinem  Volk 
dienen;  das  Kriegsdepartement  ist  speziell  der  Vermittler  zwische 
dem  Volk  und  der  Armee,  das  Gerichtsdepartement  vermitte 
zwischen  dem  Schwachen  und  dem  Mächtigerem;  das  Departemei 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  soll  uns  vor  falschen  Schritt* 
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sn,   welche  ans  die   uns  gebührende  Stellung  iui  europäi- 
schen  Gleichgewicht,    wenn   wir    eint-    solche   wieder  erlangen, 
körten  konnten;   das  Polizeidepnrtement  soll  dafür  sorgen,  daas 
die    alten    und    neuen  Institutionen    geachtet   werden;    das  De- 
partement   der    Finanzen    dafür,    dua    die   Finanzkouiinissionen 
nicht   mehr  auegeben,   als   ihnen  vom  Reichstag  bewilligt  wird. 
"Wer  wollte   hier   leugnen,   dass  diese  Departements  die   Trieb- 
räder   iler    Regierung    zwischen    den    Reichs  tagsseasionen    dar- 
stellen?    Wer    bildet    diese    Departements?      Leute,    die    ohne 
lntriguen,    ohne  Pression  durch   geheime   Abstimmung  hier   ge- 
wählt  werden.     Keiner   kann   eine  Ueberniacht  darin  gewinnen, 
iIl'qd  die   kui'7,c  zweijährige  oder  vierjährige  Friüt  tritt  solchen 
Bestrebungen  entgegen.  Wem  giebt  der  permanente  Rath  Recbcn- 
rcliaft  von  seiner  Thiitigkeit?  doch  wiederum  diesem  Reichstag, 
der  die   Macht    besitzt,   seine  Mitglieder    zu   wechseln    oder  zu 
«internen.    Wo  liegt  also  die  Gefahr':1    Der  permanente  Rath  in 
piano  ist  erst  ein   Ganzes:    ein  Glied   von    ihm  abzuschneiden, 
wäre   ebenso    schädlich    wie    das  Ganze  zu   zerstören.     Ich  be- 
'-'ii|it"  dieses  ohne  persönliches  Interesse,  denn  ich  will  mich 
«K'ltt  /.um  Mitglied  des  permanenten Rathes  wählen  lassen.  Die  hier 
v'«rgeschIagei]eMilitürkouimissio]]  ist  dagegen  ganz  etwas  Anderes, 
»ie  soll  aus  lebenslänglich  eingesetzten  Ministern  und  Senatoren 
«■Sehen    und    die  Gewalt    über   die  Armee    in  die   Haude  be- 
kommen; es  ist  dieselbe  Hetmausmacht.  die  sich  auch  über  den 
Ritterstand  verbreitet,  und  von  der  uns  der  Allmächtige  und  unser 
'''irdilauclitigster  Herr  unlängst  befreit  haben."    Er  endete  mit 
iler  Warnung:    „Wenn   wir  nicht  wollen,  daas  der  Armee  statt 
,;i'   Vi-iiln-jiligung    unserer    Grenzen    die    Bedrückung    unserer 
NaEhtft  Bis  Zweck  gestellt  wird,  so  müssen  wir  diese  Kommission 
■SÜSS  uinl  sollen  uns  lediglich  auf  die  Verbesserung  des  perma- 
n™teu  Raths  beschränken!" 

Wir  müssen  auch  dem  Leser  die  Bede  des  Primas  mit- 
teilen, welche  am  27.  Oktober  gehalten  ward.  Sie  ist  nicht 
»ehr  eloquent.  In  seinen  Schriften  wie  auch  in  den  Reden  zeigt 
«uli  der  Primas  kalt  und  gemessen,  es  liegt  ihm  wenig  daran, 
W&B  7M  reden.  Doch  ist  die  Klarheit  der  Ansichten,  die 
Stärke  der  Argumente  und  die  Art  und  Weise,  dieselben  aus- 
'mlriicken,  durchaus  dem  Charakter  dieses  Mannes  entsprechend, 
'■'T  «»wohl   in  der  königlichen  Familie,  wie  auch  im  Senat  und 
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Reichstag  Alle    weit   überragte  durch  seine  Festigkeit,   seine 
Muth  and  zähe  Ausdauer  im  Verfolgen  eines  Systems.    Da  <L 
Marschallpräsident    nicht    den   Muth    gehabt   hatte,    das   üb% 
müthige  Publikum  zu  bändigen,    weil  er  um  seine  Popularit. 
besorgt  war,  so  fühlte  sich  der  Primas  verpflichtet,  ebenso  \r, 
der  Kastellan  Opacki  seine  Bede  mit  einigen  Bemerkungen  au 
die  Galerie   anzufangen,    und  sprach  mit  dem  Nachdruck,  der 
dem  höchsten  Würdenträger  des  Landes  ziemte:  „Ich  bin  meinem 
Vorredner  mit  der  Jedem  gebührenden  Aufmerksamkeit  gefolgt, 
und  ich  bitte  um  dieselbe  Theilnahme  seitens  meiner  Kollegen, 
wie  auch  um  grössere  Achtung  für  den  Thron  und  fur  die  kon» 
föderirte  Republik,  die  hier  tagt,  seitens  derjenigen,  die  hier 
von  den  Ständen  zu  den  Berathungen  zugelassen  wurden,  nicht 
um  zu  höhnen,    zu  loben  oder  zu  tadeln,   sondern  um  still  und 
bescheiden    ihre    Meinung    für    sich    zu    behalten.     Hier  sind 
Senatoren,    geistliche    und    weltliche    Würdenträger    vereinigt, 
ebenso    wie   die  Abgeordneten  des  Ritterstandes,   damit  Jeder 
seine  Ansichten  gewissenhaft  und  nach  innerster  Ueberzeugnng 
äussern   und    über  die  Mittel  berathen  kann,   welche  geeignet 
wären,    unser  Vaterland  zu  retten  und  emporzurichten/    Nach 
dieser  Einleitung   geht   der  Primas   dreist   und   offen   zu  dem 
Gegenstand  der  Diskussion  über:    „Wir  verwahren  uns  augen- 
scheinlich", sagte  er,  „gegen  die  Uebermacht  künftiger  Regierer 
und   liefern   diese  Uebermacht  jetzt  in  die  Hände  uns  gleich- 
stehender Bürger.    Der  Hetman,  der  heute  bei  Otschakoff  weilt, 
hatte   sein  Amt  und  seine  Würden  missbraucht,  und  deswegen 
wurden  ihm  dieselben  vom  Reichstag  im  Jahre  1775  entzogen 
und  an  seine  Stelle  eine  Kommission  gesetzt,   die  später  mit 
dem  permanenten  Rath  verschmolzen  wurde;  dieselbe  Kommission, 
die  heute  so  gepriesen  wird,  hat  seiner  Zeit  auch  Ursache  n 
Klagen   gegeben";    darauf   erzählte   der   Primas,    welche  Mi» 
brauche  die  Armee  beging,  als  sie  unter  der  Kommission  stand 
wovon  einige  auch  auf  seinen  Gütern  verübt  wurden.    Wenn  ei 
als  Bischof,  als  Senator  und    als  Bruder  des  Königs  nicht  ge 
schont   wurde,    was   sollte   dann  die  ärmere  Szlachta  erleiden 
Er  erinnert  ferner  daran,    dass  ein  gewisser  Hetman  (Oginsk 
im  Jahre  1771)  ohne  Wissen  der  Regierung  die  Armee  unddi 
Mittel    für  das  Heer  in  einer  Weise  gebraucht  hatte,    welch 
eben  die  Theilung  Polens  zum  Theil  verschuldete,  ohne  dass  di 
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iglicbkeit  bestanden  hatte,  Um  zur  Verantwortung  zu  ziehen. 
Der  permanent«  RatJi  hat  zwischen  den  Reiehstagssessionen  Ein- 
Hii-s    nf  die  Beschlösse   des  Kriegsdepartetnents   ausgeübt   und 
er  soll  dieselben  kontroliren;  das  ist.  demnach  kein  Geheimnis» 
gewesen,   wie  der  Marschall  Potocki   in   seiner  Rede   hat  offen- 
baren wollen,  um  das  Publikum  damit  zu  überraschen;  der  per- 
uiuiji'iiic  Ruth  hat  selbstverständlich  die  Beschlösse  des  Departe- 
ments konlrolirt,  weil  ihm  diese  Pflicht  oblag.    Diese  Kontrole  des 
Käthes  ober  die  Armee  ist  eben  eine  der  Stützen  der  Regierung; 
ohne   die    Hülfe    der    Armee    ist    der    Gehorsam    für   die    Ver- 
fügungen    der    Regierung    nicht    durchzusetzen,    ohne    dieselbe 
«ürde   doch  Alles    nur    nach   WilkVir  gehen.     Der  permanente 
Hsth   wurde    zwar    in    einer    schlimmen    Zeit    eingesetzt;     man 
müsse    sich    nur    die    damals    bestehende    Anarchie    vergegen- 
■UtigtHi,    iler    Bedrückung    der  Bürger    durch    die  Armee    ge- 
denken, um  zuzugeben,  dass  der  permanente  Rath  bessere  Dienste 
geleistet   als    die    frühere   Regierung    und    es    doch   verstanden 
liahe,  Ordnung  zu  halten   und   das   Privateigen th um   zu  sichern, 
ihn  beklagt  sich  liier  über  die  russische  Armee,  doch  hat  man 
vergipsen,    wie    viele    polnische  Untertlianen    von    preussischen 
Husaren    über    die    Grenzen   geführt    wurden    mit    ihrem    nach 
Millionen  zählenden  Vermögen;  oder  den  Müller  Muthinann,  der 
pWO  Herren    und    Wojewoden   vor  sich   citireu   lassen   durfte, 
um  von  ihnen    unrechtmässige   Steuern   zu    erpressen,  oder  die 
fremden  Juden,  welche  Millionen   von   falschen  Assignaten  ein- 
BUu,    nachdem   sie  das   echte  Geld   aus  dem   Lande   heraus- 
pftfadft    hatten.      Freilich    erleidet    die    geschwächte    Nation 
■BOhe  Bedrückung  auch  heute,  ubwoht  keine  so  schlimme,  wie 
die  früheren  gewesen  sind;  und  wir  thun,  was  in  unserer  Macht 
Mdll,     um    das    Maass    der    Leiden    zu    mindern.       „Es    giebt 
BflTjDtn    im  Leben  der  Völker,  in  denen  der  schwächere  dein 
iLiliiigeii  nachgeben  muss  und  sich  brauchen  lässt.  Ergebenheit 
ü^wlielnd,    um   uocli  grossere  Bedrückung   zu  vermeiden.     Wir 
•■Bbb  nicht  blind  auf  die  hier  votirten  1UUUU0  Mann  vertrauen, 
denn  wir  wissen  noch   nicht,    ob  unsere  Mittel  und  unsere  Be- 
v"lkcruug    uns  eine  solche  Anzahl   erlauben;    es   kann   bei  uns 
Alfiga  geschehen,  wie  es  in  den  Nachbarländern  geschah,  daas 
■Im   Volk    vor    der   Werbelrommel    flieht.     Den    Starken    ziert 
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Bescbeidenlieit.  die  den  Schwachen  stützt,  Frechheit  würde  ihn 
sicher  vernichten.1* 

Der  Primas  endete  mit  einer  vernünftigen  und  zugleich 
politischen  Wendung,  die  ihm  ais  Bischof  und  Bruder  des  König* 
Ehre  macht.  Ha  eben  der  Jahrestag  des  Attentates  auf  d« 
Leben  des  Königs  nahte  (3.  November  1771).  wolclu-s  um  in 
Europa  so  sehr  geschadet  hatte  und  die  Nachbarn  noch  mehr 
zur  Theüung  ermuthigte,  so  rieth  der  Primas,  diesen  Tag  be- 
sonders zu  feiern  und  das  Fest  des  heiligen  Borromans  (4,  No- 
vember) als  einen  Bet-  und  Busstag  zu  verkünden,  um  Gott« 
Hegen  auf  die  Berathuntren  des  Reichstages  zu  erbitten.  .Ohne 
Gottes  Hegen  kann  nichts  geschehen,  und  wir  sehen,  dass  di« 
österreichische  Armee  von  den  verachteten  Türken  arg  ge- 
schlagen wird.  Wir  haben  doch  kein  Recht,  auf  Wunder  iu 
hoffen,  denn  durch  unsere  Selbstsucht,  unseren  unredlichen  Ehr- 
geiz und  unsere  schlechten  Sitten  Verstössen  wir  allenthalheu 
gegen  die  heiligen  Gesetze.  Vielleicht  wird  der  Allmächtige, 
wenn  wir  ihn  demüthig  darum  neben,  uns  erleuchten  und  um 
vor  Täuschungen  und  Illusionen  bewahren,  welche  uns  M hon  so 
viel  gekostet  haben  und  wieder  in  einen  Abgrund  zu  reisten 
drohen."  DieBe  letzten  Worte  verklangen  ohne  Beifall  oder 
Widerspruch.  Dafür  aben-  hatte  die  Kritik  der  Hetmane  (Em- 
pfindlichkeiten wachgerufen  und  es  wäre  wohl  zu  unangenehmen 
Erklärungen  gekommen,  wenn  der  Fürst  Czartoryski  in  der 
Sitzung  vom  30.  Oktober  bei  seiner  Vertbeidigung  des  Hetman« 
Branicki  nicht  eine  geschickte  Wendung  der  Dinge  herbei- 
geführt und  damit  zur  Y-orsöh  innig  beigetragen  hätte.*)  — Vot 
den  anderen  Reden  der  königlichen  Partei  ist  die  Behauptung 
des  Abgeordneten  Ankwicz  erwähnenswertb,  welcher  meinte, 
eine  besondere  Kommission  zu  bilden,  Messt?  einen  ftHwM 
Thron  gegenüber  dem  liestehenden  aufzubauen,  der  dann  A 
ausführende  Gewalt  wirklich  handhaben  würde,  widn-ciul  ■ 
andere     nur     zum     Schein     da     wäre;     ähnliche    Bemerkungen 

*i  Nachdem  der  Fürst  <lie  He-.c.-lmldijriiiii:  des  Primus  nlpiiit"-.   mil^n 
l'ehiturttete,   da«    der   Hetnuui    sieh   im  Auslände  zu  Zwecken  imfliielte.  dir 
Hinten,    wnndtr  er   sich   ansdriii-klieli  iuj   ihn  mit 
dem  heiligen  AflgUtin:   .IJmie  ili\i. 
i-iil'iihm'ii  ip-e.  cum  =is  ile  virii  honin  et  unteti  \< 
et  iimicis  reapoiidcnili   im|n,sueris   m  - 1_- .  -  -  i  i  r ,  L  i  ■  - 1  r , 
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uchte  der  Abgeordnete  Zakrzewski:    „Das  Departement  ab- 
Buehaffen,  weil  es  dem  Rath  Rechenschaft  giebt,  und  dafür  eine 
Kommission    einzusetzen,    die   frei   von    einem   Reichstag   zum 
iftderen  waltete;  einigen  vom  Reichstag  gewählten  Leuten  mehr 
Vertrauen    schenken,   als   36  anderen,    welche   von    demselben 
Reichstag    gewählt   sind;    dem   Präsidenten   einer   Kommission 
trauen    und  dem  König,    der  dem  permanenten  Rath  präsidirt, 
licht  trauen  —  solche  Dinge  sind  unverständlich!    Warum  soll 
ier  König  mit  dem  permanenten  Rath  weniger  zuverlässig  sein 
ik  die  Mitglieder  der  Kommission?     Kann    eine  Kommission, 
lehe  eine  Armee  verwaltet,  nicht  die  besten  Absichten  eines 
tigs     vereiteln,     Kollisionen    zwischen    den    verschiedenen 
lörden  hervorrufen,   im  ganzen  Lande  Krieg  entfachen  und 
einer  fremden  Macht  die  Hand  reichen,    die  auf  unsere 
ihischen    Zustände    spekulirt?     Wie    soll     die    Regierung 
gegen    fremde  Mächte    vertheidigen,    wenn   ihr  die   Koni- 
fetnion  den  Gehorsam  versagt?"  —  Ebenso  vernünftig  sind  die 
Fanrangen     des    Abgeordneten    Michałowski     aus     Krakau. 
eitens    des   Königs    wird  die   Freiheit  nicht  bedroht,    meinte 
%   denn    gegen   ihn    würden    die  fremden  Mächte  sich  gleich 
"heben    und   die  Nation    würde   ihn    an  seine  Pakta  mahnen. 
*agegen  wird  eine  Behörde,  welche  nicht  ihre  Pflicht  thut,  nur 
liehe    Unruhen    hervorrufen,     die    den   Nachbarn    willkommen 
nd,  man  wird  genug  scheinbar  patriotische  Gründe  finden,  um 
m  Unfrieden  zu  nähren.    Also  erscheint  ihm  eine  vollständige 
ominission    viel    gefährlicher    als    ein    König,     der    dem    per- 
anenten  Rath   präsidirt.     Zwischen  der  Kommission  und  den 
ideren   Behörden   sind  Kollisionen  unvermeidlich,  der  Reichs- 
ig  wird  demjenigen  folgen,  der  die  Uebermacht  gewinnt,  und 
is  Unglück  des  Vaterlandes  wird  unvermeidlich. 

Der  Bischof  Kossakowski  äusserte  sein  Bedenken,  ob  nicht 
ie  Obrigkeit  der  Armee  sich  ebenso  unabhängig  wie  die  früheren 
etmane  geberden  würde,  wenn  sie  nur  dem  alle  zwei  Jahre 
genden  Reichstag  Rechenschaft  abzulegen  hätte.  Wer  kann 
ifur  stehen,  sagte  er,  dass  diese  Obrigkeit  den  Willen  des 
eichstages  ausführen  wird,  und  dass  sie  nicht  schliesslich  über 
e  Civilbehörden  und  politischen  Mächte  ein  Uebergewicht 
langt?  Man  weiss  doch,  dass  die  einfache  Mobilisirung  einer 
rmee  nicht  nur  für  die  Bürger  bedrückend  ist,  sondern  auch 
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fur  die  Kachbarmächte  Ursache  zum  Angriff  werden  kann. 
denn  ein  Militärkommando,  welchem  die  Kenntniss  der  polil 
Lage  durchaus  fehlt,  entscheiden?  Man  behauptet,  dass 
Rath  das  Recht  des  Einspruchs  belassen  wird,  was 
aber  solche  Mahnungen  ausrichten?  werden  sie  gehört?  „Ui 
Städte  machen  sich  nichts  aus  solchen  Mahnungen;  wie 
denn  die  Militärkommission  darauf  hören?  Wenn  wir  aber 
Reichstag  zum  Schiedsrichter  zwischen  den  zivilpolitischen 
den  Militärbehörden  machen  wollen,  so  verwandeln  wir  du 
Nation  in  ein  Tribunal  und  machen  den  Prozessen  kein  En< 
Zu  den  Vertheidigern  des  Departements  rechnen  wir  ferner 
Wojewoden  Chominski  und  Gadomski,  den  Kastellan  Sie] 
kowski,  die  Abgeordneten  Kwilecki  und  Szirma,  ohne  il 
Reden  wiederzugeben.  Der  Kastellan  Szczyt  meint,  „dass 
ein  unabhängiges  Kommando  darum  zu  haben  wünscht,  weil 
solches  angeblich  fehlerfrei  walten  wird,  während  der  Rath 
Fehler  begangen  habe!  Worin  besteht  denn  diese  Unfehlbar! 
doch  nicht  darin,  dass  ein  ausserordentlicher  Reichstag  etwaif 
Fehler,  die  doch  vorkommen  könnten,  verbessern  müsste? 
ist  das  Mittel  schlimmer  als  die  Krankheit!  Denn  wer 
der  Kommission  verbieten,  einige  Tausend  Soldaten  zi 
zurufen,  um  mit  solchem  Argumente  alle  Beschuldigungen 
Reichstages  zu  beseitigen?  Die  Kommission  kann  ja  auch 
Hülfe  der  Armee  Konföderationen  bilden  und  die  Repi 
zwingen,  dieselben  als  Landesregierung  zu  betrachten.  Dai 
haben  wir  schon  Beispiele  gehabt.  Man  will  hier  dem  Köni| 
und  dem  Rath  das  Kommando  entziehen,  unter  dem  Vorwanc 
dass  Beide  sich  gegen  die  Freiheit  verschworen  haben,  ohne 
nur  irgend  einen  Beweis  für  solche  Beschuldigung  beigebe 
zu  haben;  dieses  ist  eine  Ungerechtigkeit.  Man  hat  wohl 
das  Kriegsdepartement  und  den  Rath  hier  verklagt,  doch 
keine  der  Klagen  bewiesen  worden:  ante  Judicium  supliciui 
Ueberhaupt  sind  die  Beschuldigungen  ein  Beweis  dafür, 
hier  nichts  der  Wachsamkeit  des  Publikums  entgeht,  und 
ist  gut.  Es  giebt  aber  keine  vollkommene  Regierung;  auch 
republikanische  System  neigt  entweder  zur  Monarchie  oder  iM 
Anarchie.  Wenn  die  Verwaltung  der  Armee  dem  Könige  ohlj 
Reichstagskontrole  anvertraut  wird,  so  bedeutet  das  eine  eui 
schiedene  Neigung    zu   dem    monarchischen  System;    wenn  dl 
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gen  diese  Verwaltung  in  die  Hände  einer  unabhängigen 
Immission  gelegt  wird,  so  bietet  man  der  Anarchie  die  Hand, 
»  das  Land  wiederum  unter  die  schlimmste  Despotie  bringen 
■n.  —  Endlich  bot  die  Rede  des  Abgeordneten  Sokołowski 
s  Inowraclaw  einen  neuen  Standpunkt,  von  dem  aus  diese 
nie  Diskussion  beurtheilt  wird.  Er  meint,  es  bestehe  die 
bricht,  den  König  von  seiner  Nation  zu  trennen.  Wer  hegt 
ilche  Absichten?  es  könnte  wohl  die  Politik  einer  fremden 
acht  in  solcher  Zwietracht  ihre  Rechnung  finden,  um  über  die 

epublik  herzufallen.    „ Man  hat  hier  behauptet,  dass  es 

r  das  öffentliche  Wohl  nothwendig  sei,  zwei  sich  gegenüber- 
Bhende  Staatsgewalten  zu  haben.  Welche  wird  siegen?  die- 
lige, deren  Macht  in  der  Feder  besteht,  oder  die  bewaffnete 
bcht?  Es  ist  schwer  zu  sagen;  es  ist  aber  sicher,  dass  wir 
tch  diesen  häuslichen  Krieg  die  Opfer  einer  neuen  Theilung 
erden  können.  Was  ist  leichter  für  eine  solche  Kommission, 
8  eine  Revolte  hervorzurufen  und  bei  dem  Reichstag  sich 
onestie  zu  erwirken?  bleibt  doch  auch  nicht  ausgeschlossen, 
33  ein  Hetman  durch  Beziehungen  zu  einer  fremden  Macht 
iere  Armee  derselben  zu  Hülfe  führt  und  uns  dadurch  eigen- 
ithtig  in  einen  europäischen  Krieg  verwickelt!"  Schliesslich 
gt  er:  „Wann  hat  England  mehr  Blut  vergossen  als  unter 
lem  Hetman,  der  zuerst  eine  Revolte  machte,  dann  Protektor 
irde  und  schliesslich  Tyrann?  Das  Projekt  einer  selbständigen 
litärkommission  verurtheile  ich  als  durchaus  schädlich  und  als 
m  Akte  dieser  Konföderation  widerstrebend." 

§  37. 

?elix   Potocki  macht  den  Antrag  eines  Reichstages 

in  activitate. 

Wir  haben  uns  vielleicht  etwas  länger,  als  dem  Leser  lieb 
r,  bei  den  Reichstagsverhandlungeu  aufgehalten,  weil  die  Be- 
atung  des  ganzen  Vorganges  es  erheischte.  Die  angeführten 
den  zeigen  uns,  dass  die  königliche  Partei  sich  ausreichend 
q  den  Gefahren  Rechenschaft  gab,  welche  entstehen  konnten, 
nn  das  Kommando  über  die  Armee  dem  Könige  entzogen 
rde;  sie  zeigen  uns  auch,  dass  der  Reichstag  vor  den 
llimmen  Folgen  hinlänglich  gewarnt  wurde,  die  sein  Beschluss 
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für  das  Land  haben  könnte.     Nur  eine  Folge  wurde  nicht  v< 
ausgesehen,    obwohl  Lucchesini  dieselbe  gleich  deduzirt   hal 
nämlich,    dass   der  Beschluss    über   das  Kriegsdepartement 
schon  votirte  Vermehrung  der  Armee  gefährden  und  ein  Hau] 
hinderniss    werden    könnte;    die  Zukunft   musste  dem   ltaliei 

leider  in  fatalster  Weise  Recht  geben!    Inzwischen  mi 

wir  zugestehen,  dass  die  Argumente  der  Regierungspartei 
den  weniger  Präjudizirten  einen  gewissen  Eindruck  macht 
so  schreibt  der  König  an  Deboli  nach  der  ersten  Sitzung:  „] 
lassen  sich  in  die  i  a  wahrnehmen,  dass  die  oppositionelle  Pi 
nicht  mehr  so  blind  auf  die  Majorität  der  Stimmen  vertrai 
Einige  unter  ihnen  meinen  schon,  man  solle  mit  der  endgültif 
Entscheidung  über  diese  Frage  zögern;  sie  zeigen  sich  genei| 
über  eine  vermittelnde  Abmachung  zu  verhandeln."*)  —  Vu 
Tage  später  fügt  er  hinzu:  „Bei  der  letzten  Sitzung  haben 
schiedene  Reden,  unter  anderen  die  des  Primas,  viele  Gemüt 
zum  Vortheil  des  Departements  beeinflusst.  Doch  ist  eil 
Majorität  noch  nicht  gesichert,  denn  die  preussische  Intrij 
verbreitet  die  Meinung,  dass  Russland  auf  den  Beistand  d< 
polnischen  Armee  so  lange  rechnen  darf,  wie  das  Konimam 
derselben  in  den  Händen  des  Königs  bleibt.44**)  —  Endlii 
ging  auch  Felix  Potocki,  nach  längerem  Zögern,  zu  der  Partei 
über,  welche  das  Kriegsdepartement  unterstützte;  ein  Projekt 
mit  genauer  und  etwas  modifizirter  Begrenzung  der  Machtsphärt 
dieser  Behörde  wurde  von  ihm  als  Antrag  des  Abgeordneten 
Moszcze  w  ski  dem  Reichstage  unterbreitet.  Der  Antrag  fusstc 
auf  folgenden  Aendcrungen:  die  Abgeordneten  eines  jedei 
Reichstages  sollten  während  der  zwei  Jahre  bis  zum  nächstei 
Reichstag  in  activitate  bleiben,  so  dass  derselbe  in  Bereitschaf 
wäre  und  zusammenkommen  könnte,  sobald  die  Thätigkeit  d« 
permanenten  Rathes  und  des  Kriegsdepartements  der  Revisioi 
bedürften;***)  ferner  sollte  jeder  Bürger  das  Recht  der  Klap 

*)  Brief  vom  25.  Oktober. 
**)  Brief  vom  28.  Oktober. 

***)  Das  „ Diarium  des  Reichstages*  schreibt:  permanenten  Reichs 
tag  (I  1,  211).  Der  Vorschlag,  einen  permanenten  Reichstag  zu  bilde] 
kam  damals  noch  nicht  in  Betracht.  Der  Leser  wird  sich  selber  übei 
zeugen,  dass  diese  Benennung  hier  unrichtig  gebraucht  wurde.  Ueberhauj 
finden   wir   im  Diarium  eine  Menge  Fehler,  Ungeuauigkeiten  und  Lücke: 
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en  die  Mitglieder  des  Kriegsdepartements  haben,  falls  dąs- 
ie gesetzwidrig  handelte;  das  Kriegsdepartement  sollte  dem 
manenten  Rath  Bericht  erstatten,  aber  von  diesem  nur  in- 
nu abhängen,  als  es  sich  um  die  Sicherheit  der  Grenzen  und 
Bürger  handelte;  in  der  inneren  Verwaltung  sollte  dasselbe 
ibhängig  bleiben.  —  Es  war  eine  vermittelnde  Abmachung, 
Iche  die  Möglichkeit  bot,  den  Reichstag  jederzeit  zu  berufen, 
i  indem  sie  den  Einfluss  des  permanenten  Rathes  auf  das 
iegsdepartement  begrenzte,  diejenigen  beruhigte,  welche  den 
rmanenten  Rath  fürchteten;  so  war  nun  auch  die  Hoffnung 
rhanden,  dass  diejenigen  Abgeordneten,  welche  weniger 
rteiisch  waren,  sich  zu  den  Vertheidigern  des  Departements 
seilen  würden.  Die  Führer  der  Opposition  dagegen  er- 
kraken  über  diese  Wendung  der  Dinge,  und  es  erschien  ihnen 
i  einziger  Ausweg,  die  Verhandlung  über  den  Antrag  von 
dix  Potocki  zu  verhindern;  und  in  der  That  verhinderten  sie 
Melbe  während  der  Sitzung  vom  30.  Oktober.  Wir  wollen 
■  hier  wieder  der  Worte  des  Königs  bedienen,  der  schweigend 
»  seinem  Throne  der  Konfusion  zusah,  die  nun  in  der 
immer  entstand:  „Es  ist  schwer,  die  weitere  Entwickelung  des 
aichstages  zu  beschreiben,  ohne  sich  eines  richtigen  Diariums 
i  bedienen",  berichtete  Stanislaw  August  an  Deboli.  „Die 
»gestrige  Sitzung  war  eine  der  stürmischsten,  die  man  je  ge- 
iken  hat,  weil  man  die  Lesung  des  neuen  Antrages  des 
le&erals  der  Artillerie  Potocki  einfach  verhindern  wollte.  Drei 
fanden  lang  haben  folgende  Abgeordnete  abwechselnd  ge- 
pochen: Suchodolski  aus  Chełm;  Jabłonowski,  Kastellan  von 
takau;  Sangusko  von  Wolhynien,  Potocki,  der  Starost  von 
hunack,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen.  Der  General  wurde 
Berdurch  tief  gekränkt  und  soll  seine  Verwandten  schwer  ge- 
golten haben.  Der  Marschall  Potocki  (ignaz)  hat  persönlich 
5c  Lesung  nicht  verhindert,  doch  ist  er  sichtlich  dagegen; 
kenso  die  Konföderations-Marschälle;  Małachowski  macht  Ein- 
endungen  und  Sapieha;  Letzterer,  weil  er  seinen  Onkel,  den 
łtman  (Branicki),    allmächtig    sehen    möchte.      Rzewuski  (der 


i  weh  Druckfehler,  welche  die  Nützlichkeit  dieser  Hauptqaelle  beträcht- 
h  vermindern,  wenn  man  keine  anderen  zur  Kontrole  ihrer  Angaben 
itet 
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Schriftsteller)  gehört  auch  zu  den  Opponenten,  weil  er  besti 
auf  eine  Stellung  in  der  projektirten  Kommission   hofft;  < 
blieb    er   in   den  Grenzen   des  Anstandes,    was    man    von 
Anderen  nicht  behaupten  kann.    Der  Fürst  Adam  Czarta 
ist    in    seinen    Reden    immer    massig    und    möchte    fur   c 
Moderirten  und  Vermittler  gelten,  allein  er  versteht  die,S 
immer  so  zu  drehen,  dass  er  der  Opposition  damit  dient;  ei 
uns    nur   einmal    einen   guten  Dienst   erwiesen,    indem  er 
Animosität  gegen  den  Primas  durch  seinen  Einfluss  nicht 
Ausdruck    kommen    liess.     Rzewuski,    der   Schriftsteller, 
dann  den  Antrag  ad  turnum  gestellt,  um  zu  entscheiden 
das  Kriegsdepartement   oder   die  Kommission   die  Macht 
die  Armee  behalten  solle.     Die  vier  von  mir  zuerst  genan 
Abgeordneten   redeten    über  diese  Angelegenheit  vier  Stu 
lang,  um  die  Verlesung  des  Gegenantrages  zu  verhindern; 
um  8  Uhr  abends  hörten  sie  auf  mit  dem  Verlangen,  das* 
Antrag   ad    turnum   bliebe,    was    ich   ihnen  für  die  Moni 
Sitzung   habe    tandem    versprechen   müssen.     Indessen  h 
wir  schon  mehrere  neue  Anhänger  gewonnen,    bloss   weil 
General   sich   öffentlich   für  das  bestehende  Kriegsdepartei 
und  gegen  eine  neuere  Kommission  erklärt  hat.    Nun  bemi 
sich     die     Opposition    und    seine    vielen    Verwandten    d 
Schmeicheleien  und  Drohungen,  ihn  von  der  eigenen  Resoli 
wieder  abwendig  zu  machen."*) 

Man  näherte  sich  dem  Schlüsse;  die  endgültige  Abstimn 
war  schon  angekündigt,  und  noch  war  Keiner  im  Klaren 
das  Resultat.     Von  der  einen  Seite  wurden  der  Kammer 
dringliche,  bestimmte  Argumente  geboten,  von  der  anderen 
noch    bestimmtere    und  lärmende   Opposition.     Wie  sollte 
wählen,   wie  die  Frage  beantworten,  welche  das  Turnum 

stellen  wurde? Die  Antwort  darauf  müssen  wir  ausser 

des  Reichstages  suchen. 

§  38. 
Die  Verhandlungen  der  Opposition  mit  Łucchesini  i 
die  Berufung  der  preussischen  Armee  in  die  Reput 

Am    1.    November    schreibt    de    Caehć    an    den    Füi 
Kaunitz:    „So  viel  ist  gewiss,    dass  eben  die  Oppositionsp 

*)  Brief  an  Deholi  vom  1.  November. 
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rhaupt  in  ihren  Unternehmungen  und  sonderlich  in  An- 
tuig ihres  Bestrebens,  die  Unterwürfigkeit  der  Armee  dem 
onseil  permanent«  zu  entziehen  und  solche  mittelbar  deren 
Idherren  durch  die  Errichtung  der  Kriegskommission  in  die 
lade  zu  spielen,  an  dem  königlichen  preussischen  Gesandten 
pn  t.  Buchholtz  eine  kräftige  Stütze  findet,  wie  sich  dann 
per  Letztere  gestern  sogar  gegen  mich  gesprächsweise  heraus- 
Im,  dass  es  zu  gefährlich  wäre,  den  König  von  Polen  durch 
I  Beibehaltung  des  Kriegsdepartements  auf  dem  bisherigen 
m  Meister  über  die  Armee,  besonders  da  man  sie  so  ansehn- 
jl  vermehren  wolle,  zu  lassen;  und  auf  mein  blosses  Erwidern, 

Leine  derlei  Gefahr  sehr  übertrieben  und  von  seinem  eigenen 
beim    Reichstag    von    1776    das    Gegentheil    anerkannt 
m  zu  sein  scheine,  hinzufügte,  dass  er,  Herr  v.  Buchholtz, 
Ihlls   in    seinem   Archiv   keinen  Beweis,  noch  die  Note  der 

rdrei  Minister  vom  1.  November  1776  vorfinde Meiner 

ingen  Ansicht  nach  zielen  die  fortdauernden  preussischen  Be- 
eitangen  noch  immer  offenbar  dahin,  den  Ausbruch  innerlicher 
Tuttlingen  in  Polen  und  wenigstens  einen  Theil  der  gegen 
Island  und  den  König  von  Polen  missvergnügten  Partei  zu 
md  einem  Schritt  zu  veranlassen,  welcher  dem  Berliner  Hofe 
igen  Vorwand  verschaffe,  mit  gewaffneter  Hand  zum  Schutz 
sogenannten  unterdrückten  Patrioten  in  Polen  einzudringen 

1   sodann    im  Trüben    zu  fischen tt    Inzwischen  hatten 

rohl  der  preussische  Minister,  wie  auch  die  Opposition  eines 
ar  Argumente  nicht  mehr  zur  Verfügung,  denn  der  in  Berlin 
chienene  Gesandte  Nesselrode  hatte  im  Namen  seiner  Herrin 
lärt,  dass  Bussland  auf  die  Allianz  mit  Polen  verzichte;  eine 
iliche  Erklärung  erhielt  auch  Graf  Stackeiberg  in  Warschau. 
mit  fiel  die  immer  wieder  angebrachte  Behauptung,  der 
nnanente  Bath  wolle  die  eben  geschaffene  Armee  im  Kriege 
jen  die  Türkei  gebrauchen.  Dagegen  fand  sich  ein  neues,  zum 
eil  auch  richtiges  Argument,  weil  man  aus  der  Ukraine 
lenkliche  Berichte  über  die  Vergewaltigungen  seitens  der 
isischen  Armee  erhielt  und  nun  auf  den  Rath  von  Lucchesini 
Reichstage  den  Antrag  stellen  wollte,  Russland  möge  seine 
sppen  aus  dem  Gebiet  der  Republik  zurückziehen.  —  Da 
les,  was  Russland  gegen  die  Nation  verübte,  auf  das  Kriegs- 
)artement  und  den  permanenten  Rath  ein  bedenkliches  Licht 
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uns  in  ihre  Angelegenheiten  einzumischen;  also  ist  es  not- 
wendig, die  Truppen  in  Bereitschaft  an  der  Grenze  zu  halten ." 
lede  Sitzung  des  Reichstages  bestärkt«  die  Hoffnung  in  Buch- 
loltz.  dass  die  Polen,  denen  er  so  gut  dazu  verhalf,  eine 
>itnimheit  begehen  würden.  Nach  der  Sitzung,  die  wir  oben 
(«schrieben,  vom  30.  Oktober  berichtet  er:  „Die  Desertion  des 
Irai'eu  Potocki  hat  die  Patrioten  sehr  niedergeschlagen;  sie 
zweifeln  an  dem  Gelingen  ihrer  Sache.  Sie  sind  also  entschlossen, 
eine  neue  Konföderation  zu  bilden  und  Eure  Majestät  um  Hülfe 
xu  ersuchen Der  Graf  Ogiński  und  der  alte  Fürst  Radzi- 
wiłł haben  mir  versprochen,  dass,  sollte  das  Kriegsdepartement 
Mich  halten,  sie  vor  keinem  Schritt  zurückschrecken  und  die 
Wallen  ergreifen  würden,  um  sich  vor  dem  Joch  zu  bewahren, 
welches  Bie  bedroht."*)  Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass 
Buchholtz  nicht  das  ganze  Vertrauen  der  Opposition  besass, 
Mm  wenigsten  aber  in  einem  solchen  Moment  und  in  einer  so 
wichtigen  Angelegenheit.  Man  glaubte  ihm  und  vertraute  sich 
ihm  nur  zur  Hälfte  an.  Der  wirkliehe  Vermittler,  obwohl  ge- 
leimer,  sogar  ohne  Wissen  Buchholtz',  war  schon  damals 
BttCcłiesini.  Hören  wir.  was  dieser  berichtet.  Die  Gegen- 
ke&lbderMion,  welche  der  preussiaehe  Hof  sich  wünscht,  meint 
er,  käme  nur  bei  folgenden  drei  Eventualitäten  zu  Stande:  wenn 
der  polnische  König  das  Kommando  über  die  Armee  behalt, 
oder  wenn  er,  nachdem  er  dasselbe  verloren  hat,  die  Kammern 
anflogt,  oder  schliesslich,  wenn  die  russische  Armee  in  Polen 
iberwiutern  wollte.  In  jedem  dieser  drei  möglichen  Fälle 
wörde  Litbaueu  eine  neue  Konföderation  bilden,  deren  Haupt 
Ogiński  würde  und  die  ihre  Hauptstütze  in  Radziwiłł  fände, 
dieser  verlugt  über  eine  eigene  Miliz  von  (iOOO  Mann  und 
Kestnngfii.  —  Später  erfährt  Luccliesini,  dass  Fürst  Sapieha. 
einer  der  Konloderationsmarscljälle,  auch  bereit  wäre, 
die   Spitze   einer  G^geiikoiil'iideratioii  zu  stellen.     „Sein 

hatte  bedeutende  Folgen ,  das  Beispiel  von 

und  die  Hoffnung,  sich  von  dem  Joche  Russlands  und 

ichs   zugleich    zu   befreien,    würde  auch  Grosspolen  in 

onföderation    ziehen.      Es    ist    auch    anzunehmen. 

\  [es    geschieht,   wenn  der  König  die  Gewall  Über 


ari&nl  in  den  König  vom  1.  No\ 

!| .  polnische  Reitlutug.     I. 
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die  Armee  behält,  und  solange  die  Polen  anf  die 
des  Krieges  mit  der  Türkei  hoffen  dürfen.  ....  W&  jg 
Fürsten  Adam  Czartoryski  anbelangt,  so  kann 
ihm  nicht  mehr  verlangen,  als  er  thut,  solange 
in  der  Kammer  ausgefochten  wird.  Wenn  die 
Gegenkonföderation  unter  der  Aegide  Eurer 
zu  Stande  käme  und  damit  die  Hoffnung  anftuchie. 
von  Oesterreich  zu  befreien,  so  kann  man  sieber 
dass  der  Einfluss  der  Fürstin,  seiner  Gemahlin,  ihn 
ganzen  Partei  auf  unsere  Seite  schieben  wird. 
arbeiten  Alle  in  der  Stille.  Ich  war  einmal  bei  ihrer 
Zusammenkunft  zugegen,  in  der  sie  mir  anvertrauten. 
Ew.  Majestät  bitten  wollte,  Krakau  zu  besetzen  und  ein  p: 
Korps  bei  Warschau  lagern  zu  lassen.  Heute  Abend  ( 
am  29.  Oktober)  werde  ich  mit  ihnen  eine  zweite  K< 
haben,  um  zu  erfahren,  inwiefern  sie  mir  en 
Jedoch  werde  ich  mich  in  Acht  nehmen  und 
Majestät  kompromittiren  noch  die  Polen  Misstraen 
lassen."  —  Ferner  giebt  Lucchesini  Bericht  über  die  W 
Garnison,  die  3700  Mann  zähle  und  500  Mann  Kavallerie 
der  Nähe  der  Stadt.  Die  angekündigte  geheime  Sitzung 
auch  wirklich  in  der  Nacht  vom  30.  auf  den  31.  statt 
Reichstagssitzung  vom  30.  hatte  die  Opposition  dermaassen 
unruhigt,  dass  man  einfach  von  Lucchesini  verlangte.  Buc 
möchte  mit  einer  zweiten  Deklaration  auftreten,  rin  da 
Majestät  die  Erklärung  mache,  nicht  gleichgültig  zuschauen  d 
können,  dass  man  in  Polen  die  Armee  vergrössere,  falb  dil 
Nation  den  Oberbefehl  über  dieselbe  nicht  für  sich  zu  bewahrti 
wisse.  Eine  derartige  Deklaration  erschien  mir  nach  der  staflflj 
gehabten  (am  12.  Oktober)  überflüssig;  auch  war  Herr  BuchhottJ 
nicht  dazu  ermächtigt;  ausserdem  würde  eine  solche  Erkling 
die  Opposition  von  der  Pflicht  befreien,  ihrerseits  einen  fitf 
dchluss  zu  fassen  und  sich  entschieden  gegen  die  Regierung  ri 
stellen,  oder  Eure  Majestät  um  Hülfe  gegen  dieselbe  zu  bitten 
wenn  es  zum  Aeussersten  käme.  Aus  diesen  wohlerwogen* 
Motiven  habe  ich  mich  diesen  Vorschlägen  der  BerathendH 
widersetzt  und  damit  die  Häupter  der  Opposition  gezwungen 
den  Weg  einzuschlagen,  der  dazu  fuhren  wird,  dass  dies 
Herren  Eure  Majestät  direkt  um  rasche  Hülfe  anflehen."    Lucchc 
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ii  erzfthit  weiter,  dass  es  dem  König  und  dem  russischen 
esandten  gelangen  sei,  die  Opposition  gegen  Buchholtz  miss- 
miscb  zu  machen,  und  dass  er  (Łucchesini)  darum  gegen  seinen 
fQlen  genöthigt  wäre,  die  Konfidenzen  der  Parteiführer  an- 
■kören.  „Ich  bin  .deshalb  auch  zu  der  Konferenz  gebeten 
forden,  die  gestern  Nacht,  unter  den  Parteiführern  der  patrio- 
iichen  Partei  stattfand,  und  die  den  Gegenstand  dieses  Berichtes 
ddet>  den  ich  dureh /den  Kurier  des  Prinzen  von  Württemberg 
Klicke;  die  Ęrlaubniss  dafür  wurde  mir  von  seiner  Schwieger- 
latter,  der  Fürstin  Czartoryska,  erwirkt. tf 

Es  heisst  weiter:  „Sollte  der  König  von  Polen  doch  das 
sohlte  Kommando  über  die  Armee  behalten,  so  werden  ihm 
e  Mitglieder  der  Opposition  und  die;  Patrioten  die  neuen 
enern,  die  zur  Vermehrung  der  Armee  dienen  sollen,  ver- 
ngern.  Ausserdem  ist  es  uns  gelungen,  die  Klagen  über  die 
osschreitungen  der  russischen  Armee  zum  Gegenstand  der 
richstagsverhandlungen  zu  machen  und  dadurch  den  Beschluss 
r  versammelten  Stände  zu  erwirken,  falls  dieselben  andauerten, 
arde  man  zu  den  Waffen  greifen,  um  das  Ueberwintern  der 
ssischen  Truppen  innerhalb  der  polnischen  Grenzen  zu  ver- 
ndern.  Die  Opposition  setzt  voraus,  diese  beiden  Maassregeln 
ie  Weigerung  der  Steuern  und  die  Befehle  Russlands  betreffend) 
ürden  den  König  zwingen,  die  Kammer  aufzulösen,  damit  der 
ärmanente  Bath  allein  zu  regieren  hätte  und  sieh  Russland  in 
Uem  gefällig  erweisen  könnte.  Diese  voraussichtliche  Wendung 
3T  Dinge  wollen  die  Patrioten  benutzen,  um  gegen  die  Auf- 
teung  der  Kammer  Protest  zu  erheben  und  konföderirt  zu 
leiben  im  Gegensatz  zur  königlichen  Partei;  dann  werden  sie 
seh  Eure  Majestät  um  Beistand  angehen.  Mit  Herrn  Buchholtz 
ollen  sie  in  dieser  Sache  nichts  zu  thun  haben  und  bitten  Eure 
[ajestät,  ihnen  mich  oder  sonst  Jemanden  durch  ein  eigen- 
ändiges  Schreiben  zu  bezeichnen,  mit  dem  sie  konferiren 
önnten.  Ihre  Vorstellungen  gingen  ferner  dahin,  dass,  falls 
ine  solche  Spaltung  sich  zutrüge,  Eure  Majestät  sofort  um 
[ülfe  und  um  den  augenblicklichen  Einmarsch  preussischer 
ruppen  in  Polen  angerufen  werden  würde  durch  die  hiesigen 
Inister;  mit  Recht  bitten  die  Parteiführer,  Eure  Majestät 
öge  die  geeigneten  Befehle  ertheilen,  damit  der  an  der  Grenze 
>mmandirende   General  in  solchem  Falle  alsbald  in  das  Land 
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eintreten  könnte,  da  jede  Verspätung  bei  ähnlichen  Fällen  v.r- 
bängnissvoll  werden  würde.  Da  Misstranen  und  Gier  den  Polen 
eigen  Bind,  so  habe  ich  mich  nicht  gewundert,  als  diese  Herren 
weiter  verlangten,  dasa  Eure  -Majestät  sieh  verpflichten  sollten. 
erstens  die  heutigen  Grenzen  von  Polen  intakt  zu  lassen,  zweiten* 
ihnen  zu  helfen,  wenigstens  die  Salzbergwerke  von  Wieliczka  von 
Oeeterreiub  wieder  zu  bekommen,  drittens  die  Steuern  auf  te 
Weichsel  zu  ermässigen,  dafür  sollte  Kw.  Majestät  sich  begufiL'i-n. 
den  Besitz  der  schon  bei  derTheilung  erworbenen  Provinz  garanlirt 
und  eventuell  noch  Danzig  und  Thorn  angeboten  zu  bekommen. 
Darauf  habe  ich  erwidert,  ich  schmeichelte  mir,  das  Vertrauen 
Eurer  Majestät  in  hinreichendem  Maasse  zu  besitzen,  um  um 
den  Herren  zu  konferiren:  dass  ich  die  Worte  der  Deklaration, 
in  welcher  Eure  Majestat  sich  bereit  erklärte,  den  Polen  zu 
helfen,  nur  bestätigen  konnte;  dass  es  aber  anmaassend  wäre,  Eure 
Majestät  mit  Verpflichtungen  wre  die  obigen  zu  binden  und  Eurer 
Majestät  eine  Garantie  der  erworbenen  Provinzen  anzubieten;  da» 
es  ferner  nicht  zeitgemäsa  wäre,  jetzt  von  Danzig  und  Thorn  B 
sprechen  und  noch  weniger  von  der  Ermässigung  der  Steuern, 
die  durch  frühere  Verhandlungen  bestätigt  worden  MMj 
schliesslich  betonte  ich,  dass  nur  siegreiche  Kriege  Polen  das 
Recht  zu  neuen  Erwerbungen  geben  konnten.  Aus  diesem  Be- 
richt über  die  gehabten  Verhandlungen,  an  denen  nur  Wojewofaj 
Abgeordnete,  die  Minister  der  Republik  und  der  Fürst  Sspietl 
als  der  Kouföderationsniarschall  für  Lithauen  theiluahmen,  kann 
Eure  Majestät  den  wahrhaften  Zustand  der  Angelegenheiten  in 
Polen  beurtheilen."  Ferner  erzählt  Lnechesini,  die  Hoffnung 
auf  preussischen  Beistand  habe  die  Opposition  gestärkt:  ftUmfe 
glaubten,  wenn  Polen  dem  russischen  Befehlshaber  Rumjaaiafl 
Proviant  verweigerte,  seine  Lage  unhaltbar  zu  macheu:  die 
Kavallerie  würde  zu  Grunde  gehen  und  die  Infanterie  den 
Talaren  preisgegeben;  Andere  wähnten,  man  konne  Potemfciu 
auch  leicht  besiegen,  nachdem  er  so  viele  Soldaten  hei  Otschakoff 
verloren  hatte,  und  Rusähtnd  könne  ohne  Polens  Hülfe  der 
Türkei  keinen  Schaden  zufügen  und  Oesterreieh  mVhi  ln-läi-u 
Bei  dieser  Lage  der  Dinge,  meint  Lnechesini,  wäre  es  vehl  H 
erwägen,  ob  die  Zeit  nicht  gekommen,  den  russischen  BinflaV 
in  Polen  auf  immer  zu  brechen.  Die  üaisorin  würde  denselben 
doch   bei  dem  ersten  Missverstüiidniss  gegen  Preussen  brauchen 
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Ferner  berichtet  er>  Essen  habe  den  Plan  angeregt,  der  Reichs- 
tag sollte   eine    Petition   an  die  europäischen  Mächte  abfassen 
mit   der    Bitte     um    ihre     Intervention     bei     der     Kaiserin, 
damit  sie  ihre  Truppen  aus    Polen    zurückziehe.     Hayles    und 
und  Engeström  (der  englische  und  schwedische  Gesandte)  hatten 
logestimmt,  er,  Lucchesini,  hätte  aber  Buchholtz  gerathen,  sich 
passiv  zu  verhalten,  um  die  Absichten  des  preussischen  Hofes 
bei  dieser    Gelegenheit    nicht    kundzugeben.     Die    Opposition 
rechne   sehr   auf  die  Wiederkehr  des  Hetmans  Branicki,  weil 
derselbe  unter  dem  Einfluss  der  Fürstin  Czartoryska  stehe  und 
einen  unüberwindlichen  Hass  gegen  den  König  und  den  Gesandten 
habe,  auch  nur  den  einen  Wunsch  hege,  die  frühere  Hetmans- 
nacht   wieder   zu    erlangen.    Alle   diese   Erörterungen   endete 
Lacchesini    mit   der  Versicherung,    dass    alle    gehegten    Pläne 
geheim  gehalten  wären,  so  dass,  falls  es  beim  Alten  bliebe,  nichts 
<U?on  nach   aussen   bekannt   würde  und  in  die  Oeffentlichkeit 
kirne.*)  In  einem  Brief  an  Hertzberg  selbigen  Datums  schreibt 
4er  Italiener:  „Sollte  Alles,  was  wir  hier  eingeleitet  haben,  fehl- 
schlagen, so  würden  die  Russen,  indem  sie  darauf  bestehen,  hier 
n  überwintern,   den   Polen   Ursache   zum  Kriege  geben.     Ich 
halte    einen    Unruhestifter    in   Bereitschaft,    der    nur    auf   ein 
Zeichen   wartet,  um  in  die  Ukraine  zu  rennen,  dort  mit  einem 
Haufen  aufgeregter  Szlachta  die  Russen  anzugreifen   und  somit 
die  Verwirrung  anzuzetteln,    sobald    ich    ihm  die  Versicherung 
gebe,   dass    der   König   von   Preussen    dem    polnischen    Volke 
Beistand  leistet."     In  einem  Postskriptum  lesen  wir  schliesslich 
noch  Folgendes:     „Nachdem   ich  diesen  Brief  schon  gesiegelt, 
habe  ich  wieder  einer  geheimen  Sitzung  beigewohnt  (der  dritten), 
in    der   ich    die    Ueberzeugung    gewann,    dass,    sollte  es    dem 
polnischen  König  bei  der  Abstimmung  am  Montag  gelingen,  die 
Majorität   der    Stimmen  zu  erhalten  und  damit  das  Kommando 
der  Armee  zu  behalten,  ein  bedeutender  Theil  der  Wojewoden 
und  Abgeordneten,    ohne    auf  die  Strafe,  die  vom  Gesetz  über 
diejenigen  Repräsentanten  des  Volkes,  welche  um  fremde  Hülfe 
bitten,  verhängt  wird,  zu  achten,  einen  der  ihrigen  nach  Berlin 
absenden  werden  mit  einer  Adresse  von  50  bis  60  Reichstags- 


*)    Obwohl  theilweise  abgekürzt,  sind  diese  Berichte  von  Lucchesini 
in  der  Hauptsache  richtig  wiedergegeben.    (Anm.  des  Ueb.) 
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mitgliedern.  In  dieser  werden  sie  um  den  Einmarsch  der 
preussi8chen  Armee  bitten,  um  unter  ihrem  Schutz  eine  Eon- 
föderation zu  bilden.  Obwohl  diese  Sache  noch  nicht  zum 
Schluss  gediehen  ist,  so  kann  ich  doch  versichern,  das*  ich 
nichts  unterlassen  werde,  um  die  Urheber  derselben  bei  ihrer 
guten  Absicht  festzuhalten.*)  Man  wird  wohl  verstehen,  welche 
Freude  diese  „guten  Absichten"  der  polnischen  Opposition 
in  Berlin  verursachten.  Die  obigen  Depeschen  wurden  vom 
Ministerium  nach  Potsdam  geschickt  und  mit  folgenden  Be- 
merkungen begleitet:  Lucchesini  sollte  in  Polen  bis  Weih- 
nachten**) verweilen,  da  die  Unfähigkeit  des  Gesandten  Buch- 
hol tz  offenbar  ist;  ferner  sollte  der  König  keinen  Angenblick 
zögern,  der  neuen  Gegenkonföderation  seine  Hülfe  zu  versprechen, 
gleichviel  ob  dieselbe  in  der  Frage  des  Kommandos,  oder  der 
Ueberwinternng  der  russischen  Truppen  entstehen  würde.  Der 
König  solle  Lucchesini  auch  die  verlangte  Bevollmächtigung 
zum  Verhandeln  mit  der  Opposition  ertheilen,  ein  preussischer 
General  in  der  Nähe  der  Grenze  Instruktion  erhalten,  der  Auf- 
forderung von  Lucchesini  zu  folgen,  sobald  eine  solche  käme; 
man  sollte  sich  aber  hüten,  der  Gegenkonföderation  gegenüber 
weder  auf  irgend  welche  bestimmten  Verpflichtungen  einzugehen 
noch  ihre  nichtigen  Anerbietungen  für  die  Zukunft  anzunehmen.***) 
Friedrich  Wilhelm  billigte  vollkommen  die  Meinung  seiner 
Minister  und  befahl,  die  Depeschen  in  diesem  Sinn  auszufertigen; 
ohne  auf  diese  aber  zu  warten,  schickte  er  einen  eigenen  Kurier 
nach  Warschau  mit  der  eigenhändigen  Bevollmächtigung^) 
Ebenso  erhielt  der  General  von  Usedom  den  Befehl,  seine 
Truppen  an  der  Grenze  bereit  zu  halten,  um  bei  der  ersten 
Aufforderung  aus  Warschau  in  Polen  einzutreten.  In  der  Angst, 
eine    solche    ausgezeichnete    Gelegenheit    durch    die    geringste 


*■   Brief  an  Hertzberg,  1.  November. 
**)    .Jasqu'ä    lu    fin    de    lu    diete".    beisst    es    im    Origiual.      (Anm. 
des  Ueb.' 

***)    Bericht  des  Ministeriums  an  den  König  vom  5.  November. 

t)  So  lautet  dieses  Dokument:  .Au  Marquis  de  Lucchesini.  Je  vous 
autorise  par  la  presente  de  traiter  avec  le  parti  patriotique  et,  s'il  est 
obligre  de  se  confcderer.  de  lui  promettre  toute  l'assistance  reelle  de  ma 
part  dont  il  pourra  avoir  besoin.  J?ur  cela.  je  prie  Dien  etc.  —  Potsdam  ce 
6.  Nov.  1788.    F.  Guillaume." 
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Verzögerung  zu  verlieren,  empfahl  der  König  seinem  Ministerium, 
ein  Manifest  auszufertigen,  welches  beim  Eintritt  seiner  Truppen 
in  Polen  publizirt  werden  könnte.  Hertzberg  bemerkte  darauf, 
man  müsse  erst  die  Gründe  kennen,  welche  die  Opposition  zur 
Gegenkonföderation  fuhren  werde,  um  ein  Manifest  zu  verfassen; 
darauf  schrieb  der  König  nach  Warschau  an  Lucchesini  und 
gab  diesem  den  Auftrag,  dasselbe  zu  verfassen,  mit  dem  Befehl, 
ja  darin  hervorzuheben,  dass  Preussen  nicht  wie  Russland 
handele,  indem  es  nur  auf  Aufforderung  der  Polen  selbst  und 
nicht  gegen  ihren  Willen  seine  Truppen  einmarschiren  Hesse.*) 

§  8«. 
Der  Fall  des  Kriegsdepartements. 

Während   man   in   Berlin   mit   fieberhafter   Hast  von  dem 
Vertrauen    der   Opposition   Vortheil    ziehen   wollte,  kam  es  in 
Warschau   zur   Lösung    der    gespannten    Situation.      Stanislaw 
August   sah   ein,   dass    er  sich  die  Hälfte  des  Reichstages  ent- 
fremdete,   wenn   er  darauf  bestand,  den  Oberbefehl  der  Armee 
bei  der  Regierung  zu  behalten.    Der  Antrag  von  Felix  Potocki 
könnte    allein   zu   Kompromissen    zwischen   den   Parteien  über 
diese  Frage  führen.    Zwar  verlor  dadurch  der  permanente  Rath 
den    Einflußs   auf  die  innere  Verwaltung  der  Armee,  das  Land 
gewann  aber  einen  permanenten  Reichstag,  welcher  in  der  Ver- 
waltung   und   in   der  Gesetzgebung  Nützliches    leisten  könnte. 
Eis  war  auch  kein  neuer  Gedanke;  schon  in  1768  und  in  1775, 
als    man    die    Kardinalgesetze    niederschrieb,    hatte    Stanislaw 
August  den  Vorschlag  gemacht:    die  Abgeordneten  sollten  ihre 
Mandate    behalten    und    im    Fall    der    Noth    zusammenberufen 
werden.     Die    garantirenden  Mächte    hatten    diesen   Vorschlag 
damals    abgewiesen;     um    so    mehr    war    der    König    geneigt, 
ihn   jetzt   anzunehmen.    Er    setzte  bei  Stackeiberg  durch,  dass 
dieser  den  permanenten  Reichstag,  dessen  Mitglieder  zwei  Jahre 
in  activitate   blieben,   gut  hiess,    unter  der  Bedingung,    das 
Kriegsdepartement   möchte   so  bleiben,  wie  es  der  Antrag  von 


*)  Depeschen  und  Berichte  vom  5.,  tf.,  7.  November  1788,  siehe  Acta 
betreff*,  die  Allianz,  welche  die  Kaiserin  von  Rnssland  der  Republik  Polen 
antragen  Hess.  (*eheim-Archiv  zu  Berlin.  (Anm.  des  Ueb.)  Schickung 
Lucchesinis  nach  Warschau.    It.  9.,  27.    (Anm.  des  Ueb.) 
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Felix  Potocki  haben  wollte.  Nachdem  er  dieses  erlangt  hatte, 
lud  der  König  am  2.  November  die  Häupter  der  Opposition 
zu  sich  ein;  es  war  der  Vorabend  der  entscheidenden 
Reiehstagssilzung.  Bei  dieser  Beratbung  waren  folgende  Ab- 
geordnete zugegen:  Fürst  Adam  Czartoryski,  Felix  und  Ignu 
Potocki  mit  anderen  Brüdern  und  Namensvettern,  .falilo- 
nowski,  Vater  und  Sohn,  der  Wojewodę  Niesiołowski,  Rzewuski 
der  Schriftsteller,  der  Wojewodę  Sanguazko  u.  A.  in.  Wir 
kennen  nicht  die  Einzelheiten  dieser  Berathung,  wir  wissen 
nur,  duss  nach  längeren  Unterredungen  die  Opposition  dM 
ganze  Projekt  von  Felix  Potocki  anzunehmen  und  dafür  n 
stimmen  versprach,  wenn  die  Mandate  der  Abgeordneten  zur 
Permanenz  gelangten  und  dadurch  der  sogenannte  dauernd 
bereito  ReichBtag  gesichert  wäre.  Freilich  konnte  man  uicfal 
auf  Sapieha  und  die  He tmans- Parteiganger  rechnen,  der  Konic; 
hoft'te  aber,  auch  ohne  diese  fertig  zu  werden.  Der  Abgeordnete 
Niesiołowski  machte  einige  Schwierigkeiten  und  wollte  den 
Reichstag  permanent  zusammen  lassen,  doch  konnte  davon  keim1 
Rede  sein,  weil  eine  so  fundamentale  Veränderung  in  der  lii- 
gierungsfonn  ohne  den  Beifall  der  fremden  Mächte  nielu  Mi- 
schehen durfte.  Damit  trennten  sich  die  Beratbenden  IM 
verlieasen  den  König  in  bester  Zuversicht.*)  Die  entscheidende 
Sitzung  ward  auf  Montag  den  3.  November  anberaumt  1'*t 
Antrag  von  Felix  Potocki  wurde  zuerst  verlesen  und  eine  lange 
und  .stürmische  Diskussion  über  die  Form  der  Fragestell ung 
brach  los.  Endlich  wurde  die  Alternative  vom  Reichstap- 
marschall Iblgendermaassen  formulirt:  „Soll  ein  Kriega- 
departement  mit  Bezeichnung  seiner  Macht  bestehen? 
Affirmative;  oder:  soll  eine  Kommission  mit  Bezeich- 
nung ihrer  Macht  entstehen?  Negative."  —  Lange  Reden 
wurden  wieder  bei  der  Abstimmung  gehalten.  Die  Senatoren, 
besonders  diejenigen,  welche  zur  königlichen  Partei  gehörtt-D. 
sprachen  wenig  und  begnügten  sich,  mit  kurzen  Sätzeu  ihr 
Votum  zu  motiviren;  dagegen  liess  sich  die  Opposition  diese 
Gelegenheit  nicht  entgehen,  uiu  die  Unschlüssigen  auf  ihn- 
Seite    zu    ziehen.     Bald    merkte    Stanislaw    August,    duss    man 


IterieM  ■  .■■ 
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ihn  hintergangen  hatte;  die  grosse  Majorität  der  Reden  war 
•ppositionell,  einige  sehr  scharf  gegen  den  König  und  den 
LS.  Der  permanente  Rath  wurde  in  schrecklichen  Farben 
dargestellt  als  despotisch  u.  s.  w.  „Es  ist  eine  furchtbare  Be- 
lfrde",  riefen  Einige  aus.  „sie  erschöpft  das  Land;  wie  viel 
ferchtbarer  wird  sie,  wenn  wir  ihr  den  Degen  abtreten!  Dass 
ie  unter  unserer  Aufsicht  steht,  ist  eine  Illusion!  Der  perma- 
nente Rath  ohne  Waffen  war  schon  fatal  genug,  aber  wenn 
derselbe  über  die  Armee  entscheidet,  so  wird  er  Herr  der 
jfcnzen  Nation!  Darum,  solange  ich  noch  frei  bin,  solange  man 
Kür  die  Ketten  noch  nicht  angelegt  hat,  werde  ich  für  eine 
Kommission  stimmen!"  —  Man  könnte  verinuthen,  dass  die 
Äede  von  dem  Rath  von  Venedig  war  und  dass  in  Polen  statt 
des  weichen  Stanislaw  August  ein  Tiberius  oder  Iwan  der 
Schreckliche  das  Scepter  führte!  Alle  Redekunst  verwandte 
besonders  Sapieha  darauf,  den  Rath  als  ein  Monstrum  dar- 
fcastellen  und  zu  zeigen,  über  welchem  Abgrund  die  Nation 
fcehwebe:  „Wir  stehen  am  Rande  des  Verderbens",  so  fing  er 
ftn,  „wir  sehen  hier  das  Grab  unserer  Freiheit,  wenn  wir  die 
tonnehrte  Armee  dem  Kriegsdepartenient  ausliefern.  Der 
permanente  Rath  hat  das  Recht,  die  Gesetze  zu  deuten,  er 
Srird  also  kein  Gericht  fürchten  und  sich  der  Straflosigkeit 
ferfreuen.  Wenn  er  über  die  Armee  verfügen  darf,  so  sind 
Hrir  verloren.  Der  Rath  glaubt  schon,  allein  zu  regieren! 
Gott,  dass  auf  diesem  Reichstag  solche  schrecklichen  Geiahreu 

Staatsbürgern    bevorstehen  sollten \u Diejenigen, 

eiche    wussten,    was   hinter  den  Kulissen  vorging,  verstanden 

ohl,    dass   der   Fürst    seine    Kandidatur  als  zukünftiger  Kon- 

erationsmarschall   in  solchen  Reden  stellte;    er  motivirte  im 

braus    die    preussische   Intervention,    die    er  gegen  Stanislaw 

ugusts    angebliche    Tyrannei    anrufen    wollte.     Man    hörte    in 

n  Reden  das  Echo  der  nächtlichen  geheimen  Berathungen 

Lucchesini,  er  gab  deutlich  darin  dem  König  zu  verstehen, 

,  wenn  das  Departement  nicht  abgeschafft  wäre,  der  Beschluss 

die  vermehrte  Armee  keine  Aussicht  auf  Erfolg  haben  würde. 

nn  Niemand"  (es  sind  die  Worte  de3  Fürsten)  „wird  sein 

ermögen  für  Steuern  opfern,  die  gegen  ihn  gerichtet  sind." 

Die  Sitzung  dauerte  von  12  Uhr  mittags  bis  4  Uhr  nachts, 

16  Stunden,  während  welcher  der  König  seinen  Platz  nicht 
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verliesa.  Achtzig  Reden  wurden  gehalten.  Endlich  zählte  man  ifc 
Stimmen:  Für  das  Kriegsdepartemcnt  140,  dagegen  114,  also  eine 
Majorität  von  35  Stimmen.  Nun  wurde  gleich  eine  geheime  Ab- 
stimmung verlangt,  bei  der  das  Kriegsdepartement  mit  18  Stimm« 
verlor.  Ueber  50  Mitglieder  des  Reichstags  hatten  bei  der  ft- 
beimen  Abstimmung  sich  von  dem  losgesagt,  was  sie  öffenth'eL 
vertreten  hatten!  Die  Sache  war  entschieden!  Das  Krieg» 
departeinent  wurde  damit  abgeschafft,  „Man  kann  \ä«&  mM| 
vorstellen,  welche  Freude  sich  nach  diesem  Sieg  kuudgib". 
achreibt  ein  damals  noch  junger,  später  ehrwürdiger  Schrift 
atelier,  der,  von  seinem  Familien  kreise  beeinßuast,  dieselb« 
Empfindungen  hegte.  „Man  schickte  Boten  nach  allen  Bksj 
tungen,  um  die  frohe  Nachricht  in  der  Stadt  zu  VOrbltfts] 
Man  schlief  nur  in  wenigen  Häusern,  besonders  da  nicht,  -. 
gesellige  Unterhaltung  üblich  war,  und  überall  rief  die  X a c bricht 
freudige  Aeusserungen  hervor,  an  denen  Frauen  und  Rinitrr 
theilnalimen.  Zum  ersten  Mal  seit  Jahren  hatten  die  Polen, 
hatten  die  Vertreter  der  Nation  nicht  dem  Druck  von  Husal«4 
nachgegeben  und  den  eigenen  Willen  durchgesetzt.  Ob  dii 
Wille  vernünftig,  war  zunächst  Nebensache,  man  hatte  ihn  da 
gesetzt.  Ein  wirklicher  Sieg  über  die  russische  Armee 
Gewalt  hätte  kaum  grössere  und  wahnsinnigere  Freude  bertol 
gerufen  als  dieser  Sieg  Im  Reichstag,  den  man  als  Beweis  iii 
politischen  Freiheit  der  Nation  gelten  Hess."*) 

„Nun  wird  mir  Alles  schwerer  gemacht",  schreibt  sein? 
seits  der  König.  Schmerzlich  enttauscht,  beklagt  er  sich  üb« 
Ignaz  Potocki  und  seine  Freunde,  die  ihm  nicht  Wort  gebaltt 
und  die  Annahme  des  Antrages  von  Felis  Potocki  vertdassl 
hatten.  Welche  Gründe  den  plötzlichen  Rückzug  der  HannW 
der  Opposition  verursacht  hatten,  ist  schwer  authentisch 
zustellen,  doch  kann  man  treffende  Hypothesen  darüber 
Ignaz  Potocki,  über  den  der  König  sich  beklagt,  nahm 
an  den  geheimen  Berathungeu  mit  Iiucchesini  oder  wusste  j< 
falls  darum.  Er  konnte  also  leicht  berechnen,  welche  PqbH 
der  Sieg  der  königlichen  Partei  für  das  ganze  Land  hat 
könnte:  Verweigerung  der  Steuern,  eiue  Gegeukouföderation  i 
bewaffnete  Intervention   der   PreusBen!     Um  diese  Gefahren 

•|  Font  Adam  C'sarttirynki,  Ilu«  T.slieu  von  Niemr.  , 
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leiden,    stimmte   er,   stimmten   Adam  Czartoryski   und   die 
igen    gegen   das  Departement   und  thaten   der  öffentlichen 
smung  Genüge.    In  Wirklichkeit  war  die  Wahl  für  die  Be- 
ten äusserst  schwierig;    es  ist  gefährlich,  eine  Regierung 
Armee  zu  haben,  doch  weit  gefährlicher,  das  Land  in  die 
le '  der  listigen  Nachbarmacht  auszuliefern.     Während   der 
inng   gingen  Gerüchte   herum    über   die   bevorstehende 
tische  Okkupation  an  der  Grenze.*) 

'i1"  '         ' 

-  .  §40. 

:  .Die  wahre  Bedeutung  des  Reichstagsbeschlusses. 

Wie  dem  auch  sei,  der  Beschluss  war  gefasst;  im  Prinzip 

Łdie  unabhängige  Kriegskommission  ins  Leben  gerufen  und 
ihr    eine   von   der  Regierung  unabhängige  Armee  —  die 
ians würde  lebte  wieder.    In  der  Geschichte  dieses  Reichs- 
bildet  dieser  Beschluss  eine  traurige  Seite,  um  so  trauriger, 
sie  den   bedeutendsten  Sieg  der  anarchischen  Elemente  be- 
tet, welche  in  Preussen  verrätherische  Unterstützung  fanden. 
wollen  daran  erinnern,  dass  die  Hetmane  seit  einem  Viertel- 
idert  mit  der  Regierung  beständig  im  Streite  lagen,  und 
sie  es  waren,  welche  das  anarchische  „nie  pozwalam"  (ich 
übe  nicht)  der  Brüder-Szlachta  verkörperten.     Diese  Eigen- 
art der  Hetmane  hatte  noch  kein  polnischer  König  zu  be- 
vermocht;   von  Wladislaw  IV.    anfangend,    hatten   alle 
beigeben  müssen  und  August  der  Starke  pflegte  sogar  zu 
:    „Hätte   ich  gewusst,    was    die  Hetmanswürde  in  Polen 
itet,  so  würde  ich  um  diese  und  nicht  um  das  S cep  ter  ge- 
rn haben."     Ohne  Zweifel  ist  eine  richtige  Theilung  der 
itlichen  Gewalten  im  Staate  nothw endig,  jedoch  eben  Theilung, 
Trennung  bei  gegenseitiger  Unabhängigkeit.  Die  Ueberein- 
tung  der  öffentlichen  Gewalten  ist  in  einem  Reiche  ebenso 
itbehrlich    wie    die   Uebereinstimmung   der   Triebe    in   der 
üblichen  Seele.    Sobald  einer  der  Seelentriebe  alle  übrigen 
und  allein  im  Menschen  waltet,  ist  für  diesen  Gefahr 
iden.     Ein  solcher  Vorgang  hatte  sich  seit  der  Mitte  de3 
Jahrhunderts    in  Polens    politischer  Verfassung  abgespielt. 


*)  Smitt,  Soworoff  und  Polens  Untergang,  Leipzig  1858,  II.  192. 
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I>ie  Macht  der  Heiniane  war  auf  Kosten  aller  Übrigen  öffe 
lieben  Gewalten  «tet*  gewachsen  und  die  Besorgnis»  der  Szlacl 
um  das  absolutom  Dominiom  der  gewählten  Könige  war 
einer  fixen  Idee  geworden:  als  onabweüliehe  Folgen  dieser] 
scheinungen  erwiesen  sich  erst  die  Schwächung,  dann  die  V< 
wesung  der  Republik.*)  Wenn  es  also  um  die  Mitte  des  18.  Ja] 
hundert*  galt.  Polen  emf»orzuheben.  so  mosste  man  vor  alli 
Dingen  die  Macht  der  Hetmane  beschneiden:  es  wurde  an 
zweimal  unter  Stanislaw  August  «auf  den  Reichstagen  in  111 
und  lTTGi  durchgesetzt,  doch  nur  mit  Russlands  Hülfe  koul 
so  etwas  geschehen  und  der  Widerstand  der  Hetmansanhaofi 
gebrochen  werden.  Und  nun.  nach  solchen  Tormasset 
sehen  wir  denjenigen  Reichstag,  der  sich  nur  darum  konfoderk 
hatte,  um  desto  sicherer  der  Republik  beizustehen,  sein  W< 
damit  anfangen,  dass  er  die  Macht  der  Hetmane  wieder 
Leben  ruft,  obwohl  mit  Vertbeilung  an  verschiedene  Häu| 
wir  sehen  ihn  der  Regierung  jeden  Einfluss  über  die  Armee 
weigern.  Was  konnte  eine  Regierung  ohne  solchen  Ei] 
bedeuten?  Die  gesetzliche  und  historische  Bedeutung 
Fürsten  besteht  eben  darin,  dass  er  der  Erste  im  Kampfe 
soll  (tbe  first).  dass  er  die  Armee  fuhrt  (duc,  Herzog,  Wojei 
Ein  Monarch  ist  nicht  nur  der  oberste  Diener  seines  Landes^ 
inuss  auch  der  oberste  Vertheidiger  seiner  Nation  sein;  ihm 
Pflicht  und  zugleich  diese  Würde  entziehen,  heisst  ihn  zu 
Stellung   eines    gemästeten    Ochsen   herabsetzen    und   ihm 

*)  Wir  wollen  vorübergehend  hier  bemerken,  dass  diese  fatale  Öti 
der  polnischen  Nution.  welche  sie  immer  wieder  ihrer  eigenen 
gegenüber   misstranisch  macht  und  eifersuchtig  auf  die  Gewalt  über 
Heer,  dun*  eben  diene  Stimmung  noch  den  politischen  Tod  überlebt  j 
Es  geschah  noch  im  Jahre  1831.     Diejenigen,  welche  damals  den  Ai 
organisirten,  wollten  den  Befehlshaber  der  Armee  nicht  unter  die  Ai 
der  Regierung  stellen,  der  geheime  Reichstag  hatte  sich  auch  das  Recht1 
behalten,  den  Befehlshaber  abzusetzen,   trotz  Krieg!    Solche  Irrangm 
Folgen  der  Unwissenheit  und  Unerfahrenheit  im  Staatsleben   and  in; 
Staatskunst  überhaupt,  andererseits  aber  auch  der  A nm aasung  und  der' 
bildung,  welche  leider  die  polnischen  Abgeordneten  so  oft  verblendet 
verleitet  hat,  nicht  nur  Gesetze  geben,  sondern  auch  regieren  zu  wolkaJ 
der  Geschichte  des  Krieges  im  Jahre  1831  ist  bisher  nicht  genügend 
worden,    welche  üblen  Folgen  der  oben  erwähnte  Beschluss  nach  sieh 
zogen  hat. 
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htung  entziehen.  Es  wird  nicht  immer  darum  heissen,  dass 
i  Monarch  ein  erfahrener  Kriegsführer  ist  und  ein  guter 
ilitiker,  er  muss  aber  das  Haupt  der  Armee  und  der  politischen 
I8chine  sein  und  sich  als  solches  fühlen.  Ohne  diese  Bedin- 
Dgen  kann  ein  Staat  kein  Ansehen  nach  aussen  gemessen  und 
r  fugen  noch  hinzu,  er  wird  auch  kein  Ansehen  nach  innen 
ritzen.  Denn,  lassen  wir  auch  die  Sicherheit  nach  aussen  bei 
ite,  müssen  wir  nicht  dennoch  zugeben,  dass  die  Aufgabe  einer 
tgierung  in  der  Erhaltung  der  Ordnung,  der  inneren  Sicherheit 
d  der  Wahrung  der  Gesetze  bestehen  soll?  Wie  soll  aber 
le  Regierung  solches  vermögeu,  wenn  ihr  keine  bewaffnete 
icht  zur  Verfugung  steht?  Diese  Pflicht  wurde  jeder  Regierung 
n  Gott,  nicht  von  den  Menschen  verliehen;  darum  ist  eine 
tgierung,  welche  dieselbe  nicht  erfüllen  kann,  im  Voraus  dem 
itergang  bestimmt.  Welche  Zukunft  kann  eine  Nation  er- 
sten, wenn  sie  ihrer  Regierung  die  Existenzbedingungen  ent- 
rhfc?  Man  hat  darauf  erwidert,  dass  unser  Sejm  (der  Reichs- 
j)  eine  Regierung  darstellte;  ein  Volk  kann  aber  nicht  von 
ler  Behörde  regiert  werden,  welche  nur  alle  paar  Jahre  zu- 
nmentritt,  noch  weniger  kann  die  ausfuhrende  Macht  unter 
lige  Hunderte  Menschen  vertheilt  werden.  Eine  Regierung  muss 
aufhörlich  bestehen  und  unausgesetzt  wirken  können:  natura 
rret  vacuum,  derjenige  Staat,  welcher  sich  seiner  Regierung 
tledigt,  überantwortet  sich  selbst  der  Fremdherrschaft. 

Die  Reichstagsmajorität  (bezeichnen  wir  dieselbe  nun  als 
3  patriotische  oder  als  die  preussisch  gesinnte)  hat  sich  jeden- 
ls  kein  Verdienst  um  das  Vaterland  durch  den  Beschluss  vom 
November  erworben.  Es  war  zwar  kein  Attentat  auf  das 
$ben  des  Monarchen  wie  das  an  demselben  Jahrestage  vor  sieb- 
hn  Jahren  versuchte,  es  war  aber  ein  Attentat  auf  das  Leben 
b  Staates,  und  die  erste  Phase  dieses  Attentats  war  eben  das 
•echen  der  Staatsgewalt.  Diese  That  wird  auch  nicht  durch 
s  oft  wiederholte  Argument  entschuldigt,  der  König  habe  sich 
f  Russland  gestützt;  denn  die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass 
»es  politische  System,  welches  allerdings  auf  Russlands  Bei- 
nd  ruhte,  bessere  Resultate  gegeben  hat  als  der  unabhängige 
irchische  Zustand,  welcher  von  Pretissen  geschürt  und  ab- 
btlich  unterhalten  wurde.  Stanislaw  August  hielt  sich  nicht 
Vorliebe   zu   den  Russen,    von  denen  ihm  Demüthigiingen 
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nicht  erspart  blieben,  die  Widersetzlichkeit  seiner. eigenen  UnfcR 
thanen  zwang  ihn  dazu.    Er  war  schwach,  das  kann  man 
leugnen,  er  gab  dem  russischen  Gesandten  zu  sehr  nach, 
seiner  Würde  zu  gedenken,  er  Hess  sich  zu  sehr  von 
beeinflussen  (das  thaten  Alle!);  doch  darf  man  ihm  einen 
Verstand   nachrühmen,   Umsicht,    grosse   Erfahrung,    eine 
gewöhnliche  Arbeitsfähigkeit  und  Vaterlandsliebe.     Man 
sich  um  ihn  schaaren,  ihn  unterstützen,  von  seinen  glän: 
Fähigkeiten  Gebrauch  machen  und  seine  zu  grosse  Sensibil 
und  Schwäche  durch  festen,  ehrlichen  Bath  neutralisiren  so! 
Wir  können  nicht  leugnen,    dass  es  Momente  und  Thaten •{ 
dem  Leben  dieses  Königs  gab,  derentwegen  man  nach  hi 
Jahren  crröthen  muss  (und  nicht  nur  in  seinem  Leben!), 
nie  hat  er  solche  demüthigenden  Bedingungen  angenommen 
diejenigen,   welche  von  den  Konföderationen  in  Radom  uod>J 
Targowica  angenommen  wurden.    Die  königliche  Würde  v< 
eine  gewisse  Stütze  und  einen  Schutz,  dessen  die  Privaten,  w< 
mit  fremden  Mächten  verhandeln,  naturgemäss  entbehren} 
war  e.8  nothwendig,  die  Kraft,  die  vom  Throne  herrührte, 
festigen    und   nicht   zu  spalten;    das  verlangte  vor  Allem 
Tnteresse  des  Landes.     Die  Bemerkung,    dass  dieselbe  Pi 
welche  den  Fehltritt  beging,  später  Alles   that,  um  dem 
wieder  gut  zu  machen,  kann  diese  Partei  nicht  entschuh 
Allerdings  merkte  die  Opposition  bald,  dass  es  unmöglich 
auf  dem  Wege  weiter  zu  schreiten,  auf  dem  die  Trümmer 
Zerstörung  thurmhoch  lagen,  sie  fing  also  an  auszubessern, 
flicken  und  mühsam  wieder  aufzubauen;    als  diese  undankl 
Arbeit  nicht  gelingen  wollte,  weil  sie  wider  die  Gesetze 
stiess,  hat  dieselbe  Partei  mit  einem  Schlage  und  fast  gewall 
dem  König  die  einst  entrissene  Macht  verliehen.     Es 
plötzlich    ohne    Wissen    der    Nation,    gegen    den    Willen 
mächtigsten  Nachbars  und  mit  höchster  Gefahr  fur  das 
gegen  welche  es  sicli  nicht  wehren  konnte;  es  ereignete 
am   Ende    desselben    Reichstags.      Diese   Wendung    hätte 
Anfange  unter  günstigen  Verhältnissen  geschehen  können; 
hätte  wenigstens  den  Grund  zu  derselben  legen  können,  ine 
man  die  Macht  des  Königs  durch  ein  ihm  unterthäniges  H« 
festigte,  mit  dein  seine  inneren  und  äusseren  Feinde  zu  recl 
gehabt  hätten. 
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Kapitel  2. 

tefeatliche  Meinung.    Verminderung  des  russischen  Einflusses. 

Preussen  überwiegt  entschieden. 

§  41.  ' 

er  preussische  Hof  giebt  den  Rath,  von  Russland  die 
Abberufung  der  Armee  zu  verlangen. 

Wir  haben  in  dem  vorigen  Kapitel  erwähnt,  der  neue 
fleische  Gesandte  in  Berlin  Graf  Nesselrode  habe  eine  Er- 
ftnmg  beim  preussischen  Ministerium  abgegeben,  um  dort 
pftdzuthun,  dass  Russland  von  seiner  beabsichtigten  Allianz 
it  Polen  Abstand  nähme  aus  Rücksicht  *  auf  die  Unruhe, 
eiche  dieses  Projekt  in  Berlin  hervorgerufen  hatte;  bei  dieser 
plegenheit  erging  auch  seitens  des  russischen  Ministers  die 
pfrage,  ob  Preussen  noch  andere  Wünsche  in  Bezug  auf  die 
iche  Angelegenheit  zu  äussern  habe?  Diese  besonnene 
ihgiebigkeit  überraschte  in  Berlin  und  durchkreuzte  einiger- 
das  abgekartete  Spiel.  „Nach  dieser  Erklärung  ihrer 
ität  der  Kaiserin",  schreibt  das  Ministerium,  „haben  Eure 
ität  keine  Berechtigung  mehr,  sich  unmittelbar  in  die  Be- 
lasse des  polnischen  Reichstages  einzumischen.  Sollte  man 
in  Warschau  die  Absicht  haben,  die  Konstitution  um- 
italten,  oder  sollten  die  Russen  gegen  den  Willen  eines 
jües  der  polnischen  Nation  in  Polen  überwintern  wollen,  so 
len  wir  im  ersten  Falle  entgegen  stimmen  und  im  zweiten 
we  Gesandten  in  Warschau  zur  Verständigung  mit  der 
wüschen  Partei  ermuntern."*)  Der  König  billigte  wie 
Bch  die  Vorschläge  seines  Ministers,  ging  sogar  noch  weiter 
dem  vorgezeichneten  Wege.  Er  gab  Nesselrode  zu  verstehen, 
iland  verdanke  seiner  Allianz  mit  Oesterreicb  die  Schwierig- 
en, die  ihm  Preussen  bereite,  und  diese  Allianz  würde  ihm 
it  nur  den  Einfluss  in  Deutschland,  sondern  auch  den  Einfluss 
der  polnischen  Republik  kosten.  In  einem  Erlass  an  Lucche- 
fei  und  Buchholtz  schreibt  nun  der  König,  es  sei  zeitgemäss, 


*)    Immediatbericht    des    auswärtigen    Departements    an    den    König. 
ir.    9A    Oktober  1795. 


rlin,  24.  Oktober  1795. 
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eine  Frage  anzuregen,  welche  auf  viel  Sympathie  in  Fok 
stoaaeu  würde,  nämlich  die  Frage  der  lieber  win  tero  Dg  russiwIjH 
Trappen  in  Polen.  Der  König  diakutirt  diese  Angelegtste 
und  erinnert  daran,  dass  der  Reichstag  sehr  wichtige  ArcuiMti- 
zur  Vertheidigung  derselben  anfuhren  könnte,  wie 
die  Einquartierung  der  Russen  in  Polen  die  Türken  da 
könnte,  ihren  Feind  Im  über  die  Grenzen  der  Republik  m  w- 
folgen  i'nd  dadurch  tlen  kam]  dpi  atz  nach  Polen  zu  verbgti 
„Gelange  es,  einige  polnische  Magnaten  zu  überreden, 
Angelegenheit  auf  dem  Reichstag  anzuregen,  so  könnt«  Bf 
ibnen  die  Veraicherung  geben,  daas  ich  sie  untenttül 
ebenso  wie  ich  sie  in  der  Bund niasf rage  unterstützt  habe.  EM 
Drohungen  und  keint_'  Schmeicheleien  von  Ruas landa  "■ -■■ 
würden  meinen  Sinn  darin  andern.**)  Luooheeini  bttti 
Absichten  seines  Herrn  errathen;  noch  bevor  ihn  dieser. 
dnickliebe  Befehl  erreichte,  war  er  schon  eifrig  mit  iv 
Angelegenheit  beschäftigt:  „Dank  der  Fürstin  Czartoryski, 
ich  noch  in  Jierlin  kennen  gelernt",  schreibt  er  am  25.  OkM 
.11  ml  dank  dem  Vertrauen,  das  mir  von  den  Freund« 
Familie  geschenkt,  wird,  ist  es  mir  gelungen,  einen  Fürst*! 

dieser    Familie,    der   auch  Abgeordneter  ist,  zu  öl "edtt,! 

Klage    vor    den    Reichstag   in    die  gestrige  Sitzung  zu  hriu 
über    die    Bedrückung    der  polnischen  Gutsbesitzer  und  Bürpsr 
seiner    Wojewodschaft    seitens    der  russischen   Armee.     Di*  A 
Opferung  dieses  Magnaten  ist  um  so  anerkennenawerther.il* 
durch    dieaen    Schritt    sein    ganzes    Vermögen    der    Rache  'l 
Russen    aussetzt;    er    ist  der  erste  Pole  seil  der  Tbeitung  ** 
cb  wagt,  seine  Stimme  öffentlich  im  Reichstag  gegen 
zu    erheben."     In    der    Thal    hatte    der    Fürst  -  Tra 
toryski  dem  Reichstag  eine  Schrift  des  Generale  8i 
gelegt,  in  der  dieser  von  der  wolhynisclien  ProviantkoauMI 
16000  Tranaportkarren    mit  Pferden  forderte;    d.-izu    staitf 
den  Antrag,    man    möge   in   einer  besonderen  Note  darQM 
BtHckelherg  Klage  führen   und  noch   folgenden  Pasana  in  an1 
[hfinigßten     Worten     hinzufügen,     worin    die     lütte    der    l'»uW* 
jsjtnrtn  ausgesprochen  wäre:  „die  AllerdurchlauobtigBte  KaWt 
die  für  ihre  Grossmutb   von  ganz  Europa   bewundert 
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immer  besondere  Versicherungen  ihrer  Huld  und  Fürsorge 
iben,  möchte  uns  von  der  Permanenz  ihrer  Armeen  befreien  !u*) 
konnte  nicht  eine  verbindlichere  Ausdrucksweise  für  eine 
iirchaus  berechtigte  Bitte  finden  als  die  oben  angeführte;  doch 
Yagte  man  nicht  im  Reichstag  über  diese  Sache  laut  zu  ver- 
handeln und  begnügte  sich  damit,  bei  Stackeiberg  Beschwerde 
■ber  die  russischen  Truppen  einzureichen,  ohne  ausdrücklich  die 
Bvakuation  zu  fordern.  Trotz  der  Aufregung,  die  in  allen  Ge- 
nuthern herrschte,  verstand  man  wohl  die  Gefahr  eines  solchen 
Bchrittes;  man  wollte  Russland  nicht  reizen;  das  Berliner 
Kabinet  trat  zuerst  mit  offiziellen  Forderungen  auf.  In  seiner 
Antwort  auf  Nesselrodes  Erklärung  dankt  der  König  für  die 
Nachgiebigkeit  in  der  Allianzfrage  und  fügt  hinzu:  „Dass  seine 
Dankbarkeit  noch  grösser  wäre,  wenn  die  Kaiserin  Maassregeln 
treffen  wollte,  welche  Polens  Neutralität  in  dem  türkischen 
Kriege  sichere  und  über  alle  Zweifel  seitens  der  Türken  hinaus- 
hebe. Die  beständige  Einquartierung  und  der  Durchzug  russischer 
Truppen  in  Polen  könne  leicht  zu  Missverständnissen  führen 
md  die  Türkei  veranlassen,  dieselben  Vortheile  für  sich  zu  ver- 
langen."**) Diese  Forderung  des  Berliner  Kabine ts,  obwohl  in 
höflicher  und  freundschaftlicher  Form  ausgesprochen,  war  doch 
für  Rassland  sehr  empfindlich.  Als  die  Kaiserin  davon  Kennt- 
ni8S  erlangte,  sagte  sie:  „Dieser  Schritt  des  Königs  von  Preussen 
ist  von  weit  grösserer  Bosheit  diktirt  als  die  vorhergehende 
Erklärung."***)  Es  wäre  wohl  schicklich  gewesen,  wenn  der 
preussische  Hof  gewartet  und  der  polnischen  Republik  die 
Initiative  überlassen  hätte,  doch  schreckten  der  König  und 
Hertzberg  nicht  vor  der  Rolle  der  Unruhestifter  zurück,  um 
keine  Gelegenheit  vorbeigehen  zu  lassen,  sich  in  die  polnischen 
Dinge  einzumischen.  Man  erhielt  in  Warschau  Kunde  von 
(fieser  Insinuation  am  4.  November,  also  gleich  nach  dem  be- 
sprochenen Reichstagsbeschluss  vom  3.  November.  Die  Opposition 
rar  eben  unter  dem  Eindruck  des  errungenen  Erfolges.  Lucche- 
ini  schreibt  Folgendes  darüber:  „Es  ist  der  erste  Schritt,  den 
ie    Patrioten    gemacht   haben,    um  die  Macht  des  Königs  und 

*>  Reichstagsdiarium,  Sitzung  vom  24.  Oktober. 
**)  Preassische  Note  vom  28.  Oktober. 
***}  Chrapo  wiek  i ,  Memoiren  1788. 
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Russbiuds  Einfiuss  zu  schmalem,   von  jetzt  an  nennt  sieh 

Partei  die  »Preussische-Partei'. rLeiasr  res  tm 

die    bereit    waren,    eine   Konföderation   zu  bilden,    bat  die  ent- 
scheidende   Diskussion    versäumt;    der  Fürst  -Sapieha  bat  aogsr 
gedroht,    dass    er    die  Kammer   verlassen  und   feierlich   Pro  (Ml 
erheben  würde,    falls  der   König  nicht  nachgäbe."      Luecuesrai 
hätte    gewünscht,    dass  die   königliche   Partei  den   Sieg  davon- 
trüge.    „Ein    solches    Ereiguiss    hätte    Eurer    Majestät    rfie  gp 
wünschte  Gelegenheit  gegeben,  Truppen  nach  Polen  einmarsehireu 
zu    laaseD,    doch    fürchten    beide    Parteien    einen    sol 
gang,    denn    beide   hegen   im  Herzen  seit  der  Theilung  gross« 
Misstrauen."     „Die  Freud«  der  Opposition",  schreibt  seicerwife 
Buchholtz,    „ist    .sehr    gewachsen,    als    man    von    mir    und   von 
Marcbese    Lucchesiui    erfuhr,    dass    Eure    Majestät    die   Absiebt 
haben.    Polen    von   der  Last  der  russischen  Armee  zu  befreien. 
Mit  gehobenem  Muthe  wird  man  heute   nochmals  im   &etefarJto| 
Antrag  in  dieser  Sache  stellen.     Von  nun  an  wird  dieselbe  mit 
Macht  vorwärts  getrieben  und  ihre  Entwicklung  kam 
beit  gehen,  die  Truppen  hierher  zu  schicken.    Der  Marchew  umi 
ich  überreden  die  Patrioten  auch  dazu."*)     Gemäss   diesen  Ab- 
machungen   mit   den    preussisehen  Gesandten  stellte  der  Fürst- 
Truchsess    Czartoryski    am    ö.  November    folgende    Frage    der 
Kammer:    Sind    irgend   welche  Schritte  getbau  worden,  um  St 
Republik  von  den  russischen  Truppen  zu  befreien?    Diese  Aap 
wurde  vom  Fürsteu  Jabłonowski  und  vom  Abgeordneten  .Mn.-r.f- 
jewski    unterstützt;    da   Niemand   darauf  antwortete, 
Reicbatagsmarscball    die    vorsichtige    Erklärung    abgeben,    dm 
man  aich  mit  dem  Kanzler  in  dieser  Angelegenheit  verständigen 
sollte.     Darüber  vergingen  einige  Tage;    beide  preussische  Ge- 
sandte   feuerten  die  Abgeordneten  au,    so   dass  derselbe   Fürst 
Czartoryski  am  15.  November  eine  Note  dem  Reichst*) 
vorlegte,  welche  das  betreffende  Gesuch  an  die  Kaiserin  enthielt 
und   von  der  Kammer  angenommen    wurde.     Wir    müssen    hier 
wiederholen,    dass    diese    Forderung  nicht  nur  gerecht,  sondern 
auch    der  Würde    und    Staatsunabhängigkeit  entsprechend   war. 
doch    war   sie    zeitgemäss?     Das    Recht    war    unzweifelhaft  auf 
Seiten  der  Republik;   ist  es  jedoeh  immer  klug  und 


)  Bericht  Butliholta'  au  den   König  vom  5.  November 
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sein  Recht  geltend  zu  machen? Die  Bepublik  hatte  so 

lange  und  so  oft  die  Anwesenheit  der  russischen  Truppen 
mitten  im  Lande  oder  an  der  südlichen  Grenze  erdulden 
müssen;  war  es  nun  noth wendig,  die  Evakuation  auf  Rath  des 
preußischen  Königs  zu  verlangen,  und  zwar  in  einem  Augen- 
blick zu  verlangen,  in  welchem  Bussland  mit  der  Türkei  Krieg 
führte  und  denselben  kaum  führen  konnte  ohne  die  Proviant- 
magazine, welche  in  Polen  eingerichtet  worden  waren?  Hiess 
es  nicht  sich  offenbar  auf  die  Seite  der  Türkei  stellen  und  mit 
Russland  in  Zwiespalt  gerathen?  War  ein  solcher  Schritt  klug 
und  konnte  er  durch  die  Waffen  unterstützt  werden?  „Es  giebt 
Momente1*,  hatte  der  Primas  gesagt,  „in  denen  der  Schwache 
dem  Starken  nachgeben  muss,  ja,  dem  Starken  helfen  soll  und 
ßimuliren,  um  grösseres  Unglück  zu  vermeiden."  Der  Beichstag 
|  vergass  solche  Erwägungen  und  nahm  keinen  Anstand,  einen 
Schritt  zu  wagen,  der  die  rachsüchtige  Kaiserin  schwer  kränken 
musste;  er  wagte  ihn  auf  Verlangen  des  Königs  von  Preussen, 
dem  er  blind  vertraute,  ohne  zu  bedenken,  dass  Hülfe,  wekhe 
sich  aufdrängt,  ebenso  unerwartet  entzogen  werden  kann.  Wir 
▼erden  noch  oft  Betrachtungen  anstellen  müssen  über  diese 
voreilige  Handlung  des  Beichstages. 

§  42. 
Stackeibergs  Note  vom  5.  November.     Eindruck 

derselben  im  Beichstage. 

In  derselben  Sitzung  vom  5.  November  hatte  die  Opposition 
beschlossen,  auch  eine  andere  Frage  weiter  zu  schieben.    Bninski, 
;    Abgeordneter  für  Posen,   benachrichtigte  die  Kammer,  er  habe 
dem  Präsidium  einen  Antrag  über  einen  permanenten  Beichstag 
rorgelegt;    Matuszewicz,  Abgeordneter  für  Brest-Litowski,  ver- 
langte  dasselbe;    Andere  erhoben    ihre   Stimmen  in  demselben 
Sinne.     Es  war  aber  ein  bis  dahin  unbekanntes  Verfahren,  solche 
Anträge,    welche    die  Begierungsform  anlangten,    ohne  vorher- 
gegangene Berathung  vorzulegen;    man  war  immer  der  Ansicht 
gewesen,  solche  Gegenstände   bedürften  reiflicher  Ueberlegung 
und   längeren  Studiums.     Trotzdem  schlug  der  Präsident  vor,  der 
Antrag  möge  vorgelesen  und  gleich  darauf  zur  Diskussion  und 
Abstimmung  gestellt  werden.     Dem  trat  einer  der  Abgeordneten 
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aus  der  königlichen  Partei,  Lasocki,  entgegen,  indem  er  be- 
antragte, dass  die  Kammer,  wie  es  angekündigt  worden  war, 
sich  mit  dem  Projekt  der  Kriegskommission  zuerst  befassen 
sollte.  Lasockis  Dazwischentreten  ward  auch  durch  den  Um- 
stand gerechtfertigt,  dass  die  königliche  Partei  befürchtete,  man 
könne  mit  diesem  Antrage  ebenso  verfahren  wie  mit  den  anderen 
über  die  Armee,  man  könne  wiederum  auf  Betreiben  der 
preussischen  Partei  das  anwesende  Publikum  zur  Theilnahme 
an  der  Diskussion  aufmuntern.  Auf  jeden  Fall  diese  Wendung 
zu  verhindern,  war  wohl  nothwendig,  und  da  der  Antragsteller 
Bninski  nicht  ganz  bei  Sinnen  zu  sein  schien,  da  er  gegen 
Lasocki  heftig  wurde,  und  die  Diskussion  sich  allzu  lebhaft  und 
etwas  persönlich  gestaltete,  so  benutzte  der  König  diesen  Um- 
stand, um  die  Sitzung  ohne  Weiteres  aufzuheben  und  auf  den 
folgenden  Tag  zu  vertagen.*)  Stackeiberg  erfuhr  diesen  Vor- 
gang; die  unerwartete  Wendung  der  Dinge,  welche  seinen  bis 
dahin  allein  herrschenden  Einfluss  so  stark  herabsetzte,  ver- 
ursachte ihm  nicht  wenig  Pein.  Jeder  Tag  brachte  neue 
Schläge;  die  wichtigsten  Beschlüsse  im  Reichstag  wurden  gegen 
seinen  Willen  oder  ohne  sein  Wissen  durchgeführt,  so  z.  B.  die 
Abschaffung  des  Kriegsdepartements  und  der  Beschluss  über 
eine  Armee  von  100  000  Mann.  An  demselben  Tage  (5.  No- 
vember) waren  Buchholtz  und  Lucchesini  bei  ihm  gewesen  und 
hatten  die  Erklärung  abgegeben,  der  König  von  Preussen  bitte 
die  Kaiserin,  ihre  Armee  aus  der  Republik  zu  entfernen. 
Stackeiberg  war  um  eine  Antwort  verlegen.**)  Als  er  nun  von 
dem  Antrage  Bninski-Matuszewic  erfuhr,  eilte  er  zum  König, 
bei  dem  er  den  Primas  und  andere  Würdenträger  fand,  und 
erklärte,  „dass  die  Kaiserin  sich  von  jeder  freundschaftlichen 
Rücksicht  Polen  gegenüber  ledig  fühlen  werde,  wenn  der  An- 
trag bezüglich  eines  permanenten  Reichstages  angenommen 
würde,  da  ein  solcher  die  von  den  Mächten  in  1775  garantirte 
Regierungsform  total  umstürze".  Er  fügte  hinzu,  der  König 
und  seine  Partei  müssten  aus  dem  Senat  austreten  und  sich  von 
der  Konföderation  lossagen.     Darauf  erwiderte  Stanislaw  August: 

*)  Brief  des  Königs  vom  7.  November.  —  De  Cachć,  Bericht  vom  8.  No- 
vember. 

**)  Buchholtz, '  Bericht  vom  5.  November. 
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„Obwohl    ich   meine  Person   gern   Gefahren  aussetze,    so  darf 
ich  doch  nicht  mein  Land  dem  Bürgerkriege  preisgeben,  einem 
Bürgerkriege,  den  ich  selbst  anfinge;    sollte  die  Konföderation 
wirklich  einen  permanenten  Reichstag  beschliessen,  so  kann  ich 
mich    dem  nicht  widersetzen."     Der  Primas   und  alle  Uebrigen 
äusserten   dieselbe  Meinung.    Diese  Einigkeit   veranlasste   den 
Gesandten,    seine  Forderung  zurückzunehmen,    er   bestand   nur 
darauf,  der  König  solle  ihm  versprechen,  dem  Antrage  entgegen- 
zutreten.    Darauf  sagte  Stanislaw  August:     „Wollte   ich   auch 
persönlich    dagegen    auftreten,    so   richte  ich  damit  nichts  aus; 
denn      voraussichtlich     ist     nicht     nur    Pluralitas,     sondern 
Unanimita8  für  den  Antrag;    als  König  kann  ich  auch  nicht 
gegen  eine  Sache  auftreten,  die  nach  meiner  Ueberzeugung  von 
grösstem  Vortheil  für  das  Land  wäre."    Als  der  Gesandte  auch 
hierin  die  Meinung  des  Königs  nicht  zu  ändern  vermochte,  er- 
klärte er,  dass  ihm  nichts  übrig  bliebe,  als  dem  Reichstag  eine 
warnende  Note  einzuschicken,    in   welcher   er  die  Kammer  be- 
drohte, dass  die  Kaiserin  einen  Beschluss  über  den  permanenten 
Reichstag  als  Vertragsbruch  ansehen  dürfte.    Der  König  bemühte 
sich  umsonst,  ihn  von  einem  solchen  Schritt  abzulenken.     „Ich 
habe   zweimal    versucht",    schreibt  Stanislaw  August,    „ihn   zu 
überreden,  dass  er  wenigstens  den  sogenannten  bereitstehenden 
permanenten  Reichstag  billigen  sollte,    wie  er  bereits  gewesen 
war,    unter   der   Bedingung,    dass   man   das  Kriegsdepartement 
bestehen    liesse.     Er   hat   sich    aber   nicht   erweichen    lassen.*4 
Denselben  Abend  sandte    er   dem  Reichstagspräsidium   die    an- 
gekündigte drohende  Note.    Die  Lage  des  Königs  war  überaus 
schwierig.     Er   stand    wiederum    zwischen    den    Wünschen   der 
tagenden  Kammer,  die  an  sich  gerecht  und  nützlich,  aber  ver- 
früht waren,  und  dem  offenbaren  Rechte,  welches  Russland  dank 
den  Garantien  für  sich  geltend  machte.    Diese  Garantien  waren 
schon    oftmals   von   ihm   mit  den  Mitgliedern  des  Reichstages 
besprochen  worden,  denn  trotz  der  Widerwärtigkeiten,  die  ihm 
die  Opposition  bereitete,  hegte  der  Monarch  keinen  Groll  gegen 
die  einzelnen  Mitglieder  desselben,  er  bemühte  sich,  die  eifrigsten 
Gegner  zu  sich  zu  ziehen,  und  diskutirte  mit  ihnen,  um  sie  zu 
einer    ruhigen   Auffassung    zu    überreden.     Diese    entgegneten 
jedoch,   dass  Russland  offenbar  zu  sehr  mit  seinen  Feinden  be- 
schäftigt   sei,    um  auf  die  polnischen  Angelegenheiten  Acht  zu 
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geben,  was  schon  daraus  ersichtlich  sei,  dass  es  den  Beschh 
über  die  Armee  schweigend  hingenommen  habe;  man  müc 
diesen  Augenblick  wahrnehmen,  um  das  verhasste  Joch  d 
Garantien  abzuschütteln.  „Darauf  erwidere  ich  Ihnen",  schrei 
Stanislaw  August,  „es  ist  meine  Pflicht  als  König  und  oberst 
Wächter,  Euch  vor  den  entfernten,  wie  auch  vor  den  nächst 
Gefahren  zu  warnen,  ich  muss  handeln  wie  ein  Arzt,  der  eine 
widerspenstigen  Kranken  eine  bittere  Arznei  reicht.  Ich  weil 
dass  Ihr  nichts  von  Garantien  und  von  Bussland  hören  wol 
da  aber  beide  bestehen,  existunt,  so  darf  man  nicht  Russla 
reizen,  indem  man  die  Garantien  als  unrechtmässig  bezeichne 
Ich  sage  Jedem:  Bedenkt,  was  Euch  offene  Fehde  mit  Russla 

kosten  wird! Doch  sie  hören  nicht,  lehnen  sich  auf,  in  d( 

Glauben,  dass  der  König  von  Preussen  seine  ganze  Macht  ü 
zu  Gebote  stellen  würde,  um  uns  von  Russland  zu  befreien  n 
die  Evakuation  der  russischen  und  österreichischen  Truppen 
erzwingen.  Freilich  habe  ich  Anzeichen  davon,  dass  < 
Häupter  der  Opposition  selber  nicht  daran  glauben  und  nur  ( 
Menge  in  dieser  Meinung  halten.  Man  will  nicht  beachte 
dass  dieser  neue  Protektor  sich  in  einen  Bedrücker  umwände 
und  wahrscheinlich  noch  gieriger  uns  um  Land,  Leute  n 
Pferde  bringen,  auch  viel  eifersüchtiger  auf  etwaige  industrie 
Unternehmungen,  sowie  auf  unsere  Salzproduktion  sich  zeig 
wird."*)  Diese  Warnungen,  die  der  König  bisher  in  privat 
Unterredungen  seinen  Parteigängern  und  seinen  Gegnern  < 
theilt  hatte,  musste  er  nun  öffentlich  von  seinem  Throne  d 
Kammer  und  der  Nation  verkünden.  Die  am  6.  November  v< 
lesene  russische  Note  meldete,  dass  der  Gesandte  sich  biah 
enthalten  habe,  irgend  welche  Vorstellung  wegen  der  seh 
gefassten  Beschlüsse  zu  machen,  denn  wenn  diese  auch  ( 
Konstitution  von  1766  etwas  antasteten,  so  hatten  sie  < 
Garantien  doch  nicht  direkt  berührt;  er  hörte  jedoch  von  nei 
Anträgen,  welche  einen  permanenten  Reichstag  erzielen  i 
damit  die  Umgestaltung  der  Regierungsform  deutlich  zu 
streben  schienen,  er  müsse  daher  erklären,  dass  die  Kaise 
jedwede  Aenderung  der  Konstitution  von  1775  als  einen  \ 
tragsbruch    ansehen   und    ihre    freundschaftliche    Haltung    < 


*j  Briefe  des  Königs  an  Deboli  vom  5.,  7.,  12.  November. 
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iönig   und   der   Republik    gegenüber   sofort    aufgeben    würde. 

Aach  Verlesung  dieser  Note  meldeten  sich  gleichzeitig  viele 
Abgeordnete  zum  Wort.  Stanislaw  August  rief  sein  Ministerium 
om  seinen  Thron,  hielt  eine  Bede  und  gab  langsam,  deutlich 
und  mit  gehobener  Stimme  zunächst  die  Erklärung  ab,  sein  Ge- 
wissen gebiete  ihm,  zu  reden,  ohne  seinem  Volke  zu  schmeicheln, 
tmd  die  Wahrheit  mit  väterlichem  Sinne  zu  sagen;  er  mahne 
also  die  Nation  daran,  dass  derjenige,  welcher  einen  Vertrag 
tricht,  eine  Schuld  begehe  und  für  alle  Folgen  verantwortlich 
sei;  dass  er  ferner  dem  Betrogenen  das  Beeilt  der  Bache  anheim- 
stelle. Es  gebe  zwar  zahlreiche  Beispiele,  wie  der  Vertrags- 
brüchige seine  Sache  gewinne,  doch  wrer  die  jetzige  Lage  der 
Dinge  und  alle  Umstände  genau  prüfen  wolle,  müsse  gestehen, 
dass  Umsicht  und  Vorsicht  jede  Gewaltthat  verbieten  sollten. 
J2s  ist  wohl  recht,  Alles  zur  Hebung  der  Nation  und  zur 
Bettung  des  Staates  zu  unternehmen,  doch  müssen  wir  den 
guten  Weg  dazu  wählen  und  uns  nicht  auf  Abenteuer  einlassen, 
die  uns  an  den  Band  des  Abgrundes  führen  können.  Es  ist 
wohlgethan,  dass  wir  endlich  beschlossen  haben,  eine  Armee  zu 
schaffen,  doch  müssen  wir  bedenken,  dass  wir  diese  Wehrkraft 
noch  nicht  besitzen,  und  dass  wir  nur  auf  die  Gunst  anderer 
Sationen  so  lange  rechnen  dürfen,  wie  wir  ihnen  das  einmal 
gegebene  Wort  halten.  Jedermann  soll  sich  an  die  Zeit  besinnen, 
in  der  unser  Land  das  Schauspiel  des  Krieges  war;  nach  wie 
vor  ist  dieses  Land  Allen  offen,  die  eigenen  Landsleute  immer 
zum  Bürgerkrieg  bereit;  und  wie  leicht  also  kann  das  Vater- 
land ein  Opfer  fremder  Verschwörungen  werden!  Jeder  von  uns 
möchte  eine  bessere  Begiertingsform  erzielen,  doch  dürfen  wir 
Hur  schrittweise  vorgehen  und  langsam  das  Schlechte  durch 
Besseres  ersetzen;  die  plötzlichen  Umwälzungen  sind  immer  nur 
aus  schweren  lrrthümern  hervorgegangen,  haben  mit  späterer 
Reue  geendet.  Wir  sollen  keinen  der  Nachbarn  kränken;  es 
pebt  aber  eine  untrügliche  Bichtschnur  für  jedwede  Nation, 
ie  aus  ihrer  Gesammtlage  erwächst.  Ich  sage  hier  ausdrücklich 
nd  laut"  (er  erhob  seine  Stimme  noch  mehr),  „dass  es  keine 
nzige  Nation  giebt,  deren  Interesse  weniger  im  Konflikt  mit 
iseren  Interessen  waren  als  die  von  Bussland.  Wir  danken 
Russland,  dass  uns  einige  schon  abgerissene  Ländereien 
ruckgegeben    wurden.    In   den  Handelsangelegenheiten  giebt 
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uns  ebenfalls  England  tue  besten  Aussichten.  Es  hindert  ni 
die  Vermehrung  unserer  Armee  und  hilft  uns  sogar  dazu.  1 
diesem  Grunde  behaupte  ich,  dasB  wir  diese  Macht  nicht  < 
reizen  aallen  und  dass  es  in  unserem  eigenen  Interesse  lit 
mit  ihr  in  guten  Beziehungen  zu  bleiben.  Ich  füge  hinzu  i 
bin  der  festen  U eb erzeugti Dg,  dass  wir  der  Kaiserin  Bews 
unserer  guten  Gesinnung  nur  zu  geben  brauchen,  um  de 
sicherer  und  rascher  die  im  Innern  angestrebten  Refom 
durchzuführen;  wir  werden  int  Gegentheil  den  Weg  dazu 
selbst  versperren,  wenn  wir  diese  gross  in  t'tlhige  Herrscherin  i 
uns  abstossen."  Er  berührte  auch  mit  folgenden  Worten  i 
mannhaftem  Ausdruck  des  tiefsten  Bedauerns  und  Schmerzes 
Stimmung,  welche  ihm  Bowohl  in  der  Kammer,  als  im  Publik 
vorzuherrschen  schien:  „loh  weiss  wohl,  dass  ich  mich  hier: 
den  bögwüUgeu  Kommentaren  Unwilliger  aussetze,  dass 
auch  den  Verdacht  guter,  aber  unkundiger  Bürger  errege; 
weiss  aber,  dass  ich  nicht  meinem  Volke  zum  Gefallen  spreel 
und  rathen  soll,  sondern  dasjenige  verkünden,  was  mir  rei 
und  für  das  Land  heilsam  dünkt.  Ich  wünsche  also  und  r*l 
dringend:  diese  Kammer  möge  alle  Umstünde  berücksichtig 
und  die  eben  hier  verlesene  Note  des  nissischen  Gesandten  i 
vorsichtigsten  Erwägung  unterziehen."  Nach  dieser  Anspr:n 
schloss  der  König  die  Sitzung  und  vertagte  solche  auf  v 
Tage. 

Von  allen  Reden,  welche  der  vielgeprüfte  Monarch  gehal; 
hat,  ist  diese  Dllzweifelhaft  eine  der  am  besten  durchdacht 
offenherzig  und  zugleich  in  vorzügliche  Form  gekleidet. 
einem  Brief  KD  Deboli  wird  diese  Beile  folgeudermaassen  motivi 
„Meine  Befürchtung  war,  der  Eiler  des  Volkes,  der  von  < 
Preussen  lebhaft  geschürt  wird,  möchte  es  treiben,  ohne  auf 
Note  Bücksicht  zu  nehmen,  in  seinom  Vorhaben  weiter 
gehen  mit  Bezug  auf  den  permanenten  Reichstag  und  auf 
Bekunden  des  Tadels  der  Garantien.  Beides  hatten  viele  . 
geordnete  geplant.  Damit  die  Nation  nicht  »in  statum  bei 
fast  ohne  Vorwtssen  und  Absicht  geräith,  habe  ich  so  gesproc' 
und  auch  deswegen  die  Sitzung  gleich  geschlossen  und  dadii 
allen  Parteien  Bedenkzeit  gelassen,  in  der  Hoffnung,  die 
müther  möchten   sich   beruhigen."*)     Hat  der  König  seine  . 


*)  Brief  na  Ileholi   i 


i  7.  Noi 


.  Oefie  o  tli  che  Meinung.     Verminderung  fies  russischen  Einflusses  etc.     233 


licht  erreiclit?  Leider  geschalt  das  Gegentheil!  —  In  Polen 
at  das  nichtigste  Argument  einen  Werth,  sobald  es  die  eigene 
Meinung  bestätigt;  sobald  es  aber  einer  solchen  widerspricht, 
»ag  es  noch  so  stark  und  unwiderleglich  sein,  ärgert  und  reizt 
i.  Derjenige,  weleber  eine  eigene  Meinung  hat,  hört  ;iul',  ein 
Patriot  zu  sein,  wird  als  Feind  des  Taterlandes  verdächtig, 
Weiht  ungehört,  dem  schenkt  man  keinen  Glauben.  Als  Stackel- 
herg.s  Noto  vorgelesen  ward,  merkte  mau  schon  die  allgemeine 
Verstimmung,  diese  verwandelte  sich  in  Zorn  Dach  der  kiinitj- 
licheu  Ansprache.  „Es  ist  eine  Komödie",  sprach  man,  „eine 
Hgekartete  Sache  zwischen  dem  König  und  dem  russischen 
Geäandteu,  um  der  Nation  Angst  zu  machen  und  die  verh&astea 
Garaulien  festzuhalten."  Als  der  König  vom  Throne  herabstieg, 
Hessen  sich  Stimmen  vernehmen  mit  dem  Verlangen,  die  Sitzung 
weiter  zu  führen;  als  der  König  die  Kammer  verliess,  hatte  die 
Erregung  keine  Grenzen  mehr;  man  schrie  von  allen  Seiten. 
WM  Aufregung  dauerte  über  eine  Stunde;  der  Fürst  Sapieha 
geberdete  sich  am  verwegensten,  schimpl'te  auf  Kussland  und 
auf  i!en  König.  Ein  besonderer  Umstand  trug  bei,  diesen  Un- 
ttmtb  zu  steigern;  nach  einem  bestehenden  Gesetz  musste  jeder 
Beachluss  der  Kammer  nach  drei  Tagen  in  der  Schlo.-iskanzloi 
eingeachriebeu  werden,  um  Gültigkeit  zu  haben;  der  dritte  Tag 
war  auf  der  Neige  und  noch  war  das  Gesetz,  welches  das 
Kriegsdepartement  abschaffte,  nicht  im  Register;  die  Sehloss- 
"Aazlei  war  geschlossen.  Fürst  Sapieha  zog  daraus  die  Ver- 
"""fnmg,  ibiss  der  König  absichtlich  Alles  gethan  habe,  um  den 
"^clduss  über  die  Kriegskuuimission  ungültig  werden  zu  lassen. 
Sä  Stanislaw  August  von  diesem  Zusammenhange  der  Dinge 
WTuhr,  Hess  er  die  Kanzlei  Öffnen  und  den  Gesetzesparagraphen 
0  ^ü'  Akten  einschreiben. 

Dii'  Gemüther  beruhigten  sich  nicht.  Ein  Augenzeuge,  Graf 
'■  ^'iiclie,  erzählt:  „Von  dieser  höchst  aufgebrachten  Verfassung 
*r  flemüther  war  ich  selbst  Augen-  und  Ohrenzeuge  abends  in 
a  gegen  300  Personen  starken  Assembler  bei  dem  Herrn  Fürsten 
«•aon  Czartoryski.  Ein  paar  mir  fast  unbekannte  Landboten 
r,'H"netcji  mir  aus  freien  Stücken  und  ohne  allen  zu  einem 
""dien  Gespräch  gegebenen  Anlass,  dass  man  an  erzwungene 
rraktate,  so  die  innerlichen  Landeseinrichtungen  beträfen,  gar 
nittlu  gebunden  sei,   widrigenfalls  eine  freie  Nation  Sklavin  von 
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der  garantirenden  Macht  wäre.    Andere  etwas  Vertrautere  sagte»JQ 
gerade  heraus,    dass  man  satt  wäre,    von  Russland  Befehle  so 
empfangen  und  sich  von  diesem  Hofe  durch  seinen  Ambassadeur 
und  ihren  König  regieren  zu  lassen:  dass  Russland  sie  wie  die 
Türken    zur    endlichen    Verzweiflung    bringen  könnte,    dass  es 
Zeit    wäre,    dieses  so  lange  getragene  Joch  abzuschütteln  und 
Alles  zu  wagen,  um  der  polnischen  Kation  einen  Selbstbestand 
zu  verschaffen.     Noch  ein  Anderer  gab  mir  zu  verstehen,  dasi 
die  Nation  sogar  eine  gänzliche  Theilung  ihres  übrigen  König- 
reichs unter  fremden  Mächten  ihrer  gegenwärtigen  Abhängigkeit 
vorziehen  und  vielleicht,  wenn  man  sie  aufs  Aeusserste  treiben 
wolle,  sich  einen  preussischen,  etwa  den  zweitgeborenen  Prinzea 
zum    Nachfolger   auf  dem    polnischen   Thron    wählen   könnte." 
Mit  einem  Wort,  man  meinte  nun,  was  auch  später  sich  so  oft 
bei  uns  wiederholte,  dass  es  eben  am  schlimmsten  sei  und  datt 
der  Nation  nichts  Schlimmeres  widerfahren  könnte,  wenn  man, 
Alles  aufs  Spiel  setzend,    diesem   unerträglichen  Zustande  ein. 
Ende  machte.     De  Cachć  war  schier  erschrocken,    als  er  diese 
ungebetenen  Vertrauensbezeugungen  empfing,   er  versuchte  sieb 
davon  zu   befreien,    und   als  ihm  solches  nicht  gelingen  wollte 
wegen  der  Aufdringlichkeit  der  Diskutirenden ,   entzog  er  sich 
folgendermaassen  dieser  Schwierigkeit:  „. . .  und  ich  suchte  solche 
mit  Beseitigung  meines  Charakters  und  in  der  blossen  Gestalt 
einer  persönlichen  Freundschaft  und  Liebe  für  die  Nation  unter 
hin  und  wieder  eingestreuten  sanften  politischen  Vorstellungen  j 
bloss    dahin    zu   beantworten,    dass   zu    extremen   Hülfsmittelö 
auf  ihre  vermeintlichen  Wunden  immer  noch  Zeit  übrig  wäre, 
dass  man  jeden  voreiligen  Schritt  nothwendig   bereuen   würde 
und  niüsste,  dass  hingegen  ein  gelasseneres  und  kaltblütigeres 
Nachsinnen  bei  Jedem  den  grossen  Irrthum  sowohl  wegen  der  ver* 
meintlichen  unglücklichen,  von  so  vielen  Anderen  aber  beneideten 
Lage  der  polnischen  Nation,  als  wegen  der  desperaten  und  ihren 
Endzweck  ohnehin  ganz  sicher  verfehlenden  Hülfsmittel  leicht 
entdecken    würde."*)     Inzwischen  hatten  sich  die  Führer  der 
Opposition  bei  Małachowski  versammelt;  man  beschloss,  Dele- 
girte    an    den    König   mit   folgenden  Forderungen    abzusenden: 
der  König    sollte   die  Sitzungen   nie   mehr   ohne  Konsens  der 

*)  Bericht  von  de  Cache  an  Kaunitz.  8.  November  1788. 
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Stände  auf  einige  Tage  vertagen;  die  Prorogation  des  Reichs- 
tages sollte  ohne  Termin  bleiben,  d.  h.  solange  die  Stände 
»Iche  billigten;  das  ganze  bestehende  Heer  sollte  nach  der 
Ukraine  zur  Beruhigung  der  dortigen  Unruhen  geschickt  werden, 
da  der  König  von  solchen  gesprochen  hatte;  die  russische  Note 
tollte  den  Gesandten  aller  anderen  Mächte  mitgetheilt  werden 
Bit  der  Bitte  um  Beistand,  da  Kussland  mit  dem  Kriege  drohe; 
ferner  sollte  man  an  die  auswärtigen  Höfe  ausserordentliche, 
von  den  Ständen  berufene  Gesandtschaften  schicken;  auf  die 
Kote  des  Gesandten  sollte  man  keine  Antwort  geben,  solange 
die  russischen  Truppen  und  Magazine  in  Polen  weilten.  Man 
fugte  noch  hinzu,  dass,  falls  Kussland  mit  seinen  Drohungen 
nicht  aufhöre  und  der  König  nicht  mit  der  Nation  Partei  hielte, 
man  energischer  vorgehen,  eine  Konföderation  aller  Wojewodien 
w  Stande  bringen  und  das  Interregnum  verkünden  würde!  Zum 
Glück  hielt  man  noch  inne,  und  am  folgenden  Tage,  als  die 
Gemüther  mehr  Fassung  erlangt  hatten,  begnügte  man  sich 
damit,  den  König  durch  die  beiden  Marschallpräsidenten  zu 
bitten,  die  Sitzungen  nicht  so  oft  zu  vertagen  ohne  Zustimmung 
der  Stände  und  die  jetzige  Vertagung  bis  zum  15.  zu  verlängern; 
Gesandtschaften  abzusenden  und  die  Armee  nach  der  Ukraine 
w  schicken,  um  die  Evakuation  der  Russen  zu  betreiben.  Auf 
diese  Forderungen  erwiderte  der  König  sehr  gemessen,  dass  er 
keine  Resolution  seitens  der  privaten  Versammlungen  annehmen 
könnte,  die  scheinbar  im  Namen  der  Republik  gemacht  wären; 
seine  Meinung  würde  er  nur  dann  kundgeben,  wenn  ihm  solche 
Vorstellungen  durch  die  Kammer  zukämen;  er  gab  auch  seine 
Ceberraschung  zu  verstehen  über  das  Einschreiten  der  Marschälle 
in  seine  Rechte,  in  Bezug  auf  das  Limitiren  der  Reichstags- 
aitzungen  und  der  Absendung  von  Gesandten  an  auswärtige 
Höfe*) 

„Ich  muss  gestehen",  schreibt  Stanislaw  August,  „dass  ich 
mich  noch  nie  in  solch  einer  kritischen  Lage  befunden  habe.u 
Er  fühlte  sich  verpflichtet,  im  Interesse  des  Landes,  das  er 
egierte,  die  guten  Beziehungen  mit  Russland  aufrecht  zu  er- 
alten, er  hatte  diese  Ueberzeugung  feierlich  und  mit  Nachdruck 


*)  Brief  des  Königs,  7.  November.  —  De  Cache,  Berieht  vom  12.  No- 
mber. 
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vor  dem  konföderirten  Reichstage  verkündet.    „Und   doch    war 
der    Geist   der   Opposition",    lautet   es  weiter,  „so  mächtig  in 
seinem  Hass  gegen  Russland  gewachsen,    hatte  sich  so  sehr  in 
allen    Ständen    verbreitet,    wie    es    kaum    glaublich    erscheint.* 
Der   französische    Gesandte,    Graf  de    Sćgur,  der  etwas  später  : 
aus    Petersburg   zurückreiste,    konnte  Warschau   kaum   wieder- 
erkennen: da,  wo  früher  die  unterthänigste  Haltung  gegen  den, 
Ambassadeur    herrschte,    bemerkte    er   nun  offenen  und  heraus-  ] 
fordernden  Trotz.    Was  war  in  der  Zwischenzeit  vorgekommen? 
Es  ist   vielleicht  nützlich,    die  Ursachen  dieser  Wandlung  und 
ihre  Anzeichen  näher  zu  betrachten. 


§43. 
Verhältniss  der  Republik  zu  den  Nachbarmächten. 

Von  den  drei  Nachbarmächten  hatte  Oesterreich  aus  natur- 
lichen Gründen  das  geringste  Interesse  daran,  Polen  zu  schwächen; 
es   lag   vielmehr   im  Vortheil    der  österreichischen  Monarchie, J 
Polen  zu  vertheidigen.    Es  waren  französische  Einflüsse  gewesen,; 
welche    zuerst   das  Verständniss  zwischen  dem  Haus  der  Wasa[ 
und  demjenigen  der  Habsburger  trübten;  später  hatten  sich  d» 
deutschen    Kaiser   mit  Russland   verbündet,   um  zu  verhindern, 
dass   ein   französisch    gesinnter    Prinz    den    polnischen    Thron 
besteige,    trotzdem   nahm  noch  Maria  Theresia  dem  polnischen 
Staat  gegenüber  eine  freundliche  Haltung  ein,  so  dass  Stanislaw 
August  ein  dauerndes  Verständniss  mittelst  seines  Bruders,  dei 
Fürsten  Georg  Poniatowski,  herbeizuführen  versuchte.    Als  aber^ 
Joseph  II.  beschlossen  hatte,  seinen  Staat  zu  verjüngen,  indei 
er   nach    innen   und  nach  aussen  liberale  Institutionen  förderte! 
und    den    alten  Prinzipien    der  habsburgischen  Dynastie  unfrei  { 
wurde,   veränderte   sich  Vieles  in  den  Beziehungen  der  beiden' 
Staaten  und  nicht  gerade  zum  Besten  von  Polen  und  auch  nicht 
zum  Vortheil  von  Oesterreich.    Das  Losungswort  der  Theilnng 
hatte  Oesterreich,  obwohl  nicht  wissentlich,  ausgesprochen,  und 
Oesterreich  war  es,  welches  bei  den  Verhandlungen  die  gierigste  ł 
Bolle    spielte.     Zwar   war    der    österreichische    Reichskanzler,  J 
Fürst    Kaunitz,    etwas   umsichtiger   als  der  Herrscher,  denn  er 
war  der  Meinung,    dass  es  nützlich  sei,    das  nach  der  Theilung 
gebliebene    Polen   etwas   stärker  und  unabhängiger  zu  machen 
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und  demnach  gegen  Preussen  widerstandsfähiger,  allein  diese 
Anschauung  wurde  durch  keinerlei  Handlungen  gestützt.  Man 
begnügte  sich  mit  einem  Meinungsaustausch  zwischen  den  beiden 
kaiserlichen  Kabinetten:  in  Warschau  wusste  man  nichts  davon 
und  setzte  noch  weniger  etwas  voraus.  Man  betrachtete  dort  den 
Kaiser  Joseph  als  einen  unruhigen,  ehrgeizigen  Neuerer,  auf 
den  man  nie  rechnen  könne,  der  Alle  in  Europa  aufreizte  und 
sowohl  die  materiellen  wie  auch  moralischen  Interessen  in 
Galizien  beständig  durch  seine  Maassregeln  verletzte. 

Aus    diesen  Gründen   war   es    unmöglich,   auf  Oesterreichs 
Beistand   zu   bauen,  es  blieb  die  Wahl  zwischen  Kussland  und 
Preussen.     Die    Geschichte   lehrt    uns,  dass  diejenigen  Völker, 
welche  einander  Jahrhunderte  hindurch  bekämpften,  wie  England 
und    Frankreich,    Oesterreich   und    Frankreich,    Dänemark    und 
Schweden,    Italien   und   Deutschland,    nach  langjähriger  Feind- 
■eligkeit  und  Rachsucht  doch  zu  einer  Art  Verständniss  gelangt 
sind  und  das  Gleichgewicht  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen 
erreichten.    Jahrhunderte  hatte  auch  die  Fehde  zwischen  Polen 
|tnd  Russland  gewährt,  ihr  Ende  war  aber  ein  anderes  geworden. 
t&eit  dem  Bündniss  mit  August  II.  gegen  den  gemeinsamen  schwedi- 
;ichen  Feind  hatte  Bussland  viel  Einfluss  in  Polen  gewonnen  und 
[■dt  Ausdauer  alle  Vortheile  davon  geerntet.  Russland  vertheidigte 
prohl   Polen   und   benutzte    es    als  einen  Schild  gegen  Europa, 
[doch  begünstigte    es    dabei  geflissentlich  die  Anarchie,  welche 
m  Polen    schon    herrschte.      Diese    Politik     hatte     die     erste 
Heilung    zur   Folge.     An    diesem   Akte    nahm    Russland    nur 
jtBgern  theil  und  reservirte  sich  augenscheinlich  das  geringste 
[fiftck  Land,  um  das  von  den  beiden  anderen  Mächten  anerkannte 
Weht  zu  haben,  Polen  zu  bevormunden.     Diese  Bevormundung 
f**r  ebenso    demüthigend   wie  kränkend,    doch  insofern  besser 
Wa  die  frühere,  da  sie  doch  die  Notwendigkeit  einer  besseren 
staatlichen   Form    und    Verwaltung    sowie    einer  stärkeren  Be- 
raubung  anerkannte    und    zugeben    wollte.    Die  Gerechtigkeit 
gebietet  uns,    in  erster  Linie  den  Gesandten  Stackeiberg  dafür 
*H  rühmen.     Infolge   des    türkischen    Krieges    wurde    auch  die 
^foth wendigkeit  einer  grossen  Armee  anerkannt.     Nach  diesem 
■fersten    Schritte    konnte    man    füglich  hoffen,  dass  die  Republik 
besseren  inneren  Zuständen  entgegensähe;    man  musste  die  Zu- 
rereicht  hegen,  dass  es  gelingen  möchte,  die  inneren  Reformen 
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durchzusetzen,  eine  Armee  zu  bilden,  gute  Beamte  zu  bild 
und  somit  eine  staatliche  Organisation  zu  erlangen,  welc 
dann  allmählich  dazu  dienen  könnte,  das  Joch  der  russisch 
Despotie  abzuschütteln.  Fleiss,  Geduld  und  Einigkeit  hätl 
wohl  zu  solchem  Ziel  führen  können.  Da  einmal  leider  < 
polnische  Regierung  unter  fremdes  Kuratel  gestellt  worden  w 
so  blieb  die  russische  unter  den  gegebenen  Umständen  w< 
die  beste.  Alan  muss  an  dieser  Stelle  hervorheben,  dass  Ru 
land  keine  Annexionsprojekte  hegte  und  uns  sogar  geg 
Preussen  schützen  konnte,  dass  ferner  Handel  und  Indust 
nicht  nur  am  wenigsten  von  Russland  zu  leiden  hatten,  sond< 
sogar  einige  Vortheile  von  ihm  zogen.  Die  religiösen  Frag 
welche  den  Kern  des  heutigen  Antagonismus  bilden,  trennt 
damals  noch  nicht  die  beiden  Völker.  Man  hatte  zwar  seh 
in  Weiss-Russland  die  Unirten  beunruhigt,  doch  ging  man  v< 
sichtig  vor.  Russland  hatte  sich  im  Vertrage  von  1775  v 
pflichtet,  den  katholischen  Gottesdienst  zu  achten,  und  Kathari 
war  zu  klug,  um  offen  diese  Verpflichtungen  zu  verletze 
Einige  fanatische  Schismatiker,  wie  Sadkowski,  machten  wc 
eifrige  Propaganda  in  der  Ukraine,  wobei  er  von  der  Pete 
burger  Synode  unterstützt  wurde,  doch  genügte  eine  einzij 
Reklamation,  um  dieselbe  zu  dämpfen;  in  Warschau  wuss 
Niemand  ausser  dem  König,  dem  Nuntius  und  dem  Metropolit* 
um  diese  propagandistischen  Vellei täten;  die  öffentliche  Meinui 
beschäftigte  sich  einstweilen  nicht  damit.  Die  Ukraine  hat 
weit  ernstere  Ursachen  zur  Klage;  es  waren  die  Gewaltthat* 
und  Widerwärtigkeiten,  welche  sowohl  Bauern  wie  Gutsbesit* 
von  den  russischen  Truppen  erfuhren;  waren  diese  auch  keil 
Neuigkeit  in  Polen,  so  reklamirten  die  Beschädigten  doch  u 
aufhörlich,  ohne  zu  bedenken,  dass  sie  noch  vor  Kurzem,  t 
zu  1717,  als  das  polnische  Heer  aufgehoben  ward,  ebenso  v< 
den  eigenen  Soldaten  gelitten  hatten!  Der  Primas  musste  a» 
in  den  Kammerdebatten  den  Eiferern  gegen  Russland  die  Mii 
brauche  schildern,  welche  seitens  der  preussischen  Soldat 
und  Agenten  während  der  Unruhen  von  Bar  verübt  wurden. 
Ein  Staat  ohne  Regierung,  ohne  eigene  Wehrkraft  konnte  eh 
den  Gewaltthaten  des  Stärkeren  nichts  entgegensetzen.*)    V 

*)  Wir   haben    schon    oben    angeführt,    dass   die  Russen    in  1780 
polnischen   Knechte   anwarben,   um   sie   in  ihre  Armee  zu  nehmen.    I 
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müssen  aber  hier  hervorheben,  dass  die  Missbräuche  der  russischen 
Armee  zumTheil  durch  einen  leichteren  Absatz  der  Landesprodukte 
▼ett   gemacht   wurden.     Demnach   müssen   wir    zugeben,    dass 
die   Beziehungen    zwischen   Polen   und    Russland,    obwohl   un- 
zweifelhaft demüthigend   und    lästig,    doch  einige    vortheilhafte 
und  leidliche  Seiten    hatten.    Wir  müssen  auch  gestehen,  dass 
einige   Polen   selbst   die  Bevormundung   von  Kussland  suchten 
und  ihr   weit  mehr  Raum  Hessen,  als  durch  die  Verträge  aus- 
gemacht  worden   war.    Die    Garantieakte    umfasste   nicht   den 
hundertsten  Theil  derjenigen  Angelegenheiten,  welche  von  pol- 
nischen Magnaten   der  Entscheidung  des  Gesandten  und  seiner 
Kaiserin   unterbreitet  wurden,    statt    sie    von    dem    polnischen 
König    und    den   polnischen   Behörden    entscheiden    zu    lassen. 
Halsstarrig   und  unbeugsam  der  eigenen  Regierung  gegenüber, 
waren    sie    demüthig    und    erniedrigten    sich    vor    der   fremden 
Herrscherin,  gaben  ihr  somit  das  Recht,  noch  bevor  die  Garantien 
bestanden,  sich  in  die  polnischen  Angelegenheiten  einzumischen. 
Es  ist   leider   nur    zu    bekannt,    das    Stanislaw    August    seine 
schlimmsten  Feinde  in  denjenigen  Polen  hatte,    die  an  fremden 
Höfen   sich    nur  darum  aufhielten,  um  gegen  ihn  eine  Intrigue 
nach  der  anderen  anzuzetteln.    Die  Nachbarschaft  des  mächtigen 
Bnsaland  war  weniger  durch  die  Garantien  als  durch  die  Un- 
einigkeit   und    die    bejammernswerthe    Selbstsucht    der    Polen 
gefahrlich.     Man    kann  dreist  behaupten,    dass    ein  Vierteljahr- 
fomdert    genügt    haben    würde,    um    das  polnische  Reich  fester 

geschah   auch    früher,   namentlich    als    ein    gewisser    Sollohub    (Pole)    die 
nasische    Garnison    in    der   Ukraine   kommandirte.     Zum    Unglück    haben 
polnische  Gutsbesitzer  oft  Russland  zu  dieser  unrechtmässigen  Rekrutirung 
aufgemuntert.     Der  polnische  Gesandte  in  Petersburg,  Deboli,  beklagt  sich 
folgendermaassen    darüber:    „Als   ich   auf   eigene    Hand,    weil   es    mir  als 
Schuldigkeit  erschien,  dem  Grafen  Panin  gegenüber  Klage  führte  über  die 
Bekrotirung    in    1778,   hörte   ich,   dass  einige  der  grossen  Herren,  die  um 
Eure  Königliche   Majestät   sind,   viele   ihrer   Unterthaiien    zu  solcher  Re- 
krutirung  empfahlen.    Hatte   ich  doch  manchen  Streit  mit  dem  Halunken 
Poninski   über   diesen    Gegenstand;    dieser  Wojewodensohn    ist   um   kein 
Haar  breit  besser  als  Adam  Poninski,  vielleicht  noch  schlimmer/     Es  gab 
«eh  Polen,   die    freiwillig   ihre    Leibeigenen    der  griechischen  Religions- 
jxropaganda  überlieferten.    Der  unirtische  Metropolit  Smorgozewski  beklagt 
sich  häufig  darüber,  während  der  griechische  Bischof  Sadkowski  sich  dafür 
bei  den  Betreuenden  bedankte.    (Siehe  Likowski,  Geschichte  der  Unirten- 
Jtirche  im  18.  und  19.  Jahrhundert.    Posen  1886,  S.  180.) 
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und  unabhängig  von  fremden  Einflüssen  zu  machen,  wenn  seine 
Staatsmänner  und  bedeutenderen  Bürger  ihrem  König  folgsamer 
gewesen  wären  und  sich  begnügt  hätten,  gewissenhaft  die  Pflichten 
zu  erfüllen,  die  Jedwedem  in  seiner  Stellung  und  seinem  Amte 
oblagen.  Es  ist  wohl  denkbar,  dass  die  listige  und  politisch 
gewandte  Kaiserin  die  Mittel  gefunden  hätte,  um  auch  die  besten 
Bestrebungen  in  der  oben  genannten  Richtung  zu  paralysiren; 
doch  mit  ihrem  Leben  hörte  ihr  System  auf,  und  die  Umsichtigen 
hatten  mehrmals  gesagt:  „Wenn  wir  nur  Katharina  überleben, 
so  wird  Alles  gut";  „mit  ihrem  Tode  wird  sich  Vieles  ändern", 
hatte  man  in  einer  damaligen  Broschüre  mit  Nachdruck  gesagt; 
„bis  dahin  wollen  wir  schweigen  und  keine  gewaltsamen  Re- 
formen ausführen."  Wir  müssen  an  dieser  Stelle  auch  einer 
anderen  Seite  der  Frage  gedenken,  um  hervorzuheben,  dass  eine 
friedliche  Gestaltung  der  polnischen  Beziehungen  mit  Russland 
die  civiiisatorische  Mission,  welche  Polen  nach  Osten  oblag, 
begünstigt  hatte.  Die  Erfüllung  dieser  Mission  ward  in  früheren 
Zeiten  als  die  Grundlage  des  polnischen  Staates  und  seiner 
Existenz  betrachtet.  Wie  es  Lithauen  für  die  Civilisation  und 
den  Katholizismus  gewonnen  hatte,  so  war  es  auch  seine  un- 
bestrittene Pflicht  und  sein  Recht,  Ruthenien  und  Russland 
dafür  zu  gewinnen;  statt  dessen  haben  diese  Polen  ihre  höhere 
Kultur  und  Bildung  in  die  entlegensten  Gegenden  des  russischen 
Reiches  —  als  seine  Gefangenen  gebracht! 

Die  polnischen  Beziehungen  zu  Preussen  hatten  einen  gani 
verschiedenen  Charakter.  Der  preussische  Hof  beraubte  Polen 
einer  Provinz,  die  für  die  Organisation  des  polnischen  Reiches 
weit  mehr  Bedeutung  hatte  als  Weiss-Russland,  welches  bei  der 
ersten  Theilung  Russland  zufiel.  Jedwedes  Volk  strebt  zum 
Meere,  weil  es  seine  Berührungen  mit  der  übrigen  Welt  be- 
fördert. Auch  Polen  war  diesem  natürlichen  Drange  gefolgt; 
solange  es  von  einer  Dynastie  beherrscht  wurde,  hatten  seine 
Könige  die  Baltischen  und  Schwarz-Meerküsten  als  nothwendige 
Besitzthümer  erachtet.  Die  Eroberung  der  Küsten  des  Baltischen 
Meeres  fand  im  15.  Jahrhundert  statt;  sie  wurden  von  Polen 
während  dreier  Jahrhunderte  besessen,  leider  ohne  alle  die  Vor- 
theile  aus  dem  Besitz thum  zu  ziehen,  welche  daraus  zu  ziehen 
möglich  waren.  Dafür  fühlte  Polen  um  so  schwerer  deren  Verlust; 
mit  einem  Mal  fand  es  sich  vom  übrigen  Europa  politisch  ge- 


2.  Oeffentliche  Meinung.    Verminderung  des  russischen  Einflusses  etc.     241 

trennt     und    dem    bösen    Willen    Preussens    in    allen    Handels- 
beziehungen preisgegeben.     Die  preussische  Herrschaft  auf  der 
Weichselmündung  war  für  Polen  ein  unsagbar  folgenschwerer 
Nachtheil,  da  diese  Herrschaft  allen  Handel  und  Industrie  bis 
ins   Innerste  des  Landes  paralysirte  und  auf  den  Ackerbau  un- 
günstig einwirkte.    Der  ganze  Handel  und  Wandel  war  von  den 
Einfuhr-  und  Ausfuhrsteuern  abhängig,  die  es  der  preussischen 
Regierung   beliebte    einzuführen.     Eine   freundschaftliche   Ver- 
ständigung mit  Preussen,  die  den  Zollkrieg  ausschloss,  konnte 
kaum   etwas  nutzen,  da  es  die  neuen  Grenzverhältnisse  waren, 
welche  Polen  von  direkten  Verbindungen  abgeschlossen  hatten, 
die  den  Handel  der  Republik  mit  Russland  am  empfindlichsten 
trafen.      Polen   war  bis  dahin  der  Markt  für  Ausfuhrprodukte 
Russlands    gewesen,    mit    einem   Mal    war   diese    vorteilhafte 
Stellung  mit  dem  Verlust  der  Weichselmündung  auch  verloren  ge- 
gangen.   Ausser  diesen  materiellen  Nachtheilen,  welche  Preussens 
Wachsthum  Polen  verursachte,  war  es  noch  beständig  seitens 
Preussens  politisch  bedroht.    Es  genügt,  die  Karte  des  damaligen 
preussischen  Staates  zu  betrachten,  um  einzusehen,  dass  Preussen 
den  Besitz  von  Danzig,    Thorn   und  der  östlichen   polnischen 
Provinzen,  welche  keilförmig  fast  bis  zur  preussischen  Haupt- 
|  Stadt  vordrangen,   erstreben   musste.      Ohne    diese    Ländereien 
konnte  die  preussische  Monarchie  keinen  festen  Fuss  in  Schlesien 
und    in    Westpreussen   fassen.     Auch  fühlten  wohl  die  preussi- 
schen Staatsmänner,    dass  die  politische  Rolle,  welche  sie  seit 
Friedrich  II.  in  Europa  spielten,    unbedingt    eine  Ausdehnung 
ihrer  Grenzen  voraussetzte.    Wo  sollte  diese  Ausdehnung  besser 
gelingen,  als  auf  Kosten  der  benachbarten  Polen?    Dazu  brauchte 
man   nur  die  Erlaubniss  von  Russland  zu  erlangen.     Russland 
seinerseits   brauchte  keine  neuen  Länder,   es  hatte  eine  nur  zu 
grosse  Ausdehnung;   es  war  also  schwer,  mittelst  gegenseitiger 
Entschädigungen  Etwas  an  sich  zu  reissen;   immerhin  konnten 
doch  Umstände  entstehen,  die  eine  günstige  Gelegenheit  dazu 
boten;     hatte    man    doch    ein   Beispiel    davon    bei    der    ersten 
Theilung  gehabt.      Solche  Umstände  hervorzurufen,  war  einer 
der  Hauptzwecke  der  damaligen  Politik  des  preussischen  Hofes; 
als    bester    Anfang    dazu    schienen   Missverständnisse    zwischen 
Polen   und   Russland   auch  einige  Aussicht  zu  bieten!     Dieses 
wurde   eben  zu  Beginn  des  vierjährigen  Reichstages  angebahnt. 

Kai  inka.  Der  viegährige  polnische  Reichstag.    I.  3.6 
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§.44. 

Busslands  brutales  Benehmen  und  die  Anmaassun 
seiner  Repräsentanten  bringt  die  Gemüther  zur  Yei 
zweiflung  und  verwischt  die  Erinnerung  an  etwaig 
Vortheile,     die    diese    mächtige    Nachbarschaft    hätt 

bringen  können. 

Wie  wir  sahen,  erstrebte  der  russische  Hof  nur  Polen 
politische  Abhängigkeit,  während  der  preussische  auf  die  Vei 
nichtung  der  Bepublik  sann.  Welches  von  beiden  Uebefa 
geringer  war,  konnte  auch  ein  Blinder  leicht  errathen  und  dam 
nach  urtheilen,  ob  es  vorteilhafter  war,  bei  der  eigenen  gegen 
wärtigen  Ohnmacht  auf  Bussland  oder  auf  Preussen  zu  bäum 
Die  Staatsraison  sowie  die  Vaterlandsliebe  konnten  nur  d« 
Erstere  gebieten.  Darum  sehen  wir  alle  unsere  Politiker  da 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  wie  die  alten  Czartoryski 
den  König  und  den  Primas  Poniatowski  sich  zu  der  sogenannte! 
russischen  Partei  bekennen.  Allein  in  einer  Hinsicht  war  dk 
Lage  der  Preussen  den  Polen  gegenüber  besser  als  diejenige 
der  Bussen.  Die  Bussen  zeichnen  sich  durch  einige  Charakter? 
eigenschaften  aus,  die  jede  Abhängigkeit  von  ihnen  bis 
Aeussersten  widerwärtig  macht.  Es  liegt  wohl  in  der  mei 
liehen  Natur,  Uebermacht  zu  missbrauchen;  der  Preusse  jed< 
macht  sie  nur  in  dem  Maasse  geltend,  wie  es  sein  Intel 
erheischt.  Dies  verfolgt  er  unbeirrt,  wird  jedoch  nicht  darul 
hinausgehen;  der  Busse  dagegen  findet  sein  grösstes  V« 
gnügen  im  Befehlen,  im  Ausüben  seiner  Macht  auch  de 
Schwächeren  gegenüber  und  im  gewaltthätigen  Aufdringen  sei 
Willens.  Es  giebt  wenige  Bussen,  denen  es  kein  Vergni 
machte,  die  Opfer  ihrer  Uebermacht  zu  erniedrigen,  zu  dröcl 
und  sich  im  Gefühl  dieser  Macht  gehen  zu  lassen.  Keiner 
russischen  Gesandten  hat  es  je  verstanden,  sich  in  den  Grei 
zu  halten,  die  ihm  seine  Pflicht,  sein  Amt  und  selbst  der  Vorthel 
von  Bussland  zu  gebieten  schienen.  Selbst  Friedrich  II.  bd 
klagte  sich,  dass  Bepnin  Alles  durch  sein  gewaltsames  uni 
grobes  Auftreten  den  Polen  gegenüber  verderbe,  indem  er  sk 
unnöthig  demüthige  und  aufreize;  diese  Eigenschaften  dei 
russischen  Diplomaten  traten  in  jedem  russischen  Offizier  ii 
den  Provinzen  noch  rauher  und  unverhohlener  hervor.    Stacke] 
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g  war  zwar  höflich,  wie  es  ein  Diplomat  des  18.  Jahrhunderts 
i  sollte,  er  war  sogar  höflicher  als  andere  Russen;  er  hatte 
i  halbes  Leben  im  Westen  zugebracht.  Man  weiss  jedoch,  dass 
Russen  im  höchsten  Maasse  das  Talent  besitzen,  sich  die 
iseren  Umgangsformen  anzueignen  und  sogar  oberflächlich 
e  Kennzeichen  der  Civilisation  anzunehmen,  ohne  darum  ihre 
lerste  Natur  umzubilden  oder  wesentlich  anders  zu  werden, 
i  ihre  weniger  geschliffenen  Landsleute.  Stackeiberg  be- 
ihrheitete  diese  Behauptungen,  denn  unter  seinen  höflichen 
anieren,  seiner  Eleganz  und  seinem  unzweifelhaften  Geschick 
it  die  russische  Anmaassung  und  despotische  Neigung  hervor, 
eiche  ihn  trieben,  Andere  zu  demüthigen.  „Dieser  Mensch", 
igt  ein  Zeitgenosse,  „war  so  hochmüthig,  dass  er  unvernünftig 
ard  und  sich  zu  einer  unmöglichen  Haltung  den  Polen  gegen- 
)er  hinreissen  liess;  man  könnte  annehmen,  dass  seine  Haupt- 
lfgabe  darin  besteht,  die  Allianz  mit  Moskau  den  Polen  wider- 
artig  zu  machen.  Es  giebt  keine  wichtige  oder  nichtige  Sache, 
n  die  er  sich  nicht  bekümmert  hätte,  um  sie  nach  seinem 
lllen  zu  lenken.  Er  will  bei  der  Besetzung  aller  höheren 
unter,  des  permanenten  Käthes  und  der  Senatoren  mitsprechen, 
seht  sich  in  Ehescheidungsprozesse  und  Dikasterienangelegen- 
iten  und  in  alle  Militär-  und  Verwaltungsmaassregeln  und 
igiöse  Fragen.  Beispiele  davon  zu  geben,  hiesse  nur  die 
edertracht  und  Schamlosigkeit  einzelner  Polen  aufdecken;  wir 
llen  hier  nur  betonen,  dass  ein  solches  System  den  wahren 
pressen  des  russischen  Staates  entgegen  ist,  und  dass  eine 
litik,  welche  sich  eines  solchen  Systems  bedient,  nur  wenig 
ssichten  auf  Erfolg  haben  kann."*)  In  Petersburg  wusste 
n  nicht  Alles,  was  in  dieser  Hinsicht  in  Warschau  geschah; 
tncher  fürchtete  sich,  Klagen  darüber  verlauten  zu  lassen; 
rigens  gefiel  dort  der  anmaassende  Ton  des  Gesandten,  so 
ige  er  mit  Erfolg  gekrönt  war.  Das  Ergebniss  von  alledem 
r  eine  gewisse  Feindseligkeit  der  öffentlichen  Meinung  gegen 
ssland;  alle  Vortheile,  welche  die  Nachbarschaft  bot,  der 
mtz  gegen  Preussen  und  die  Verbesserungen  in  der  Ver- 
Itung,  welche  durch  Stackeibergs  Vermittelung  erlaubt  wurden, 
loren   ihren  Werth  gegenüber  der  brutalen   und  rücksichts- 


*)  Versuch  einer  unparteiischen  Feder  (Kwiatkowski),  Warschau  1791. 
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losen  Haltung  des  russischen  Gesandten  und  aller  russische* 
Beamten  in  Polen.  Es  ist  wahr,  dass  solche  Rücksichten  keine* 
Einfluss  auf  die  höhere  Politik  ausüben  sollten,  und  dass  höhend 
Staatsinteressen  eine  gewisse  Gleichgültigkeit  gebieten; 
kann  aber  diese  Gleichgültigkeit  und  Duldsamkeit  nicht  von 
Massen  erwarten;  es  ist  schwer,  Geduld  und  Nachsicht  t< 
Frauen  und  jungen  Leuten  zu  verlangen,  wenn  die  politiscl 
Männer,  welche  von  Petersburg  ausgesandt  wurden,  kein  Ms 
in  ihrem  Auftreten  zu  halten  wussten.  Es  ist  wohl  begreiflh 
dass  wer  täglich  in  Warschau  in  Berührung  mit  den  Russen 
und  von  ihrem  brutalen  Hochmuth  zu  leiden  hatte,  endlich 
Geduld  verlor  und  nur  den  einen  Gedanken  verfolgte,  di< 
Zuständen  ein  Ende  zu  machen,  ja,  Rache  auszuüben.  At 
diejenigen,  welche  sich  demüthig  vor  ihm  gebeugt  hatten, 
private  Angelegenheiten  zu  fördern,  waren  froh,  eine  Gelegei 
wahrzunehmen,  um  sich  gegen  den  Gesandten  zu  erklären.  DU 
Lage  der  Dinge  begründet  die  unverhohlene  Freude,  mit  weh 
die  preussische  Erklärung  begrüsst  wurde;  diese  Erklärung  sei 
die  heiss  ersehnte  Wendung  der  Dinge  herbeizuführen,  welc 
Russland  demüthigen  sollte,  und  an  der  Allmacht  seiner 
sandten  zu  rütteln;  die  Freude  darüber  verblendete  nicht 
über  die  wahre  Bedeutung  der  Deklaration,  sie  wirkte  auch 
als  es  sich  um  die  Abschaffung  des  Kriegsdepartements  handelt 
wobei  es  Nebensache  ward,  ob  diese  Behörde  nützlich 
schädlich  sei,  und  viel  mehr  darauf  ankam,  Russland  entgej 
zutreten.  Auf  ein  von  Preussen  gegebenes  Zeichen  verlor 
Stackeiberg  die  Hälfte  seiner  Bedeutung  in  Warschau,  „, 
nehmen  sogar  die  äusserliche  Achtungsbezeugungen  fur  sen 
Person  bei  allen  öffentlichen  Gelegenheiten  und  auf  eine 
ab,  die  wahrlich  nicht  zum  Lob  der  von  ihm  jederzeit  mit  ei 
so    vieler    Höflichkeit   als    Sanftmuth   behandelten    polni 

Nation  gereichet u  schreibt  de  Cachć.*)  Nach  der  russü 

Note,  die  Stackeiberg  am  6.  November  vorlegte,    wurde 
Schmähschrift  an  das  Thor  der  Gesandtschaft  angenagelt; 
war  Jeder,  der  Stackeiberg  beleidigte,  ein  guter  Patriot!  „W( 
er  sich  auf  einem  Feste  einfand,  wurde  er  von  Vielen  umrii 
und  von  der  Jugend  mit  Unverschämtheit  behandelt;  wenn  er 

*)  Bericht  vom  18.  Oktober  und  vom  12.  November. 
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einem  Salon  in  einen  anderen  ging,  stellte  man  sich  ihm  ent- 
gegen  mit   zugekehrtem  Rücken/*)     Einer  der  Abgeordneten 
okknpirte  eines  Abends  seinen  üblichen  Platz  im  Theater  und 
trat  ihn  nicht  wieder  ab;  diese  Impertinenz  wurde  nicht  ver- 
gessen; durch  besondere  Befehle  wurden  die  Güter  dieses  Herrn 
m  Jahre  1792  verwüstet.    Man  bediente  sich  allerlei  Mittel,  um 
diese  öffentliche  Stimmung  zu  kräftigen;  aus  der  Provinz  wurden 
L  B.  viele  Verkrüppelte  zusammengeholt   und   an    öffentlichen 
Orten  aufgestellt;  sie  bettelten  das  Publikum  an  und  erzählten, 
sie  während  der  Eonföderation  von  Bar  in  dieser  Weise 
*öa   dem    russischen   General    Drewitsch   verstümmelt   worden 
peien.**)     Wir  sahen  schon,  wie  eifrig  jede  Klage,  die  aus  der 
Ukraine    verlautete,  im  Reichstag  von  den  Abgeordneten  auf- 
en    wurde,   nicht   um    den   Missbräuchen    der   russischen 
ee  ein  Ende  zu  machen,  sondern  um  die  Kammer  zu  einer 
ergischen  Demonstration  gegen  Bussland  anzustacheln.    „Die 
belehren  fleissig  die  Jugend,  die  Bussen  zu  reizen,  sei 
ftöaate   Tugend",   sagt  ein  damaliger  Dichter  und  fügt  hinzu: 
uEs  lebten  damals  Viele,  deren  eigennützige  Triebe  sie  scheinbar 
luf  den  Weg  der  Patrioten  führte,  weil  sie  dort  Bache  gegen 
tussland  leicht  erreichten." 

§45. 

>ie  Tyrannei  der  öffentlichen  Meinung  im  Beiciistage 

und  auf  der  Strasse. 

Es  war  nur  zu  natürlich,  dass  der  Hass,  welcher  anfänglich 
ur  Stackeiberg  und  seine  Satelliten  traf,  sich  bald  auf  alle 
on  Bussland  begünstigten  Institutionen  erstreckte,  sogar  auf 
en  König  und  alle  diejenigen,  welche  mit  Bussland  hielten. 
ITie  man  das  Kriegsdepartement  abgeschafft  hatte,  so  wollte 
tan  nun  auch  den  permanenten  Bath  zerstören.  Polen  hatte 
war  keinen  Cato  in  der  Kammer,  aber  „caeterum  censeo, 
fir  wollen  den  Bath  abschaffen!"  schrieen  viele  Abgeordnete. 
Snige  Tage  nach  Stackeibergs  Note  wurden  den  Abgeordneten 
nonyme  Zettel  vertheilt,  auf  denen  gedruckt  stand,    dass  man 


*)  Die  Memoiren  von  J.  Kossakowski,  Manuscript. 
**)  Daselbst. 
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Jeden,  der  sich  auf  den  Vertrag  mit  Russland  von  1775  beruf 
würde  und  die  Verhandlungen  dadurch  störte,  als  Feind  d 
Vaterlandes  proklamiren  sollte.  Wie  viel  der  König  weg 
seiner  Treue  für  Russland  ausgestanden  hatte  und  noch  ai 
stehen  sollte,  haben  wir  gesehen  und  werden  es  noch  weil 
sehen.  Felix  Potocki  fiel  auch  zum  Opfer  dieser  antirussisch 
Strassenpolitik,  obwohl  er  bis  dahin  grosse  Popularität  genoss 
hatte.  Noch  vor  sechs  Wochen  hatte  Rzewuski  ihm  geschriebc 
„dass  die  Nation  auf  ihn  allein  vertraue",  und  dass  er  allein 
Stande  wäre,  die  Kammerverhandlungen  zu  leiten.  Grenzenl 
eitel,  wie  er  war,  fand  sich  Felix  Potocki  in  einer  sehr  misslich 
Lage  von  Anfang  der  Konföderation  an;  durch  innere  Ueb< 
zeugung  neigte  er  zur  Allianz  mit  Russland,  die  öffentlic 
Meinung,  die  er  sehr  hoch  schätzte,  trieb  ihn  indessen  in  c 
andere  Richtung;  einige  Zeit  schwankte  er;  als  er  jedoch  n 
verhohlen  für  das  Kriegsdepartement  eintrat,  ward  er  auf  einm 
verdammt.  Dieser  so  sehr  beliebte  Magnat  verlor  nun  all 
Prestige;  dieselbe  Szlachta,  welche  die  Farben  des  gross« 
Herrn  mit  Ostentation  auf  Kleidern  und  Waffen  getragen  hat! 
zögerte  nicht,  diese  Zeichen  abzureissen  und  sie  vor  seine 
Palast  auf  die  Strasse  zu  werfen.  „Man  nennt  ihn",  schrei! 
de  Cachć,  „ Vaterlands verräther;  man  behauptet,  dass  er  m 
Russlands  Beistand  sich  zum  regierenden  Fürsten  der  Ukrain 
erheben  lassen  will.  Man  erzählt,  dass  man  einen  Galgen  vor  seinei 
Palast  über  Nacht  errichten  will!a*)  Glücklicherweise  kam  e 
nicht  bis  dahin.  Felix  Potocki  wurde  schwer  krank  vor  Kumme 
und  nun  sann  er  auf  verschiedene  Mittel,  um  die  eingebüsst 
Popularität  wieder  zu  gewinnen.  In  der  Sitzung  vom  10.  Nc 
vember  erklärte  er,  dass  er  auf  eigene  Kosten  ein  MonumeE 
für  Stephan  Czarnecki  errichten  wollte,  „das  Muster  eine 
polnischen  Ritters".  Einige  Stimmen  lobten  ihn  für  diese 
Vorsatz;  doch  machte  dieses  Opfer  wenig  Eindruck,  und  da 
Denkmal  wurde  nicht  errichtet.  Später  verkündete  er,  dass  e 
10  000  Stück  Waffen  zur  Verfügung  der  Republik  stelle;  dies 
bedeutende  Gabe  wurde  angenommen,  man  bemühte  sich  abe: 
sie  weniger  verdienstvoll  zu  machen,  indem  man  erzählte,  da* 
Potockis  Frau  zur  Opposition  gehöre  und  weit  grössere  Opf< 


*)  Ohne  Angabe  des  Datums.    'Anm.  des  Ueb.) 
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■ringen  würde,   wenn  ihr  Gemahl   nicht  zur  anderen  Partei  ge- 
körte und  sie  daran  hinderte. 

Eine  ähnliche  Behandlung  erfuhren  alle  Parteimänner  des 
Cönigs;  der  österreichische  Minister  schreibt  Folgendes  darüber: 
»Die  Opposition  ist  so  eifrig  in  ihrem  Parteikampf,  dasa  sie 
teinen  Redner  der  königlichen  Partei  zum  Wort  kommen  lässt, 
er  wird  durch  Hohn  und  Lärm  unterbrochen;  an  diesen  Demon- 
strationen nimmt  auch  das  Publikum  der  Galleric  theil,  meistens 
»och  Frauen.*)  Das  Publikum  hatte  den  Tadel  des  Kastellan 
Opacki  und  des  Primas  gleichgültig  hingenommen;  es  war  noch 
dreister  geworden,  und  leider  wurde  diese  Haltung  durch  die 
Nachsichtigkeit  des  Präsidenten  Małachowski  begünstigt.  Unter 
solchen  Umstanden  muaste  man  einigen  Mnth  haben,  um  seine 
Meinung  vor  dem  Publikum  unverhohlen  zu  äussern;  man  durfte 
nicht  au  der  Ehrlichkeit  des  preussisehen  Königs  zweifein,  und 
derjenige,  welcher  darüber  ungläubige  Verrautbungen  anstellte, 
ward  als  Ketzer  verschrieen.  Die  oben  angeführte  Flugschrift  sagt 
Folgendes  zu  diesem  Kapitel:  „Jedermann,  der  es  versuchte  die 
Feindseligkeit  gegen  Russland  zu  dämpfen  und  den  Eifer  der 
Tagenden  zu  massigen,  wurde  von  der  Opposition  beschuldigt, 
er  aei  von  Russland  besoldet,  gereimte  und  ungereimte  Schmäh- 
schriften verfolgten  ihn."  Es  ging  su  weit,  dass  die  gemässigten 
Abgeordneten  ihre  Reden  mit  dem  Schwur  anfingen  oder  endeten, 
dass  sie  keinerlei  Subsidien  empfangen  hätten.  Als  Beispiel 
•Won  wollen  wir  hier  eine  Rede  dos  Abgeordneten  Mawnecki 
anführen,  der  ein  Projekt  vom  Abgeordneten  Strojnowski  in  der 
Angelegenheit  der  Unruhen  in  Ukrainien  opponirte  und  folgender- 
niaflBäeu  schloss:  ^Gegen  meine  Abstimmung  werde  ich  Argumente 
gern  hören,  doch  keine  Schmähungen  erlauben,  und  darum  ende  ich 
'int  folgendem  Schwur:  es  möge  mich  hier  der  Tod  von  Gottes 
Hand  erreichen,  wenn  ich  nicht  aus  eigenem  Triebe  meine 
Meinung  vorbringe,  wenn  ich  mich  je  von  irgend  einem  Fremden 
habe  beeinflussen  lassen  und  wenn  nicht  eigene,  innere  Ueber- 
Mugnng  und  Vaterlands-,  Ordnuugs-  uud  Friedensliebe  mich 
BBtbei  einzig  und  allein  leiteten!"  Der  Schriftsteller,  dessen 
wricht  wir  dieses  entlehnen,  fügt  hinzu:  „Ich  zweifle,  ob  es 
Je  einen  Reichstag  gegeben  hat,  auf  dem  die  Abgeordneten  in  die 


*)  Ohne  .Angabe  des  Datums.     {Am 
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Nothwendigkeit  versetzt  waren,  sich  solcher  Bctheuerung» 
bedienen,  um  ihre  Person  vor  verläumderisehein  '\  i 
schützen;  aber  ich  zweifle  auch,  dass  es  je  ein  Las 
hat,  in  dem  die  Tyrannei  der  öffentlichen  Meinung  solche 
Macht  erlangt  hatte  und  so  ausgenutzt  wurde  von  den  so- 
genannten Patrioten.  Lange  Jahre  einer  unverschämten  r*e* 
käul'licbkeit  schienen  solchen  Verdacht  zu  berechtigen."  Diese 
öffentliche  Meinung  beschützte  ihre  Liebling*?  und  wusste  Hm 
Worten  Kraft  zu  verleihen.  Ein  Beispiel  davon  giebl  uns 
folgende  Begebenheit:  Als  man  in  Warschau  die  Nachricht  vira 
der  Ermordung  der  Familie  Wielozynalci  durch  die  eigen? 
Dienerschaft  erfuhr,  sah  man  unverzüglich  darin  eine  Folge  der 
Unruhen  in  Ukrainien  und  Russlands  Mitwirkung:  darauJ  rtf 
langte  der  hitzige  Suchorze wski,  man  möchte  Russland  de« 
Krieg  erklären;  er  behauptete,  dass  die  Bevölkerung  dermaa&tn 
aufgeregt  sei,  dass  mau  die  nächste  Trauerbotschafi 
Ermordung  des  Gesandten  rächen  würde  1  es  sei  also  bana  M 
Stackeiberg,  sich  zu  entfernen.  Dieser  wahnsinnige  Plan,  der 
den  Krieg  mit  RusslantJ  zur  Folge  gehabt  hätte,  fand  BeifsJl 
in  der  Kammer  und  erntete  enthusiastische  Anerkennung  beiu> 
versammelten  Publikum.  Glücklicherweise  wurde  er  von  der 
Majorität  abgelehnt,  zum  Miss  vergnügen  der  Gallerie.  Dieselbe 
öffentliche  Meinung  übte  bald  ihre  Tyrannei  nicht  nur  in  der 
Kammer,  sondern  auch  auf  der  Strasse  und  in  allen  Klassen 
der  städtischen  Bevölkerung  aus.  Wir  haben  einen  Brief  von 
Fabian  Poniatowski  gelesen,  in  dem  der  Schreibende  sien  1',-iiri 
König  beklagte,  dass  seine  Schwester.  Fräulein  Poniatowski 
Nonne  in  einem  der  Warschauer  Klöster,  wegen  ihrer 
Ueberzeugung  und  ihres  Namens  von  ihren  Genossinnen  verfolgt 
wäre.  Auch  da  wareu  Meinungsverschiedenheiten  zwischen  81 
sogenannten  Patrioten  und  Königlichen  eingedrungen.  f)*f 
Monarch  musste  seinen.  Lektor,  den  Pater  Gawroński  in  dtf 
Kloster  schicken  und  die  bischöfliche  Intervention  anrufen,  u» 
diese  weiblichen  Zwiste  zu  beschwichtigen.  Die  Pa 
des  Königs  hatten  auch  viel  auf  der  Strasse  und  in  GeseU" 
Schäften  auszuhalten.  Es  war  von  jeher  Sitte  gewesen,  dasedw 
Hormarschall  offene  Tafel  während  des  ganzen  Reichstages  kW 
und  besonders  an  den  Sitzungstagen;  diese  Tafel  i 
wohnlich   von  solchen  Abgeordneten  benutzt,    die   in 
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Leine  Wohnung  besassen  und  keine  anderen  Einladungen  erhielten; 
wenn  die  Sitzung  sehr  spät  dauerte,  besuchten  auch  andere  das 
gastliche  Mahl.    Dieser  Usus  hat  nie  Aufsehen  erregt  und  war 
bei  der  bekannten  polnischen  Gastfreiheit  nur  natürlich :  er  war 
aus  Bücksicht  für  die  Person  der  Abgeordneten  entstanden,  in 
einer  Zeit,    in   welcher   die  heutigen  Klubs  und  Vereine  noch 
nicht  bestanden.    Es  fiel  keinem  Menschen  ein  zu  denken,  dass 
diese   Hofmarschallsdiners     ein    Mittel    der   parteilichen    Pro- 
paganda sein  könnten.    Erst  jetzt,  bei  diesem  Reichstag,    fand 
I  es  die  Opposition  ihren  Zwecken  dienlich,  diese  üblichen  Ver- 
sammlungen bei  dem  Hofmarschall,  dazumal  Aleksandrowicz,  zu 
diskreditiren  und  solche,  die  daran  Theil  nahmen,  als  Parasiten 
aosznlachen.     Dieser  Hohn,  der  mit  Nachdruck  betrieben  wurde, 
wirkte  auch  bald;    man  scheute  sich,  die  Hofmarschallstafel  zu 
besuchen,    die  so  leer  wurde,    dass  man  nur  6  bis  7  Gäste  da 
sah,  wo    früher   ihrer   50  gesessen  hatten.    Zu  derselben  Zeit 
gaben  die  Fürsten  Radziwiłł  und  Czartoryski  tägliche  Gastmahle, 
die  man  gern  besuchte,  für  unpatriotisch  galt  es  aber,  bei  dem 
eigenen  Könige  zu  speisen.    Folgendes    erzählt   uns    Kitowicz: 
»Die  Abgeordneten,    welche   sich    an   den   preussischen  König 
iahen,    werden   von   dem   Reichstagspublikum    Patrioten   ge- 
tont; diejenigen,  welche  sich  zur  Partei  des  Königs  bekennen 
und  mit  ihm  für  Russland  optiren,  heissen  dagegen  die  Para- 
siten.   Die  Zeit  allein  kann  uns  zeigen,    wer  Recht  hatte  und 
das  Beste    seines    Vaterlandes    errieth!     Was    die    Parasiten 
anbelangt,  so  muss  man  sich  wundern,   dass  dieselben  sich  gar 
nicht  beleidigt  fühlen,  obwohl  sie  diesen  Ruf  beim  Ein-  und  Aus- 
steigen aus  ihren  Wagen  laut  genug  hören.     Es  ist  schon  oft 
geschehen,    dass    die  Dienerschaft   und   die  Kutscher   der   ver- 
schiedenen Herren   sich  untereinander  als  Patrioten  und  Para- 
siten  schimpften,    wobei    die  Patrioten    sich   immer  als  solche 
loben    und    den    anderen  nachrufen:    »mach  Platz,  Du  Parasite, 
wart  Du  nur,  Du  Parasite  u.  s.  w.«,    solcher  Wortwechsel  hat 
»chon  öfters  zum  Faustkampf  vor  dem  Thore  der  Kammer  ge- 
öhrt   und    musste    durch    die    Marschallswachen    beschwichtigt 
rerden.     Was    aber  jeden  Begriff  übersteigt,    ist  die  Dreistig- 
eit   des    Publikums   im  Reichstage,    das    sich   in  jede  heftige 
Debatte  einmischt  und  die  Worte  der  Parteigänger  des  Königs 
arch    lautes  Schimpfen  unterbricht."     „Bisher",    schreibt   der- 
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selbe  im  Januar  1789,  „hat  sich  keine  Behörde  berufe 
gefühlt,  diesem  Missbrauch  der  Zungenfreiheit  ein  Ende  i 
machen."*) 

§.46. 
Einfluss  der  Frauen  auf  die  Reichstagsdebatten. 

Der  König  duldete  schweigend  diese  hässlichen  Chikanei 
und  der  Reichstagspräsident  fand  es  nicht  passend,  denselbe 
ein  Ende  zu  machen.  Warum  solche  Nachsicht?  Zum  Theil  wi 
Malachowskis  angeborene  Charakterschwäche  daran  schuld  uu 
zum  Theil  die  besondere  Lage  der  Dinge,  in  der  man  m 
Dreistigkeit  Alles  durchsetzte;  Sorge  um  die  Popularität  un 
eine  gewisse  Connivenz  mit  der  öffentlichen  Stimmung,  weld 
unzweifelhaft  der  mächtigste  Faktor  bei  der  Vernichtung  de 
königlichen  Partei  war,  müssen  wir  als  die  beiden  Motive  diese 
Haltung  des  Präsidenten  ansehen.**)  Wie  dem  auch  sei,  es  wa 
ein  schlechtes  Mittel,  das  kein  umsichtiger  Staatsmann  gl 
brauchen  sollte;  schlecht,  weil  es  die  Würde  der  Volksvertreta 
herabsetzte,  schlecht,  und  gefährlich  für  jedes  Land,  weil  es  dk 
Nation  blindlings  in  Unternehmungen  stürzt,  für  die  sie  di 
Verantwortlichkeit  nicht  tragen  kann;  schliesslich  auch  für  die- 
jenigen gefährlich,  welche  sich  seiner  bedienen,  denn  man  kam 
die  öffentliche  Meinung  als  ein  zweischneidiges  Schwert  M 
zeichnen,  welches  gelegentlich  auch  den  verwunden  kann,  dd 
es  braucht,  oder  gegen  ihn  sich  wenden  lässt.  Die  hier  tf 
geführten  Thatsachen  zeugen  von  ungeheurer  Frechheit  auf  dfl 
einen  Seite  und  von  trauriger  Unbeholfenheit  auf  der  andere! 
sie  belehren  uns,  warum  die  königliche  Partei  täglich  n 
sammenschmolz  und  immer  mehr  deprimirt  wurde;  sie  beweiM 
auch,  wie  selten  die  Vernunft  in  Polen  mit  Energie  und  Md 


*)  Memoiren,  Posen  1845,  I.  57. 
**)  Komarzewski  berichtet,  dass  eine  Koalition  der  Preussischen 
Potemkin-Partei  die  Gallerie  der  Kammer  mit  ihren  Leuten  füllte  und  iiuM 
genaue  Instruktion  ertheilte,  widergesetzlich  die  Beden  der  Abgeordnete 
durch  Tadel  oder  Beifall  auf  ein  gegebenes  Zeichen  zu  unterbrechen  (Cot 
d'oeil  sur  les  causes  de  la  dćcadenee  de  la  Pologne,  Paris  1807,  S.  198 
Wolski  fügt  noch  hinzu,  dass  diese  Leute  bezahlt  waren  ( Verteidigung  w 
Stanislaw  August,  Jahrbuch  der  Historischen  Gesellschaft,  pars  II,  41 
Wir  werden  noch  andere  Beweise  für  diese  Behauptung  finden. 
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gepaart  waren  und  wieviel  Männlichkeit  dazu  gehörte,  um  sich 
den  Schreiern  zu  widersetzen. 

Auf  diesem  Reichstage  mussten  die  Parteigänger  des  Königs 
aber  noch  einem  anderen  Feinde  Trotz  bieten;  das  war  der  Einfluss 
der  Frauen.  Die  Damen  der  höheren  Gesellschaft  politisirten  eifrig 
und  beschäftigten  sich  mit  den  öffentlichen  Angelegenheiten.  „Sie 
gehen  in  ein  Land",  sagte  Napoleon  zwanzig  Jahr  später  zu  einem 
Gesandten,  den  er  nach  Warschau  schickte,  „in  dem  die  Männer  gar 
nichts  und  die  Frauen  Alles  bedeuten."     Diese  Uebermacht  der 
IVauen,  die  von  Fremden  öfters  in  Polen  bemerkt  und  bezeichnet 
wurde,  war,  obwohl  unnatürlich,  jedoch  keine  seltene  Erscheinung; 
man  bemerkt  dieselbe  in  allen  denjenigen  Ländern,  welche  sich 
dem  Verfall  nahten  und  aus  der  göttlichen  Ordnung  herausgelenkt 
worden  waren.    In  Polen  kann  diese  Ueberlegenheit  des  weib- 
lichen Geschlechtes  als  Kommentar  zu  der  Politik  dienen,  die 
jjßit  hundert  Jahren  dort  die  herrschende  war:  der  phantastischen 
f&npfindungspolitik,  wie  man  sie  treffend  charakterisirt  hat;  denn 
m  ist  nur  logisch,  dass  derjenige,  welcher  in  einer  Nation  die 
[Oberhand  gewinnt,    ihre  Thaten  auch  leitet.    Dieses  Ergebniss 
filärt  auch  manches  Räthsel  aus  der  Geschichte  dieser  Epoche  auf. 
Kitowicz,  ein  etwas  derber,  aber  scharfsichtiger  Beobachter, 
erzahlt:    „Die  polnischen  Damen  haben  sich  bis  jetzt  nie  mit 
Öffentlichen  Angelegenheiten  befasst;  heute  fangen  sie  an,  den 
Französinnen    nachzuahmen:    es    ist    für   sie    Mode    geworden, 
|>tich  in   die  Staatsgeschäfte  einzumischen.     Allmählich  werden 
tie  als  Gesetzgeber  anerkannt  sein  wollen,  obgleich  sie  es  schon 
längst  sind,  wenn  auch  nicht  offiziell.     Wir  sehen  viele  Damen 
feiner  ganzen  Sitzung  in  der  Kammer  beiwohnen;  wir  sehen  sie 
I  auf  der  Gallerie  verweilend  und  Zeichen  mit  Abgeordneten  und 
I  Senatoren  austauschen;  durch  süsses  Lächeln  oder  Stirnrunzeln 
lassen  sie  erkennen,  ob  ihnen  etwas  in  der  Verhandlung  gefällt 
;:  oder    auch    missfällt,    und    sie    bestimmen   Befürwortung    oder 
Ablehnung   der   Vorlagen."*)     Wir   haben    schon  Gelegenheit 
gehabt,  hervorzuheben,  wie  gross  der  Einfluss  der  Frauen  war, 
Ig  wir  von  der  Debatte  über  die  Armee  berichteten  und  die 
jDsprache  des  Fürsten  Czartoryski  an  die  anwesenden  Damen 
n  der  Gallerie  erwähnten.    Von  allen  Damen  in  Warschau  hatte 


*)  Memoiren    I,  234, 
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damals  die  Fürstin  Czartoryska  die  bedeutendste  Rolle:  sie 
war  es,  die  zu  Anfang  dieser  Session  eine  grosso  AgjMSfl 
veranstaltete  und  ungemeine  Energie,  Scharfsinn  und  Eiter 
entfaltete.  Ob  diese  politische  Aktion  zum  Wohl  des  Vater- 
landes diente?  Das  ist  wohl  eine  andere  Frage;  !■■ 
wir  nur  andeuten,  dass  alle  diejenigen,  welche  dazumal  einf 
Bolle  spielten,  mit  der  thatigeu  und  geschickten  Fürstin 
thuu  hatten.  Namentlich  war  sie  unermüdlich  im  Aufreiwn 
gegen  Riissland  und  demnach  im  offenen  und  geheimen  Bekämpfen 
der  königlichen  Partei.  Der  Leser  wird  sich  wohl  dessen  er 
innem,  dasB  der  König  nach  Stackeibergs  Note  die  Kaiserin 
von  Rttssland  als  „Grossinüthige  Monnrchin"  in  Beiner  Rede  be- 
zeichnete. Das  war  eine  allgemein  gebrauchte  Phrase,  ■ 
sogar  in  den  offiziellen  Denkschriften,  die  mau  aus  Warsi'h» 
nach  Petersburg  schickte,  üblich  war.  Diese  Höflichkeit  d« 
Königs  wurde  aber  übel  gedeutet;  die  besten  B 
Niemcewicz,  Weissen  hol',  Batowski,  Knblicki,  die  alle  Partei-  and 
Hausgenossen  des  Fürsten  Czartoryski  waren,  Loben  diese  ITtrase 
hervor,  leider  begleitet  von  unschicklichen  Kommentaren,  St 
man  kaum  in  der  guten  Gesellschaft  wiedergeben  kann.  Solohr 
unglaublichen  Freiheiten  nahm  man  sich  heraus  mitten  in  Jer 
Kammer,  vor  den  auswärtigen  MiuiBtern  und  machte  zum  Gegtfj 
stand  davon  die  Herrscherin  des  mächtigsten  Reiches!  l'n 
Diarium  Hess  diese  Epitheta  aus!  Ein  Augenzeuge  sebreihi 
Folgendes:  „Die  Fürstin  wurde  immer  von  dem  in  der  EmjjI 
Bevorstehenden  benachrichtigt  und  fand  sich  immer  auf  der 
Gallerie  ein,  wenn  man  gegen  die  Kaiserin  schmähende  Bos- 
heiten losliess,  sie  rief  Bravo  und  klatschte  in  die  Hände;  tt 
Damen,  welche  ihr  Gesellschaft  leisteten,  thalen  dasselbe."  DW 
Unsitten  erschwerten  uiigeniein  die  Lage  des  Präsiden  ten;  fä 
sollte  er  gegen  die  ersten  Damen  des  Reiches  einschreiten  ood 
ihnen  Schweigen  gebieten?  Ueberdies  sassen  die  Yertlieidipr 
und  Mitschuldigen  der  üheniiiiiliifivii  Schönen  unten  auf  ilm 
Banken!  .Man  ninss  sich  dabei  nur  fragen,  was  thaten  indess« 
ihre  Gatten?  —  „Doch  war  das  noch  nicht  das  Ende",  Bafanjj 
der  obenerwähnte  Schriftsteller,  „man  musste  die  Herren  ■*'' 
geordneten  für  ihren  Gehorsam  belohnen.  Sie  wurden  abo  RA 
Abend  bei  der  Fürstin  eingeladen;  dort  wurden  sie  von  juDgen 
Damen  gefeiert  und  mit  Blumen  beworfen.     Eb   klingt   fast  ,lTi 


3.  Oeffentlicbe  Meinung.    Verminderung  des  rassischen  Einflusses  etc.     253 

glaublich,  wenn  man  es  heute  erzählt,  doch  kann  ich  es  ver- 
sichern, da  ich  es  mit  eigenen  Augen  gesehen  habe!"*)  Das- 
selbe wird  uns  von  anderen  Zeitgenossen  erzählt.  Aus  den 
Briefen  des  Marchese  Lucchesini  ersehen  wir,  dass  er  mit  der 
Fürstin  Czartoryska  in  beständigem  Zusammenhang  stand,  dass 
ne  oft  mit  ihm  Berathungen  pflegte,  die  Bekanntschaften  zwischen 
ihm  und  den  Abgeordneten  vermittelte,  alle  Verhandlungen  an- 
bahnte und  zum  Abschluss  führte,  mit  einem  Wort  lebhafte 
ITheilnahme  an  seinen  Intriguen  während  dieser  Reichtagssession 
bekundete.  Lucchesini  seinerseits  verstand  ihre  Gunst  zu  erobern. 
Am  19.  November,  dem  Namenstage  der  Fürstin,  überreichte 
er  ihr  eine  Tasse  aus  Filigran,  mit  dem  Bilde  des  Königs  von 
U8sen  geschmückt,  und  dazu  ein  von  der  Opposition  heiss 
hntes  Aktenstück:  den  Protest  des  preussischen  Gesandten 
en  die  Garantie;  die  Fürstin  war  somit  die  erste  Person  in 
arschau,  welche  davon  Kunde  erhielt.  Dieses  Geschenk  wurde 
bar  aufgenommen.**)  Neben  der  Fürstin  muss  man  noch  die 
ahlin  von  Felix  Potocki  als  eine  eifrig  politisirende  Dame 
ahnen.  „Diese  beiden  Damen",  klagt  der  König,  „und  viele 
ndere  unter  ihrer  Leitung,  junge  und  alte,  brauchen  alle  weih- 
en Mittel  und  Künste,  um  die  Abgeordneten  auf  ihre  Seite, 
rC  h.  zur  Opposition  zu  ziehen."  In  der  That,  Alles,  was  geeignet 
ar,  die  Herzen  zu  gewinnen,  ward  von  ihnen  angewandt; 
Eigenliebe  und  Patriotismus,  Koketterie  und  theatralische 
^Effekte,  Alles  ward  Mittel  zu  dem  einen  Zweck :  dem  König 
Mad  Russland  Parteigänger  abspenstig  zu  machen.  Man  lehrte 
unschuldige  Kinder,  ihre  Reize  zu  gebrauchen,  um  die 
'Wankenden  Abgeordneten  zu  bestimmen.*)  Wir  wollen  hier  in 
leine  noch  traurigeren  Einzelheiten  eingehen.  Dasjenige,  was 
►irir  hier  anzuführen  gezwungen  sind,  ist  schon  für  die  Würde 
einer  Frau  und  einer  Polin  kränkend  genug  und  um  so  schmerz- 
licher für  den  Leser  und  den  Verfasser,  da  es  sich  um  eine  Frau 
'handelt,  welche  nach  dem  Fall  der  Republik  ihrem  Lande  viele 
wesentliche  Dienste  erwies  und  die  Mutter  des  bedeutendsten 
!annes  ist,  den  Polen  im  19.  Jahrhundert  besass.  Wir  wollen 
ier  nur  eine  Bemerkung  machen.    Der  Bischof  von  Frauenburg, 


*)  Mich.  Kosakowski,  Memoiren,  Mannscript. 
**)  Bericht  von  de  Cachć. 
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Krasiński,  sagte  einmal  scherzend,  dass  zwar  die  Männer  die  Wel 
regierten,  selbst  aber  von  den  Frauen  regiert  würden.  In  diesen 
Wort  ist  viel  Wahrheit  und  auch  Wahrheit,  die  bestehen  bleibe) 
muss.  Allerdings  soll  die  Frau  Mutter  und  Schutzengel  ihre 
Familie  und  ihres  Heims  sein ;  als  solche  kann  sie  wohl  das  Ham 
die  Familie  und  sogar  eine  Nation  regieren,  aber  nur  wenn  ih 
Regiment  unsichtbar  ist,  wie  das  eines  Schutzengels!  Tritt  si 
aber  in  die  Oeffentlichkeit  hinaus ,  so  ist  es  schwer  für  sie,  dai 
jenige  Maass  zu  halten,  welches  der  Anstand  für  sie  erheischt 

§47. 
Fürst  Kasimir  Nestor  Sapieha. 

„Was  in  alledem  am  wunderbarsten  erscheint",  schreib 
Stanislaw  August,  „ist  die  Thatsache,  dass  Sapieha  am  leb 
haftesten  gegen  Bussland  spricht,  so  dass  viele  Leute  sici 
fragen,  ob  der  Fürst  Potemkin  der  Kaiserin  feindlich  g 
sei,  worauf  ich  natürlich  keine  Antwort  geben  kann." 
Kasimir  Sapieha  konnte  sich  als  ein  verhätscheltes  Kind 
Schicksals  betrachten,  so  reich  war  er  von  der  Natur  und  vi 
den  Menschen  ausgestattet  worden,  aber  wie  so  viele  Pol 
jener  Zeit  und  späterer  Jahre,  ward  er  aus  seiner  natürlich 
Bahn  herausgedrängt,  theils  durch  seine  eigene  Schuld,  tbei 
durch  die  Schuld  seiner  Angehörigen  und  der  Umstände.  Nod 
Jüngling,  wurde  er  General  der  Artillerie  und  erhielt  als  solch* 
ein  bedeutendes  Gehalt,  welches  in  früheren  Zeiten  fur  dM 
Ausrüstung  der  lithauischen  Artillerie  bestimmt  war,  bald  darani 
hiess  er  Gross-Kreuz  des  Malteser-Ordens,  bekam  die  Starosta 
von  Pren  und  wurde  Bitter  des  rothen  Bandes.  Dieses  all« 
hatte  für  ihn  seine  unermüdliche  Mutter  von  dem  König  ew 
bettelt,  was  den  so  reich  Beschenkten  veranlasste,  den  Monarcheil 
als  seinen  grössten  Wohlthäter  zu  preisen.  Der  jugendlich* 
Würdenträger  reiste  ins  Ausland,  um  dort  Mathematik,  Physika 
Chemie,  Mechanik  und  Artillerie,  mit  einem  Wort,  das  n 
erlernen,  was  jeder  Unteroffizier  seiner  Waffe  wissen  mm 
Diese  Studien  wurden  bald  in  Paris,  bald  in  Strassburg,  bald 
in  Turin  betrieben,  insofern  sein  häufiges  Auftreten  in  Gesell 
schaft  ihm  dazu  Zeit  Hess,  denn  der  junge  Mann  sah  sich  gen 
in   seiner    Generalsuniform    und    wurde    überall    gern    gesehen 
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ennoch  fand  er  Geschmack  an  seiner  militärischen  Laufbahn 
ad  fasste  eine  besondere  Vorliebe  für  das  Artilleriewesen, 
>  dass  er  am  Ende  seines  dreijährigen  Studiums,  einige 
•anzöaische  Offiziere  engagirte,  Modelle  kaufte  und  sich  eifrig 
es  Korps  annahm,  dessen  General  er  schon  längst  hiess.  Leider 
frischte  er  sich  über  den  Stand  der  Finanzen  in  seinem  Vater- 
inde;  auf  dem  Reichstag  von  1775  hatte  man  zu  optimistische 
uisichten  hierüber,  und  als  der  Fürst  in  sein  Land  zurückkehrte, 
und  er  nicht  die  Geldmittel,  auf  die  er  rechnete,  um  das 
ithauische  Artillerie-Korps  zu  organisiren,  wenigstens  nicht 
gleich;  später  fand  er  selber  nicht  mehr  die  Zeit  dazu,  obgleich 
st  immer  noch  den  Titel  eines  Generals  führte  und  ein  beträcht- 
liches Gehalt  verzehrte.  Ein  anderer  Dienst  wartete  seiner. 
Bein  Onkel,  Hetman  Branicki,  hatte  eben  einen  hartnäckigen 
Kampf  gegen  den  König  und  gegen  den  Gesandten  Stackeiberg 
begonnen,  und  Sapieha  vergass,  dass  der  König  einst  „sein 
Jrösster  Wohlthäter"  war,  und  stellte  sich  auf  die  Seite 
feines  Onkels.  Von  dieser  Zeit  an  datirt  die  Opposition, 
reiche  Sapieha  auf  allen  Landtagen  und  im  Reichstag  bekundete. 
Su  dieser  Bolle  hatte  er  eine  angeborene  Tendenz:  „Ich  würde 
sein  echter  Sapieha  sein",  meinte  er,  „wenn  ich  nicht  die  Lust 
n  mir  verspürte,  den  König  zu  bekämpfen."  Es  ist  schwer,  in 
liesem  Kampf  ein  klares  Ziel  zu  erspähen,  denn  das  Leben  von 
Sapieha  entbehrte  überhaupt  eines  tieferen  Gedankens;  er  war 
rin  unruhiger  Mensch  voll  Eigenliebe,  der  seinen  Thatendrang 
lnrch  den  Lärm  befriedigte,  den  er  um  sich  veranstaltete  und 
ler  sich  an  dem  Eindruck,  den  seine  glänzende  Persönlichkeit 
nachte,  stets  berauschte.  Den  schlimmen  Beispielen  seiner 
Mutter  und  deren  Bruder  folgend,  schleppte  er  seine  Zeit  von 
ien  Landtagen  zum  Beichstag  mit  schmutzigen  Prozessen, 
Saufereien  und  Liebeshändeln,  in  welchen  er  seine  Gesundheit, 
rin  grosses  Vermögen  und  glänzende  Fähigkeiten  vergeudete. 
2r  war,  was  man  zu  der  Zeit  mit  dem  Wort  „tężyzna"*)  be- 
«ichnete,  eine  Bezeichnung,  welche  eine  gewisse  Derbheit  aus- 
blickt, die  damals  sehr  beliebt  war,  und  ein  händelsüchtiges, 
Brühiges,    ewig    frondirendes  Wesen  auf  den  Landtagen  sowie 


*)  Kraszewski,    Polen   während    der  drei  Theiluiigen,   Posen    1874, 
129. 
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einen  "Wüstling    in    der    Hauptstadt    kennzeichnete;   da  er 
mit   diesen    bedenklichen    Eigenschaften    eine    binrei 
redsainkeit  vereinigte,  welch«  ihm  ermöglichte,  nach  einer  aus- 
schweifenden Nacht  eine  glänzende  Rede  zu  improviairftD,  Bl  M 
überdies    sehr   freigebig    war  und  man  hinter  ihm  den  Hetman 
Rranicki    sowie    den    allmächtigen   Potemkin  venu  tu  I. 
Vieles  versprach  und  Jedermann  keck  entgegentrat,  so  genösset 
doch  einiges  Ansehen  und  zählte  viele  Parteigemi.-.-' 
lieh    in    Lithaueu.     In    dem    konföderirten  Eeichstag    von  IT" 
ward    er    der    Führer  der  Hetin ansparte!,   welche   ili 
Potemkin  sah;  von  seinem  Onkel  Branicki  hatte  er  die  Wrisuui: 
erhalten,    auf   Staekelberg    keine    Rücksicht  zu  nehmen  und  « 
mit    den    sogenannten  Patrioten  zu  halten.     Sein  K.: 
das  Militärdepartement  erhöhte  noch  seinen  Ruhm  iu  der  Haupt- 
stadt ;  von  der  Zeit  an  wurde  er  der  populärste  Rn  i 
eifriger    Patriot   angesehen.     Durch   die   Fürstin  Czartoryski»  in 
engere    Beziehungen    mit    Luecbeaini    gebracht,    faaste    Stiefel 
alsbald  den  Gedanken,  die  bestehende  Konföderation  aufzulösen 
um   eiue  neue  zu  bilden,  deren  Anführer  er  werden 
sich    den  Weg    zu    einer  solchen  Rolle  zu  ebnen,  hielt  er  jene 
immer    heftigen    Reden    gegen  den  König  und  gegen  RmilMfl 
Nach    Stackeibergs    Note  veranstaltete  er  einen  Reiterang   tu 
60  Reiteru,  mit  welchen  er  feierlich  vor  dem  königli 
und   der  Wohnung  des   r Ambassadeurs"   defdirte.*)     Was  die« 
Demonstration  zu   bedeuten   hatte,   ist  schwer  zu  errathen,  aber 
sie  hatte  den  Beifall  des  Publikums,  welche?  Sapieha  dir  eiü 
„ganzen    Kerl*    erklärte,    der   nichts    und    Niemanden    1'iirchtc. 
Mit  grosser  Ostentation  warf  Sapieha  seine  französische  Timm 
ab.     Diese  Ceremonie   vollzog   sich   mit  Feierlichkeit  im  H*n* 
der  Fürstin  Czartoryska  während  einer  zahlreichen  Versammln^ 
von  Gasten;  unter  Pauken-  und  Trompetenschall  nähei 
Fürstin    dem    General    und    schnitt    ihm  die   eine  Lockt 
französischen  Haartracht  ab.     Am    folgenden  Tag  ersrlik'ii  ■'■■' 
Marsehall    der    Li  titanischen    Konföderation    im    Reic 
polnischer  Tracht  und  stellte  den  Antrag,    mau  mögi 
an  alle  Offiziere  in  solche  Tracht  kleiden.**!    Seine  l' 

*)  De  Cache,  12.  X«vci»i1)lt. 
**)  De  Cache.  3.  Dezember.     Bei  dieser  Gelegenheit  dicht 

Spfillverse,  ili<>  linlti   Verlneiriihi'  filmten. 
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erreichte  des  Höhepunkt;  von  diesem  Augenblick  an  wurde  er 
nicht  nur  das  Haupt  der  Hetmanspartei,  welche  nunmehr  mit 
der  preußischen  hielt,  sondern  auch  der  Anführer  aller  Schreier 
lind  aller  Fanatiker,  welche  nicht  dem  König  allein,  sondern  auch 
den  vr-niünftigiTPU  OppositiormiiianDCrn  zur  Last  fielen.     • 


Stackeibergs  wachsende  Sorgen.  Der  König  ert heilt 
den  Rath,  mit  Russland  über  die  Garantiebedingungen 
zu  verhandeln. 
Die  bedeutendsten  Mitglieder  der  Opposition,  von  denen  wil- 
den Fürsten  Czartoryski  und  Ignaz  Potocki  nenneu  wollen,  miss- 
billigten  die  Ausschreitungen  Sapiehas  und  anderer  ihm  ähnlicher 
Charaktere;  ja,  sie  fingen  an  Besorgniss  zu  hegen,  dass  die 
Dinge  zu  rasch  und  zu  weit  gingeu,  uud  'muasten  bekennen, 
„dass  es  schwer  sei,  die  erhitzten  Gemüther  zu  lenken,  und  dass 
die  wirkliche  Hetmanspartei  eigene  und  weitergehende  Ziele 
Terfolge,    als    die    Opposition    für    wünschenwerth  und   nützlich 

halt"*) „Ebenso  glaube  ich  wahrgenommen  zu  haben", 

schreibt  de  Cache",  „daas  der  Herr  Fürst  (Czartoryski)  das 
wenigstens  vorgebliche  System  seines  inniglichen  Freundes  des 
H.  Marschall  Potocki  für  das  Wohl  und  die  Unabhängigkeit  Polens 
am  zuträglichsten  halte,  nämlich  keinen'- überwiegenden  Einfluss 
irgend  eines  fremden  Hofes  in  Polen  zuzulassen,  sondern  eine 
Art  dVfjiiilibre  parfait  d'influence  politique  aller  drei  mit  Polen 
angrenzenden  »ächte  zu  behaupten:  ein  Gleichgewicht,  welches 
aber  nach  meiner,  weder  dem  Herrn  Fürsten,  noch  dem  Herrn 
Marschali  Potocki  verhehlten,  geringen  Einsicht,  ein  blosses 
Hirngespinst  ist  und  mir  nie  zu  einer  wirklichen  Existenz 
kommen  zu  können  scheint,  besonders  da  zu  einem  gänzlichen 
Uebergewicht  des  Berliner  Hofes  bereits  ein  mehr  oder  weniger 
fester  Grund  gelegt  worden. "**)  Dem  Präsidenten  Małachowski 
'lii.'ii  i  -  iiuch  unklug,  sich  ganz  und  gar  der  Gnade  des 
Berliner  Hofes  zu  ergeben,  und  auf  diesen  bauend,  sich  Russland 
■behieden    zu    verfeinden.      Der    König    erhielt    Kunde    von 


')  Mer  König  an  Deholi,  IL'   November. 
•*)  Beriefet  von  Je  Csehe  an  Ka.initz,  12. 
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dieser  Gemüthsverfassung  der  Führer  and  ermangelte  nicht, 
sofort  davon  Vortheil  zn  ziehen  und  eine  Annäherung  zwischen 
der  Majorität  der  Kammer  und  dem  russischen  Gesandten  an* 
zubahnen.  Als  Ausgangspunkt  benutzte  er  die  Antwort,  welche 
die  Stände  auf  die  drohende  russische  Note  verabredeten. 

In  dieser  Antwort,  die  am  15.  November  angenommen  wurde 
und  weit  vorsichtiger  verfasst  war,  als  man  zu  befürchten  Ursache  J 
hatte,  erklärte  der  Reichstag  mit  Bestimmtheit,  dass  er  nichts  'i 
beschlossen  hätte,  was  irgendwie  die  Garantien  verletze,  da» 
er  darum  überzeugt  sei,  die  Kaiserin  würde  einen  Beweis  „ihrer 
bekannten  Grossmuth  und  Freundschaft"  geben,  indem  sie  die 
zum  Wohle  der  Republik  gefassten  Beschlüsse  billigte.  Um 
dieses  Ziel  zu  erreichen,  schlage  die  Kammer  vor,  in  Verhand- 
lungen mit  den  drei  Mächten  einzutreten.  Die  Drohung,  Rus* 
land  werde  alle  Beziehungen  abbrechen,  könnten  die  versammel 
Stände  nicht  als  geschehen  ansehen,  da  eine  solche  Wend 
das  lebhafteste  Bedauern  in  der  Republik  hervorrufen 
Diese  Antwort  bot  die  Möglichkeit,  mit  dem  Gesandten  in  V 
handlungen  zu  treten,  welche  die  Abänderung  der  Konstitu 
von  1775,  den  jetzigen  Bedürfnissen  entsprechend,  zum 
hatten.  Der  König  wollte  diese  Gelegenheit  wahrnehmen, 
auf  solcher  Grundlage  die  bezüglichen  Verhandlungen  einzulei 
Der  Zeitpunkt  schien  günstig;  der  Gesandte  hatte  seinen  Eint 
verloren  und  sass  vereinsamt  in  seinem  Schlosse;  er  suchte 
Mitteln,  die  ihn  aus  seiner  misslichen  Lage,  in  die  er  sich 
Theil  durch  eigene  Schuld  versetzt  hatte,  befreien  konn 
Jetzt  musste  er  wohl  zugeben,  dass  es  besser  gewesen  w 
dem  ursprünglichen  Plan  des  Königs  zu  folgen  und  dem 
manenten  Rath  die  Initiative  einer  Konföderation  zu  über! 
um  ihm  damit  die  Leitung  der  Geschäfte  zu  ermöglichen, 
es  im  Jahre  1776  geschehen  war;  er  versuchte  sich  damit 
entschuldigen,  dass  die  Gemüther  schon  vor  Eröffnung 
Reichstages  zu  aufgeregt  gewesen  wären,  um  diesem  Rathe 
folgen.  Die  heutige  Wendung  der  Dinge  schrieb  er  der  Hai 
der  polnischen  Abgeordneten  aus  dem  Oesterreich  zugefall 
Theile  zu  und  der  unerwarteten  Verschmelzung  der  Hetman* 
partei  mit  der  sogenannten  patriotischen  preussischen.  Er  hoffte, 
dass  die  Bekehrung  der  aus  Galizien  Kommenden  genügen  würde, 
um    die    königliche  Partei    zu  stärken.     Er  übersah  nicht  alle  ; 


.  Oeffentliche  Meinung.    Verminderung  des  rassischen  Einflusses  etc.     259 

Befahren  und  wandte  sich  an  den  österreichischen  Hof  mit  der 
Bitte,  man  möge  die  Abgeordneten  fur  ihre  Haltung  auf  dem 
Reichstage  zur  Verantwortung  ziehen  und  sie  mit  Konfiskation 
ihrer  Güter  bedrohen,  wenn  sie  die  Abänderung  der  Konstitution 
Ton  1775  anstrebten  und  die  Garantie  der  Mächte  dadurch 
lichtig  machten.  Um  nichts  zu  versäumen,  wandte  er  sich  auch 
uch  Berlin.  Graf  Nesselrode  sprach  dort  im  Namen  des  Grafen 
8tackelberg  die  dringende  Bitte  aus,  man  möchte  den  Eifer  der 
polnischen  Opposition  etwas  dämpfen,  da  deren  ungestümes 
Torgehen  die  Auflösung  der  Kammer  zur  Folge  haben  könnte. 
Kn  vergebliches  und  schlecht  ausgedachtes  Mittel,  welches  uns 
beweist,  wie  wenig  Stackeiberg  den  wahren  Sachverhalt  kannte, 
da  er  die  geheime  Aktion  des  Berliner  Kabinets  nicht  vermuthete. 
[Indessen  war  die  Antwort  auf  dieses  Verlangen  eine  solche,  wie 
tan  sie  wohl  erwarten  durfte.  „Wir  haben  dem  Grafen  Nesselrode 
folgendermaassen  erwidert",  schreibt  man  aus  dem  Berliner  Mini- 
tterium  dem  Könige  nach  Potsdam,  „Eure  Majestät  wolle  diesem 
Verlangen  nicht  nachkommen;  die  heutige  Konföderation  in  Polen 
«ei  ein  Werk  des  russischen  Hofes  und  des  polnischen  Königs; 
man  habe  entgegen  den  gemeinsamen  Interessen  die  Vermehrung 
dar  Armee  beschlossen,  ohne  sich  hierüber  mit  dem  König  von 
Preussen  zu  verständigen;  da  nun  die  Angelegenheit  eine  neue 
'Wendung  genommen,  haben  wir  keine  Ursache,  uns  einzumischen, 
tad  es  wäre  am  besten,  die  Polen  sich  selbst  żu  überlassen  und 
ach  in  ihre  inneren  Angelegenheiten  nicht  einzumengen."*)  Mit 
«nem  Wort,  das  Berliner  Kabinet  war  offenbar  froh,  eine  Ge- 
legenheit zu  haben,  Russland  die  Allianz  mit  Oesterreich  zu 
"vergelten  und  die  Hoffnungen  seines  Gesandten  zu  täuschen. 
8obald  dieser  Schritt  misslang,  erdachte  Stackeiberg  einen  neuen 
Plan.  Da  er  die  in  Galizien  wohnenden  Abgeordneten  in  Ver- 
dacht hatte  (namentlich  den  Fürsten  Czartoryski,  Jabłonowski, 
Bsewuski,  Sanguszko  und  sogar  Ignaz  Potocki,  der  einige  Güter 
mOesterreichisch-  Polen  erben  sollte),  so  bat  er  den  Gesandten 
de  Cache',  es  durchzusetzen,  dass  der  Wiener  Hof  alle  diese 
Herren  unter  irgend  einem  Vorwande  nach  Lemberg  beriefe. 
Er  hatte  kein  Bedenken,  ihm  zuzuflüstern,  dass  man  unter  Vor- 
piegelung  eines  Krieges  den  Landtag  versammeln  könnte  und 


*)  Bericht  vom  13.  November. 
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die  Herren  dazu  berufen  unter  Drohung  der  Güterkonfiskatitin, 
wenn  aie  nicht  erschienen.  Damit  würde  der  Warschauer 
Reichstag  von  zwanzig  der  unruhigsten  Oppositionsmitgliedern 
befreit.*)  Es  ist  begreiflich,  dass  dieses  Projekt  keinen  Beifall 
in  Wien  fand  und  daher  unbeantwortet  Wieb.  Ohne  den  erhofften 
Beistand  aus  Berlin  und  Wien  gelassen,  drang  Stackeiberg  an 
so  heftiger  auf  den  König  ein  und  versuchte  ihm  den  Muth  ein- 
znflössen,  den  er  selber  nicht  mehr  besass,  der  Opposition 
Widerstand  zu  leisten  und  die  Abstimmungen  zu  VBrfctadMi 
sobald  er  der  Mehrheit  nicht  sicher  wäre.  Schliesslich  erneuerte 
er  den  Vorschlag,  der  König  möchte  die  bestehende  Konfbdentigl 
aufgeben,  seine  Partei  und  die  Garde  um  sich  sammeln,  .ms  der 
Stadt  ziehen,  sich  unter  den  Schutz  der  russischen  Armee  stellen 
und  dort  in  einem  der  Schlösser,  wie  Dubnow  oder  Kameneb 
in  Podolien  oder  Tulczyn,  eine  neue  Konföderation  bilden,  Die« 
waren  in  der  That  verzweifelte  A7orschläge  und  Stanislaw  Affg*] 
wollte  mit  Recht  davon  nichts  hören;  er  suchte  dem  GeaasAn 
die  schweren  Folgen  solcher  Schritte  klar  zu  machen:  das  un- 
vermeidliche EinmarBchirenderPreuBBen,  den  Bürgerkrieg  und  eint 
noch  schlechtere  Zukunft  für  das  ganze  Land;  schliesslich  sagt« 
or:  „Wenn  ich  auch  die  Stadt  verlassen  wollte,  wer  würde 
folgen?"  „Ich!11  erwiderte  Felix  Potocki,  der  bei  illr-rr  Dii 
kussion  zugegen  war.  Der  König  ward  betroffen,  da  er  die 
Unschlüssigkeit  und  Aengstlichkeit  von  Felix  Potocki  wntl 
kannte.  „Uebrigeus",  meinte  der  Konig,  die  Diskussion  M 
brechend,  „man  muss  die  v  ort  heilhaften  Seiten  selbst  des  Un- 
glücks suchen  und  benutzen;  ich  würde  gern  meine  persönliche 
Bedräugniss  ausser  Acht  lassen,  um  meine  Bemühungen  auf  eine 
andere  dem  Lande  Nutzen  bringende  Aktion  zu  richten;  ich 
erachte  meinerseits,  dass  wir  jetzt  die  Verhandlangen  einleiten, 
die  in  der  Note  Ew.  Wohlgeboren  an  die  Kammer  erwähnt  sin.); 
diese  Negotiation  mit  dem  russischen  und  den  anderen  Höfen 
könnten   damit  anfangen,   die  Stellung  des  permanenten  Raute 

,  dem  jetzt  seitens  der  Opposition  wirklii 
droht."     Stackeiberg    fand    sich    bereit,    diesen    Vorschlag  J«* 
Königs    anzunehmen    und    dem   Reichstag    einige    KoiUMsioff» 
über  die  Attribute  des  permanenten   Rathes    zu    machen, 
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Wünsche  bezüglich   dieser   Behörde   erfüllen    wollte. 

i  handelte  sich  hauptsächlich  darum,  den  Reichstag  zu  binden. 

■  BcUoaa   det   Kammer  die  neuen    IDlgliodat  des  Käthes   zu 

und  die  neu   erstandene  Kriegskommission    in    gewisse 

tngigkcit  von  dieser    höchsten   Behörde  zu   bringen,    dafür 

Ute   der  Gesandte  zugeben,    dass    es    nicht  mehr  Sache  des 

manenten  Rathes  sei.  die  Auslegung  der  Gesetze  vorzunehmen. 

i  König  freute  diese  Bereitwilligkeit  des  Gesandten,  er  fing 

i  an,  die  Führer  der  Opposition  zu  bearbeiten,  ußd  hatte  eine 

)  Verhandlung  mit  dem  Grafen  Iguaz  Potocki,  von  der  er 

indes  in  seinen  Briefen  erzählt:    „Nach  langer  Kontroverse 

;naz  Potocki  doch  zugeben  müssen,  dir  Klugheit  sollte  uns 

■bieten,   mit  Moskau   zu  brechen   und  den  permanenten  Rath 

ischaffen;    daas    es    dagegen    wünschenawerth   sei,    mit  dem 

ischen  Gesandten  ad  statu m  negotiandi  zu  bleiben  und   ihn 

rauchen,  bei  den  Seinigen  in  diesem  Sinne  zu  wirken;  auch 

i  nöthig,  dieses  Ziel  im  Auge  behaltend,  die  Arbeiten  der 

mer  nicht  zu  beschleunigen,    sondern  aufzuhalten,  um  uns 

:  Tür  die  Verhandlungen  zu  lassen.     Ob  er  aufrichtig   ist  in 

■  Gesinnung,  müssen  uns  die  Ereignisse  zeigen."     In  dein- 

Brief'e  wird  Folgendes  bemerkt:    „Sogar   der  Marschall 

ichowdki  erkennt  jetzt  die  Notwendigkeit  an,   in  Verhand- 

i  mit  Ruasland   einzutreten.     Doch  sind  diese   Uerren  so 

in   der  Aeusserung  dieser   Meinungen,    dass  man   für 

!  stehen  kann."*) 


)  zweite  preusaiscbe  Erklärung.     Friedrich  Wilhelm 
ziehtet   auf  die  Garantierechte  und  verspricht,    die 
Republik  zu  vertheidigen. 

Wenn   auch   nur  schwach   und   vorübergehend   so  war  doch 

Hoffnung  jetzt  vorhanden,    dass    es    gelingen    möchte,    mit 

Bland    in    Eintracht    zu    bleiben,    und    auf    der    Grundlage 

i  Friedens  sollte  die  Verständigung  zwischen    dem   König 

"öd  den    bedeutenderen    Mitgliedern    der  Kammer    stattlinden. 


*)  Brief  an  Deboli  vom  19-  November  1788. 
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Solche  Leute   wie  Fürst  Adam  Czartoryski,    wie  Igtun  PflnWii 
und  Małachowski,  welche  dem  König  eigentlich  noch   treu  waren 
und    im    Zusammenhange    mit    den  Senatoren   zu  seiner  Partei 
gezählt  wurden,  konnten  allein  noch  die  Opposition   lest  hallen 
und  Schritte  verhindern,  sich  Preussen  ganz  zu  ergehen;  anderer- 
seits waren  aie   auch  iahig,   den  König  Russland   geg 
unterstützen    und    ihm    Muth    einznflössen.     Das    Gl« 
der  fremden  Einflüsse,    das  von   ihnen    geträumt    w.ird,    fcontl 
nur    durch   Einigkeit    zwischen    dem   Konig    und    ihnen    erzielt 
werden.     Diese  klar  sehenden  Persönlichkeiten,    die 
Aemter,    ihren  Einfluss    und    ihre  Umsicht  in  der  Kammer  die 
ersten    waren,    konnten    es    allein    erreichen:    sobald    Bie   aber 
untereinander    uneinig    und    getheilt    waren,    konnten    sie    die 
Freiheit  ihres  Vaterlandes:   nicht  mehr  sichern,    es    blieb   ihnen 
dann  nur  übrig,  zwischen  dem  russischen  und  den:  i> 
Protektorat  zu  wählen.     Man  kann  also  dreist  behaupten,    <Ill-_; 
der  König  von  einer  gesunden  politischen  Einsicht  geleitel  m) 
als  er  die  ol>en  beschriebene  Aktion   anstrebte,    abgerieben  von 
ilen  Vortheilen,    welche    eo    ipso    aus    milderen  Beziehungen  ;.u 
Russland  sich  ernten  Hessen,  die  Polen  vor  einem   gewaltsam 
Bruch    bewahrten.     Leider    wurden    diese    besseren    A.«uteMl  I 
für  eine  friedliche  Lösung  der  Dinge  bald  vernichtet  und  zw« 
durch    einen    neuen  Anschlag   des  preussischen   Kabineta.     Wir 
haben    schon    berichtet,    welche    Folgen    die    harte    Note 
5;  November  bewirkt  hatte.     Durch  dieselbe  in  ihren 
hemmt,  wollte  die  Opposition  dem  russischen  Gesandten  nun  n 
fühlen    geben,    dass    die    Kamme rbeschlüsse    unabhängig     m 
fremden   Mächten  gefasst   werden    könnten,    da33    demnach    Cht 
Akt  der  Garantien  nicht  uaebr  verbindlich  sei.     Um  d 
thun  zu    können,    verlangte    die  Opposition  aus  Berlin  die  for- 
melle Erklärung,    „dass    der    König    von    Preussen 
sich  kein  Recht  anmaasse,  die  Freiheit  der  Kammerverhandlungrn 
zu    hemmen   und  die  Beschlüsse  der  Republik  zu  hindern1'.     ■■ 
kam  auf  dasselbe  heraus,   als  ob  man  vom  König  von  PtsUM 
den    Verzicht    auf   die    Garantion    verlaugte.      Lucchesłlii    ub& 
Buchholtz   konnten  sich  nicht  entschliesaen,    einen  solchen  Akt 
vorzunehmen,  „in  den  erhaltenen  Instruktionen  finden  « 
meinte    Lucchesini,    „was    uns    zu    einem    solchen    Schritt    er 
mächtigen  konute;  wir  müssen  daher  die  Erlaubnis»  Ew.  Majestat 
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einholen,   bevor   wir   auf  dieses  Verlangen  antworten."*)    Die 
Herren  hatten  vollkommen  Recht;  sie  hätten  auch  noch  hinzu- 
fügen können,   dass  die  bisherigen  Depeschen  ihres  Monarchen 
sehr  deutliche  Beweise  lieferten,  wie  sehr  er  an  den  Rechten,  die 
ihm  durch  die  Garantieakte  gesichert  worden  waren,   festhielt. 
Wir  wissen  auch,    dass  er  nicht  zufrieden   war,    als  Buchholtz 
sich  erlaubt  hatte,  aus  der  Deklaration  jene  Stelle  auszumerzen, 
die  eben  diese  Garantie  *  erwähnte,   in  der  Meinung,   dass   den 
Polen  solche  Erwähnung  unangenehm  wäre;  diese  Unzufriedenheit 
wuchs  noch,  als  er  die  umsichtige  und  unabhängige  Antwort  der 
fenammelten  Stände  erfuhr.    Er  schreibt  darüber  an  Buchholtz 
Folgendes:    „Ich   hege  die   (Teberzeugung,    dass   Sie   die   beste 
Absicht  hatten,    als  sie  den  Abschnitt  über  die  Garantie  weg- 
liessen,    da   Sie   wussten,    dass    solche   der   polnischen   Nation 
unangenehm  zu  hören  war,   doch  wäre  es  besser  gewesen,    die 
Polen  daran  zu  erinnern,  dass  eine  Garantie  ihrer  Konstitution 
in  der  That  besteht,    dass  es  ihnen  demnach  nicht  erlaubt  sei, 
eine   Allianz    mit   fremden   Mächten    auf  einem,  konföderirten 
Reichstag   zu   schliessen,    ohne    einen  Paragraphen  ihrer  Kon- 
stitution  und  meiner  Garantie  zu  verletzen.     Sie   hätten   dann 
nicht  gewagt,  mir  die  Antwort  zu  geben,    dass  bei  ihnen  Alles 
öffentlich  geschehe,  als  ob  es  ihnen  gestattet  wäre,  zu  beschliessen, 
was  ihnen  allein  beliebt."     Diese  Depesche,    vom  7.  November 
datirt,  enthielt  das  Gegentheil   von    dem,    was    die  Opposition 
forderte;    also    waren    Lucchesini    und    Buchholtz    in    schweren 
Sorgen.     Sie   schrieben    ihrem  König:    „Die  Note    des  Grafen 
Stackeiberg  vom  5.  November  beweist  genügend,  dass  Russland 
bei   der  Garantie    des  permanenten  Rathes  beharren   will    und 
damit   alles    dessen,    was    mit   dieser  Behörde  zusammenhängt, 
wie  z.  B.  des  Kriegsdepartements,  weil  es  nur  auf  diesem  Wege 
seinen  Einfluss  in  Polen  bewahren  kann.    Wenn  wir  die  Reichs- 
tagsverhandlungen verhindern,  die  Gültigkeit  seiner  Beschlüsse 
anzweifeln  und  damit  seine  Auflösung  herbeiführen   wollen,    so 
müssen    wir    eine    ähnliche    Erklärung   machen    wie    Russland. 
Ein  solcher  Schritt  würde  uns  jedoch  mit  Russland  gleichstellen 

*)  Bericht  der  beiden  Gesandten  Lucchesini  und  Buchholtz  vom  8.  No- 
rember  1788,  vom  Verfasser  frei  benutzt.  Vergleiche  Anhang.  (Anm. 
des  Ueb.) 
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und  Ew.  Majestät  der  Autorität  berauben,  die  unsere  erste 
Erklärung  Ew.  Majestät  bei  der  Opposition  und  in  weiteren 
Kreisen  verschafft  hat,  die  sonst  alle  Hoffnung  verlieren  würden, 
sich  mit  Hülfe  Ew.  Majestät  des  russischen  Joches  zu  entledigen. 
Es  hängt  nun  von  Ew.  Majestät  ab,  welchen  Willen  Ew.  HqjMtfcl 
der  Kammer  verkünden,  d.  h.  ob  Ew.  Majestät  auf  die  Garantie 
verzichten  oder  durch  Schweigen  nach  der  Note  des  Gesandten 
die  bisherigen  Beschlüsse  der  Kammer  annulliren  wollen.  Wir 
bitten  um  ausdrückliche  Befehle  in  dieser  Angelegenheit.*)  Die 
obige  Bepesehe  beweist  uns,  wie  unlogisch  die  Instruktionen 
des  Königs  waren,  einerseits  wollte  er  die  kraft  der  Garantie 
vorhandenen  Behörden  durch  die  Kammer  abschaffen  lassen, 
andererseits  pochte  er  auf  sein  Recht,  die  Garantie  von  Polen 
anerkannt  zu  sehen.  Dieser  Widerspruch  gab  seinen  Munstern 
in  Berlin  viel  zu  bedenken  und  zu  berathen.  Wm  sollte 
nun  auf  die  Forderung  der  Opposition  erwidern'.'  Sollte  man 
den  russischen  Gesandten  billigen  oder  sich  gegen  ihn  erklären! 
Beide  Schritte  schieneu  gefahrdrohend,  Um  sich  die  Sache  klar 
zu  machen,  wurden  Denkschriften  vom  Ministerium  verfasst,  und 
nach  mancherlei  Erwägung  erklärte  sich  dasselbe  gegen  dis 
Garantie.  Der  König  billigte  diesen  BeacbluBs  und  meinte, 
könne  nicht  länger  zögern;  die  Hauptsache  wäre  jetzt 
Vertrauen  der  polnischen  Nation  zu  gewinnen.  In 
Reskript  vom  1l'.  November,  fünf  Tage  nach  der  obigen  In- 
struktion, in  der  man  so  entschieden  auf  die  Garantierechte 
pochte,  benachrichtigt  der  Konig  seine  beiden  Bevollmächtigten 
in  Warschau,  dass  er,  ihre  Erwägungen  billigend,  a! 
Vortueil  erkannt  habe,  auf  die  Garantie  zu  verzichten  und  die 
patriotische  Partei  zu  unterstützen.  In  diesem  Sinne  werde 
eben  eine  ministerielle  Note  verfasst,  die  demnächst  von  Buch- 
holtz  hei  geeigneter  Gelegenheit  den  versammelten  Ständen 
vorgelegt  werden  sollte. 

Die  ministerielle  Note  erreichte  Warschau  am  19.  November, 
wurde  von  Buchboltz  dem  Kammerpräsidenten  gleich  übermittelt 
und  am  folgenden  Tage  vorgelesen.  Es  ist  ein  überaus  wichtiges 
und  interessantes  Dokument,  es  wäre  auch  ein  solches, 
wir   nicht    erfahren    hätten,    welche  Befehle    der   König  seines 
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«sandten  acht  Tage  zuvor  gegeben  hatte  in  Betreff  der  viel- 
ch  erwähnten  Garantie.  Nach  einer  Einleitung,  welche  die 
issglückte  Allianz  zum  Gegenstand  hat  und  eine  kränkende 
Qspielung  auf  Stanislaw  August  erhielt,  folgt  ein  für  diesen 
ifrnig  noch  empfindlicheres  Lob  der  versammelten  Stände,  dass 
ihnen  gelungen  wäre,  ihren  Einfluss  auf  die  Armee  aus- 
iehnen  und  damit  den  Weg  „autokratischen  Missbräuchen  und 
mden  Einflüssen"  zu  versperren.  Auf  die  Garantie  anspielend, 
i  eben  mit  solchem  Nachdruck  vom  Grafen  Stackeiberg  ver- 
eidigt worden  war,  erklärt  ferner  der  König,  dass  dieselbe 
ineswegs  die  Kammer  hindern  könne,  die  Regierungsform  zu 
rbessera,  um  so  mehr,  da  man  noch  kürzlich  erfahren  habe, 
3  fehlerhaft  dieselbe  sei.  Der  König  fasse  seine  Pflicht  als 
rantirende  Macht  ganz  anders  auf,  indem  er  nur  auf  die  Un- 
bängigkeit  der  Bepublik  sähe,  die  er  vertheidigen,  nicht  aber 
h  in  ihre  inneren  Angelegenheiten  mischen  und  die  Freiheit 
r  Institutionen  hemmen  wolle.  Es  liege  ihm  vielmehr  daran, 
»se  Freiheit  auch  zu  garantiren.  Der  König  von  Preussen 
*ise  diejenigen  Stimmen  ab  (die  des  Primas),  welche,  unter 
m  Vorwande  der  Vaterlandsliebe,  die  Wahrheit  entstellen 
id  die  Rücksichten,  die  man  den  Todten  und  Lebenden  schuldig 
i,  vergessend,  den  ältesten  Verbündeten  der  Republik  von  ihr 
t  entfernen  suchen.  Wie  sehr  dieser  Verbündete  um  das  Wohl 
*r  Republik  sich  kümmere,  erhelle  nicht  nur  aus  der  Erklärung, 
e  noch  kürzlich  hier  abgegeben  wurde,  sondern  auch  aus  der 
ote,  die  man  nach  Petersburg  geschickt  habe,  um  Russland 
ir  Zurückziehung  seiner  Truppen  aus  den  Grenzen  der  Republik 
nzuladen,  wobei  der  König  durch  etwaige  üble  Folgen  für 
ich  selbst   sich  nicht  habe  aufhalten  lassen. 

Diese  zweite  Erklärung  versetzte  die  Freunde  und  Feinde 
es  Königs  in  gleiche  Verwunderung.  Sie  übertraf  die  Er- 
artungen  der  Opposition,  war  für  diese  eine  grosse  Eroberung 
nd  ein  Triumph  Russland  gegenüber.  Gleich  nach  der  Ver- 
jüng stellte  einer  der  Potocki  den  Antrag,  man  solle  von  dieser 
Tote  dem  russischen  Gesandten  Nachricht  geben;  am  folgenden 
'ag  verlangte  der  Wojewodę  Walewski,  man  möge  unverzüglich 
ine  ausserordentliche  Gesandtschaft  nach  Berlin  abschicken, 
m  dem  Könige  zu  danken  und  mit  ihm  in  nähere  Verbindung 
o  treten.      Die   erste  natürliche  Folge    dieses  Auftretens    des 
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preussischen  Königs  war,  dass  alle  Schritte,  welche  Stanida 
August  gethan  hatte ,  um  mit  Russland  Verhandlungen  ans 
knüpfen,  auf  einmal  nutzlos  wurden,  denn  warum  sollte  mi 
um  knappe  Erleichterung  der  Vertragsbedingungen  von  11% 
mit  der  einen  Macht  verhandeln,  wenn  die  andere,  welche 
Vertrag  mitunterzeichnet  hatte,  Polen  von  allen  Bedin 
entband,  indem  sie  laut  erklärte,  dass  die  Garantie  kein 
bindend  sei  und  dass  die  Republik  das  Recht  besitze, 
Regierungsform  nach  eigenem  Gutdünken  umzugestalten, 
ihr  auch  nötigenfalls  die  Hülfe  und  den  Schutz  des  Königs 
Preussen  zu  Gebote  stellte!?  Ist  es  zu  verwundern,  dass 
schmeichelnde  Worte,  so  unverhoffte  Versprechungen,  w 
das  Gepräge  der  Uneigennützigkeit,  der  Aufrichtigkeit  und 
verbrüchlichkeit  an  sich  trugen,  eine  Partei  fortrissen,  die 
hitzköpfigen,  leicht  gewonnenen  Leuten  bestand,  denen  j 
politische  Erfahrung  und  die  nähere  Kenntniss  der  Kabinete  dj 
der  diplomatischen  Gebräuche  fehlte? !  Und  würde  man  heute,  M^ 
einer  hundertjährigen  traurigen  Erfahrung,  nach  der  Aufdecke 
aller  damals  geheim  gebliebenen  Triebfedern,  würde  man  wd 
Viele  finden,  die  den  Köder  verschmäht  hätten?  Es  ist  leid 
zu  begreifen,  wie  sehr  das  preussische  Dokument  die  öffentlkl 
Meinung  gegen  Russland  aufreizte,  dieses  Russland,  welch 
noch  vor  wenigen  Tagen  den  versammelten  Ständen  in  streng! 
Worten  die  verhasste  Garantie  ins  Gedächtniss  gerufen  und  ■ 
Nachdruck  auf  ihre  Aufrechterhaltung  angespielt  hatte!  Diel 
Garantien  wurden  nun  grossmüthig  von  Preussen  ignorirt;  in 
so  wird  offenbar,  dass  dieser  Akt  ein  letzter  Schlag  für  i 
königliche  Partei  ward,  dass  der  Monarch  nunmehr  angesich 
der  Kammer  seine  Autorität  gänzlich  verlor  und  jeder  Wal 
verlustig  ging,  während  die  Kecken  ermuthigt  wurden.  W 
möchten  hier  keinen  zu  starken  Ausdruck  brauchen,  um  d 
preussische  Politik  zu  charakterisiren;  wir  bedenken  wohl,  da 
ein  Historiker  verpflichtet  ist,  vor  Allem  ein  gerechtes  Urth 
zu  fällen,  sowohl  über  die  Feinde  wie  über  die  eigene  Natk 
Wenn  wir  aber  unsere  Worte  recht  wägen,  so  müssen  wir  do 
aussprechen,  dass  dieser  Akt  verrätherisch  und  von  Anfai 
an  darauf  berechnet  war,  das  gewonnene  Vertrauen  zu  mi 
brauchen;  ein  unmoralischer  Akt,  der  uns  beweist,  wie  wei 
Zutrauen    diejenige    Regierung   verdiente,    welche    ihn  geth 
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latte.  Dieser  Akt  beweist  ferner,  dass  diese  Regierung  keine 
Prinzipien  hatte  und  jedes  Mittel  recht  fand,  welches  zum  Ziel 
Führte ,  heute  dasjenige  tadelnd,  was  ihr  gestern  lobenswerth 
schien.  Das  erste  Ziel  war  hier,  Unfrieden  zwischen  Polen  und 
Kussland  zu  stiften,  um  das  Letztere  zu  überzeugen,  wie 
thöricht  es  sei,  auf  einen  dauernden  Einfluss  in  Polen  zu  rechnen, 
rtnd  ein  leichtsinniges  und  wankelmüthiges  Volk,  wie  die  Polen, 
Fsn  schonen  und  eine  zweite  Theilung  zu  verhindern;  mit  einem 
"Wort,  der  Zweck  war  augenscheinlich,  das  Vertrauen  der  Polen 
kffcr  sich  zu  gewinnen,  um  es  später  Sussland  zu  verkaufen  für 
■«n  Stück  polnischen  Landes.  „Diese  Erklärung",  schreibt 
jfötanislaw  August,  „hat  unsere  Lage  wesentlich  verschlechtert. 
pich  tkue,  was  nur  in  meiner  Macht  liegt,  um  Russland  zu  ver- 
teidigen, obwohl  ich  davon  unzählige  persönliche  Widerwärtig- 
keiten erlebe;  ich  thue  es  in  der  festen  Ueberzeugung,  dass 
Uusslands  Rache  ein  Unglück  für  Polen  heraufbeschwören  wird. 
'Gebe  Gott,  dass  es  mir  gelingt,  dieses  Unglück  abzuwenden, 
•denn  es  ist  mir  schon  sichtbar,  dass  die  oppositionelle  Partei 
das  Feuer  schürt  und  Krieg  sowohl  im  Lande  wie  mit  Russland 
UBtrebt."*)  In  der  That  entschied  die  zweite  preussische  Note 
Preussens  Uebermacht  auf  diesem  Reichstage.  Von  nun  an 
p  brauchte  das  Berliner  Kabinet  nur  noch  die  gewonnene  Mehr- 
|>  heit  zu  dirigiren,  nicht  mehr  eine  solche  zu  schaffen,  von  nun  an, 
fud  lange  Zeit  danach,  geschah  hier  nichts  ohne  Preussens 
(Einwilligung,  trotz  der  unermüdlichen  Gegenwirkung  des  Königs 
rund  der  wenigen  Leute,  die  ihm  treu  geblieben  waren.  So  sagt 
ff  ein  zeitgenössischer  Dichter:**) 

t  „ Willst    Du   erfahren,    was    sind    heute    die    versammelten 

F Stände?  Mit  einem  Wort  sage  ich's  Dir,  sie  sind  eine  grosse 
j  Orgel,  an  der  jede  Taste  ihre  Schuldigkeit  thut,  doch  ist  der 
;  Orgelspieler  jetzt  Lucchesini."  Wir  werden  diesen  Sachverhalt 
^deutlicher  erfahren,  wenn  wir  uns  wieder  den  Reichtagsverhand- 
>  hingen  zuwenden,  welche  wir  in  diesem  Kapitel  vernachlässigt 
haben. 


*)  Briefe  des  Königs  an  Deboli,  22,  26.  November 
**)  Anonyme  (Krasicki)  Beschreibung  des  jetzigen  Reichstags,  1.  De- 
zember 1788. 
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Kapitel  3. 

Gefechte  im  Reichstag.    Gesandtschaften  nach  dem  Auslands, 
Deputation  an  das  Auswärtige  Amt.    Kriegskommission. 

(10.  November  bis  23.  Dezember  1788.) 

§50. 

Episoden  der  Reichstagsdebatten.    Der  General 
Komarzewski  wird  zurückgedrängt. 

Der  besprochene  Beschluss  vom  3.  November  hatte  bestimmt 
dass  statt  des  bisherigen  Kriegsdepartements  eine  Krieg! 
kommission  bestehen  sollte,  mit  streng  vorgeschriebener  Macht 
Sphäre.  Obwohl  der  Kampf,  der  diesem  Beschluss  vorangegangfl 
war,  und  den  wir  umständlich  geschildert  haben,  hinreichend  da 
Sinn  dieser  neuen  Bestimmung  erklärt,  so  war  doch  das  Va 
hältniss  der  neuen  Behörde  zum  permanenten  Rath  noch  nick 
ausdrücklich  umschrieben.  Die  königliche  Partei  konnte  dei 
halb  noch  die  schwache  Hoffnung  hegen,  dass  ein  gewisser  Zi 
sammenhang  zwischen  den  beiden  wichtigsten  Staatsbehörden  bei 
behalten  würde.  Dagegen  war  die  preussische  und  die  Hetman 
partei  der  Meinung,  diese  Frage  sei  schon  entschieden,  und  aD 
ihre  Mitglieder  waren  entschlossen,  die  Diskussion  über  di 
Attribute  der  Kriegskommission  zu  benutzen,  um  nicht  nur  ihi 
Unabhängigkeit  von  dem  permanenten  Rath  durchzusetzen 
sondern  auch  diese  höchste  Behörde  abzuschaffen.  Auf  di 
Frage,  wie  man  den  permanenten  Rath  ersetzen  sollte  im 
welche  Regierungsform  die  dann  abgeschaffte  ablösen  sollt« 
antworteten  die  Bundesgenossen  sehr  verschieden  und  so  fehlt 
darüber  unter  ihnen  jede  einheitliche  und  klare  Idee.  Man  hatt 
sich  die  Hände  nur  darum  gereicht,  um  bei  jeder  passend« 
Gelegenheit  das  Bestehende  zu  beschneiden  oder  zu  zerstöre! 
Diese  ganze  Periode  der  Reichstagsverhandlungen  vom  10.  Nc 
vember  bis  zum  23.  Dezember  zeichnet  sich  durch  solche  Bf 
strebungen  aus.  Der  König  bemühte  sich  umsonst,  dagega 
anzugehen,  er  machte  Konzessionen  nur  in  der  Hoffnung,  doc 
Einiges  von  der  bestehenden  Regierungsform  retten  zu  könn« 
seine    Opponenten     dagegen    waren    immer    dreister    in   ihr* 
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rderungen;  jeder  Sieg  ermuthigte  sie  zu  weiterem  Vordringen, 
i  Alles  umzustürzen  wider  den  Willen  des  Königs  und  wider 
3  Verträge. 

Am  Anfang  des  erneuerten  Kampfes,  d.  h.  am  10.  November, 
*rlängerte  man  die  Reichstagssession  bis  zum  15.  Dezember 
it  der  Möglichkeit  einer  weiteren  Verlängerung.  *)  Den  folgenden 
'ag  (am  11.  November)  wurde  die  Verhandlung  mit  der  Dis- 
ussion  über  die  Organisation  der  Kriegskommission  eröffnet 
>as  betreffende  Projekt  war  vom  Fürsten  Czartoryski  schon  am 
0.  Oktober  dem  Präsidium  vorgelegt  worden.**)  Es  war 
imfassend  und  berührte  viele  streitige  Fragen;  die  Verhand- 
nngen  füllten  29  Sitzungen,  deren  einige  mehrere  Stunden 
lauerten.  Doch  würde  sich  derjenige  irren,  welcher  glauben 
rollte,  dass  man  diese  ganze  Zeit  nur  über  die  Einrichtung  der 
Kriegsmacht  verhandelte.  Leider  war  die  grösste  Redefreiheit 
rorhanden,  die  Abgeordneten  konnten  über  Alles  reden  und  so- 
ange  es  ihnen  beliebte;  es  herrschte  die  grösste  Unordnung, 
mmer  neue  Fragen  wurden  aufgeworfen;  ob  dieselben  zu  dem 
Projekt  Beziehung  hatten  oder  nicht,  war  gleichgültig.  Wenn 
lie  neue  Angelegenheit  keinen  Anklang  fand,  rieth  der  Marschall- 
»räsident  höflich,  sich  lieber  an  den  Gegenstand  der  Verhand- 
img zu  wenden,  und  dankte  dem  Antragsteller,  falls  dieser 
lachgegeben  hatte.  Wenn  aber  der  Antragsteller  bei  seinem 
tatrag  dennoch  blieb  und  eine  Diskussion  entstand,  so  wartete 
ier  Präsident  und  mit  ihm  die  Kammer  sehr  geduldig,  bis  Alle 
ihre  Pro  und  Contra  ausgesprochen  hatten.  So  verliefen  oft 
mehrere  Sitzungen,  immer  neue  Anträge,  die  zu  keinem  Ent- 
lehluss  führten,  wurden  eingebracht,  bis  man  sich  in  dem  ver- 
ünberten  Kreis  von  Unordnung  und  Zwietracht  wie  in  einem 
Xabyrinth    verloren    hatte!      Wenn    einer    der    Abgeordneten 

*)  Das  Reiehstagsdiarium  behauptet,  dass  diese  Verlängerung  gleich 
fo  Zeit  bis  zum  22.  Dezember  nmfasste,  doch  geben  alle  übrigen  Quellen 
en  15.  Dezember  als  Datum  an.  Dieser  Fehler  der  amtlichen  Quelle  ist 
feht  erstaunlich,  wenn  man  sich  einmal  von  der  Masse  fehlerhafter  An- 
ben  überzeugt,  die  sie  enthält.  Ueberhaupt  darf  man  sich  nur  wenig  auf 
Iche  verlassen  und  würde  irregeführt,  wenn  man  nicht  andere  Dokumente 
r  Berichtigung  besässe. 

**)  Dieses  Projekt  hatte  in  dem  Diarium  Erwähnung  verdient,  was 
entlieh  nur  selten  geschah,  weil  man  es  gewöhnlich  vernachlässigte,  den 
renstand  der  Verhandlungen  zu  verzeichnen. 
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eine  Rede  verfertigt  hatte,  die  einen  schon  abgefert 
Gegenstand  betraf,  so  Hess  er  sich  darum  nicht  verhindern. 
Opus  vorzulesen.  Viele  nahmen  das  Wort  ohne  ein  bestin 
Ziel,  nur  um  eigene  Phrasen  über  die  Wiedergebart  des  T 
landes  loszulassen  und  die  Kammer  über  ihre  Thaten  zi 
glückwünschen,  in  der  Absicht,  diesen  gedruckten  Panegy 
ihren  Wählern  zuzuschicken.  Man  wollte  nicht  zageben, 
der  Präsident  das  Recht  habe,  die  Redner  zu  unterbrechen 
nötigenfalls  zur  Ordnung  zu  rufen  oder  ihnen  das  Woi 
entziehen;  das  wäre  eine  unverzeihliche  Beleidigung  des 
putirten,  eine  Einschränkung  der  Freiheit,  die  viel  gross 
Lärm,  allgemeine  Verwirrimg  und  Reklamation  hervorrufen  w 
Es  blieb  also  nichts  übrig,  als  geduldig  zuzuhören.  Man  bek 
sich  fortdauernd  über  Zeitverlust;  diese  Klagen  nahmen 
auch  viele  Stunden  in  Anspruch,  denn  Keiner  wollte  an 
Wort  verzichten  und  Jeder  dachte,  dass  seine  Meinung 
die  Zeit  werth  sei.  Aus  alledem  wird  begreiflich,  wi< 
müdend  solche  Sitzungen  waren  und  wie  aufregend,  ohne 
Vortheil  zu  bringen.  „Wenn  wir  in  dieser  Weise  berat! 
rief  man  verzweifelt  aus,  „so  werden  auch  unsere  Enkel 
Ende  sehen."  Was  daran  hinderte,  dieses  Uebel  zu  beseit 
war  die  Angst,  etwas  von  der  goldenen  Freiheit  einzubü 
Darum  bleibt  das  Diarium  dieses  Reichstages  das  langweil 
und  leerste  Dokument,  das  die  parlamentarischen  Jahrbi 
aufweisen  können,  es  stellt  mit  wenigen  Ausnahmen  ein 
nument  der  unmässigsten  Redseligkeit  dar,  freilich  ein 
nument,  welches  man  nur  von  Weitem  besehen  darf. 

Bevor  wir  das  Gesetz  über  die  Kriegskommission  zur  K 
niss  der  Leser  bringen,  müssen  wir  uns  bei  einigen  Zwischen! 
aufhalten,  die  theils  diese  Verhandlungen  charakterisiren,  i 
auf  spätere  Ereignisse  Einfluss  ausübten.  Wir  hoffen,  der  1 
werde  uns  seine  Aufmerksamkeit  nicht  versagen,  obwohl  dei 
immer  verändernde  Gegenstand  dieselbe  sehr  anspannt. 
wollte  ein  Drittel  der  neuen  Kriegskommission  aus  den  Kr 
des  dienenden  Militärs  wählen,  ohne  Unterschied  des  Banges 
Divisionskommandanten  ausgenommen.  Dieser  Umstand  d 
nun  seitens  des  Abgeordneten  Seweryn  Potocki  (jüngeren  Br 
von  Jan)  dazu,  die  Frage  hervorzurufen,  ob  Komarzewski 
auch  Divisionsgeneral  war,  aber  auf  der  Seite  des  Königs  s 
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b  Mitglied  der  Kommission  erwählt  werden  dürfte.  Darauf 
ttwortete  Rzewuski,  dass  man  Seine  Majestät  den  König  um 
ine  Meinung  darüber  fragen  müsste,  da  Komarzewski  Divisions- 
meral  sei,  und  zwar  gegen  das  Gesetz,  welches  ausdrücklich 
aiange,  der  Adjutant  des  Königs  müsse  Generalmajor  sein, 
lese  Frage,  so  gestellt,  war  nichts  weiter  als  eine  unziemliche 
hikane,  und  da  Niemand  auf  dieselbe  antwortete,  so  behielt 
esh  Rzewuski  das  Recht  vor,  folgende  Frage  votiren  zu  lassen  : 
>  ein  königlicher  Adjutant  Mitglied  der  Kriegskommission 
erden  dürfte.  Der  Vorwurf  der  Ungesetzlichkeit,  den  Rzewuski 
igen  den  König  schleuderte,  hatte  den  Anschein  der  Richtig- 
st, entbehrte  aber  im  Grunde  jeder  Basis.  Komarzewski 
kielt  schon  lange  das  Gehalt  eines  Generallieutenants 
8000  Gulden),  obwohl  die  Konstitution  von  1780  ihn  nur  als 
eneralmajor  bezeichnet.  Der  geneigte  Leser  wird  sich  daran 
innern,  dass  Komarzewski  zum  Divisionsgeneral  vom  König 
übst  ernannt  wurde,  gleich  nach  der  hässlichen  Dogrumoff- 
«schichte;  diese  Auszeichnung  sollte  Komarzewski  für  die 
erleumdungen  entschädigen,  welche  damals  gegen  ihn  ins 
Terk  gesetzt  wurden;  das  Gehalt  blieb  dasselbe,  doch  ward 
ieee  Auszeichnung  ein  Grund  mehr  zum  Neide  für  Komarzewskis 
einde,  und  sie  versäumten  nicht  die  Gelegenheit,  die  sich 
men  jetzt  bot,  diese  Feindseligkeit  zu  offenbaren.  Den  König 
mf  dieser  neue  Schlag  sehr  schmerzlich.  Er  schreibt:  „Komar- 
swskis  Name  ist  nicht  in  das  Verzeichniss  der  in  Frage  stehen- 
m  eingetragen  worden,  trotz  der  Wuth  seiner  Gegner,  aber 
er  Vorwurf  der  Ungesetzlichkeit,  den  man  wider  mich  ge- 
ehleudert  hat,  ist  geblieben.  Ich  habe  mir  während  der  Sitzung 
Uhweigen  auferlegt,  weil  ich  sonst  meine  Entrüstung  nicht  be- 
Mistern könnte,  doch  hatte  mich  diese  Begebenheit  dermaassen 
ifyeregt,  dass  mir  schon  bei  Tische  nach  dieser  Sitzung  un- 
jpohl  wurde."  Dieses  Unwohlsein  dauerte  einige  Tage  und  die 
wrangen  der  Kammer  wurden  unterbrochen.  Am  20.  November 
treibt  der  König  wiederum:  „Der  Marschallpräsident  Mala- 
nowski erschien  in  meinem  Kabinet  und  brachte  mir  Rzewuski, 
teer  entschuldigte  sich  einigermaassen  über  seine  Rede  und 
theuerte  vor  mehreren  Zeugen,  dass  er  mich  nicht  ungesetz- 
ler  HandluDgen  habe  zeihen  wollen;  damit  nahm  er  seine 
»rte  zurück.     Die  jetzigen  sehr  ungünstigen  Verhältnisse  ge- 
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bieten  mir,  damit  vorlieb  zu  nehmen  (denn  der  Markgn 
Lucchesini  spielt  auch  hier  seine  übliche  Rolle),  ich  bestell 
aber  darauf,  dass  der  Reichstagsmarschall  die  Sitzung  mit  eil 
anonymen  Entschuldigung  eröffnen  soll,  in  der  man  ausdrtu 
an  meine  Grossmuth  appellirt,  um  Verzeihung  fur  ei 
unvorsichtige  Worte  zu  erflehen;  dass  ferner  eine  feiert 
Erklärung  des  Marschalls  im  Kamen  der  Nation  stattfinden 
in  der  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  dass  ich  niemals 
das  Gesetz  gehandelt  habe.  Es  geschah  nach  meinem  Wt 
die  Sitzung  wurde  mit  solcher  Erklärung  eröffnet  ohne  weil 
Diskussion.  Nun  entstand  die  Frage:  de  eligibilitate 
Generale.  Komarzewskis  Name  und  sein  Amt  wurden 
gelassen,  man  stellte  aber  gleich  fest,  dass  derjenige,  weh 
ein  Amt  bekleidet,  es  gleich  niederlegen  soll,  sobald  man 
zum  Mitglied  der  Kommission  ernennt.  Damit  beabsichtigt 
entweder  Komarzewski  seines  bisherigen  Amtes  zu  entklei 
d.  h.  seiner  Würde  als  General  ad  latus,  oder  ihm  den 
in  die  Kommission  zu  versperren,  in  die  er  auch  nicht 
zutreten  wünscht  und  in  die  ich  ihn  nicht  gern  eintreten  liesseJ 
Doch  hatte  diese  Begebenheit  viel  weitere  und  bedeul 
Folgen.  Man  bat  wohl  den  König  um  Verzeihung;  Keiner 
hatte  das  Unrecht  bedacht,  welches  man  Komarzewski  anj 
hatte,  und  Keiner  hatte  den  Anstand,  es  wieder  gut  zu  ms 
Der  pflichttreue  General,  ermüdet  durch  langjährige  Verfolgui 
von  denjenigen  nicht  gebührend  vertheidigt,  mit  denen 
arbeitete  und  für  die  er  solche  Unannehmlichkeiten  ei 
beschloss,  sich  solchem  Schicksal  zu  entziehen,  und  üb< 
seinen  Adjutantenposten  dem  General  Gorzenski;  nachdem^ 
seine  Entlassung  am  18.  Dezember  eingereicht,  verliess  er 
das  Land.**)    Mit  schwerem  Herzen  entfernte  er  sich  von 


*)  Brief  an  Deboli  vom  19.  und  22.  November. 
**)  „Herr  General  Komarzewski,  der  sich  im  Grunde  die  Mii 
und  den  Hans  der  Oppositionspartei  bloss  durch  das  Wohlwollen  und 
besondere  Vertrauen  des  Königs  in  seine  Person  und  durch  seinen  Ei 
in  das  Militär-Fach  schon  seit  mehreren  Jahren  unschuldig  zugei 
hat  dieser  Tage  seine  Charge  als  General  ad  latus  regis  an  den  Hl 
(Jenerał  Gorzenski  verkauft,  um  seinen  anjetzo  herrschenden  Feinden  alk 
Beweggrund  zu  einer  gewaltsamen  Stürzung  zu  benehmen.*"  De  Caefc 
17.  Dezember. 
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ee,  die  er  geschaffen  hatte,  und  die  seiner  Leitung  mehr 
je  bedurfte!  Die  organisatorischen  Fähigkeiten  von  Ko- 
ewski  hatten  sich  glänzend  bewährt,  die  besten  Beweise 
n  davon  geliefert  worden.  Nachdem  es  ihm  gelungen  war 
allgemeinen  Indifferenz  zum  Trotz,  durch  Energie  und 
j9Uent  eine  Armee  von  einigen  Tausenden  zu  schaffen  und 
Aach  europäischer  Art  zu  equipiren,  durfte  man  nun  durch  ihn 
hfie  besten  Resultate  für  die  eben  anbrechende  Epoche  erwarten, 
fda  dieselbe  reich  an  guten  Vorsätzen  war  und  allgemeine  Theil- 
aahme  fur  die  jüngst  votirte  Armee  von  100  000  Mann  bekundet 
'Wurde!  Doch  hielt  ihn  kein  Mensch  zurück,  Niemand  bedauerte 
■ein  Weggehen,  wenigstens  haben  wir  kein  öffentliches  Zeichen 
Itfavon!  Von  all  seinen  schweren  Erlebnissen  war  dies  letzte  das 
fwerste!  Aber  auch  in  diesem  Fall  verhielt  sich  der  ungewöhn- 
e  und  viel  geprüfte  Mann  still  und  verschmähte  es,  gegen 
e  Feinde  Rache  zu  üben.  Doch  sollten  die  Begebenheiten 
d  diese  Ungerechtigkeit  rächen.  Komarzewski  war  die  Seele 
Kriegsdepartements  gewesen;  als  er  ging,  fand  man  nicht 
en  einzigen  Offizier,  der  fähig  gewesen  wäre,  ihn  zu  ersetzen. 
e  neu  geschaffene  Kommission,  aus  sehr  massigen,  völlig  un- 
igen  Persönlichkeiten  zusammengesetzt,  durch  unsinnige 
anische  Gesetze  gefesselt,  fungirte  zwar  unter  sehr  günstigen 
mständen  während  dreiundeinhalb  Jahre;  doch  was  hat  sie 
haffen  und  wie  spärlich  waren  die  Resultate  ihrer  lang- 
,men  und  trägen  Anordnungen?!  Lucchesini  wusste  wohl, 
m  es  ihm  so  wichtig  schien,  das  Kriegsdepartement  ab- 
chaffen  und  vor  Allem  den  Zusammenhang  dieser  Behörde  mit 
omarzewski  zu  brechen;  Rzewuski  arbeitete  in  derselben 
chtung,  als  er  dem  thätigen  General  durch  die  oben  erwähnte 
terpellation  den  Weg  zur  Kommission  versperrte.  Es  ist  um 
so  mehr  zu  bedauern,  da  es  für  die  bedeutenderen  Persönlich- 
keiten dieses  Reichstages  Pflicht  gewesen  wäre,  administrative 
igkeiten  richtig  zu  würdigen  und  jeglichen  Parteihass 
i  Seite  zu  setzen,  um  sich  solcher  Kräfte  zum  Wohl  des 
aterlandes  zu  bedienen.  Ein  zeitgenössischer  Autor  schreibt 
ber:*)     „Soll    man    die   Entfernung    des   Generals   Komar- 

*.}  Citirt  von  Wolski,  Die  Verteidigung  von  Stanislaw  Augn&t.  Jahr- 
buch der  Historischen  Gesellschaft  II,  75.  v 
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zewnki    in    einer    gefahrdrohenden    Zeit    uicht    ala    ein 
Ilinderniss    für   die   Organisation  der  Armee  betrachten'.'  i-i  I 
klug,    solche  Kapazität  zurückzuweisen  im  Augenblick,  da  n 
solche  am   meisten   braucht'.'     Grosse  Fähigkeiten   lüi 
diejenigen    diesem   Menschen  nicht  ableugnen,    welche  jetzt  i 
meisten  darauf  drängen,  ihn  von  der  Administration  zu 
und  damals  als  Patrioten,  galten."*) 


*)    Der   weitere   Lebenslauf   vom   General    Kumarzewski    geto 
nicht   zur  Geschichte,    doch   wird   der  Leser   vielleicht   (fern  erfalirri 
später  aus  ihm  wurde.     Er  reiste  mich  England  und  7.0g  sich  gänzlich  « 
öffentlichen    Leben    znriiek,    doch    könnt«   er    nicht   der   Verfol 
Feinde    entgehen.      Mihi     beschuldigte   ihn,    den    Reielistiiz    in    LoutiiMi  x 
verleumden  und  den  dumali  gen  englischen  Gesandten   in  Wo- 
durch   seine    Nachreden    ku    schädigen.     (ITayles   ging  Hand   in  Hand  rt 
Lucchesini,    wie   ein  Brief  des  Königs   an  Bukute  vom  20.  November  IT* 
bezeugt.)     Wir   können    dies,-  Beschuldigungen    dreist    vernein 
jsewski  widmete  sieh  den  Wisscnsclmnen.  der  Astronomie,  für  die  er  in 
Geschmack  gehabt  hatte,  und  der  Metallurgie,  die  er  kennen  >■ 
Bergwerke    seines    Vaterlandc-s    zu    lieben       llumit     hat    er    sieh    auch    •»■ 
schliesslich    während    der    ganzen    Rcichstiiirsses.-iiiii    besehal'i  i: 
Krieg    mit    Russlund    1792   losbrach,    hollle  er.    da.-.-,  man  ihn  T.iirackrafrt 
würde.     Leider   wur  der   König   von   seinen    Feinden   umgeben    und   < 
nicht,  ihn  zurücknubeordern.      Wir  besitzen  zwei  Briefe  von  Komareewski  <i 
den  Bischof  Seiiamhek,   der    damals   die   ilergwerkskommissioi 
zögern  nicht,  diese  Briefe  hier  zu  veröffentlichen,  weil  so  wenige  Ändert»" 
diesen   merkwürdigen   Mannes   uns   gehlieben   sind.      Folgend'1 
aus    Edinburgh    am    ü.  Juli  1732:    ,Der    gelehrte    Herr    Harsche)    uX    I 
jetziger  Reisegefährte,  er  besitzt  ein  kunstvoll  zii,-iHnnii.iiL.'e- '.  ■ 
Teleskop.     Wir  besehen  ölters  den   Himmel   und  die  Knie,     leb  hübe  <l«ri 
gesehen,  dass  mein  Vaterland  mich  in  dem  jetzigen   Krieg,  den   [eh  Hffl 

nichtswürdigste  u  halte,  nicht   ausnützen  will.     Ich  bin   fest   

ich  die  Fähigkeit  und   auch  yeimg  Tugend  besitze,   um   meinem   Vaterlu* 
zu   dienen,   also   hin   ich  sehr  iiher  die  Ergebnisse  der  VcrMining  h 
zumal  ielj  auch  das  beste  Gewissen  hübe,  dass  ich  meine  Schul 
und   dass   man   mir   allein   die   geschaffene   Ordnung  etc.   verdank!      &bf 
nemo  in  suu  patrin   [iropheta.     Es    ist    wohl    mein    I.".'-      OerechtlgWI  i"1 
Auslände  zu  suchen.     Einstweilen   bemühe  ich  mich,    so  viel 
der  Hydraulik,   .Mechanik    und  Metallurgie   Kenntnisse  zu  erwerben,   ■> 
England  die  besten  Gelegenheiten   bietet,  und   ich  höre   nicht   »of.  ein  P 
Staatsbürger    zu    sein.      Ich    habe    nun    ganz    England    geoebei 
J'rovinzeu   und   Schottland   sowie   Wales   und    Anglesea    besucht,    ich  Im' 
überall    nur    eine  .Stimme   in    diesem    braven    Volk:    den   anfrii  i    ■ 
wiiusch  für  unseren   König  mid  unser  Land,   sowie  Entnistiiu.j   v 
liind.      Ich   sclilicsse  daran-,  läiiss   eine   min  i -Icriclle  V.le  von   nie 
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§.  51. 
Der  erste  Anschlag  gegen  den  permanenten  Rath. 

Wir  werden  jetzt  andere  Episoden  dieser  Session  beschreiben. 
Die  an  sich  unbedeutende  Angelegenheit,  welche  am  20.  November 
erörtert  ward,  rief  einen  Kampf  hervor,  der  drei  Sitzungen 
währte.    Es  handelte  sich  um  den  Paragraphen:  Wann  sollen  die 


Erfolg  haben  kann.*  Nenn  Monate  später  schreibt  er  aus  Paris  am  4.  März 
1793:  „Ich  habe  in  jener  Zeit  schwer  gelitten,  wie  ich  ans  Edinburgh 
schrieb.  Nun  haben  Ew.  Eminenz  mir  die  Sache  erklärt,  wozu  ich  noch 
hinzufüge,  dass  die  Privatangelegenheiten  sie  hindern,  im  Interesse  der 
Yertheidigung  des  Vaterlandes  irgend  welche  Verhandlungen  einzuleiten. 
Beate  müssen  wir  Alles  Gottes  Gnade  überlassen,  da  bei  den  besten 
Intentionen  diese  Regierung  uns  nicht  helfen  kann.  Ich  gehe  nun  zu  den 
Bergwerksangelegenheiten  über  und  beantworte  alle  Fragen.  Ein  Zinn- 
bergwerk befindet  sich  in  Cornwall,  nicht  weit  von  Polgooth.  Die  Berge 
tieier  Provinz  sind  aus  Granit.  Ich  war  dort  zweimal;  in  1790  und  im 
vergangenen  Jahre.  Ich  habe  mich  trefflich  in  diese  Sache  eingearbeitet, 
da  ausser  den  Demonstrationen,  denen  ich  beiwohnte  und  die  in  Oefen  und 
befassen  natürlicher  Grösse  stattfanden,  ich  noch  experimentelle  Chemie 
todirt  habe,  wofür  ich  einem  Professor  7  Dukaten  täglich  zahlte.  Ich 
*wde  bald  wieder  hinreisen  und  meine  Notizen  kontroliren.  Wenn  wir 
weh  in  unserem  Lande  kein  Zinn  und  Quecksilber  besitzen,  so  werden 
doch  die  vorhandenen  Metalle,  wie  Erz,  Blei  und  Eisen,  das  Land  be- 
reichern, sobald  dieselben  mit  englischen  Methoden  gefordert  werden.  Ich 
blitze  gute  Beschreibungen  und  erwarte  nur  die  Befreiung  des  Vaterlandes. 
Wenn  diese  gelingt,  werde  ich  all  die  englischen  Maschinen  kommen 
taen,  denn  ohne  solche  ist  der  Verlust  an  Zeit  und  Geld  bedeutend  und 
der  Gewinn  gering.  Es  giebt  kein  Quecksilber  in  England,  solche  Berg- 
werke sind  in  Italien  und  Spanien  zu  seilen;  ich  hoffe  solche  wenigstens 
forübergehend  zu  besichtigen."  Inzwischen  verfiel  Polen  der  letzten 
TVihng,  und  Stanislaw  August  musste  Warschau  verlassen.  Die  Anhäng- 
lichkeit an  den  unglücklichen  Monarchen  siegte,  Komarzewski  eilte  zu  ihm. 
Kin  unparteiischer  Schriftsteller  schreibt:  „Als  Alle  den  König  verliessen, 
«üte  er  zu  ihm;  er  kam  als  einer  vom  Gefolge,  nicht  als  General  der 
publik;  er  geleitete  den  König  nach  Petersburg,  pflegte  ihn.  sorgte  für 
seine  Bequemlichkeit,  versüsste  ihm  die  letzten  Tage  und  schloss  persönlich 
die  Augen  des  Königs."  (Bartoszewicz,  Lebensbilder  der  berühmten 
Polen,  Petersburg  1856.  IL  370.)  Der  Kaiser  Paul  wünschte  danach. 
Komarzewski  im  russischen  Militärdienst  festzuhalten;  dieser  weigerte  sich 
j«doch  und  wollte  lieber  seine  metallurgischen  Studien  fortsetzen.  Er  lebte 
wf  seinem  Gute  in  dem  Theile  von  Polen ,  der  Preussen  zugefallen  war, 
°od  sammelte  Materialien  zu  einem  Werk  über  Polens  Verfall,  als  Napoleon 
fahrend  des  preußischen  Krieges  die  Herausgabe  des  Werkes  von  Uuthiere 
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erlugte 


Kriegskoiuuiiasare  ernannt  werden?  Die  Opposition  verlar 
mit  Nachdruck,  es  aollte  bei  jedem  Reichstag  gleich  nach  Ver- 
Sammlung  der  Kammern  geschehen.  Man  antwortete  der  Oppo- 
sition, das«  diese  Zeit  schon  mit  den  Wahlen  forden  permanenten 
Ratli  besetzt  sei,  daas  danach  die  Wahlen  in  die  Finauz- 
koiumisaion  geschehen,  dass  also  die  Wahlen  zur  Kriegskuniniisßioii 
erat  nach  diesen  folgen,  uiu  so  mehr,  da  alles  dieses  durch  Statuten 
des  Jahres  1775  festgestellt  sei,  zu  den  Ilaiiplbeachiüaaen  gehöre 
und  einen  Theil  der  Garantiegesetze  bilde.  Diese  Lage  der 
Dinge  war  aber  der  Opposition  gerade  erwünscht,  denn  aie 
suchte  nur  nach  einer  Gelegenheit,  um  vorübergehend  den  per- 
manenten Rath,  die  üauptbeschlüsae  und  die  Garantie  selbst 
umzustossen.  Solche  Absichten  erschienen  auch  denjenigen 
zweifelhaft,  die  aonst   nicht  auf  de3   Ivöniga  Seite  waren.     So 


über  Polen  veranlasste.  Dieses  Werk  war  schon  früher  Einigen  im  Manu- 
skript bekannt  gewurilrti,  wepiijr.-teiis  wussle  Stanislan  August  'lamm,  denn 
er  hatte  Folgendes  dem  Piutoli,  der  Hin  beredete,  eine  Bertohtiguag  die?« 
Broschüre  v.a  schreiben,  um  7.  November  1792  erwidert;  -Tont  ce  qn* 
Ruthicre  a  eerit  Biir  1«  Rimsie  et  sar  moi,  est  un  rceaetl  de  meiisou(re»  H 
d'imaehronismes.  On  vuit  qa'il  a  compte  sur  rignnrauee  de  RH  lecteun 
im  sur  !eur  insourinnce  pour  lu  rento.  11  Caiidrnit  qua  j'aie  et  DM  IUI  f 
mon  temps  lihre,  pour  m'oecuper  ;i  lu  refnter.*  Oli  der  K  <  <  1 1 L  u'  Htm 
Viii-i-i  uri-vri  über  du  Hauptwerk  von  Ituthiere  oder  über  seine  iV.-srlricbtr 
der  rassischen  Bevolution  that,  können  wir  hier  nicht  entscheid«,  fti* 
•lern  auch  sei,  das  Erscheinen  des  Ituches  von  Ituthiere  scheint  Konmraewłki 
reranlaMt  tu  haben,  nach  Paris  zu  reisen,  nm  dort  eine  .-vinin  nntff 
folgendem  Titel  /.u  veroli'entlii'lien:   J  onp  <lY>t'i!  sur 

dćcadence  de  In  Pologne".  Paris  180?.  .Der  Zweck  dieser  Schrift',  sHinito 
der  Atitor.  .ist,  die  Wahrheit  wieder  herci^telleii  und  sulche  'I'Ii.iIjwIicl 
die  diireh  Vorurtheil  und  Voreingenommenheit  verkehrt  wurden,  m  be- 
richtigen." Dieses  Werk  ist  unter  vielen  Gesichtspunkten  wertbraH]  I 
enthalt  eine  Menge  wenig  bekannter  Thatsacheu  nnd  viele 
Bemerkungen;  es  ist  aber  zu  inhnltreich  und  beansprucht,  die  n n^.-r Inili ■ 
Aufmerksamkeit  des  Lesers.  Man  konnte  wohl  erwarten,  dass  KnmartrmfJn 
seine  eigenen  Verdienste  in  dieser  Arbeit  erwähnen  würde:  doch  Ut  i» 
nicht  der  Füll.  Komorze  weki  gieht  sieh  liier  als  der  Vollzieher  dat  Willi-- 
viin  Stanislaw  August;  sich  selbst  vergessend,  handelt  er  wie  ein  ergeben" 
Diener  nnd  bleibt  auch  hierin  seinem  l'haratter  treu  Ol 
einziges  Hai  zu  erwähnen,  vermeide!  er  ini.-h.  seine  Verfolger  tu  nenoem 
Er  erzählt  ruhig  die  Begebenheiten,  qnnc  tpse  miserrimn  vidi.  oiH 
KU  beschuldigen.     Kit  lat  mir  gerecht,    von  ihm  m  sagen,  dam  er    in   Pol« 
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sprach  Woilowicz:   „Jedes  festgestellte  Gesetz  kann  nur  durch 
«in  anderes,  ebenso  klar  ausgedrücktes  ersetzt  werden;  es  ist 
unwürdig,  schädlich  und  unpassend,  bestehende  Statuten  auf  in- 
direktem und  geheimem  Wege  umzustossen!tf    Der  Abgeordnete 
Wawrzecki  entwickelte  dieselbe  Idee  noch  ausfuhrlicher,  indem 
er  sagte,  dass  es  besser  wäre,  offen  den  permanenten  Rath  ab- 
schaffen, als  die  Zeit,  welche  zur  Wahl  seiner  Mitglieder  be- 
stimmt war,  zu  verkürzen;  jede  andere  Prozedur,  als  eine  offene, 
tonnte  nur  dem  Ansehen    der   versammelten  Stände   schädlich 
sein.  Diese  beiden  Reden  machten  es  der  Opposition  unmöglich, 
ihre  Absichten  unbemerkt  durchzusetzen,  sie  musste  offen  Farbe 
bekennen    und    den    Kampf   aufnehmen;    dieser    nahm    grosse 
Dimensionen  an  und  berührte  die  Grundlagen  der  Konstitution. 
Dies  Gefecht  fand  nun  statt  fünf  Tage,  nachdem  man  die  Note 
Stackeiberg  vorgelegt  hatte,  in  der,  wie  oben  erzählt  wurde, 
man  sich  bereit  erklärt  hatte,  über  die  Garantie  zu  verhandeln; 
doch  war  inzwischen  Buchholtz  seinerseits  mit  seiner  Erklärung 
dazwischen    getreten  und    man   nahm    die    Sache    leichter,    da 
man  jetzt  keine  Bedenken  hatte,   Russland  zu  verletzen.      So 
lagen  die  Dinge,  als  der  Primas  in  der  Sitzung  des  20.  November 
das  Wort  nahm.    Er  fasste  sich  wie  immer  kurz  und  bestimmt. 
»Es  ist  schwer  im  Schweigen  auszuharren",  meinte  er,   „wenn 
<Üe  Begebenheiten  zu  einer  Umwälzung  der  jetzigen  Prinzipien 
drängen,  auf  denen  ein  Reich  feststeht,  wenn  die  Regierung  mit 
Gefahren  bedroht  wird  und  mit  ihr  die  Sicherheit  der  Staats- 
bürger und  die  Integrität  des  Landes.     Mächtige  und  blühende 
Beiche  besinnen  sich  lange,  bevor  sie  irgend  ein  bestehendes 
Gesetz   oder  Landesstatut  anrühren    oder  umändern,    wir  aber 
Wer  sind  bereit,  ohne  Heer,  ohne  Geld,  ohne  blühenden  Handel 
und  Industrie  zu  besitzen,  die  Verträge,  welche  uns  mit  anderen 
Nationen  verbinden,  zu  brechen,  wir  vergessen,  dass  ihre  Rache 
uns  erreichen  muss.     Unlängst  haben  wir  noch  dem  russischen 
Gesandten    unsere   Bereitwilligkeit   kundgegeben,    in   Verhand- 
lungen mit  dem  Petersburger  Hof  einzutreten;   wir  haben  auch 
diese  Absicht   anderen  europäischen  Höfen   mitgetheilt,    heute 
wollen  wir  ohne  Weiteres  mit  Russland  brechen!  Welche  Meinung 
werden  da  die  Zuschauer  von  unserer  Standhaftigkeit  gewinnen? 
und   woher    schöpfen    wir    das   Vertrauen    zu    solchen    Unter- 
nehmungen? Unser  Heer  ist  doch  kaum  votirt  worden,  es  besteht 
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noch  lange  nicht.  Sollten  wir  dieses  Vertrauen  auf  Verträge 
mit  anderen  Mächten  gründen?  Da  müsste  uns  fürwahr  die  Vegi. 
gangenheit  vorsichtig  machen.  Wir  fordern  auch  die  Umänderung» 
unserer  Regierungsform,  wir  wollen  einen  dauernden  Reichstag: 
Furchtbar  ist  es,  zu  bedenken,  was  für  Schaden  eine  permanente 
gesetzgebende  Behörde  anrichten  könnte!  Wir  haben  eine  Kon- 
föderation bei  bestehenden  Regierungsformen  gebildet ;  wena 
wir  nun  dieselbe  willkürlich  abändern,  müssen  wir  uns  selbst 
als  Wortbrüchige  erscheinen.  Darum  will  ich  hier  folgend« 
Antrag  stellen:  Man  soll  bei  den  beabsichtigten  Verhandlungen 
beharren,  wie  es  in  der  von  diesen  versammelten  Ständet 
erlassenen  Note  zuerst  bestimmt  wurde,  man  soll  dabei  die  mit 
dem  Auslande  bestehenden  Beziehungen  aufrecht  erhalten,  ohne 
den  fremden  Mächten  einen  Grund  zur  Einmischung  in  unsere 
Angelegenheiten  zu  geben,  und  es  soll  das  Hauptziel  der  Kammer 
sein,  zunächst  die  Wehrkraft  unseres  Landes  zu  vermehren,  d* 
diese  allein  im  Stande  ist,  bei  den  bestehenden  Statuten  unser 
Dasein  und  unser  Ausehen  zu  gewährleisten  und  sicherzustellen.8 
Diese  Worte  des  Primas  verkörperten  ein  ganzes  politisches 
System  und  fassten  die  Argumente  der  ihm  folgenden  Redner 
zusammen;  sie  enthielten  ausserdem  eine  scharfe  Kritik  der 
Handlungsweise  der  Opposition.  Nach  ihm  erhielt  der  Bischof 
Massalski  das  Wort.  Er  sprach  dieselben  Meinungen  aus,  warnte 
davor,  nicht  auf  die  vorübergehenden  Missverständnisse  zwischen 
den  Nachbarmächten  zu  vertrauen,  da  sie  sich  leicht  wieder 
versöhnen  und  wir  die  Kosten  ihres  Friedens  tragen  könnten. 
Es  sprachen  noch:  die  Abgeordneten  Kastellan  Oscharowski, 
Chreptowicz,  Raczyński  und  Mniszech.  Raczyński  mahnte,  es 
sei  unlogisch,  die  Garantie  und  die  Verträge  von  1775  als  uns 
durch  Uebermacht  Aufgezwungenes  zu  missachten,  solange  man 
nicht  die  Macht  besässe,  dieselben  abzuwerfen;  es  wäre  also 
klüger,  erst  ein  Heer  zu  schaffen,  bevor  man  die  bestehende 
Regierung  umstürze.  Zuerst  heuchelte  die  Opposition  Ver- 
wunderung  darüber,  dass  ein  Paragraph,  der  die  Wahl  der  Kriegs- 
kommissare  betraf,  die  Regierung  und  bestehende  Verträge  um- 
stürzen könnte;  später  argumentirten  ihre  Redner,  dass  der 
Patriotismus  es  wohl  dulden  könne,  wenn  eine  Konföderation 
die  Beschlüsse  einer  vorhergehenden  umänderte;  dass  die  Republik 
über  alle  Konföderation  gebiete;  dass  es  eine  Schande  für  einen 
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Polen  wäre,  Partei  für  die  Vaterlandsfeinde  zu  nehmen  und  die 
aufgezwungene  Garantie  zu  vertheidigen;  dass  der  Reichstag 
wischen  der  russischen  und  preussischen  Erklärung  nun  zu 
tiblen  habe,  wobei  erwähnt  wurde,  dass  die  erste  binde, 
wihrend  die  zweite  Freiheit  gewähre.  Viele  ihrer  Mitglieder 
verwarfen  jeden  Gedanken  an  Verhandlungen  mit  Bussland, 
nachdem  sie  vor  einigen  Tagen  einstimmig  beschlossen  hatten, 
zn  verhandeln.  Diese  Wendung  verdankte  man  lediglich  der 
preussischen  Erklärung.  Als  die  Reden  der  Senatoren  eine  ganze 
Sitzung  in  Anspruch  nahmen,  fingen  die  Abgeordneten  an,  laut 
Klage  zu  führen,  dass  die  höhere  Kammer  den  Ritterstand 
bedrücke  und  die  Abgeordneten  nicht  zu  Wort  kommen  lasse; 
es  entstand  Lärm  und  Verwirrung,  so  dass  der  König  die 
Sitzung  schlos8  und  bis  zum  folgenden  Tag  vertagte.  Diese 
Maassregel  half  nur  wenig,  die  Gemüther  waren  äusserst  gereizt. 
Die  Abgeordneten  der  königlichen  Partei  erklärten,  dass  die 
Attribute  des  permanenten  Rathes  überhaupt  nicht  diskutirt 
werden  könnten,  da  der  Rath  von  den  Statuten  eingesetzt  worden 
war.  Solche  Erklärung  rief  Empörung  hervor.  De  Cachć 
schreibt,  dass„. . .  es  beinahe  zum  Handgemenge  undBlutvergiessen 
und  zu  einer  gänzlichen  Trennung  der  Landboten  aus  dem  Senat 
ond  in  ihre  Landbotenstube  oder  sogenannte  Officina  Legum 
gekommen  wäre,  wenn  nicht  der  nämliche  litthauische  Kon- 
föderationsmarschall Fürst  Sapieha,  fast  für  die  erste  und,  wie 
man  argwöhnt,  erkaufte  Stütze  der  preussischen  Absichten  ge- 
halten, diese  obschon  von  ihm  selbst  angezettelte  Fermen- 
tation endlich  nicht  ohne  grosse  Mühe  zu  stillen  vermocht tt 

Er  versprach  den  Seinigen,  dass  er  am  folgenden  Tag  dafür 
Jörgen  würde,  dass  die  Tagesordnung  von  dem  besagten  Gegen- 
stand zu  allererst  beginne.  Diese  Versicherung  beruhigte  die 
iemüther  und  die  Abgeordneten  trennten  sich.  Die  beiden 
Russischen  Gesandten  wurden  sogleich  vom  Geschehenen  unter- 
teiltet. „Der  Markgraf  Lucchesini  und  ichu,  schreibt  Buchholtz, 
eilten  zur  Konferenz  mit  unseren  Freunden  und  Parteigenossen; 
s  wurde  verabredet,  dass  man  auf  Sapiehas  Versprechen  be- 
leben sollte.  Wenn  die  Sache  nicht  durchzusetzen  wäre,  so 
urde  die  Opposition  einen  Protest  gegen  den  königlichen  Hof 
heben  und  um  die  Intervention  Ew.  Majestät  ersuchen,  früher 
er  später  muss  dieses  doch  geschehen,  um  Ew.  Majestät  die 
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Gelegenheit  zu  geben,  mit  der  Armee  einzurücken."  *)  Ax* 
diesen  Vorgängen  geht  klar  hervor,  dass  jedes  bestimmte  0*3 
feste  Beharren  der  königlichen  Partei  auf  dem,  was  gesetdici 
war  und  ihr  richtig  schien,  einen  kopflosen  und  halsstarrige* 
Widerstand  seitens  der  Opposition  hervorrief,  da  diese  bereS 
war,  die  Konföderation  aufzulösen,  fremde  Hülfe  herbeizuholet 
und  das  Land  in  die  grösste  Gefahr  zu  stürzen,  ohne  sich  daroi 
klar  Rechenschaft  zu  geben.  Um  solches  zu  vermeiden,  musato  : 
die  königliche  Partei  nachgeben,  und  so  geschah  es,  dass  die  • 
nächste  Sitzung  mit  der  offenen  Abstimmung  begann,  wobei  mai 
immer  dieselben  Argumente  wiederholte  und  sich  noch  einigt 
•Vorwürfe  erlaubte.  So  sprach  zum  Beispiel  der  Abgeordnete 
Kastellan  Jezierski  mit  salbungsvoller  Miene,  die  nur  komisch 
war,  weil  sie  seinem  Wesen  wenig  passte,  folgende  Worte:  „All- 
Senator  beehre  ich  mich  Ew.  Königliche  Majestät  und  gnädigen, 
Vater  zu  warnen,  dass  zwischen  den  Kindern  Ew.  Majesttt 
grosser  Unfriede  hier  nach  der  gestrigen  Sitzung  herrschte.  Die- 
jenigen, welche  ihrem  gnädigen  Vater  gefallen  wollten,  habet 
leider  diejenigen,  welche  die  Sache  der  Mutter  (der  polnischen 
Republik)  vertheidigen  wollten,  schwer  gekränkt;  nur  dank  dem 
älteren  Bruder,  der  hier  die  Würde  des  Marschallpräsidentet 
innehat,  ist  es  gelungen,  blutige  Scenen  zu  vermeiden,  welche 
diese  heilige  Stätte  schänden.  Geruhe  Ew.  Majestät  diese  Sache 
zu  richten  und  es  jenen  zu  verbieten,  uns  zu  bedrohen,  da  sie 
jetzt  weder  Russland  hinter  sich  haben,  noch  pluralitas  sind. 
Gestern  wollte  sich  diese  Kammer  trennen,  allein  der  Marschall 
hat  es  zu  verhindern  vermocht.  Sollte  jedoch  solches  geschehen, 
so  würde  Ew.  Majestät  nur  Wenige  um  sich  behalten,  denn  die 
Meisten  würden  das  Wohl  des  Vaterlandes  wollen."  Darauf 
erklärt  er  die  Nation  für  mündig  und  der  russischen  Bevor- 
mundung überdrüssig,  den  König  von  Preussen  aber  preist 
er  hoch.  „Es  ist  falsch4*,  meint  er  weiter,  „zu  denken,  dass 
dieser  hochsinnige  Herr  den  Schutz,  den  er  uns  gewährt,  durch 
die  Forderung,  einen  Theil  unseres  Vaterlandes  an  sich  zu 
nehmen,  uns  zahlen  lassen  wird.  Es  könnte  ihm  Niemand 
wehren,  auch  das  ganze  Reich  zu  nehmen,  da  wir  ohne  Heer 
sind  und  die  garantirende  Macht  eben  jetzt  in  einen    grossen 

*)  Bericht  von  Buchholtz,  22.,  27.  November. 
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Krieg  verwickelt  ist.  Meine  Fürsprache  wäre  ungenügend,  wenn 
es  oicht  in  der  ganzen  Welt  bekannt  wäre,  dass  die  Vorsehung 
leibst  diesen  Monarchen  erkoren  hat,  um  Frieden  auf  Erden  zu 
riclern!  Wahrlich  sucht  er  nicht  neue  Länder  zu  erwerben,  er 
rill  nur  durch  fromme  Thaten  die  Seligkeit  erreichen  und  die 
lorreichen  preussischen  Altäre  werden  durch  ihn  nicht  mit 
enschlichem  Blut  und  Thränen  befleckt,  sondern  er  wird  sie  mit 
an  Ruhm  der  Menschenfreundlichkeit  bedecken."  Viele  Reden 
uilichen  Inhalts,  wenn  auch  minder  pompös,  wurden  noch  ge- 
ilten: man  citirte  viele  Abschnitte  der  preussischen  Erklärung 
id  wunderte  sich,  dass  solchen  bestimmten  Aeusserungen,  die 
(inen  Raum  dem  Zweifeln  lassen  sollten,  noch  auf  kleinmüthiges 
isstrauen  in  dieser  Kammer  stiessen.  Angesichts  solchen 
ihutzes  brauchte  man  nicht  die  Gunst  anderer  Mächte.  Der 
arschall  Potocki  sagte,  die  Würde  der  Nation  anrufend:  „Ich 
kenne  nur  ein  Kardinalrecht  an,  nämlich  die  Unabhängigkeit  der 
^publik;  jedes  andere  erscheint  mir  als  ein  Kardinal-Unrecht!" 
pa8in8ki,  der  Starost  von  Opinogur,  fürchtet  die  Zukunft 
ir  nicht,  da  die  Wirklichkeit  der  24  vergangenen  Jahre  alles 
:hreckliche  schon  gezeigt  habe.  Erverzeichnet  alle  die  russischen 
ewaltthaten  und  Missbräuche,  die  Verbannung  der  Senatoren 
id  Abgeordneten,  Misshandlung  der  Gutsbesitzer,  ungesetz- 
the  Anwerbung  der  Soldaten  und  Rauben  der  Pferde,  Proviant 
id  Lebensmittel,  die  Einquartierungen  und  pestbringenden 
azarethe.  „Kann  man  wohl  etwas  Entsetzlicheres  erleben  als 
ese  fortdauernde  Bedrückung  herrischer,  grober  Fremden?  Was 
»üen  wir  noch  fürchten?"  ruft  er  aus,  „ich  fürchte  die  preussische 
ier  nicht,  nachdem  der  hochgesinnte  Monarch  uns  zu  Freunden 
d  Verbündeten,  nicht  zu  Unterthanen  begehrt.  Mein  Volk, 
i  habe  Dir  das  Bild  Deines  Elendes  vor  Augen  geführt,  damit 
Dich  überzeugst,  dass  man  uns  umsonst  mit  böser  Zukunft 
trecken  will;  wir  können  nicht  mehr  leiden,  als  wir  schon 
itten  haben!"  Der  Abgeordnete  Michael  Czacki  hat  auch  alle 
ffhungen  auf  die  Zukunft  gesetzt;  auf  den  türkischen  Krieg, 
Missverständnisse  zwischen  den  Nachbarn  und  auf  das  Motto 
um  cuique"  vertrauend,  ist  er  eines  ewigen  Daseins  sicher 
meint,  dass  es  unpassend  wäre,  unter  solchen  Umständen 
russischen  Gesandten  um  Gnade  zu  bitten  und  ihn  um  Er- 
miss    zu    fragen.     Einige    besonnene   Stimmen   Hessen   sich 
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auch  vernehmen:  wir  wollen  hier  nur  die  Reden  vom  A 
geordneten  Lasocki  und  vom  Abgeordneten  Wawrxecki  citire 
Ersterer  freute  sich  über  die  Versicherungen,  die  Preuasen  d< 
Polen  gab,  wünschte  aber  nur  davon  V ortheil  zu  ziehen,  n 
solche  bei  »Stackeiberg  geltend  zu  machen,  indem  man  ihn  bi 
deinerseits  den  Reformen  keinen  Widerstand  zu  leisten.  JA 
zweite  machte  die  Bemerkung,  dass  in  früheren  Sessionen  d 
Fremden  unser  Erstarken  hinderten,  heute  stehen  wir  uns  seih 
im  Wege,  indem  wir  mit  unnöthigen  Streitigkeiten  die  Zeit  ve 
geuden.  «Der  ganze  Plan  der  Kriegskommission  ist  nur  ei 
selbst  geschaffenes  Hinderniss",  meinte  er.  «ebenso  alle  hi< 
erörterten  Fragen,  für  die  wir  später  bei  unseren  Enkeln  schwel 
Verantwortlichkeit  tragen  werden,  weil  dieselben  uns  von  d< 
Organisation  der  Armee  und  der  Rekrutirung  abziehen.  Di 
Nation  verlangt  nicht  von  uns,  dass  wir  den  permanenten  Rat 
abschaffen  und  einen  permanenten  Reichstag  dafür  einsetzen,  si 
verlangt  ein  starkes  Heer,  während  wir  hier  die  Zeit  vergeuden 
Schliesslich  schienen  die  Stimmen  fur-  und  gegeneinander  aufs 
wiegen,  wofür  ein  genügender  Grund  in  dem  schlecht  geführt! 
Angriff  der  Opposition  lag  und  in  dem  festen  Auftreten  dl 
Senatoren,  welche  diesmal  die  Kräfte  der  königlichen  Parti 
vermehrten.  Die  offene  Abstimmung  zeigte  121  für  die  Prioritl 
der  Kriegskommissionswahlen  und  120  fur  diejenige  des  penn 
nenten  Rathes.  In  der  geheimen  Abstimmung  gingen  wiedi 
15  Stimmen  zur  Opposition  über. 

Dieser  gänzlich  überflüssige  Kampf  endete  nun  damit.  TV] 
nennen  ihn  überflüssig,  weil  die  Abschaffung  des  permanenten  RatiM 
auch  die  Frage  über  den  Zeitpunkt  der  Wahlen  für  die  Kriegl 
kommission  erledigen  sollte,  wenn  es  wirklich  zur  Abschaffung  käu 
Der  König  trug  eine  neue  Lehre  aus  dieser  Diskussion  davon,  ntt 
lieh,  dass  die  Gemüther  dermaassen  aufgeregt  waren,  dass  sie  nid 
den  mindesten  Widerspruch  duldeten  und  immer  zum  AeussenM 
bereit  waren.  Von  nun  an  vermied  er  also,  die  Stimme  zu  erheben 
und  Hess  Alles  unbemerkt  gehen,  was  lediglich  nur  darum  Ml 
gesprochen  wurde,  um  die  Diskussion  zu  verbittern.  Nach  twĄ 
wöchentlichem  Hin-  und  Herreden  hatte  man  bloss  einen  Paragraph«! 
durchberathen.  Indessen  enthielt  das  Projekt  über  diese  Krieg! 
kommission  deren  zweiunddreissig.  Um  die  Sache  zu  beschiel 
nigen,  lud  der  König  die  bedeutenderen  Reichstagsmitglieder  i 
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vertraulichen  Konferenz  ein,  in  welcher  einige  Paragraphen 
ert  und  der  Kammer  zur  Genehmigung  vorgelegt  wurden. 
\  gingen  leicht  durch.  Doch  schützte  auch  dieser  Modus  den 
g  nicht  vor  einem  empfindlichen  Schlage.  Der  Schwur 
Criegskommissare  wurde  folgendermaassen  formulirt:  „Wir 
en  dem  Willen  des  Allergnädigsten  Herrn  mit  der  Republik 
nigt  gehorchen  und  keinem  Anderen. u  Durch  diese  Formel 
i  wurde  dem  permanenten  Rath,  obwohl  ungenannt,  jeder 
uss  über  die  Militäradministration  verwehrt. 

§52. 

ntigkeiten   um  die  Ernennung  der  Offiziere  in  der 

Armee. 

Am  1.  Dezember  geschah  nun  etwas  ganz  Ungewöhnliches 
iiesem  Reichstag:  ohne  jede  Diskussion,  fast  einstimmig 
de  dem  König  das  Recht  zuerkannt,  die  Offiziere  jeden 
ges  in  der  Armee  zu  ernennen;  bei  jeder  Vakanz  sollte  der 
imentschef  den  Dienstetat  seiner  Offiziere  einsenden,  damit 
König  eine  Wahl  treffen  könnte.  Die  königliche  Ernennung 
nte    auch  von  keiner  anderen  Behörde  kassirt  werden.    Es 

keine  neue  dem  König  gemachte  Konzession,  da  er  dieses 
tht  seit  1776  ausübte;  die  Opposition  fühlte  sich  in  dieser 
he  durch  den  Konföderationsakt  gebunden,  der  ausdrücklich 
bedungen  hatte:  „Die  Prärogative  des  Monarchen  nicht  nur 
ch  Treue,  sondern  auch  durch  das  Gesetz  zu  achten."  Immerhin 
ien  es  wunderbar,  dass  die  Kammer  diese  Sache  so  ruhig 
lahm  und  dass  ein  solcher  Schreier  wie  Suchorźewski  ein- 
i  die  Meinung  äusserte,    dass  dieser  Reichstag   gern   giebt, 

derjenige  von  1776  nur  unter  Zwang  gewährt  hatte.  Wir 
en  es  zugestehen,  dieser  Vorgang  war  wunderbar,  viel 
derbarer  jedoch  erscheint  dasjenige,  was  sich  gleich  darauf 
ielte.  Die  friedliche  Stimmung  der  Opposition  schwand 
such,  als  die  beiden  preussischen  Gesandten  von  diesem 
hluss  der  Kammer  Kunde  erhielten.  Buchholtz  klagt  darüber 
iinem  Bericht  vom  3.  Dezember,  und  „Lucchesini",  schreibt 
islaw  August,  „hat  seine  Parteigenossen  so  heftig  gescholten 
hnen  solche  Vorwürfe  gemacht,  weil  sie  mir  das  Recht  der 
nnungen  ohne  Diskussion  gewährt   haben,    dass    diese    auf 
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alle  mögliche  Versuche   Binnen,   um  den  gefassten  Beschlutn 
ändern.     Weiaa   Gott,   wie    die  Sache    enden    wird1 
hat    sogar   dem    russischen    Gesandten    gesagt,    dass 
Anderes    wäre,    mir    solche  Macht   über  18  000  Hani 
oder  mir  dieselbe  hei  1O0000  zu   lassen,    worauf  di 
widert  hat:    ;>Ew.  Guaden  scherzen  wühl,  wenn  Sie  »on  lOOfl  I 
Mann  sprechen?-!"    Nichtsdestoweniger    waren    die    B 
Opposition  von  dem  preussischen  Tadel  sehr  betroffej 
Stanislaw   Potocki,    Rzewuski    der  Sekretär,    Mierzejewski  iad  I 
Andere  fingen    an,    über  Mittel    und  Wege    nachzudenken, 
das    eben    votirtc  Gesetz    wieder    zu    entkräften.     Es 
schwere  Aufgabe,    denn   nur  einstimmig   durfte  ein  eben  dm 
geführter  Gcsetzparagrapli  wieder  kassirt  werden,    und   ei  i 
vergeblich,    in    dieser    Sache    auf   Einstimmigkeit    zu    reclm 
Kinige  Tage    später    brachte  Stanislaw  Potocki 
ein,  in  dem  gesagt  ward,  dass  die  Regimeutsführer  den  I 
Kandidaten    dem  Konig    vorschlagen    sollten,    und    falls  i 
unpassend    erschiene,     musste    der    König    den    zweiten 
Anciennitat  und  Verdienst    ernennen.     Es    ist    klar,    dase  * 
solche  Korrektur  das  eigentliche  Recht  des  Königs  bescl 
Die  Mehrheit    der   Kammer    widersetzte    sich    diesem 
einige  Stimmen  tadelten  den  Versuch  als  ungesetzlich.    Pol 
und  Mierzejewski  bedienten  sich  allerlei  Ausflüchte,   um  I 
weisen,    dass  sie  das  Recht  des  Königs  nicht  antasten  i 
daas  sie  es  für  heilig  hielten  und  nur  die  Auswahl  der  riri 
Kandidaten  zum  Posten  erleichtern  wollten.     Diese  J 
blieben    nutzlos,    obwohl    man    zwei   Sitzungen    darüber  i 
schliesslich  redete  Sapieha  und  rieth,  diese  Sache  i 
lassen,    indem    er   die  Iloft'uung  aussprach.    der  Monarch  i 
geruhen,  diese  desiderata  zu  berücksichtigen. 

Der  Antrag  wurde  zurückgenommen,  doch  liessen  die  l< 
Worte  von  Sapieha  leicht  erratheu.  dass  der  Kampf  l 
beendet    sei.     In   der  That  benutzte  man  zunächst  eiu 
tiębtes  Mittel:    man    reizte    die    öffentliche    Meinung   . 
König  schreibt:    „Man  erzählt,    dass  wir  eine  neue  pret 
u  erwarten  haben,    in  der  ausgesprochen  wird. 
.OUig  von  Preussen  unser  Heer  nicht  über  30  tu  >0  Mann  l 
!i"u   lassen   würde,    da    man  mir  das  Recht  der  BrMH 
kanut    habe.     Ich    weiss    wohl,    dass    die  Sache   wk 
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amenhängt,  da  vor  Anfang  des  Reichstages  die  Preussen 
Lon  erklärten,  sie  werden  uns  keine  grössere  Armee  erlauben. 
>  wollen  nun  diese  Gelegenheit  wahrnehmen,  um  eine  zwei- 
ineidige  Waffe  zu  brauchen.  Sie  wollen  mich  als  denjenigen 
urteilen,  der  die  Vermehrung  der  Armee  durch  Bestehen  auf 
diner  Prärogative  hindert;  wenn  ich  auf  diese  verzichte,  um 
»leben  Schein  von  mir  abzuwenden,  so  werde  ich  den  Rest 
einer  Würde  und  meines  Einflusses  einbüssen.  Schliesslich 
eiss  ich  doch  auch,  dass  ein  von  mir  gebrachtes  Opfer  in 
iesem  Fall  auch  nicht  viel  nützen  kann,  denn  der  König  von 
teussen  wird  immer  neue  Gründe  finden,  um  uns  an  der  Ver- 
irklichung  unserer  das  grössere  Kontingent  betreffenden  Pro- 
ikte  zu  hindern;  ausserdem  weiss  ich,  dass  dieselben  noch  von 
öderer  Seite  erschwert  werden,  denn  eine  so  plötzliche  An- 
«rbung  wird  viele  Bauern  zum  Weglaufen  zwingen,  und  so 
lancher  Gutsbesitzer  wird  ruinirt  werden.  Meine  Lage  ist 
ihrhaft  entsetzlich,  ich  bin  von  allen  Seiten  bedrängt  und  sehe 
eine  Hülfe;  die  Opposition  bringt  die  Regierung  ausser  Rand 
nd  Band  und  entzieht  mir  und  allen  Behörden  die  nöthige 
lutorität."*)  Inzwischen  erfuhr  man  in  Berlin  die  Einzelheiten 
lw  neuen  Beschlusses,  und  wie  vorauszusehen,  war  die  Un- 
■friedenheit  dort  gross.  In  einem  Erlass  vom  11.  Dezember, 
kar  fur  beide  Gesandte  in  Warschau  bestimmt  war,  befiehlt 
hiedrich  Wilhelm,  seine  Unzufriedenheit  den  sogenannten 
Patrioten  kundzugeben  darüber,  dass  sie  nicht  fortführen  in 
Einschränkung  der  königlichen  Macht.  „Ich  wünsche,  dass 
ein  Mittel  ausfindig  macht,  den  Beschluss  zu  ändern,  der 
ein  Fehler  dünkt,  jedenfalls  soll  man  nicht  noch  grössere 
[er   machen,    indem  man  etwa  dem  König  die  Führung  der 

Jmee    während    des  Krieges    überliesse Ich  ersehe  aus 

trem  Bericht,  dass  Sie  die  Bedeutung  dieser  Sache  vollkommen 
^greifen,  und  zweifle  nicht  daran,  dass  Sie  alle  menschen- 
Öglichen  Mittel  anwenden  werden,  um  diese  Angelegenheit  nach 
sinem  Sinn  zu  führen,  um  so  mehr,  da  sie  ebenso  bedrohlich  für 
b  Bepublik  ist  wie  auch  für  ihre  Nachbarn.  Es  wäre  am 
sten,  vier  Hetmane  als  Kriegskommandirende  einzusetzen,  wie 
früher  üblich  war,  denn  diesen  würde  es  ebenfalls  gelingen, 

*)  Brief  an  Deboli  vom  6.  Dezember. 
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.sich  vor  der  Uebermacht  des  Königs  zu  schützen,  zugleie 
würde  das  Kommando  über  die  Armee  besser  vertheilt.*  Wate 
besteht  der  König  darauf,  dass  die  Armee  der  Bepublik  um 
nicht  dem  König  den  Eid  leiste  und  dass  überhaupt  die  Dingi 
zu  dem  früheren  Zustande  unter  den  sächsischen  Königen,  abo 
vor  1717,  zurückkehren  sollten.  „Wenn  solches  gelingt*,  heilst 
es  weiter,  «so  werde  ich  mit  aller  Macht  die  Patrioten  oter- 
stützen;  wenn  aber  dem  Könige  noch  weitere  Konzession« 
gemacht  werden,  und  man  ihm  noch  mehr  Einfluss  über  die 
Armee  einräumen  sollte,  so  ziehe  ich  vor,  mich  mit  dea 
russischen  Hof  zu  verständigen  und  mit  diesem  zusammen  dk 
grossen  militärischen  Projekte  der  Polen  umzustürzen."  Diesel 
drohende  Ministerialreskript  war  Lucchesini  sehr  willkommen 
mit  solcher  Vollmacht  ausgerüstet,  gelang  es  ihm,  die  Oppositi« 
zu  überzeugen,  dass  man  den  Beschluss  des  1.  Dezember  JB 
weigerlich  annulliren  müsste.  Am  17.  Dezember  wird  abermał 
der  Antrag  gestellt,  dass  die  Kandidaten  zu  den  Offiziersstellei 
dem  Könige  vorgeschlagen  werden  müssen,  doch  war  dieel 
Vorschlag  nur  eine  Finte;  der  wirkliche  Angriff  sollte  vol 
einer  anderen  Seite  kommen.  Man  hatte  nach  langen  Uebec 
logungen  einen  Haken  wider  den  König  gefunden.  Di 
Opposition  liess  dem  König  auf  vertraulichem  Wege  sageq 
dass  der  f>.  Paragraph  der  neuen  Gesetze  längst  in  die  Veri 
fassung  eingetragen,  die  ganze  Armee  unter  den  Befehl  <M 
Kriegskommission  »teile,  also  musste  auch  die  königliche  GarÜ 
unter  ihrer  Macht  stehen!  Ein  vollkommen  unberechtigter  " 
Spruch!  denn  seit  Urzeiten  hatten  die  Könige  die  Garde 
sich,  da  sogar  in  der  Zeit  ihrer  unumschränkten  Macht 
Hetmane  dieselbe  nicht  kommandirten.  Dieser  Reichstag 
aber  von  dein  Prinzip  geleitet,  dass  die  konföderirte  Repnl 
über  allen  Behörden  des  Staates  zu  stehen  habe  und  über  j< 
Ocsetz  und  Gebrauch  erhaben  wäre;  also  stand  Sl 
August  abermals  vor  einem  schweren  Dilemma;  zwei  Tage 
dauerten  die  Verhandlungen  in  der  Kammer,  ein  oratoi 
Turnier  sondergleichen  über  die  Kandidatur  zum  Offiziei 
spielte  sieh  dort  ab!  die  eigentlichen  Verhandlungen  fi 
aber  im  Kabinet  den  Monarchen  statt:  Stanislaw  August 
theidigte  nein  Recht  mit  ungewöhnlicher  Zähigkeit;  die  Opposil 
gab  wohl  zu,    dass  der  Beschluss  ohne  seine  Zusage  nicht 
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allirt  werden  könnte,  sie  drohte  aber  unter  obigem  Vorwande. 
im  die  Garde  zu  entziehen.  Immer  bereit  zu  Kompromissen, 
utwarf  der  König  ein  Projekt,  das  ihm  den  Befehl  der  Garde 
iess,  dafür  erlaubte  er  den  Regimen tsführern,  bestimmte 
Kandidaten  bis  zum  Majorrange  vorzuschlagen.  Die  Opposition 
rerlangte  dasselbe  für  die  höheren  Stellen.  Darauf  erwiderte 
Stanislaw  August,  er  verlange  die  Abstimmung  in  der  Kammer. 
Die  Opposition  begriff  wohl,  dass  sie  dabei  nicht  gewinnen 
konnte,  dass  eine  Abstimmung  unmöglich  sei;  sie  erklärte  also, 
ras  der  Kammer  mit  Protest  austreten  zu  wollen.  Man  brach 
fie  Verhandlungen  ab,  und  in  solcher  Stimmung  wurde  die 
Sitzung,  welche  entscheiden  sollte,  eröffnet.  Indessen  waren 
Ule  in  der  Kammer  unsäglich  müde;  die  Verhandlungen  über 
fie  neue  Kriegskommission  dauerten  schon  über  sechs  Wochen 
ind  eine  allgemeine  Erschöpfung  gab  sich  kund,  man  verlangte 
Jie  Wahl  der  Kommissare,  und  nun  entstand  ein  neues  Hinderniss. 
Im  4.  Dezember  wurde  der  Beschluss  gefasst,  die  sonst  nur 
•echswöchentliche  Session  ad  tempus  bene  visum*)  fort- 
usetzen,  ohne  darauf  zu  achten,  dass  die  Weihnachtsferien  nahe 
bei  der  Hand  seien,  welche  gewöhnlich  von  der  grossen  Messe 
mDubno  gefolgt  waren;  die  Abgeordneten  waren  nur  auf  einen 
•echs  Wochen  dauernden  Aufenthalt  in  der  Hauptstadt  gefasst 
gewesen,  also  musste  mancher  in  seine  Heimath  zurückeilen. 
iXan  machte  den  Vorschlag,  auf  kurze  Zeit  die  Kammer  zu 
[fchliessen;  dieses  wurde  von  den  Patrioten  empört  zurück- 
jgtwiesen  mit  der  Antwort,  dass  man  „arbeiten  und  nicht  feiern 
fetteste".  Viele  Abgeordnete  konnten  diesen  Zustand  nicht  er- 
tragen und  schlichen  sich  fort  aus  der  Hauptstadt,  unter  ihnen 
Ifancher  von  der  königlichen  Partei.  Der  König  merkte  bald, 
Uss  dieser  Umstand  ihm  den  Boden  unter  den  Füssen  entziehe, 
*  musste  die  ßesorgniss  hegen,  dass  er  bald  allein  der 
Opposition    gegenüber   in    der    Kammer    bleiben    werde.      Am 

*i  Von  diesem  Beschluss  schreibt  der  König  Folgendes  an  Deboli  in 
nein  vom  6.  Dezember  datirten  Briefe:  .Ich  muss  Ihnen  berichten,  das* 
an  die  Fortsetzung  der  Debatten  beschlossen  hat;  dieses  geschah  nach 
an  Willen  der  Opposition  und  man  hat  keinen  Termin  setzen  wollen, 
dass  wir  auf  solche  Weise  ein  paar  Jahre  tagen  können.  Meine  Lage 
!  entsetzlich  und  kein  Ende  dieses  fatalen  Fleisses  und  der  Gefahren 
geh  bar.'* 


II.  Der  Reichstag.  —  Umsturz  der  Reinertrag. 


19.  Dezember  befahl  der  König,  den  oben  genanntes  Vorschlag 
vorzulesen,    und    verlangte   entweder  die   einstimmige  Annahme 
desselben    oder    eine    offene    Abstimmung.      Darauf    erwiderw 
Rzewuski,  er  Labe  schon  die  Ehre  gehabt,  Seiner  Majestät  u*r- 
traulich  zu  erklären,  daas  die  Ernennung  der  Offiziere  auf  Vor- 
schlag   der    Regimen teiührer     gescheiten     solle.       „Wir     k»nnsti 
solches  nicht  zugeben",  rief  der  Abgeordnete  Jerzmanowski  am. 
„es  ist  eine  unerhörte  Forderung,  ein  bestehendes  (ir- 
maassen  abzuschaffen!  Wir  werden  den  Ausspruch  jenes  Fremd« 
verdienen,    der    von    ans  Polen    gesagt  hat:    Leges   Poloci« 
similes    mutanti    lunae!     Ihr    wollt  Eurem  König 
Macht   absprechen,   um   dann   die  Sklaven  eines  fremden  Hern 
zu  werden.     Fragt  die  Brüder  aus  Galizieu,  was  .sie  boote  Mg 
ziehen.    Felix  quem  t'aeiunt  aliena  pericula  c  au  tum.    Ich 
meinerseits   wenie    die  Abstimmung    einer  schon  bei 
Sache    nicht    zugeben."      Stanislaw   Potocki    nahm    den  .-j  >-.■■■' 
über  den  hantigen  Wechsel  der  Gesetze   auf,  um   zu   bchaupH«, 
dass    man   ihn    ebenso    gut   auf   die  Frage,    welche 
betraf,  anwenden  konnte,  da  dieser  Paragraph  auch  nicht  nvit 
umzuändern  sei.     Einige  Abgeordnete,    die   nichts  um  des  Vfl 
traulichen  Verhandlungen  mit    dem  Monarehen    wussten,   übte» 
sich  in  rhetorischen  Auslassungen  über  diesen  Gegen 
Führer  der  Opposition  schwiegen  und  erwarteten  die  El 
des  Königs.     Dieser  war  unentschlossen  und   schwer 
„Diese  Chikanen",    schrieb  er  später,    „die  nur  von    I 
eingerührt    sind,    hätten   das  ganze  Land   in   einen   BÜTgarbW 
stürzen  können."     Die  Diskussion  dauerte  schon  zwei  StUM 
ohne  ein  Resultat  zu  erzielen.     Als  die  königlichen  I ' 
den    10.  Artikel    citirten,    in    dem    das    Ernennungsrecht   'l'0 
Monareben  zuerkannt  war,  erwiderte  die  Opposition   i 
lesung  des  5.  Paragraphen,   der  nach  ihrer  Meinung 
implicite    unter    den     Befehl    der    Kriegakonimissi 
Schliesslich   vertagst e  der  Reichstagspräsideut  Małachowski 
neues  Projekt  und  händigte  es  dem  Könige  ein.     Such  fil 
wurden    die  Garden  dem  Könige    gelassen,    die   Eri 
zum  Major  dem  Könige    zuerkannt,    nach    dem  Vo 
Regimen tsffibrer,  dafür  sollten  aber  die  höheren  <  »ffiiierad 
nur    aus    zwei    Kandidaten    von    dem    Könige    ernannt     IW 
welche    die  Kriegskommission    empfahl.     Staniała* 
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diesen  Autrag  laut  vor  und  endet«  mit  der  Präge;    „Giebt    ea 

Zustimmung  dafür?"     Als  darauf  keiner  der  Abgeordneten  etwas 

zu    erwidern   hatte,    sprach  der  König:    „Mein  Herr  Maraeball- 

präsident!     Wie    ich    schon    zweimal   erklärt  habe  und  hiermit 

Wiederhole,  könnte  ich  wirklich  darauf  bestehen,    dass  ein  hier 

gefasster  Beschluas  unangetastet  bliebe;  ich  will  aber  nochmals 

den  Beweis  liefern,  dass  ich  mit  meinem  Volke  in  Frieden  leben 

möchte.     Der  König  mit  dem  Volke,  das  Volk  mit  dem  Könige! 

10  nehme  ich  diesen  Antrag  an."     Es  entstand  grosser  Jubel. 

Der  Marschall    drückte    seine  Dankbarkeit   aus,    indem    er    die 

Hand    des  Monarchen    küsste.     Dasselbe    thaten   die  Senatoren 

und  die  Minister.     Der  Bitterstand    bat    um   dieselbe  Ehre  und 

so  detilirten  sie  nach  der  Keine  der  Wojewodschaften  vor  dem 

Throne    und    wurden    zum  Haodkuss    zugelassen.     „Die  Führer 

Ipposition",  schreibt  der  König,  „machten  diese  Demonstration 

nnr  zum  Schein,    duch    hat  dieselbe    im   Volke    den  Geiat   der 

"Widersetzlichkeit    gedämpft,    und    ich    habe    diese    Gelegenheit 

-wahrgenommen,  um  Vielen  ausdrücklich  zu  sagen,  daas  ich  von 

meinem  Rechte   abstehe,    allein   in   der  Hoffnung,    dass    es    mir 

dadurch  gelinge,  die  Vermehrung  des  Heeres  zu  beschleunigen. "*) 

Vermittelst  dieser  Ereignisse   geschah    ea,    dasa    eine    und 

dieselbe    Verfassung    zwei    sich    widersprechende    Paragraphen 

thielt:    S   HJ   giebt  dem   Monarchen   dasselbe  Recht,    welches 

15    der  Kriegakommiasiou    verleiht!      „Es  ist  schlimm,    doch 

tando  pejora",   sagte  der  König   dazu.     Für  den   Berliner 

Hof   war    es    um    so   erwünschter;    freudig  berichtet  Buchholtz 

inem  Könige  am  20.  Dezember:    „Die  geatrige  Sitzung  verlief 

sehr  vortheilhaft  für  uns;  die  Angelegenheit,  welche  Ew.  Majestät 

uns    angelegentlich    empfohlen   hatten,    ist  günstig  entschieden 

worden.     Obwohl    der    König    von    Polen  das  Privilegium  der 

Ernennungen   schon   erhalten  hatte,    ist  e3   uns  doch  gelungen, 

lieses   Gesetz    durch    einen    formellen   Beschluas  zu  annulliren; 

a   ist   in  der  Verfassung  festgestellt   worden,    dass  der  König 

ar  die  niederen  Chargen  zu  besetzen  habe,  für  die  höheren  muss 

r    von    zwei    ihm   jeweilig   vorgeschlagenen   Kandidaten   einen 

ählen.* 


*j    Brief  an    Deboli 


i  30.  Uezemlie 

,■!,<■    K-i-łi-Lii;.       I. 
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§  53. 

Die  auswärtigen  Gesandtschaften.     Kampf  um  die 

Ernennung  derselben. 

Während  wir  den  Leser  in  einem  Zuge  mit  der  Diskussioi 
über  die  Offizierschargen  bekannt  machten,  haben  wir  verschiedene 
wichtige  Beschlüsse,  die  auch  in  der  Kammer  gefasst  wurden, 
nicht  erwähnt.  Unter  Anderem  müssen  wir  einige  Aufmerksam- 
keit  der  Antwort  widmen,  welche  seitens  der  Kammer  nach  det 
zweiten  preussischen  Erklärung  gegeben  wurde.  Dieselbe,  von 
Ignaz  Potocki  redigirt  und  in  der  Sitzung  vom  4.  Dezembet 
angenommen,  enthielt  folgende  Sätze:  die  polnische  Nation  sehe 
mit  Vergnügen,  dass  Seine  preussische  Majestät  eine  andere  und 
ihr  sehr  willkommene  Deutung  der  Garantien  aufstelle,  als  ei 
die  anderen  Mächte  thun,  welche  die  Unabhängigkeit  der  Republik 
vergewaltigen  und  die  Rechte  der  Garantie  missbrauchen;  dei 
Reichstag  habe  darum  dem  russischen  Hof  Verhandlungen  an* 
geboten ,  da  es  wünschenswerth  schiene ,  die  Garantie  näher  flf 
bezeichnen  und  mit  allen  Nachbarmächten  Klarheit  darüber  d 
erlangen,  vor  Allem  aber  möchte  der  Reichstag  durch  eil 
besonderen  Gesandten  mit  dem  Könige  von  Preussen  verhand« 
in  der  festen  Ueborzeugung,  dass  solche  Verhandlungen 
Hoffnungen  der  polnischen  Nation  auf  die  Grossmuth  und 
rechtigkeit  dieses  Monarchen  zur  Erfüllung  bringen  wi 
Dieser  feierliche  Akt,  in  dem  sich  die  Empfindungen,  Hoffni 
und  leider  auch  die  Illusionen  der  Opposition  spiegelten,  kom 
Stackeiberg  nur  unangenehm  sein  und  der  königlichen  Fi 
unbequem.  Obwohl  mit  dem  Gedanken  der  preussischen  Ol 
pation  längst  vertraut,  wollte  doch  die  Opposition  sich 
den  Folgen  eines  solchen  Schrittes  verwahren  und  stellte 
dem  Gesandten  Lucchesini  einige  schriftliche  Bedingungen; 
diesen  verlangte  sie,  Preussen  möge  die  Integrität  des  Li 
garantiren,  seine  Truppen  gleich  nach  Wiederherstellung 
Friedens  zurückziehen  und  alle  Hülfsmittel,  sei  es  in  Geld 
Waflen,  nur  als  der  Republik  geliehen  betrachten,  mit  der 
dingung  der  Zurückerstattung.  Lucchesini  zögerte,  dieses  D< 
ment  anzunehmen,  da  er  wohl  verstand,  dass  solche  Bedingung 
einem  Bündniss  zum  Verwechseln  ähnlich  waren,  und  in 
war  man  gar  nicht  bereit,  ein  Bündniss  zu  schliessen,  da  es 
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[cht  geworden  wäre,  das  Eigentbum  des  Bundesgenossen  unter 
3ii  Umständen  zu  achten.  „Ein  Bündniss  mit  Polen  wird  nur 
Falle  eines  Krieges  mit  den  Kaisermächten  eine  Nothwendig- 
Lt  werden;  wir  sind  jedoch  weit  davon  entfernt."*)  Polen 
1  zu  der  Regierungeform  wiederkehren,  die  es  unter  den 
fihgiachen  Königen  hatte,  meinte  Hertzberg,  „es  soll  in  dieser 
irm  eine  vermeintliche  Unabhängigkeit  gemessen".**)  Dieser 
ntand  war  fur  Preussen  genehm,  weil  er  am  besten  seine 
recke  begünstigte.  Ende  November  wurde  der  Oberst  Lach- 
cki,  Adjutant  des  Hetman  Ogiński,  nach  Berlin  geschickt.***) 
B  ward  ihm  von  der  Opposition  aufgetragen,  dem  König  von 
reusaen  die  Frage  zu  stellen,  ob  er  ein  Bündniss  mit  der 
iepublik  annehmen  würde,  wenn  ihm  ein  solches  von  der  jetzt 
l  Reichstage  herrschenden  Partei  angeboten  würde.  Die  Frage 
*r  sehr  unbequem.  „Ich  zögere  mit  der  Antwort",  berichtet 
hiedrich  Wilhelm  an  Lucchesini,  „unter  dem  Vorwande,  dass 
Bh  den  Schluss  der  Kammerverhandlungen  abwarten  inüsste 
Dezember),  um  sicher  zu  sein,  wer  die  Mehrheit  erhalten 
le;  es  ist  mir  jedoch  unmöglich,  einen  Vertrag  mit  Privat- 
en und  nicht  mit  der  Regierung  der  Republik  zu  schliessen. 
Bedingungen,  welche  man  vorgeschlagen  hat,  passen  mir 
nicht;  wahrlich  ich  könnte  andere  beanspruchen,  wenn  ich 
in  die  Gefahr  begeben  soll,  einem  in  sich  zerrissenen  und 
Ehrlosen  Lande  zu  helfen.  Dabei  muss  ich  besorgen,  dass 
ftses  Land  seine  durch  mich  erlangte  Macht  noch  eher  gegen 

*)  Ministerialreskript  an  Buchholtz  vom  22.  November. 
**)  Bericht  von  Hertzberg  an  den  König  vom  27.  Dezember. 


)  Buchholtz  kündigt  folgendermaassen  die  Ankunft  von  Lachnicki  in 
ter  besonderen  Depesche  vom  19.  November  an:  m Dieser  Offizier  wird 
r.  Majestat  verschiedene  Briefe  von  den  Patrioten  bringen,  namentlich 
B  Graf en  Oginski,  Fürst  Radziwiłł  dem  Wojewoden  von  Wilna.  Walewski, 
ojewoden  von  Sieradz,  und  Anderer  mehr.  Diese  Herren  sind  alle  sehr 
■eigt,  eine  Konföderation  zu  bilden,  um  sich  der  Bedrückung  seitens 
■slands  oder  ihres  Königs  zu  entziehen.  Der  entschiedenste  unter  ihnen 
.  Porst  Radziwiłł.  Heute  früh  erhielt  ich  durch  einen  seiner  Freunde, 
Mens  Radsiszewski,  das  Projekt  eines  Briefes  an  Ew.  Majestät,  in  dem 
sieh  bereit  erklärt,  ganz  Lithauen  zu  konföderiren.  sobald  Ew.  Majestät 
ehe»  wünscht.  Ks  scheint  mir  Alles  sehr  vortheilhaft  und  ich  meine, 
10  Ew.  Majestät  diesen  Herren  eine  Antwort  geben  sollte,  die  sie  be- 
igt  nnd  sie  ermuthigt,  sich  in  Bereitschaft  zu  halten. 

19* 


292  H-  Der  Reichst**.  —  Umsturz  der  Rezi 


mich  als  gegen  andere  Nachbarn  brauchen  wird.**)  De: 
trotz  dieses  offenbaren  Widerstrebens,  ein  verpflichtendes  Bü 
zu  schliessen.  wagte  der  preussische  Hof  nicht  in  Berli 
nicht  in  Warschau,  seine  Meinung  den  Patrioten  zu 
Lucchesini  wand  sich  heraus  mit  den  verschiedensten  Aus 
er  brauchte  die  höflichsten  Wendungen,  mahnte  zur  Gedu 
Hess  bedenken,  wie  schwer  es  wäre,  zum  Deutschen  Bui 
gehören,  weil  dabei  eine  Masse  Formalitäten  und  Verband! 
nothwendig  wären. 

«Wir  folgen  den  Instruktionen  Ew.  Majestät  und 
uns  wohl,  hier  merken  zu  lassen,  was  wir  eigentlich  toi 
Bündniss  halten.***)  Die  Patrioten  Hessen  sich  von  s* 
ausweichenden  Antworten  nicht  stutzig  machen,  sie  de 
solche  nach  eigenem  Wunsch;  wohl  glaubten  sie  die 
schwierig,  setzten  aber  voraus,  dass  die  Entsendung  ein« 
vollmächtigen  nach  Berlin  alle  Hindernisse  hinwegri 
würde.  Deswegen  erneuerte  sich  immer  wieder  das  Dr 
in  den  Reichstagssitzungen,  man  möchte  einen  Gesandten 
Berlin  schicken  und  die  Bepublik  durch  ein  Bündniss  £ 
stellen.  Diese  Politik  schien  ihnen  die  allein  richtige  zi 
und  alle  Vortheile  zu  gewähren:  sie  waren  in  ihrem 
bereit,  alle  ihre  Gegner  als  von  Bussland  bestochen  anzu 
Wir  wollen  den  Gang  der  Verhandlungen  über  diesen  C 
stand  schildern.  Suchodolski  brauchte  folgende  Argumen 
der  Sitzung  vom  5.  Dezember.  «Ich  bin  für  das  Bündnis 
Preussen  nicht  aus  Intriguensueht.  vielmehr  in  der  festen  I 
zeugung.  dass  es  dem  Vaterlande  nützlich  ist.  Zögen 
nicht  länger  damit,  dem  Könige  von  Preussen  einen  Gesa 
zu  schicken,  der  ihm  unseren  Dank  ausspreche  und  die 
handlungen  einleite,  welche  uns  in  das  Bündniss  hineinfi 
das  jetzt  Preussen,  England,  Holland  und  Schweden  mi 
Deutschen  Bunde  vereinigt.  Die  offenbare  Absicht  des  pi 
sehen  Monarchen,  in  Europa  das  Gleichgewicht  herzust 
beweist.  da3s  er  eine  kluge  Politik  verfolgt.  Diese  F 
kann  Polen  wieder  herstellen,  sie  wird  Polen  Europa  ¥ 
geben."     Der   Abgeordnete    Mionczynski    ruft    aus:    rIch 


*    Ministerialreskript  vom  8.  Dezember. 

*)  Bericht  von  Lncchesini  vom  8.  uiid  11.  Dezember. 


.  Gefechte  im  Reichstag.    Gesandtschaften  nach  dem  Auslände  etc.     293 

tass  wir  umsichtig  handeln,  wenn  wir  die  Diskussion  über  die 
friegskommission  vertagen  und  uns  zunächst  mit  der  Sendung 
Gesandtschaften  befassen,  namentlich  sind  wir  verpflichtet, 
König  von  Preussen,  der  uns  so  freundlich  gesinnt  ist, 
in  Gesandten  zu  schicken.  In  seiner  letzten  Note  bietet  er 
ein  Bündniss  an  und  mit  Recht  erwartet  er  von  uns  die 
m.  Schritte,  welche  geeignet  wären,  den  Vertrag  fest- 
tllen."  Viele  andere  Abgeordnete  sprachen  in  demselben 
ie  und  man  bezeichnete  schon  den  Fürsten -Truchsess  Czar- 
ki als  den  Gesandten  fur  Berlin.  Stanislaw  August  kon- 
mit  dem  Marschallpräsidenten  und  bat  ihn,  in  seinem 
ten  der  Kammer  zu  erklären,  dass  er  nichts  wider  die  Er- 
rang der  Gesandtschaften  an  die  fremden  Höfe  habe,  dass 
der  Herr  Kanzler  und  die  Unterkanzler  ihm  den  Rath  er- 
t  hätten,  mit  der  Sache  zu  zögern,  erstens  weil  das  Reichs- 
tzamt  über  die  dazu  nöthigen  Mittel  nicht  disponire,  zweitens 
noch  gar  nichts  über  die  Persönlichkeiten  der  Gesandten 
ihre  Instruktionen  bestimmt  wäre,  diese  letzten  auch  nicht 
so  kurzer  Frist  verfasst  werden  könnten.  Der  Marschall 
Mite  diese  Meinung  und  machte  in  dieser  Hinsicht  Erklärungen 
I  der  Kammer,  indem  er  bat,  man  möge  in  der  begonnenen 
Kskussion  über  die  Kriegskommission  fortfahren.  Diesem 
fiiiisch  wurde  kein  Gehör  geschenkt;  jede  Zögerung  schien 
tar  Opposition  verdächtig  und  schädlich.  Der  König  musste 
Über  das  Wort  nehmen  und  die  Versicherungen  des  Marschall- 
rfeidenten  bestätigend  wiederholen;  er  fügte  hinzu,  dass  er 
ie  angedeutete  Wahl  des  Fürsten -Truchsess  Czartoryski  auch 
Ollkommen  billige,  dennoch  sind  einige  Bedenken  entstanden, 
Ie  man  heute  nicht  beseitigen  könnte.  „Ich  verstehe  wohl", 
fentete  seine  Rede,  „dass  die  hier  mit  mir  Tagenden  den 
(Wunsch  hegen,  Gesandtschaften  an  alle  Höfe  abzuschicken,  damit 
mit  keinem  unsere  Beziehungen  vernachlässigen  und  uns 
Freundschaft  Aller  erfreuen.  Es  scheint  mir,  dass  ich 
ing  gesagt  habe,  und  ich  hoffe,  dass  mich  jetzt  Niemand 
;en  wird."  Danach  begann  der  Präsident  die  Verhandlungen 
die  Kriegskommission;  dessenungeachtet  stellte  gleich 
tuf  Peter  Potocki  den  Antrag:  die  versammelten  Stände 
lochten  den  Fürsten  -Truchsess  Czartoryski  zum  Gesandten  in 
lerlin     ernennen.      Andere     unterstützten    ihn    eifrigst.      Der 
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Marschall  Małachowski  und  Fürst  Adam  Czartoryski  selber  bf 
mühten  sich   umsonst,  die  Gemütner  zu  beruhigen.     Der  Konig 
erklärte  darauf,  dass  er  binnen  dreier  Tage,  also  am  9,  Dexpmilj 
die    Gesandten    ernennen    werde,    um    weiteren    Debatten    HR 
zubeugen,    und    es   gelang  ihm,    Ruhe  zu  schaffen.     Wir  weil« 
uns    hier    wiederum    eines    Briefes   des  Königs  bedienen:  .Wie 
ich  Sonnabend  versprach",  schreibt  Stanislaw  August  an  Deboli 
am  10.  Dezember,  „habe  ich  gestern  gleich  nach  der  ErOStaUfl 
rede,    in    der    mich    der    Präsident   um   die   Erueununy  der  lii- 
sandten    bat    und    mir    das    Verzeichniss    der    vorg 
Kandidaten  vorlas,  folgende  Namen  gewählt:    Wojna  geht  naci 
Wien,   der  General  der  Artillerie  Potocki  nach  St    I 
der  Fürst-Truchsess  Czartoryski  nach  Berlin,  der  St&i 
nach  Konstantinopel,  Stanislaw  Potocki  nach  Paris  und 
nach    England    an    Stelle    von    Bzewuski,    der  plötzlich   Nod 
Sinn  geändert  hat  und   nicht  mehr  dahin  möchte.     Bokatj 
iiei    der    Partei    von    Radziwiłł    Beifall   gefunden   und  bleib  i' 
seinem  Amte;  über  die  Anderen  kann  ich  Folgendes  inittbeik«; 
Der  General  der  Artillerie  Potocki  ist  brustkrank,   wird  iLu  i« 
Petersburg    nicht    lange    weilen    können    und    Ihnen    im 
stehen,  übrigens  sind  seine  Absichten  löblich.     Ich    bitte 
Soltyk  nach  Wien  ernannt,  doch  hat  er  mich  dringei 
es    zu    unterlassen.     Nach   Konstautinopel  wollte  ich  eigntBej 
Niemand  ernennen  und  that  es  nur  auf  Wunsch  der  ■ 
wobei  ich  natürlich  diejenige  Persönlichkeit  wählte,  die  von  ihr 
bezeichnet  ward.     Dieselben  Umstände  haben  mich  aaci  bei  iĄ 
Ernennung    des    Fürsten-Truehsess   Czartoryski    bewogen.     W 
Potocki,  welcher  sich  nach  Paris  begiebt,  hat  sich  bereit  erklärt 
die  Kosten  der  Gesandtschaft  selber  zu  tragen,  wobei  er  wffii 
Freigebigkeit    der    Fürstin    Lnbomirska    rechnet. 
Truchsess  Czartoryski  hat  auch  aufsein  Gehalt   ven 
nur  um  die  Deckung  der  Kosten  für  Kuriere  und  eioi 
gebeten.     Der    General    der  Artillerie  verlangt   auch  nicht- 
sich,    ich    hoifc  nur,    dass  seine  Gesundheit  ihm  erlauben  wiri 
zu  reisen.   Die  Gemüther  sind  so  erregt,  dass  meine  Vorstellung' 
filier  die  jetzige   Nutzlosigkeit  solcher  Gesandtschaften  imii  ä* 
Kostspieligkeit  derselben  nicht  gehört  werden.     Man  will  RM 
begreifen,    dass  solche   diplomatischen  Posten   viel   Kost«  "' 
oraachen    gerade    in    der    Zeit,    da    wir   jeden    Pfennig   spirc" 
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aasten,  um  die  Armee  zu  organisiren."  Man  sollte  annehmen, 
iss  diese  Ernennungen  Alle  befriedigen  würden,  und  dass  der 
önig  seine  Pflicht  erfüllt  habe.  Indessen  trat  das  Gegentheil 
ji;  nun  erst  fing  der  hartnäckigste  Streit  an.  Man  wollte  die 
rnennungen  des  Königs  nur  als  einen  Vorschlag  annehmen 
nd  der  Kammer  die  definitive  Wahl  überlassen.  Gesetz  und 
rauch  waren  auf  Seiten  des  Königs.  Der  Unterkanzler  Garnysz 
ewies  gründlich  aus  dem  alten  Gebrauch,  aus  den  pacta 
onventa  und  aus  der  späteren  Verfassung,  dass  der  König 
rar  keine  Gesandten  nach  dem  Ausland  schicken  dürfe  während 
er  Session  eines  Reichstages  ohne  die  Einwilligung  desselben, 
ass  er  jedoch  allein  das  Recht  der  Ernennung  besässe.  Die 
fahl  der  Minister  und  Gesandten  war  nicht  der  Abstimmung 
uterworfen;  die  Kammer  konnte  allein  ihr  Veto  in  Form 
[ner  Bemerkung  gegen  die  Ernennung  eines  Bürgerlichen,  der 
[cht  natus  et  possessionatus  war,  einlegen.  Nachdem 
«•  Unterkanzler  dieses  ausführlich  erklärt  hatte,  stellte  er 
;n  Antrag,  folgendermaassen  den  Beschluss  zu  fassen:  „Wir, 
önig,  ernennen  diese  Gesandten  mit  Einwilligung  der  Stände." 
ennoch  suchte  die  Opposition  nach  neuen  Sophismen,  um  sich 
e  königliche  Prärogative  anzueignen.  Nach  einer  achtstündigen 
sbatte  verlangte  die  königliche  Partei  die  Abstimmung;  die 
ihrer  der  Opposition  waren  dagegen,  weil  sie  wohl  wussten, 
iss  die  Majorität  gegen  sie  sei,  und  erklärten,  man  könne  nicht 
»er  ein  Recht,  welches  der  Kammer  zustehe,  abstimmen  lassen, 
ichodolski  rief  aus:  „Das  Recht  des  Volkes  wird  von  ihm 
Ibst  vertheidigt!"  Der  Marschallpräsident  bemerkte  darauf, 
iss  die  Mehrheit  hier  zu  entscheiden  habe.  Krasiński,  Szyma- 
twski  und  Andere  thaten  den  Ausruf:  „Wir  erlauben  die  Ab- 
immung  nicht  1"  Suchodolski  machte  dem  Marschall  laute  Vor- 
ürfe,  dass  er  die  Rechte  des  Ritterstandes  nicht  vertheidige, 
chdem  ihn  dieser  erkoren ;  dass  er  sich  öffentlichen  Anklagen 
Lssetze,  wenn  diese  Rechte  während  der  laufenden  Session 
(schmälert  würden.  Einige  warnten  Małachowski,  dass,  „falls 
die  Abstimmung  zuliesse  und  die  Opposition  geschlagen 
irde,  man  mit  Protest  den  Saal  verlassen  würde  in  der 
ihl  von  Sechzig"!*)    Jetzt  empörte  sich  Gorzenski  über  die 

*)  Brief  des  Königs  an  Deboli  vom  10.  Dezember. 
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Ansprüche  der  Opposition  und  erklärte  mit  Heftigkeit:  „Wi 
haben  uns  hier  versammelt,  um  die  Republik  zu  kräftigen,  tu 
das  Heer  zu  vermehren,  Steuern  zu  beschliessen,  statt  dess^ 
führen  wir  bisher  nur  einen  Krieg  gegen  unseren  König. 
Dieses  treffende  Wort  kränkte  Viele.  Krasiński  verlangte  ein 
Erklärung,  was  sein  Vorredner  damit  gemeint  habe.  Solange 
die  Nation  bereit  sei,  ihr  Blut  für  den  Monarchen  zu  vergiessen, 
könne  man  ihr  keine  solchen  Vorwürfe  machen!  Moszczyński 
vertheidigte  Gorzenski.  Suchodolski  eiferte  dagegen,  gab  Kra- 
siński Recht  und  betheuerte,  dass  die  Opposition  dem  König 
vielfache  Beweise  ihrer  Treue  gäbe,  welche  solche  leeren  Worte 

weit   überragten Das  Reichstagsdiarium  bemerkt  dazu: 

„Viele  Abgeordnete  waren  durch  diese  Worte  beleidigt  und  eine 
grosse  Unruhe  herrschte  in  der  Kammer."  Man  befürchtete 
Thätlichkeiten.  Da  nahm  der  König  das  Wort:  „Wenn  ich  nicht 
das  Glück  habe,  hier  die  Gemüther  zur  Einigkeit  zu  bringen, 
so  will  ich  doch  die  hier  Anwesenden  bitten,  dass  sie  diese 
Frage  nicht  als  Ursache  eines  Streites  nehmen.  Diese  Frage 
betrifft  mich  und  ich  bitte  die  Herren,  sich  nicht  zu  erhitzen. 
Im  Namen  des  Vaterlandes  bitte  ich  sie,  sich  jedes  rasche 
Wort  zu  vergeben;  ich  will  nicht  zu  neuem  Unfrieden  Anla» 
bieten.  Dieses  Unglück  soll  mir  wenigstens  erspart  bleiben!* 
Im  Zweifel,  ob  man  zum  Verständniss  käme,  fügte  er  hinzu, 
dass  er  bereit  wäre,  folgende  Formel  bei  der  Verschickung  dei 
Gesandten  zu  brauchen:  „Wir,  König,  mit  Einwilligung 
der  Stände  entsenden."  Der  Marschallpräsident  erwiderte 
in  Ausdrücken  der  höchsten  Dankbarkeit  für  dieses  neue  Zu« 
geständniss,  doch  war  man  in  der  Partei  des  Königs  unzufrieden 
und  bedauerte  es  als  einen  Beweis  von  allzu  grosser  Nachgiebig 
keit  und  Schwäche  von  Stanislaw  August.  Sielecki  sagte:  „Icl 
habe  bisher  geschwiegen,  weil  ich  die  Zeit  nicht  in  Ansprucl 
nehmen  wollte,  doch  jetzt  muss  ich  auch  reden;  ich  will  nick 
die  Freiheit  der  Nation  auf  den  Trümmern  des  Thrones  gründen 
ich  verlange  das  turnum  (Abstimmung)  Itt  Kwilecki  und  Zakrzewsk 
verlangten  dasselbe  und  hoben  hervor,  dass  man  dem  Thron 
Unrecht  thue.  Der  König  bat  diese  Herren,  von  ihrem  Vei 
langen  abzustehen.  „Wenn  der  König  in  seiner  allzu  grosse 
Güte  seine  Rechte  vergisst,  habe  ich  nichts  weiter  zu  sagen! 
schloss  darauf  Sielecki. 
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„Hätte  die  Opposition  mit  Protest  die  Kammer  verlassen", 
»ehreibt  Stanislaw  August,  „so  wäre  damit  höchst  wahrscheinlich 
ine  Spaltung    herbeigeführt    worden,   eine  neue   Konföderation 
ervorgerufen  und  die  preußischen  Truppen  wären  eingerückt!" 
Hesmal,  wie  schon  so  oft,  hatte  der  König  vor  den  Drobungeu 
er  Opposition,    die  Kammer  zu    sprengen,   und   angesichts  der 
Baturen    Gefahr    einer    preussischen    Invasion    nachgegeben. 
jn  Opposition  wusste  wohl,  welche  Mittel  am  besten  wirkten, 
Tim  sich  die  Durchsetzung  ihres  Willens  zu  sichern;  hie  fürchtete 
nicht    die    Gefahren,    die    sie     heraufbeschwor.      Dieser    Um- 
Luid     allein     genügt,     um    uns    zu    beweisen,    welche     Partei 
röaaere    Umsicht    und   Vaterlandsliebe    besass.     Es   bleibt   nur 
ie    Frage,    ob    der  König  Recht    hatte,    seine   Nachgiebigkeit 
o  weit  auszudehnen;  er  rnusste  doch  voraussetzen,   dass  er  auf 
iesem  Wege  schliesslich  die  Krone  aller  wirksamen  Mittel  und 
techte  beraubte,  und  dass  man  ihn  zwingen  würde,  dem  System 
untreu  zu  werdeD,   welches  er  doch  für  das  Beste  hielt.     War 
es  nicht   seine  Pflicht,    sich    doch    einmal    dem  Verlangen    der 
)pposition    bestimmt    zu    widersetzen    und   dabei   zu  beharren? 
"s  sind  schwere,  schmerzliche  Fragen,   die  man  öfter  bezüglich 
Stanislaw  Augusts  aufwerfen  muss,  und  die  sich  in  diesem  Werk 
«ständig    wiederholen    werden.      Er    sollte    sich    widersetzen. 
gewiss,  doch  gestützt  worauf?  In  diesem  besonderen  Falle  —  von 
itnVnrrn  schweigen  wir  hier  —   fehlte  ihm  jede  positive  Macht- 
ETundlage.     Wie    sollte   er  sich  der  preussischeu  Armee  wider- 
setzen, die  von  der  Mehrheit  der  Nation  gegen  ihn  herbeigerufen 
■wurde?     Sollte  er  die  Hülfe  der  anderen  Nachbarn  suchen?  ein 
gefahrliches   Mittel    unter    den    obwaltenden  Umständen,    zumal 
wahrend   des    türkischen  Krieges    auch    unsicher.     Der    einzige 
Rettungsweg,    der    ihm    übrig    blieb,     war,    mit    den    wenigen 
Getreuen  die  Hauptstadt  zu  verlassen  und  sieh  unter  den  Schutz 
der    russischen    Armee    zu    begeben,    das    war    ihm    auch    von 
Stackelberg  von  Anfang  an  gerathen   worden,    und    doch   hatte 
•r  es  energisch  abgewiesen.     Wer  kann   ihn  hier  eines  Fehlers 
>eac huldigen?     Er    blieb,    uud   daraus   folgte  für  ihn  die  Noth- 
veodigkeit,    nachzugeben;    mit  unermüdlichem  Ueberreden,    nie 
rcissender  Geduld  und  Nachsicht  bemühte  er  sich,  die  hitzigen 
LDgriffe  seiner  Gegner  zu  dämpfen  und  dieselben  zu  entwaffnen, 
hat    zwar    nichts  Vernünftiges    wahrend    dieser  Reichstags- 


II.  Der  Reichstag-  —  Umfltnrz  der  Regierung. 

nd  auch  später  durchgesetzt,  wohl  aber  vieles  SflUi  obt> 
verhindert  und  oa  vor  Allem  der  prenssiaehen  Partei  unmöglich 
gemacht,    die    beabsichtigte    Sprengung    der    Kammer    herbei- 
zuführen; er  hat  auch  die  Bildung  einer  zweiten  Konföderation 
und    somit    deD  Bürgerkrieg    verhindert    und  den   J' 
gewünschte  Gelegenheit  zum  Einmarsch  nicht  verschafft.    Vi 
hat    er    Polen    von    einer   grossen    Schmach    erreti--: 
von  der  freiwilligen  Theilung  zwischen  Russland  und   Praw 
wozu    es    freilich    später    verdammt    wurde.     Dieses    Ergebnis 
erachten  wir  als  ein  grosses  Verdienst,   das  bisher  nicht  gfDi« 
geschätzt  wurde  und  darum  nicht  gebührend  auerkaunt  ist. 


S  54. 

Die    Verwaltung     deB    Auswärtigen    Amtes     wird    ita 
Konig  abgenommen. 
Nach    der  Wahl    der  Gesandten    kam    die    Fragi 
struktionen  an  die  Reihe.     Furst-Truchsess  Czartoryski  verlangte 
eine  solche  für  sich,  und  ihm  folgte  Seweriu  Potocki   in  Naiu« 
aller    seiner    Kollegeu.       Dieses     geschah    am     10. 
Ursprünglich  wollte  man  eine  Kommission  aus  dem  Reicbatige 
ernennen,  welche  die  Instruktionen  berathen  und  verfa 
bald    aber    kam    der    Gedanke    auf,    dass    es   gut    v. 
Kommission  die  gesammte  Verwaltung  der  Legatione 
lassen.    Damit  griff  man  wiederum  in  die  Rechte  des  pernuM 
Ratbes    ein,    in   welchem  ein  besonderes  Departement   du  ftM 
wärtigen  Angelegenheiten  leitete.     Stackeiberg  wurde 
bei    dieser    Wendung    der    Dinge    besorgt    und    verlangte 
König     eine     entscheidende    Vertheidigmig     des     permanent™ 
Rathes.     Der    König   sollte    offen    erklären,    dass    er  den   jwr- 
maneuten  Ratb  in  tac  t  erhalten  wollte,    widrigenfalls 
rassische    Gesandte    der    Kaiserin    die    Abschaffung 
melden  müssen,     Der  König  sah  wohl  das  ihm  drohend.-  UdIu-h 
ein,  fand  aber  nicht  die  nöthige  Entschlossenheit,  om 
Plänen    zu  widersetzen,     üebrigens    galt    dieser  Eingriff  nwŁf 
ihm    selber    als    dem   Rath,    denn    das    Departement 
wärtigen  Angelegenheiten   esistirte  nur  nominell.     Alles  warb 
in  der  königlichen  Kanzlei  unter  seiner  Leitung  und  mil  H^'1" 
von  DiezdnszYcki    erledigt;    das   Departement    untetf« 
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wenigen   Akten,    die    Korrespondenz    wurde    vom    König    und 
Diezduszycki  geführt,  ausser  derjenigen  mit  der  römischen  Kurie, 
die  dem  Prälaten  Ghigiotti  oblag.    Nun  sollte  noch  ein  Zweig 
der  öffentlichen  Verwaltung   und  zwar  der  wichtigste  aus  den 
Händen  des  Königs   in    diejenigen  der  Kammer  und  somit  der 
Opposition   übergehen.     Wir    müssen    zugeben,    dass    es    eine 
unvermeidliche  Konsequenz  der  vorhergehenden  Ereignisse  war. 
Das  neue  politische  System,  welches  die  sogenannte  patriotische 
Partei  erstrebte,  war  auf  das  Einverständniss  mit  dem  preussischen 
Hofe  gestutzt  und  auf  der  noch  trügerischen  Hoffnung  freund- 
schaftlicher  Beziehung   durch    dessen  Vermittelung   gegründet 
Diese  Politik  konnte  Stanislaw  August,  wie  wir  oben  geschildert 
haben,  nicht  gut  heissen,    da  er  Preussen  nicht  traute  und  das 
gute  Einvernehmen  mit  Russland    trotz  seiner  augenblicklichen 
Verlegenheit  aufrecht  zu  erhalten  hoffte.    Aus  dieser  Lage  der 
Dinge  entstand   für   die    Opposition   die   Notwendigkeit,    die 
Leitung  der  auswärtigen  Politik  in  andere  Hände  als  diejenigen 
des  Königs  zu  legen,   in  Hände,   die  nach  ihren  Anweisungen 
handeln  würden.    Die  Mitglieder  der  oben  benannten  Kommission 
sollten  aus  der  oppositionellen  Mehrheit  hervorgehen  und  jeden 
Einfluss  des  Königs  unmöglich  machen.    Es  war  zwar  die  logische 
Folge    alles    dessen,    was   vorherging;    doch   wie    theuer   kam 
f    diese  Logik  Polen  zu  stehen!  wie  oft  müssen  wir  unheilbringende 
!    Ifaassregeln  verzeichnen,    die  lediglich  aus  diesen  widergesetz- 
lichen Entwürfen    entstanden    und  uns  von  der  Wahrheit  über- 
führen,   dass  man  Einrichtungen,    welche  die  Staatseinheit  ver- 
bürgen, nicht  ungestraft  verletzen  darf  und  dass  jeder  öffentliche 
Dienst  auf  gewissen  Bedingungen  ruht,  die  man  nicht  vernach- 
lässigen darf,  wenn  man  nicht  dafür  grausam  büssen  will!  Wie 
kein  öffentlicher  Dienst,    lässt  sich  auch  eine  Diplomatie  nicht 
improvi8iren.     Sie  muss  aus  einer  sicheren,  festgestellten  Schule 
hervorgehen.     Man  kann  dreist  behaupten,    dass  nur  diejenigen 
Staaten  eine  nützliche  Diplomatie  hatten,  welche  eine  Dynastie 
oder  eine  Aristokratie  besassen,  einerlei  ob  dieselbe  durch  Ab- 
stammung   oder  Reichthum    sich    geltend   machte  und  regierte. 
Eine  Diplomatie  bedarf  einer  gewissen  Tradition  in  der  Staats- 
fuhrung,    denn  die  Interessen  und  Zwecke  eines  Staates  lassen 
sich  nicht  in  wenigen  Jahren  verwirklichen;    sie    erheischt  ein 
beständiges    System,    das    unabhängig    von    den    inneren    Um- 
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wälzuugeu  durchgeführt  wird:  unglücklich  ist  das  Land  m 
nennen,  in  dein  jeder  Wechsel  im  Ministerium  oder  im  Parlanien 
neue  Bestrebungen  iu  der  auswärtigen  Politik  begünstigt;  mii 
einem  Wort:  die  Diplomatie  verlangt  Leute,  die  eine 
Stellung  haben,  einen  besonderen  Charakter  besitzen  und  tob 
Jugend  auf  in  ihrer  Thätigkeit  geschult  und  geschäftskundi:: 
geuug  sind,  um  sich  und  ihrem  Vaterlande  nicht  zu  schalten, 
nicht  lächerlich  zu  erscheinen  oder  das  Opfer  eines  beliebigen 
Intriganten  zu  werden.  Ein  englischer  Gesandter  des  rorigt 
Jahrhunderts  hat  treffend  bemerkt:  „Es  ist  über  allen  Zweife! 
gewiss,  dass  Grossbritannien  an  seinen  theuersten  Interessen 
litt,  weil  es  viele  Jahre  hindurch  in  gar  keiner  Verbindung  mii 
den  Hauptmächten  stand.  Die  Freundschaft  der  Staat  imi  ril 
der  Einzelneu  findet  ihre  erste  Grundlage  in  den  wecl 
Beziehungen  von  Höflichkeit  und  Achtung,  bis  sich  Gelegru- 
heiten  darbieten,  an  solch  Benehmen  den  Anspruch  Mf  DhI 
barkeit  und  Herzlichkeit  anzureihen."*) 

„Da    wir    früher   unseren  Verbündeten  nicht  treu    blieben. 
so  können  wir  heute  keine  Allianz  zu  Stande    bringt 
Chatam  in  1770.     Da  die  Engländer  von  sieb  solch« 
was    sollten    die  Polen    von    ihrer    auswärtigen  Politik   halten'' 
Als   Bie  ihren  Königen   dauernde  Beziehungen  mit  den  freindeu 
Mächten  verboten,    haben  sie  sich    selbst    aller  Kenntnis*-  <}■•'■ 
europäischen   Verhältnisse    beraubt    und  jeden  EinflUBS   .m:  J;- 
selben   eingebüsst.     Plötzlich   aus   dem  Wahn    erwacht,    hnfftei 
sie    nun    auf    einmal    die    seit    zwei    Jahrhunderten    verloren? 
Stellung    wieder    zu    erwerben.     Wie    bei    dem  Bcschluss  über 
eine  Armee  von  100  000  Mann    liessen   sie  sich  auch   hier  ver- 
blenden.    Sie    meinten,    die    nöthigen  Kräfte    zu  besitzen,   utiJ 
bildeten  sich  ein,   dass  Europa  ihre  Interessen    wahren    würde. 
Leider  blieben  die  polnischen  Minister  ihr  Lebenlang  Neulinge 
in  diesem  Dienst;  ihre  Berichte  haben  ebenso  wenig  Bedeutung 
wie  sie  selber  in  den  auswärtigen  Ländern;  der  Historiker  kann 
sie  ohne  Schaden  unberücksichtigt  lassen.     Obwohl  d 
fremden  Höfe  über  Polens  Schicksal  miteinander   vei 
hatte  die  polnische  Diplomatie  keinen  Antheil  daran,  sie  WHi 
von  gar  nichts  und  hat  ihrem  Lande  während  des  ganzen  ri«- 


*)  Riuncr.  Enron«  I7S3-1783,  Leipzig  1839.  III.  579. 
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jährigen  Reichstages  keine  Dienste  erwiesen.  Allein  Deboli  in 
Petersburg  machte  darin  eine  Ausnahme,  denn  obwohl  selber 
nicht  im  Stande,  viel  Einfluss  auszuüben,  wusste  er  um  Alles, 
verschaffte  sich  Kunde  und  warnte  seinen  König,  der  ihn  seit 
20  Jahren  am  russischen  Hofe  hielt.  Die  Kommissionsmitglieder, 
welche  gewählt  wurden  und  die  wir  weiter  unten  charakterisiren 
werden,  waren  auch  nicht  erfahrener,  denn  mit  grosser  Vorsicht 
wurden  nur  solche  berufen,  von  denen  man  sicher  wusste,  dass 
sie  sich  von  ihrem  Könige  nicht  beeinflussen  lassen  und  keiner 
seiner  Anweisungen  folgen  würden.  Dafür  erhielten  sie  An- 
weisungen von  Lucchesini. 

Zu  den  oben  angeführten  Gründen,  welche  es  verhindert 
haben,  dass  Polen  eine  geschulte  Diplomatie  besass,  müssen 
wir  noch  einen  wichtigen  hinzufügen.  Jede  Diplomatie  erfordert 
Geheimhaltung:  Beziehungen  zwischen  Staaten  beruhen  zum 
grossen  Theil  auf  der  Sicherheit,  dass  Staatsgeheimnisse  nicht 
verrathen  werden.  Wie  sollte  nun  ein  Kabinet  der  auswärtigen 
Politik,  wie  es  dieser  Reichstag  zusammengestellt  hatte,  solche 
Bedingungen  erfüllen?!  Man  bildete  diese  Kommission  aus  drei 
Senatoren,  sechs  Abgeordneten,  den  beiden  Marschallpräsidenten 
und  den  vier  Kanzlern;  es  stellte  sich  heraus,  dass  keiner 
dieser  Herren  mit  der  Abfassung  diplomatischer  Akten  vertraut 
*ar,  somit  wurde  der  Direktor  der  königlichen  Kanzlei  noch 
hinzugezogen.  Also  16  Mitglieder!  „Wir  müssen  mit  Ihnen  auf 
der  äuasersten  Hut  sein",  sagte  Ostermann  an  Deboli  in  Peters- 
burg, als  er  von  dieser  neuen  Einrichtung  hörte,  „denn  Sie 
können  uns  leicht  kompromittiren,  wenn  Sie  mit  ihrem  viel- 
köpfigen Kabinet  korrespondiren.  Für  Sie  wird  es  auch  wohl 
eine  Qual  sein,  mit  dieser  Kommission  zu  verhandeln!"  Deboli 
^usste  wohl,  wie  Rath  schaffen;  er  theilte  der  Kommission  nur 
solche  Dinge  mit,  die  man  aus  den  Zeitungen  erfuhr,  alles 
Lebrige,  Geheimhaltung  Erfordernde  schrieb  er  nach  wie  vor 
(lem  König  und  unter  Umständen  dem  Marschallpräsidenten. 
ßald  stellte  es  sich  heraus,  dass  man  in  Wien,  in  Berlin,  in 
Petersburg,  in  Dresden  und  in  London  genau  wusste,  was  in 
der  Kommission  vorging.  Welche  Regierung  konnte  sich  nun 
^Verhandlungen  mit  einer  solchen  Behörde  einlassen?  Wenn 
man  auch  den  Mitgliedern  der  Kommission  zutraute,  dass  sie  Ge- 
heimnisse bewahrten,  die  Geheimhaltung  war  doch  unerreichbar! 
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Denn  diese  Kommission  war  von  der  Kammer  völlig  abhängig 
und  verpflichtet,  ihr  Berieht  zu  erstatten.  Zwar  wurde  reuiotif 
arbitria  beschlossen,  aber  doch  in  Gegenwart  von  300  l>i> 
300  Mitgliedern.  Wir  werden  gleich  sehen,  wie  oft  und  nach- 
drücklich die  Kammer  von  der  Kommission  absolute  OffenLeil 
über  die  Verbandlungen  forderte.  Dieser  Zustand  konnte  nicht 
lange  dauern  und  in  der  Praxis  endete  es,  vomii  es  hätit 
anfangen  aollen,  nämlich  dasa  drei  oder  vier  Mitglieder  der 
Kommission  die  wichtigen  Geschäfte  und  geheimen  Angelegen' 
heiten  unter  sich  ahmacliten  und  nur  ao  viel  ihren  Kollegen 
mittheilten,  wie  ohne  Schaden  mitzutheileu  war. 

„Die  Polen",  schreibt  Buchholtz  seinem  Herrn  am  13.  De- 
zember, „sind  jetzt  damit  eifrig  beschäftigt,  verschiedene  Zweige 
des  öffentlichen  Dienstes  z.u  orgauiairen,  doch  werden  sie  damil 
nie  fertig,  denn  aie  sind  in  aolchen  Dingen  unerfahren* 
Natürlich  war  diese  Mittheilung  in  Berlin  sehr  angenehm.  Ja 
gefallt  mir  sehr",  schreibt  Friedrich  Wilhelm  unter  dem  1".  De- 
zember, „dass  sich  die  Kammer  mit  den  neuen  Gesandten  mtJ 
mit  «inein  neuen  Departement  der  auswärtigen  Angelegenheit?» 
amüaii't,  ohne  weiter  au  die  Armee  zu  denken,  mau  DUM  H 
darin  nicht  stören  und  sich  neutral  verhalten."*)  LnoohcW 
sah  jedoch  weiter  und  richtiger.  In  einem  der  Berichte  BB 
die  Kommissionen,  welche  allmählich  die  ganze  Gewall  Jrt 
permanenten  Rathes  an  sich  reissen  sollten,  finden  wir  fl 
Betrachtung,  dasa  der  preuaaische  Gesandte  durch 
missioneu  alle  Beschlüsse  über  polnische  innere  AngelegenMH 
und  auswärtige  Politik  leicht  beeinllnsaeu  könnte;**)  „es  istanen 
klar,  dass  die  patriotische  Partei  diesem  Einfluss  nicht  misslraiit. 
denn  täglich  werde  ich  um  Ratli  und  Beistand  ersucht  und  wein 
Rath  wird  gern  befolgt".***)  Lucchesinis  Einflu  - 
auch  in  der  Ernennung  der  Gesandten  verspüren.  Den  t'iir^M' 
Truchsess  Czartoryski,  der  nach  Berlin  gesandt  wurde,  charakirri* 
sirt  er,  wie  folgt:  „Es  ist  ein  rechtschaffener  Mann,  in  ieim-w 
Eifer  ist  er  bereit,  Vielea  seinem  Vaterlande  zu  opfern;  :ii»'r 
von  beschränktem  Gemütb,  dabei  furchtsam,  kleinlieh  und  nui*iii* 

*1  Siehe  Anhang.     (Anm.   des  Ueb.) 

**)  Die  obige  Betrachtung  zu  finden  im  Berieht  Lucchestnif 
lember.     Siehe  Anhang.     (Anm.  des  Ueb.) 

**"l  Bericht  Luce hesinis  ram  11.  Dezember.     Anhang.     (An 


Gefechte  im  Reichstag.    Gesandtschaften  nach  dem  Auslände  etc.    303 

lossen  in  allen  Geschäften,  mit  denen  er  sich  auch  nie  befasst 
iL    Von  der  Zeit  an,  als  die  öffentliche  Meinung  die  Stände 
igen  hat;  Ew.  Majestät  eine  Note  zu  schicken  und  einen 
idten  anzumelden,   hatte  der  Fürst  nur  zwei  Mitbewerber 
den  Posten,   den  er   heute   besetzt:    es    waren    die   beiden 
trafen  Potocki.    Ich   habe   mich   bemüht,    die   Wahl    auf  den 
\ Fürsten -Truchsess  Czartoryski  zu  lenken,    weil    sein  Charakter 
dafür  bürgt,  dass  es  leicht  sein  wird,  in  ihm  den  stürmischen 
ig  zu  massigen,  der  hier  Alle  beseelt,  um  mit  Ew.  Majestät 
[«in  Bündniss    zu   seh  Hessen.    Mit   äusserster  Mühe   ist   es  mir 
gelungen,    zu   verhindern,    dass   man  Ew.  Majestät   nicht   dazu 
[aufforderte   in   der  Antwort,    die   seitens   der  Stände    kürzlich 
Majestät  gegeben  wurde.    Als  Sekretär   der  Legation  des 
m  Czartoryski  habe  ich  Batowski  angerathen,    der  früher 
Frankreich  im  Regiment  Royal  Suede  gedient  hat,  und  den 
immer  mit  Erfolg  gebraucht  habe,  wenn  ich  den  Fürsten  und 
lere  nach  meinem  Willen  lenken  wollte.    Ich  muss  ihm  ein 
»ldgeschenk   machen,    um   ihn   für  seine  Dienste  zu  bezahlen 
id  ihn  unserer  Sache  noch  mehr  zu  verbinden.    Da  er  ebenso 
[JBeechäftsunkundig   ist   wie    sein  Chef,    so  hat  er  mich  um  Au- 
sweisungen gebeten,  wie  er  in  Berlin  auftreten  sollte,    ich  habe 
natürlich  versprochen,  solche  zu  geben,    um  ihn  in  meiner 
[Gewalt  zu  behalten  und  ihn  daran  zu  gewöhnen,    die  nöthigen 
"Winke    vom  Ministerium  Ew.  Majestät  zu  erhalten."*)    Es  ist 
bezeichnend,    dass  die  Depesche,    die    wir  hier  im  Auszug  mit- 
theilen, einen  Tag  vor  der  Ernennung  des  Fürsten  Czartoryski 
geschrieben  wurde.    Zwei  Tage  später  verlangte  der  Fürst  von 
den  Ständen   die   nöthigen  Anweisungen,    um  seine  Mission  in 
Berlin    zu  erfüllen,    ohne    zu    wissen,    dass    er   die    eigentliche 
Instruktion  ohne  Vermittelung  der  Kammer  und  seines  Königs 
schon  aus  den  Händen  des  Markgrafen  Lucchesini  erhalten  habe! 

§  55. 
Schenkung  der  Radziwiłł  an  die  Republik. 

Wir   müssen   hier  an  dieser  Stelle  eines  Planes  erwähnen, 
der   um  diese  Zeit  den  versammelten  Ständen  vorgelegt  wurde 

*)  Bericht  an  den  König,  8.  Dezember. 
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und  alle  Gemüther  lebhaft  beschäftigte,  ja,  sogar  Enthusiasmi 
hervorrief  und  durch  seine  Neuheit  frappirte.  Fürst  Radziwü 
Wojewodę  von  Wilna,  erklärte  sich  bereit,  6210  Soldaten  m 
eigene  Kosten  auszurüsten  und  seinem  Vaterlande  zum  1.  Ml 
1789  zu  stellen  mit  der  Bedingung,  dass  solche  von  dieser  Zfl) 
an  von  der  Republik  besoldet  würden.  In  diese  Zahl  wart! 
2000  Mann  Kavallerie  und  eine  Batterie  mit  8  Kanonen  eil 
begriffen.  Ein  so  glänzendes  Opfer  konnte  wohl  Erstaunen  heran 
rufen,  denn  wie  de  Cachć  berichtet  und  wie  es  allgemein  be 
war,  gab  der  Fürst  Wojewodę  „ weder  seiner  in  Wien  befindli 
Gemahlin  einigen  Lebensunterhalt,  noch  zahlte  er  einem  all 
Leibarzte,  der  seinem  fürstlichen  Hause  35  Jahre  hindurch  gedi 
hatte  und  seit  langer  Zeit  in  Nothdurft  darbte,  einen  anerkan 
Lohnrückstand,  noch  sonst  eine  Menge  anderer  schrei 
Schulden".*)  Doch  wird  das  Erstaunen  vermindert,  wenn 
erwägt,  unter  welchen  Bedingungen  die  Schenkung  gescb 
sollte.  Das  Radziwillsche  Geschlecht  war  durch  frühere 
träge  verpflichtet,  600  Mann  Infanterie  für  den  Dienst  der 
publik  in  der  Sluck-Garnison  zu  unterhalten  und  200  Mano 
den  Gütern  von  Nieswisch;  dafür  hatte  es  Majoratsrechte 
die  Accisesteuern  erhalten.  In  Wirklichkeit  hielt  der  je 
Majoratsherr  Fürst  Karl  Radziwiłł  eine  viel  grössere 
Soldaten,  man  rechnete  ungefähr  4000  Mann  seiner  Ho 
Nun  wollte  er  dazu  2000  andere  anwerben,  nach  dem  in 
polnischen  Armee  bestehenden  System,  dass  jeder  Ede 
(Szlachcic)  verpflichtet  war,  mit  zwei  Soldaten  aus 
Leuten  auf  eigene  Kosten  sich  zu  stellen  und  von  dem  Tag^ 
der  Gestellung  an  im  Solde  der  Bepublik  zu  leben.  Darini 
wird  man  ersehen,  dass  der  Fürst  Radziwiłł  in  der  That  nicŁti 
opferte;  dagegen  verlangte  er  aber,  das  Regiment  solle  ad 
seinen  Gütern  leben  und  erblich  unter  dem  Befehl  der  Majorati 
herren  stehen,  dass  ferner  diesen  der  Titel  Generalmajor  bleib 
und  das  Recht,  alle  Offiziere,  den  Generallieutenant  nicht  an 
genommen,  dem  König  zur  Ernennung  vorzuschlagen.  Dies 
Bedingungen  hätten  zum  Resultat  gehabt,  dass  dieses  gani 
Regiment  nicht  mehr  vom  Fürsten,  sondern  von  der  Republi 
bezahlt   würde,    während    seine  Einquartierung  auf  den  Güter 


*)  Bericht  vom  17.  Dezeinher  1788. 
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eine  Einnahme  von  100  000  Dukaten  darstellte.    „Diese  Herren", 
achreibt   Buchholtz   am    17.  Dezember   darüber,   „ vergessen  nie 
ihren   eigenen   Vortheil,    wenn  sie   die  Geschäfte    des   Landes 
besorgen  wollen."     Die  Meinung  des  Königs  Stanislaw  August 
Sber   dieses   Projekt  war  folgendermaassen  in  einem  Briefe  an 
Deboli    vom    16.  Dezember   ausgedrückt:    „Den   Vorschlag   des 
Porsten  Radziwiłł  könnte  man  nur  verbessert  annehmen,  indem 
üan   durchsetzte,    dass   dieses   Regiment  unter  das  Kommando 
der  Regierung   gestellt   werde,    ohne    die   Verpflichtung   einer 
dauernden    Einquartierung   auf   den    fürstlichen   Gütern;    ferner 
tollte    der  Fürst  auf  das   Recht,   die    Offiziere  vorzuschlagen, 
jam  Theil  Verzicht   leisten   und   die   Anwerbungen   alle  nach« 
J einander  auf  sich  nehmen,  nicht  nur  die  erste;    und  schliesslich 
dürfen    nicht   die   künftigen   Regimentskommandeure    schon    in 
ihrer  Wiege  Generallieutenants  sein.    Ein  wichtiger  Punkt  ist 
uch    derjenige,    der   die  200  Offiziere  betrifft,  welche  uns  von 
fiadziwill    oktroyirt    werden,    zumal    alle    auf   den   Landtagen 
fsrtheilten    Instruktionen    dahin    zielen,    die  Zahl  der  Gemeinen 
n  vermehren,    ohne   neue  Offiziere  anzunehmen.     Vom  Stand- 
|rankt  des  Allgemeinwohls  betrachtet,  entdeckte  ich  noch  eine 
Gefahr  in  dem  ganzen  Projekt,  als  ich  hörte,  dass  verschiedene 
Ifagnaten  diesem  von  Radziwiłł  gegebenen  Beispiel  folgen  wollen. 
Es   erscheint   ihnen   gar  zu  vortheilhaft,  eine  polnische  Armee 
anzuwerben,    die   dem    Anwerber   nichts   kostet,    sobald   sie  in 
Dienst    tritt.     Wenn   solche  Vorschläge    zulässig  werden,  wird 
bald    das    ganze    Heer   der  Republik  unter  Radziwiłł,  Ogiński, 
Sapieha,  Czartoryski  und  Potocki  vertheilt  und  damit  die  ganze 
Regierung,    das    Volk   und    der   König   in   die   Hände    einiger 
Satrapen  fallen."     Die  Befürchtungen  des  Königs  waren  nur  zu 
begründet.    Man  erzählte,  dass  Branicki  ein  ähnliches  Regiment 
auf  seinen  Gutem  organisiren  wollte;  Felix  Potocki  erklärte  in 
der   Kammer,    dass    auch    er   bereit   sei,    ein  Armeekorps    von 
10  000   Mann    zu   bilden,    wenn    es  mit  denselben  Bedingungen 
geschehen  könnte.    Der  König  meinte  von  diesem  letzten,  dass 
er  diese  Erklärung  nur  in  der  Absicht  abgab,  um  die  Kammer 
łu  warnen,  dass  solche  Schenkungen  bedenkliche  Polgen  haben 
tonnten.     Man    wollte    Radziwiłł    zu  besseren  Bedingungen  be- 
reden, doch  trat  Lucchesini  auch  hier  dazwischen  und  rieth  dem 
ilten    Fürsten,    bei   den    seinigen    zu   beharren.     „Er  that  es", 
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meint  Buchhol tz,  „damit  die  Sache  nicht  gelingt"*)  Der  König 
von  Preussen  billigte  diese  Haltung  des  Markgrafen,  indem  ei 
noch  erklärend  beifugte:  „Wenn  die  polnische  Armee  nur  in 
der  Weise  vergrössert  wird,  wie  es  die  Vorschläge  von  Radzi- 
wiłł und  Potocki  zu  eigenem  Vortheil  verheissen,  so  wird 
sie  lange  in  dem  Zustande  bleiben,  in  dem  wir  sie  zu  sehe* 
wünschen."**) 

Mittlerweile     schritten     die    Reichstagsverhandlungen,  dis 
nun    schon    zehn    Wochen    andauerten,    nur    langsamer   statt 
rascher   fort,   von   einer   Masse   neuer   und   alter  Anträge  ge- 
hemmt.   Das  Gesetz  über  die  neue  Kriegskommission,  die  Fragt 
der   Räumung   seitens   der  russischen  Truppen,  die  Ernennung 
der  Gesandten,  sowie  die  ihnen  mitgegebenen  Instruktionen,  dk 
Organisation  der  oben  beschriebenen  Deputation  für  auswärtig» 
Angelegenheiten,    die    Schenkungen    von    Radziwiłł    und    vqi 
Potocki,  alles  dieses  wartete  auf  Entscheidung  und  beschäftigt 
die   Kammer   zu   gleicher   Zeit.     Wir    sind    gezwungen,  dien 
langweiligen  und  ermüdenden  Sitzungen  zu  schildern,  denen  der 
geduldige   und   schon   kränkliche   König  immer  beiwohnte,  m 
zu    zeigen,    wer   eigentlich    an    der  Verzögerung   der  Verband: 
lungen  schuldig  war,   da  diese  Verzögerung  damals  und  späte 
für  verhängnissvoll  gehalten  wurde.    Der  Leser  wird  verzeih», 
wenn    er   in   diesem    Bild  einige  Wiederholungen  antrifft.    Ab 
15.  Dezember   eröffnet   der  Marschallpräsident  die  Sitzung  nü 
einer  Ansprache,  in  der  er  lebhaft  bedauerte,  dass  schon  driti» 
halb  Monate   mit  so  wenig  Erfolgen  verstrichen  wären;  er  &*\ 
innerte    daran,    dass   man   in   der  Nation  die  Hoffnung  gefaati 
hätte,    zum   neuen  Jahr   neue   Truppen   zu   schauen,  dass  maaj 
dafür  bereitwillig  geopfert  hatte,  dass  aber  die  Langwierigkeit 
der   ganzen    Sache    schon   viele    Gemüther   in   der  Provinz  i& 
dieser    Bereitwilligkeit    gehemmt   habe.     „Obwohl  ich  gewotaft 
bin,    hochlöbliche    Stände,    Eure  Thaten  zu  loben,  so  muss  ich 
meine  Stimme  trauernd  erheben  und  Euch  daran  mahnen,  dm 
unsere  Nachkommen  für  diese  Vergeudung  der  Zeit  uns  tadeln 
möchten  in  solchen  für  unser  Vaterland  wichtigen  Momenten.1 
Er   schlo8s  mit  der  Bitte,  man  möchte  die  Berathung  über  die 


*)  Bericht  vom  17.  Dezember. 
**)  Reskript  vom  26    Dezember  1788. 
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Kxiegskommission  ohne  Unterbrechung  zu  Ende  fuhren.  Unter 
dem  Eindruck  dieser  zeitgemässen  Mahnung  des  Marschallpräsi- 
denten ging  die  Diskussion  weiter  über  diesen  Gegenstand,,  bis 
der  Fürst  Sapieha  für  angemessen  hielt,  die  Schenkung  von 
Badziwill  der  Kammer  vorzulegen  und  dem  Könige  die  Be- 
dingungen gedruckt  einzuhändigen.  Daraufhin  ertönten  pa- 
thetische Danksagungen.  Suchodolski  meint:  „Der  Tag  ist 
flicht  verloren,  an  dem  unser  Heer  6000  Mann  gewinnt!"  und 
beantragte,  dem  Geber  feierlich  zu  danken.  Der  Abgeordnete 
Btrojnowski  lobt  den  Fürsten  überschwenglich  und  nennt  sein 
Opfer  ein  in  der  Geschichte  noch  nicht  dagewesenes.  Fürst 
Czartoryski  verlangt,  dass  man  dem  Geber  die  Dankbarkeit 
lurch  die  Aufstellung  seiner  Büste  im  Berathungssaal  der 
Kriegskommission  beweist.  Stanislaw  Potocki  will  diese  That 
in  dem  Verfassungsbuch  verewigt  sehen.  Der  Schriftsteller 
Niemcewicz  erwähnt,  dass  der  Fürst  ein  grösseres  Kontingent 
itellt,  als  ganz  Lithauen  es  habe,  und  dass  eine  solche  Gross- 
tnuth  dieselben  Ehren  verdiene,  wie  man  sie  im  Alterthum  den 
verdienstvollen  Männern  erwiesen  habe.  Fürst  Jabłonowski 
geht  so  weit,  dass  er  meinte:  „Die  Liberalität  des  Fürsten 
mindert  mich  weniger  als  die  Gleichgültigkeit,  mit  der  dieselbe 
ingenommen  wird."  Indessen  verlangten  einige  Stimmen  die 
Verlesung  und  Annahme  des  Schenkungsaktes,  worauf  der  Se- 
kretär die  Danksagung  der  Kammer  verfassen  wollte.  Hierauf 
erst  machte  der  Unterkanzler  Fürst  Poniatowski  die  Bemerkung, 
dass  man  die  Bedingungen,  unter  denen  diese  Gabe  gemacht 
wurde,  ins  Auge  fassen  sollte,  bevor  man  sie  annehme,  und 
dass  dieselbe  einige  Vorschläge  enthielten,  aus  welchen  sichtbar 
wäre,  dass  der  Fürst  6000  Mann  kommandiren  wolle,  die 
schliesslich  im  Solde  der  Republik  stehen  würden,  „was  gegen 
die  Gesetze  und  die  Gleichheit  der  Szlachta  verstösst".  Nun 
wurde  man  gewahr,  dass  es  besser  wäre,  die  Sache  näher  zu 
betrachten  und  kennen  zu  lernen.  Sapieha  vertheidigte  Radzi- 
rills  Vorschlag  und  der  unverbesserliche  Abgeordnete  Suchor« 
:ewski  half  ihm,  indessen  Jerzmanowski  schlug  diese  Argumente 
:u  Boden,  indem  er  betonte,  dass  es  sich  nicht  um  die  Gabe 
telbst,  sondern  um  die  Bedingungen,  unter  denen  sie  gemacht 
rare,  handele.  Obwohl  Einige  sich  bemühten,  die  Annahme 
inverzüglich    durchzusetzen,    blieb    es    dabei,    dass    man    dem 
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Fürsten  vorläufig  die  Dankbarkeit  der  Stände  ausdrücken  und 
mit  der  Annahme  warten  würde.  Darauf  kehrte  man  zu  den 
Verhandlungen  über  die  Kriegskommission  zurück,  namentlich 
über  die  Art  und  Weise,  die  Kommission  zu  ernennen,  ab 
plötzlich  der  Abgeordnete  Suchorzewski  die  Diskussion  unter* 
brach  und  mittheilte,  dass  es  dringend  noth wendig  wäre,  einen 
Gesandten  nach  Stockholm  zu  schicken.  „Und  nach  Dresden!* 
schreit  Fürst  Jabłonowski;  man  widmete  sich  diesen  Fraget 
und  wurde  wieder  durch  den  Abgeordneten  Kochanowski  unter- 
brochen, der  wissen  wollte,  ob  man  die  Gesandten  unter  cht 
Reichstagsmitgliedern  wählen  durfte,  Suchorzewski  üb 
diese  Frage  und  beharrt  auf  seinem  Antrage;  „auch  müsstet 
wir  bedenken,  dass  das  sächische  Haus  bei  uns  60  Jahre  regi 
habe",  schrie  er,  „und  Rücksicht  verdient,  die  wir  ihm  erwei 
wenn  wir  einen  Gesandten  dahin  schicken".  Der  Abgeo: 
Tymowski  ertheilt  den  Rath,  den  Fürsten  Ogiński  für  Schw 
zu  ernennen.  Der  Präsident  Małachowski  unterbricht  di 
Wechselreden,  indem  er  andeutet,  dass  der  hier  anw 
Monarch  sich  wohl  freuen  kann  über  den  von  den  Herren 
geordneten  entwickelten  Eifer  und  ihre  patriotischen  Ge 
dass  es  jedoch  Zeit  wäre,  zu  den  Verhandlungen  über  die  K< 
mission  zurückzukehren.  Trotzdem  verlangt  Mierzejewski, 
Kammer  möge  gleich  über  die  Gesandten  beschliessen. 
Präsident  entschuldigt  die  Abweisung  damit,  dass  man  n 
keine  schriftliche  Vorlage  hätte.  Der  Abgeordnete  Suchorze 
wird  ungeduldig  und  der  Abgeordnete  Zalerzewski  wirft  wi 
die  Frage  auf,  ob  man  auch  das  Recht  habe,  Abgeordnete 
Gesandte  zu  ernennen,  und  ob  die  Gesandtschaften  zeitge 
wären,  wenn  alle  Mittel  fehlten.  Der  Abgeordnete  Suchorze 
stellt  zum  vierten  Mal  seinen  Antrag,  man  möge  so  bald  wi» 
möglich  den  Gesandten  nach  Schweden  schicken,  worauf  Severit 
Potocki  die  Worte  hinzufügt:  „Und  nach  Dänemark!"  Der  Ab- 
geordnete Kublicki  meint,  dass  die  Mittel  sich  bald  finden 
werden,  wenn  man  die  Orden  und  adligen  Titel  mit  einer 
Steuer  von  1000  Dukaten  belegt  oder  das  Vermögen  det-: 
jetzigen  Krakauer  Bischofthums  dazu  gebrauchen  wollte.  Zum 
Glück  wurden  diese  neuen  Fragen  nicht  angenommen,  und  es 
fand  sich  sogar  einer  unter  den  Anwesenden,  der  Abgeordnete 
Szydłowski,  der  die  richtige  Bemerkung  machte,  dass  man  bei 
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solcher  Art  und  Weise,  die  Verhandlungen  zu  fuhren,  nur 
Schaden  der  königlichen  und  der  eigenen  Gesundheit  zufügte. 
Jch  bitte,  dass  man  keine  von  diesen  Fragen  in  Erwägung 
seht,  bevor  man  die  in  Deliberation  begriffene  nicht  erledigt 
Ut!tf  „Indessen",  meint  er,  „bin  ich  für  den  Antrag  der  Gesandt- 
!  Schäften,  namentlich  nach  Dresden.  Ich  bin  unter  August  II. 
!  geboren  und  unter  August  III.  erwachsen,  darum  bitte  ich  um 
den  Gesandten!"  Mierzejewski  wiederholt,  dass  es  unumgäng- 
lich geworden  ist,  bei  einigen  Höfen  Gesandte  zu  halten,  und 
deshalb  verlangt  er,  den  Beschluss  darüber  auf  die  nächste 
Sitzung  anzuberaumen;  der  Marschallpräsident  wendet  sich  an 
den  König  mit  der  Bitte,  er  möchte  die  Gesandten  ernennen, 
and  an  die  Stände,  sie  möchten  die  frühere  Diskussion  auf- 
nehmen. Man  wollte  aber  nichts  mehr  über  die  Kriegskommission 
kören  und  beschäftigte  sich  mit  den  Instruktionen  an  die  Ge- 
sandten und  die  sogenannte  Deputation,  welche  die  auswärtigen 
Angelegenheiten  besorgen  sollte.  Zunächst  wurde  erwogen,  ob 
die  Kanzler  als  Mitglieder  der  Deputation  den  Eid  leisten 
Sollten.  Man  stritt  darüber,  als  der  Abgeordnete  Tymowski 
den  Antrag  stellte,  dass  alle  Mitglieder  der  Deputation  ohne 
Ausnahme  schwören  müssten:  keine  Pensionen  vom  Aus- 
lande anzunehmen.  Der  Abgeordnete  Suchodolski  unterstützt 
diesen  Antrag  lebhaft;  darauf  nimmt  Peter  Potocki  das  Wort, 
bedankt  sich  für  seine  Ernennung  nach  Konstantinopel  und 
bittet  um  baldige  Entsendung  für  sich  und  für  den  Fürsten 
Czartorvski.      Severin    Potocki    nimmt    den    Faden    der   unter- 

a' 

brochenen  Diskussion  auf,  indem  er  beantragt,  dass  der  Sekretär 
der  Deputation  mit  der  Eröffnung  der  diplomatischen  Depeschen 
nicht  betraut  werden  dürfte  und  dass  er  auch  den  Eid  leisten 
Düsste.  Der  Abgeordnete  Kublicki  unterstützt  diese  Meinung 
und  wird  vom  Marschallpräsidenten,  dem  die  Geduld  vollends 
reisst,  unterbrochen,  indem  er  den  König  ersucht,  die  Sitzung 
tufzuheben,  da  es  unmöglich  wäre,  Ordnung  in  die  Verhand- 
ung zu  bringen,  dabei  wäre  die  Kälte  im  Saal  empfindlich;  er 
cfaloss  mit  dem  Versprechen,  dem  Fürsten  Radziwiłł  vorläufig 
in  Namen  der  Stände  zu  danken. 
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§  56. 

Verwirrung  in  den  Reichstagsdebatten. 

Eidleistung,  die  auswärtigen  Gehälter  betreffend. 

Am  folgenden  Tage  (16.  Dezember)  wird  die  Kammer  tob 
Marschallpräsidenten  benachrichtigt,  dass  die  Verhandlungen  die- 
auswärtige  Deputation  ausschliesslich  betreffen  sollen.  Darauf 
bittet  der  Abgeordnete  Weissenhof  um  das  Wort  und  fängt  eine 
lange  Rede  an,  in  der  er  sich  in  pathetischem  Preisen  der 
Radziwiłł- Gabe  ergeht  und  zu  beweisen  sucht,  dass  der 
Radziwiłł  nur  in  der  besten  Absicht  um  das  erbliche  Kommarn 
für  sein  Geschlecht  ersucht  hatte,  ebenso  wird  die 
quartierungsbedingung  erörtert,  als  ein  dem  Vaterlande 
gebrachtes  Opfer  und  die  patriotische  Gesinnung  des  Ge 
hervorgehoben  in  allen  denjenigen  Punkten,  die  etwas  zwei 
haft  erscheinen  konnten.  Ein  ähnlicher  Panegyrikus  wird 
vom  Abgeordneten  Zieliński  vorgetragen,  der  den  abwesem 
Fürsten  enthusiastisch  anredet,  als  ob  er  zugegen  wäre.  Schli' 
lich  muss  die  Kammer  noch  eine  Dissertation  des  Abgeordn 
Lubieński  anhören,  der  ihr  Vorwürfe  darüber  macht,  dass 
einen  so  edlen  und  grossmüthigen  Vorschlag  ad  deliberandn 
setzt,  statt  ihn  einstimmig  ohne  Erörterungen  dankend 
zunehmen.  Der  Abgeordnete  Kublicki  wiederholt  dassel 
erklärt,  dass  seine  Dankbarkeit  unendlich  sei,  und  tadelt 
Eifersucht  und  den  verblendeten  Neid,  der  die  grosse  in 
historischen  Annalen  unerhörte  That  schmälern  wollte  1  Di 
leeren  Phrasen  und  unnützen  Deklamationen  dauerten  zwei  Stun 
ununterbrochen.  Niemand  wagte  den  Lobrednern  zu  wi 
sprechen,  obwohl  die  Mehrheit  wohl  schon  wusste,  was  sie  vi 
dem  Opfer  des  Fürsten  zu  halten  hätte;  besonders  waren  ctó 
lithauischen  Abgeordneten  gut  unterrichtet  und  darum  wünschte» 
sie  keineswegs  unter  ein  besonderes  Radziwillsches  Regiment 
zu  kommen  und  seine  Milizen  zu  ernähren.  Endlich  wendete 
sich  die  Diskussion  zu  dem  vorgeschriebenen  Gegenstand* 
Mehrere  Abgeordnete  ergriffen  nacheinander  das  Wort,  ohne  der 
Ausführungen  des  Vorredners  zu  gedenken,  und  so  entstand 
abermals  eine  unordentliche  und  verwickelte  Diskussion,  die  sich 
schwer  schildern  lässt.  Der  Marschallpräsident  bemühte  sich 
umsonst,    immer    wieder  die  Hauptpunkte  in  den  Vordergrund 
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bringen;  die  Redner  Hessen  nie  im  Anfang  ihrer  Reden  ihren 
eck  erkennen.  Endlich  wurde  die  Eidleistung  besprochen. 
r  Abgeordnete  Tymowski  formulirte  sie,  seinen  gestrigen 
itrag  erneuernd,  folgendem aassen:  „Ich  schwöre,  dass  ich 
in  fremdes  Geld  empfangen  habe  und  dass  ich  in  der  Zukunft 
in  solches  annehmen  werde  I"  Worauf  Severin  Potocki  darauf 
«teht,  die  Kanzler  sollten  denselben  Eid  leisten.  Unendlich 
ar  die  Zahl  der  Eidleistungen  in  der  polnischen  Republik; 
enn  diese  ein  Land  stark  machen  könnten,  so  müsste  sie  vor 
llen  stark  sein.  Indessen  war  das  Gegentheil  zu  bemerken 
oad  man  konnte  wohl  behaupten,  dass  der  Missbrauch  der  Eide 
sine  Plage  der  polnischen  Nation  geworden  war.  „Wir  sollten 
lie  Eidleistungen  vermindern",  ruft  Staszyc  aus,  „dieselben 
irerden  Polen  vor  Unheil  nicht  bewahren  und  nur  die  Zahl  der 
Meineide  vergrössern.  Das  Gesetz  gegen  die  Meineide  wird  bei 
ans  selten  in  Anwendung  gebracht  und  damit  sind  die  Eid- 
leistungen zu  einer  leeren  Formalität  herabgesunken."*)  Diese 
Menge  der  Eide  hatte  im  Gerichtsleben  ihren  Ursprung,  denn 
dieses  war  in  Polen  die  Hauptschule  der  öffentlichen  Thätigkeit. 
Gleichwie  in  den  Gerichtsverhandlungen  der  Eid  als  genügender 
Beweis  galt,  so  sah  man  im  politischen  Leben  darin  ein  un- 
umstössliches  Argument,  obwohl  das  Leben  und  der  Charakter 
eines  Mannes  oft  eine  viel  sichrere  Garantie  hätte  bieten  sollen. 
Im  Allgemeinen  erheischte  jedes  neue  Amt,  sowie  die  zweite 
Berufung  auf  einen  Posten  eine  neue  Eidleistung;  jeder  Senator 
oder  Abgeordnete,  den  man  in  der  Kammer  zur  Prüfung  der 
abgegebenen  Stimmen  berief,  musste  diese  Prozedur  durchmachen, 
ebenso  die  Räthe  des  permanenten  Rathes  und  der  Finanz- 
kommission bei  ihrem  Eintritt  und  bei  der  Wiederernennung. 
Alle  Mitglieder  der  eben  einzurichtenden  Deputation  für 
iuswärtige  Politik  mussten  nun  auch  den  üblichen  Schwur  ab- 
geben, allein  die  Kanzler,  welche  in  ihrem  Amte  mit  diesen 
Geschäften  bisher  betraut  waren,  konnten  der  Wiederholung 
enthoben  werden;  als  aber  Severin  Potocki  besonderes  Gewicht 
larauf  legte,  dass  die  Kanzler  zu  der  neuen  Formel  auch 
jenöthigt  werden  müssten,  vermuthete  man  ein  ungewöhnliches 
ind    besonderes  Motiv   für  solchen  Vorbehalt.     Darauf  ergriff 

*)  Warnungen  für  Polen,  1790,  S.  156. 
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Rzewuski,  der  Schwager  des  Präsidenten,  das  Wort  und 
beantragte,  dass  der  Senat  und  die  Kammer  sich  in  corpore 
durch  einen  Eid  verpflichteten,  keine  auswärtigen  Subsidiea 
anzunehmen,  da  diese  Gewohnheit  eines  unabhängigen  Mi 
unwürdig  sei;  er  erklärt,  dass  er  einen  besonderen  Antrag  aj 
dieser  Materie  ausarbeiten  und  den  versammelten  Ständen 
legen  würde.  Indem  er  der  Diskussion  diese  Wendung 
hoffte  er,  dass  die  Kammer  diese  Frage  unerledigt  lassen 
es  fand  sich  jedoch  ein  naiver  Abgeordneter,  Suchodolski, 
diese  Rede  ernst  nahm  und  verlangte,  die  beiden  Kai 
möchten  gleich  zur  Ausführung  schreiten;  als  Beweis 
schlechten  Sitten,  die  an  der  Tagesordnung  waren, 
er,  dass  man  in  dem  Testament  des  kürzlich  verstört 
Primas  Ostrowski  die  Summe  von  27  000  polnischen  Guh 
gefunden  habe,  als  ihm  von  der  russischen  Kasse  schule 
ebenso  eine  andere  von  13000  aus  dem  subsidium  charitativi 
was  klar  genug  zeigte,  dass  dieser  Bischof  und  erster  pol 
Senator  sich  nicht  schämte,  von  Russland  ein  Gehalt  zu  empfai 
und  die  Gelder  des  Klerus,  welche  für  die  Republik  best 
waren,  als  Legate  zu  hinterlassen.  Darauf  erwiderte  der  Kastei 
Ostrowski  als  Testamentsvollstrecker.  Die  Beschuldig 
bezeichnete  er  als  überflüssigen  Eifer  und  erklärte,  dass 
russische  Kasse  dem  Bischof  in  der  That  einige  zehntai 
Dukaten  für  Proviant  schuldig  geblieben  war,  dass  sich  ei 
umfangreiche  Korrespondenz  über  diesen  Gegenstand  voi 
welche  damit  schloss,  dass  die  Russen  ihre  Schuld  dem 
ratenweise  auszahlten  und  somit  noch  die  Summe  von  27 
wirklich  zur  Verfügung  des  Verstorbenen  gewesen  wäre, 
ihn  der  Tod  ereilte.  Als  Suchodolski  sich  noch  immer  ni< 
überzeugen  Hess,  erhob  sich  der  Unterstaatskanzler  Garn] 
ein  Freund  des  Primas,  und  vertheidigte  ihn.  Er  bestii 
den  eben  gehörten  Bericht  und  fügte  Einiges  über  das  subsidiui 
charitativum  hinzu.  Im  ersten  Jahre,  als  dieses  snbsidh 
vom  Klerus  der  Staatekasse  zugesagt  wurde,  zögerte  man  sehr  h 
der  Auszahlung,  und  als  sich  Geldnoth  einstellte,  gab  der' 
Primas  von  seiner  Privatkasse  einen  Vorschuss  von  140000 
polnischen  Gulden,  die  ihm  dann  jährlich  allmählich  ausgezahlt 
wurden,  davon  war  auch  die  oben  angeführte  Summe  von  13000 
polnischen    Gulden,    welche    rechtmässig   dem    Primas    zukam. 
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Diese  Antwort  liess  endlich  Suchodolski  verstummen.*)  Nach 
üeser  langen  Unterbrechung  lenkte  der  Marschallpräsident  die 
Diskussion  wieder  auf  die  Deputation,  doch  umsonst!  Stanislaw 
Potocki  erklärte  den  Ständen,  dass  Felix  Potocki  bereit  sei, 
nem  Beispiele  des  Fürsten  Radziwiłł  folgend,  auch  10  000  Mann 
der  Republik  gerüstet  und  bewaffnet  zu  stellen,  jedoch  unter 
denselben  Bedingungen.  Es  erfolgte  ein  allgemeines  Schweigen, 
Niemand  wagte  mehr  Radziwills  Gabe  zu  loben,  der  Vorschlag 
von  Potocki  hatte  Allen  die  Augen  geöffnet.  Der  Marschall- 
Präsident  wiederholt  dringend  seine  Bitte  an  die  Stände,  die 
Diskussion  über  die  Deputation  zu  beschliessen.  Die  Stände 
erlauben  es,  worauf  ein  Abgeordneter  nach  dem  anderen  mit 
femner  Meinung  auftritt.  Mierzejewski  bittet,  der  Deputation 
keinen  Termin  zu  bezeichnen,  Georg  Potocki  möchte  noch  mehr 
Mitglieder  haben,  Czacki  will  nur  die  bedeutenden  Angelegen- 
heiten ihrem  Beschluss  unterbreiten  und  Tymowski  erneuert 
■am  dritten  Mal  seinen  Antrag  über  die  Eidleistung  der  Kanzler, 
Vorauf  Rzewuski  meint,  dass  dieser  Antrag  zusammen  mit  dem 
•einigen,  die  Eidleistung  der  Kammern  betreffenden  erledigt 
[Verden  sollte,  er  warnt,  dass  er  seinen  Antrag  auf  die  Tages- 
itodnung  zum  Votum  setzen  würde,  falls  die  Kammer  Tymowski 
[gestatte,  den  seinigen  jetzt  durchzusetzen.  Indessen  wendet  sich 
die  Diskussion  wieder  auf  andere  Dinge.  Der  Abgeordnete 
tStrojnowski  macht  die  Bemerkung,  dass  das  Projekt  fehlerhaft 


■w  *'■  Diese  Diskussion  scheint  uns  genügende  Beweise  zu  liefern,  dass 
MDan  den  verstorbenen  Primas  ohne  Grund  verdächtigt  hatte.  Zwar  findet 
seinen  Namen    auf  der  Liste    der  russischen  Gesandtschaft  der  von 


^Bvsland  bezahlten  Polen;  er  figurirte  darauf  schon  im  Jahre  1776,  als  er 
^»öch  Bischof  von  Kujawien  war,  mit  der  Notiz:  Sa  pension  de  300  ducats, 
|  doch  konnte  diese  Summe  eine  Abzahlung  für  Proviant  darstellen,  wie  der 
[■Kastellan  Ostrowski  und  der  Unterkanzler  Garnysz  erklärten.  Es  ist  be- 
staunt, dass  der  Primas  ein  sehr  genauer  Mensch  war;  durch  gute  Haus- 
ftaltung  hatte  er  ein  bedeutendes  Vermögen  erworben,  welches  er  meistens 
ittr  das  öffentliche  Wohl  verwendete.  Eine  zeitgenössische  politische 
Broschüre  berichtet,  dass  er  in  seinem  Bischofthum  eine  Kirche,  ein  Iiath- 
faus  und  einen  bischöflichen  Palast  erbaute.  Als  er  Primas  wurde, 
ftmdirte  er  gleich  eine  Kirche  und  einen  Palast  in  Skierniewice  und  den 
Palast  des  Primas  in  Warschau,  der  mit  den  besten  Gebäuden  der  grossen 
Städte  rivalisirte.  Wir  finden  diese  Nachrichten  in  einer  Antwort  gegen 
•in  Pasquill  unter  dem  Titel:  Der  tugendhafte  Zigeuner,  welcher  die  Un- 
ordnung züchtigt.     Warschau  1792. 
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sei,  da  es  der  Deputation  vorschreibe,  die  wichtigen  Angelegte 
heiten  vor  die  Kammer  zu  bringen:  „Diese  Deputation  soll 
geheim  sein;  wie  soll  sie  es  aber  sein,  wenn  sie  verpflicht 
wird,  den  Ständen  Mittheilungen  zu  machen?  auch  remot 
arbitris."  Er  giebt  den  Rath,  die  Berichte  der  auswärtige 
Gesandten  nicht  den  Ständen  mitzutheilen.  Der  Abgeordnet 
Moszczenski  ruft:  „Das  ist  wohl  in  einer  Monarchie  znläsfflj 
doch  nicht  in  einer  Republik,  in  der  alle  Regierungsakte  oft 
sein  sollend  Die  Abgeordneten  Strojnowski  und  Dłuski  « 
widerten  darauf,  die  Verhandlungen  mit  den  fremden  Kabineta 
könnten  nicht  veröffentlicht  werden;  abgeschlossene  Vertrig 
allein  könnten  der  Kammer  mitgetheilt  werden.  Die  Meinung« 
kreuzten  sich,  bis  endlich  Ignaz  Potocki  vermittelnd  das  Wof 
nahm  und  beantragte,  die  Deputation  möge  keine  diplomatisch 
Note  ohne  den  Beschluss  der  Stände  abschicken,  die  unbedeutend* 
Verhandlungen  dagegen  könnten  ohne  die  Billigung  dieser  yo 
sich  gehen,  alle  Denkschriften,  Briefwechsel  und  Notenaustauac 
müssten  im  Archiv  deponirt  werden.  Der  Marschallpräsidd 
empfahl,  diesen  Antrag  des  erfahrenen  und  gut  unterrichtete 
Ministers  ohne  Weiteres  anzunehmen,  und  es  gelang,  Einstimmi) 
keit  über  diesen  Punkt  zu  erlangen,  obwohl  der  Antrag  ziemlk 
unklar  und  sehr  dehnbar  erscheint.  Hierauf  entstand  wiedi 
die  Frage  nach  der  Eidleistung  für  die  Kanzler:  namentlich  o 
die  vorgeschlagene  Formel  die  fremden  Gehälter  betreffend  aw 
für  sie  verpflichtend  sei.  Rzewuski  nahm  dreimal  das  W<H 
um  die  Kanzler  davon  zu  befreien;  schliesslich  verlangte  er  i 
Abstimmung,  worauf  der  Abgeordnete  Sanguszko  meinte,  da 
die  Kanzler  freiwillig  die  Eidleistung  anbieten  könnten.  I 
sich  Keiner  meldete,  musste  man  zur  Abstimmung  schreite 
man  erhielt  70  Ja,  114  Nein  bei  der  öffentlichen  AbstimmuD 
in  der  geheimen  Abstimmung  ging  die  Mehrheit  wieder  n 
sechs  Stimmen  über  und  die  Kanzler  wurden  somit  zur  E 
leistung  mit  allen  anderen  Mitgliedern  der  Deputation  hen 
gezogen. 

§  57. 
Der  Kanzler  Hyacinth  Małachowski. 

Vier  Tage  nach  der  eben   geschilderten  Sitzung,    also 
20.  Dezember,  wurden  die  ermüdenden  Verhandinngen  über  • 
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Kriegskommission   unterbrochen,    um    die  Wahl  der  Mitglieder 
tier    Deputation    für    auswärtige    Politik    durchzusetzen.      Die 
Leisten    Stimmen   erhielt   Ignaz    Potocki;    ausser   ihm    wurden 
Folgende  erwählt:  der  Bischof  Rybiński,  der  Kastellan  Zieliński, 
üe  Abgeordneten  Severin  Potocki,   Czacki,   Lubieński,   Matu- 
sie wic,  Zabiello  und  der  Starost  Sobolewski,  als  Einziger  von 
!  der  königlichen  Partei.    Die    folgende  Sitzung   wurde   für   die 
Eidleistung  der  neuen  Würdenträger  anberaumt,  leider  ging  eine 
mangenehme  und  dieselben  demüthigende  Diskussion  voran,  was 
'Wir   hier  schildern  müssen.     Eben  wollte  man  zur  Eidleistung 
achreiten,  als  der  Bischof  Szembek  den  Vorschlag  machte,  man 
möge  aus  der  Formel:    „Ich  schwöre,    keine  fremden  Gehälter 
empfangen    zu    haben    und    keine    anzunehmen",    die    Worte: 
^empfangen   zu   haben"    weglassen,    da   schon  ein  1776  an- 
genommenes Gesetz  existire,    welches   lautete:    „Fremde   Ge- 
hälter anzunehmen  zum  Schaden  der  Republik,  ist  Nie- 
mand gestattet."     Es  schien  zu  erlauben,    dass  Gehälter  von 
"polnischen  Beamten  empfangen  worden  wären,  die  dem  Vater- 
lande keinen  Schaden  zufügten.    Diese   klugen  Worte    gefielen 
den  Meisten.    Der  Abgeordnete  Kublicki  lobte  den  Vorschlag, 
»mal  die  Formel  der  Eidesleistung  Viele  in  Gefahr  des  Mein- 
eides bringen  könnte;  er  citirte:  Peccator  dum  in  proiundum 
Tenerit,    contemnit,    und   berief  sich  auf  den  Kanzler  Gar- 
szynski,  der  seine  Kandidatur  zurückgezogen  habe,  weil  er  vom 
König  pensionirt  war;    er  rieth  denjenigen,    die  Pensionen  er- 
hielten,   diesem  Beispiel   von  Zartgefühl    zu   folgen.     Der  Ab- 
.  geordnete  Krasiński   führte    aus,    der  Eid    könne  für  die  Ver- 
gangenheit nicht  gelten,  da  viele  Abgeordnete  Gehälter  erhalten 
hatten,  ohne  darum  etwas  gegen  den  Vortheil  des  Vaterlandes 
begangen   zu   haben.     Der  Abgeordnete  Ożarowski    hielt   eine 
glühende  Rede  über  die  Pflichten  eines  Staatsbürgers  und  schwor 
feierlich,  dass  er  nie  eine  Pension  von  fremden  Höfen  empfangen 
habe.*)     Der  Kastellan  Szydłowski  erklärte  sich  für  Szembeks 
Antrag,  ebenso  Swietoslawski  mit  der  Bemerkung,  dass  es  keine 
unerlaubte  Sache    wäre,    von  seinem  eigenen  König  Pensionen 


*i  Der  Abgeordnete  Ożarowski  spruci»  eine  Wahrheit  aus,  bis  dahin 
hatte  er  keine  Pension  genommen,  leider  nahm  er  eine  solche  zwei  Monate 
später. 
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anzunehmen.  Darauf  fanden  sich  Einige,  welche  die  Fon 
der  Eidleistung  als  fertigen  Beschluss  der  Kammer  nicht  geänd 
haben  wollten ;  so  sprach  unter  Anderen  Suchodolski  und  i 
langte  nur  Einstimmigkeit.  Diese  wurde  von  Łubieński  versa 
mit  der  Begründung,  dass  die  Hetmane  dieselbe  Fon 
gebrauchten.  Der  Abgeordnete  Sapieha  meinte,  dass  ein 
fremde  Gehälter  gar  nicht  in  die  Kategorie  der  unerlaub 
gehörten,  so  z.  B.  das  Gehalt,  welches  der  Bischof  Naruszę* 
fur  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  erhielt.  Naruszę* 
erklärte,  sein  Bisthum  zähle  unter  die  ärmeren,  dass  ihm 
Kaiserin  von  Russland  eine  Pension  für  wissenschaftliche  Zwe 
angeboten,  und  der  König  dieselbe  gebilligt  habe,  er  habe  a 
auf  dieselbe  verzichtet  von  dem  Tage  an,  da  er  die  Senatorwö 
erhielt.  Die  Abgeordneten  Gorski,  Slaski  und  Gordan  bestan 
auf  die  Formel  circa  legem  latam  und  schlugen  vor, 
Schuldigen  mögen  vor  der  Kammer  bekennen,  um  Verzeih 
zu  erlangen.  Das  that  indess  Niemand,  und  der  Marse 
Mniszcech  näherte  sich  dem  Throne,  um  die  Eidleistung 
empfangen,  und  fragte  nun  bestimmt,  ob  er  die  Formel  dikt 
sollte.  Man  beschloss,  kein  Wort  auszulassen.  Und  so  gesc 
es.  Die  Marschallpräsidenten,  die  Senatoren  und  Abgeordnc 
des    Ritterstandes     wurden    nacheinander    herbeigerufen 

schworen:   „Fremde  Gehälter  habe  ich  nicht  empfangen 
werde  ferner  keine  annehmen  I"    Darauf  hatte  jede  Diskus* 
ein  Ende.  — 

Gott  allein  kann  das  menschliche  Gewissen  erforset 
de  internis  non  judicat  praetor  neque  historia!  1 
haben  aber  kein  Recht,  den  Leser  im  Zweifel  zu  lassen  ü 
die  hier  Genannten;  wir  müssen  die  uns  bekannten  Thatsac 
erzählen,  soweit  uns  dieselben  eben  bekannt  sind.  Von 
vier  Kanzlern,  die  bei  dieser  hartnäckigen  Debatte  in  Fr 
kommen  konnten,  waren  drei  aus  den  unten  darzulegen 
Gründen  ausgeschlossen  und  über  jeden  Verdacht  erhaben,  d 
Sapieha,  Kanzler  für  Lithauen,  befand  sich  damals  nich 
Warschau.  Keiner  verdächtigte  den  Kanzler  Garnysz, 
wusste,  dass  er  arm  sei ;  das  Bisthum,  welches  er  innehatte, 
ihm  kaum  die  Mittel  zu  einem  anständigen  Lebensunter 
Als  man  die  Orden  taxiren  wollte,  musste  Garnysz  erkli 
dass    er   die    seinigen    zurückgeben    würde,    weil    er    nicht 
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Mittel  besass,    um   diese  Steuer  zu  zahlen.    Rechtschaffen  und 
gewissenhaft,    war   er   allgemein   geachtet.     Man    sprach    auch 
Chreptowitech    frei,    er   gehörte  zur  königlichen  Partei,  genoss 
das  Vertrauen  des  Monarchen  fur  alle  Landtagsangelegenheiten 
und  wurde    von   ihm  mit  40000  polnischen  Gulden  pensionirt, 
er  bemühte   sich,   fern  von  der  russischen  und  der  österreichi- 
schen  Partei   zu  bleiben.    Es  blieb  also  der  Kanzler  Hyacinth 
Małachowski  übrig.  Die  eifrige  Verteidigung  seines  Schwagers 
Xzewuski   erweckte    auch   bei   denjenigen  Verdacht,    die   nicht 
¥Q8sten,    dass  man  gerade  ihm  zu  Leibe  gehen  wollte.     In  der 
That  erhielt  Małachowski  eine  Pension  von  dem  österreichischen 
Hofe,   unter   dem    Titel   einer  Entschädigung  für  eine  ihm  ab- 
genommene  Starostei.    Der  Kanzler  konnte  diese  als  eine  ihm 
zukommende  Einnahme  betrachten,  um  so  mehr,  da  Andere  ähn- 
liche Summen  unter  demselben  Titel  erhielten,  wie  z.  B.  Branicki 
und  Corticelli.*)     Weniger  unschuldig  war  sein  Verhältniss  zum 
russischen    Hof.     Wir    besitzen   eine    Depesche    des   Gesandten 
ßtackelberg   an   die    Kaiserin   Katharina   vom  Jahre  1787,   die 
folgende  wenig  erfreuliche  Einzelheiten  enthält.     Der  Marschall 
for  Lithauen    Gurowski    erhielt   seit   lange,    noch    zu   Repnins 
Zeiten,   eine    Pension   von  2400  Dukaten  für  bedeutende  Russ- 
land  erwiesene   Dienste;    nun  schreibt  Stackeiberg:  „Der  Graf 
Gurowski  möchte  seine  Pension  den  Herren  Raczyński  und  dem 
Kanzler   Małachowski    verkaufen;    diese    erklären    sich    bereit, 
solche   zu    kaufen,    wenn   sie   ihnen   lebenslänglich    zugesichert 
*ird.    Raczyński  erhält  schon  eine  Pension  von  1500  Dukaten, 
die  ihm    seit  der  ersten  Theilung  zugestanden  wurden,  für  die 
Wesentlichen  Dieuste,  die  er  uns  damals  erwies.     Den  Kanzler 
Małachowski  zu  begünstigen,  wäre  auch  vortheilhaft,  da  er  einem 
sinflussreichen  und  weitverzweigten  Geschlecht  angehört,  welches 
Gdoch    bis  jetzt   Integrität  und  Unabhängigkeit  bewiesen  hat. 
Luch    mu8s    ich    bemerken,    dass    beide  Herren  ebenso  alt  wie 
er    Graf   Gurowski    sind,   und    dass   Raczyński  eine  schwache 
esundheit   hat,    die    ihm    kein  langes  Leben  verspricht.     Wir 
tonen    uns  nie  sicher  genug  wähnen,   hier  Einfluss  gewonnen 


*)  Dieser  Letzte  erhielt  200  Dukaten  von  Joseph  II.  als  Entschädigung 
ein  annektirtes  Grundstück.   Diese  Summe  war  dem  Werth  der  Ländereien 
ht  entsprechend,  und  als  der  Abgeordnete  Krasiński  diese  Thatsaehe  als 
eri  Beweis  von  Corticellis  Käuflichkeit  citirte,  hatte  er  Unrecht. 
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zu   haben,    wenn  vir  nur  auf  eine  Partei  ressszB  tuesten:  wir 
bedürfen  Freunde  in  allen  Parteien,  besonder-  ix  alkoi  griuun.nu 
Familien  dieses  Landee  für  den  Fall  eines  Tłiranw«ctaeł&~  So- 
viel   uns    bekannt   isL  hat  die  Kaiserin  diese  Vcgse&ftce  sieht 
gebilligt:    es    schien    ihr  venig  anständig,  ihre  Gesefcnke  na 
Gegenstand  von  Verhandlungen  zu  machen.   Der  Graf  Gvrowaki 
behielt   reine    Pension,  und  Małachowski  wurde  a»ch  vi  3000 
Dukaten    bedacht.     Es  geschah  um  die  Mine  des  Jahre  1781. 
Freilieb    müssen    wir  hinzufügen,    dass  er  auf  dieses  Geld  ver- 
zichtete, als  die  oben  geschilderte  Eidesleistung  am  21.  Dezember 
1788  stattfand«    Dennoch    wäre   es   besser   gewesen,  wenn  die 
Kammer  den  Antrag  des  Bischofs  Schembek  angenommen  bitte 
und    die   Abgeordneten    oder   Würdenträger   nicht 
hätte,    die  Vergangenheit    in    ihrem  Schwur  aufzunehmen,  óet 
vielmehr  auf  die  »Sicherung  der  Zukunft  beschränkt  hätte.  Des- 
halb   war   auch  der  Kath  des  Schriftstellers  Staszrc  (Staschhx) 
wohl    begründet   und    klug.     „Die    Eidleistungen    wollen    wir 
vermindern;    solche   können   unser  Vaterland  nicht  retten,  nr 
viele  Seelen  in  die  Verdammniss  stürzen!" 


§58. 

Die    Bestechlichkeit   als   eine   allgemeine  Erscheinunj 
des  18.  Jahrhunderts.    Bussische  Gehälter  in  Polen. 

Sind    wir    aber    einmal    genöthigt    worden,    diesen   wie 
wärtigen  Gegenstand  zu  berühren,  so  müssen  wir  auch  Weil 
über   ihn  erfahren.     Man  hat  viel  über  die  Bestechlichkeit 
Polen    im    18.  Jahrhundert   im   Lande  selbst  und  auswärts 
schrieben,    besonders    hat  Essen  Polen  so  viele  Vorwürfe  hi 
über  gemacht  und  seiner  Schmählust  freie  Zügel  gelassen; 
es    sind    so    viele   Verdächtigungen    in   der   von   uns  eben 
schilderten    Periode    laut  geworden,  dass  wir  es  für  unmöf 
ansehen,    die    Sache  zu  klären  und  genau  herauszubringen, 
viel    von  alledem  auf  Wahrheit  beruhe.    Wir  wollen  in  die 
Stelle  nur  vorausschicken,  dass  diejenigen,  welche  den.Voi 
der    Bestechlichkeit   auf  Andere    schleudern,     sich    selbst 
schlechtes  Zeugniss  ausstellen.    Solche  Vorwürfe  und  Verdacht 
entstehen  meistens  in  Zeiten  sittlicher  Verderbtheit,  bei  Völfa 
und    Parteien,    die    moralisch    gesunken    sind.      Im    18.  Ji 
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hundert  verlauten  sie  überall,  die  revolutionäre  Partei  in  Frank- 
reich beschuldigte  alle  ihre  Gegner,  dass  sie  von  der  Aristokratie 
oder  von  Preussen  bestochen  wären.  Es  ist  nichts  leichter, 
als  der  unwissenden  Menge  einzuflüstern,  Alle,  welche  andere 
Meinung  haben,  seien  bestochen.  Gewiss  war  Bestechlichkeit 
da;  einzelne  Beispiele  wollen  und  können  wir  nicht  ableugnen, 
irir  möchten  nur  hervorheben,  dass  diese  Unsitte  nicht  für  alle 
Uebel  verantwortlich  gemacht  werden  kann,  es  gab  auch  andere 
Ursachen  für  das  Unglück,  welches  Polen  betraf,  die  weniger 
beachtet  worden  sind.  Diese  Ursachen  waren  weniger  schmutzig, 
doch  nicht  minder  tief  eingewurzelt.  Wahrlich  bedurfte  es 
nieht  der  Bestechlichkeit,  da,  wo  die  edel  Gesinnten  so  wenig 
guten  Willen  zeigten,  so  nachlässig  oder  unverbesserlich  in 
ihrem  Leichtsinn  waren,  wo  die  Schlechten  nur  ihrem  Hoch- 
muth,  Hass  und  Eigensinn  fröhnten,  wo  Alle  zügellos  und  demo* 
nlißirt  waren! 

Dass  in  einem  Jahrhundert,  in  dem  Atheisten  und  Maitressen 
regierten,  die  Bestechlichkeit  allgemein  ward,  ist  nicht  zu 
verwundern.  Schamlosigkeit,  mit  Gewissenlosigkeit  gepaart, 
äusserte  sich  in  diesem  Gebrechen  wie  in  allen  anderen.  An- 
fänglich wurden  die  fremden  Gehälter  als  Auszeichnungen,  als 
Orden  betrachtet;  Herren  aus  dem  spanischen,  deutschen,  eng- 
lischen und  schliesslich  auch  polnischen  Adel  nahmen  solche 
von  Ludwig  XIV.  an.  Später  verbreitete  sich  das  Uebel  und 
bekam  einen  hässlichen  Anstrich.  Das  von  der  Republik  in 
^Frankreich  veröffentlichte  Buch  der  geheimen  Ausgaben  zeugt 
m  den  ungeheuren  Summen,  die  fremden  Würdenträgern  und 
jten  von  den  letzten  Königen  von  Prankreich  ausgezahlt 
rorden  sind;  der  jährliche  Aufwand  betrug  60  Millionen  Livres. 
England  sagte  Sir  Robert  Walpole,  er  kenne  den  Preis  jeder 
fischen  Tugend.  Die  schwedische  Bestechlichkeit  ist  all- 
tein  bekannt;  sie  überstieg  alle  Begriffe  und  war  das  Er- 
miss  der  Demoralisation  von  vier  Regierungen.  Wie  in  Polen 
liberum  veto,  so  galt  in  Schweden  die  Bestechlichkeit  als 
&e  beste  Garantie  des  Gesetzes  und  der  Freiheit.  In  Russland 
*4r  die  Zahl  derjenigen,  welche  mau  bestechen  musste,  kleiner, 
Ifur  aber  brauchten  diese  Wenigen  grössere  Summen.  Es  ist 
fekannt,  dass  die  Kaiserin  Katharina  Geldgeschenke  von  der 
üglischen    Regierung   annahm,    als   sie  noch  Grossfürstin  war. 
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Berühmt  war  auch  der  Graf  Bestuscheff,  der  sich  Geld  voi 
Freunden  seines  Landes  geben  Hess,  um  ihnen  zu  dienen, 
von  den  Feinden,  um  ihnen  keinen  Schaden  zuzufügen;  er  n 
von  Brühl  bezahlt  und  zugleich  von  dessen  Gegnern,  den  < 
toryskis.  Unter  der  Kaiserin  Katharina  besserte  sich  die  8 
keineswegs.  Der  englische  Gesandte  schreibt  aus  Peters 
am  24.  März  1781:  „Da  der  König  von  Preussen  die  S 
dieses  Landes  vollkommen  kennt  und  ihrer  Meister  ist,  so 
er  einige  der  ersten  Hofleute  gewonnen,  welche  aus  wai 
Anhängern  Oesterreichs  nun  ebenso  eifrige  Vertheidiger  Preua 
geworden  sind.  Sie  haben  keinen  Begriff,  zu  welcher  Höhe 
Bestechlichkeit  in  Russland  getrieben  ist,  wie  übermächtig 
Forderungen  sind,  und  mit  welcher  Unverschämtheit  sie  gern 
werden.  Die  französischen,  die  holländischen  und  selbst 
preussischen  Botschafter  sind  höchst  verschwenderisch  in  di< 
Punkte."*)  Kayserling  erhielt  bis  zu  seinem  Tode  löOOODui 
von  Stanislaw  August,  Repnin  erhielt  10  000  Dukaten  wäh 
seines  Aufenthaltes  in  Warschau;  man  weiss,  dass  die  ( 
toryski  Saldern  bezahlten,  um  durch  ihn  mildere  Bedingu 
bei  der  Kaiserin  und  ihrem  Minister  Panin  zu  erlangen. 
viel  Potemkin  und  Tschernischeff  ihrer  eigenen  und  fremden 
gierungen  kosteten,  kann  man  schwer  berechnen.  Von  der 
stechlichkeit  der  deutschen  Minister  und  Fürsten  legte  das  t 
Zeugniss  Friedrich  der  Grosse  ab,  als  er  sagte :  „Point  d'arj 
point  de  Prince  d'AUemagne",  zu  der  Zeit,  als  er  den  deute 
Fürstenbund  gegen  den  Kaiser  Joseph  II.  bilden  wollte. 

Dass  in  der  Periode,  als  Polen  so  vielen  bösen  Beispi 
von  aussen  folgte,  auch  diese  Krankheit  der  Zeit  sich  bei 
verbreitete,  ist  leider  nur  zu  wahr;  ausserdem  wurde  ihr 
überaus  günstiger  Boden  durch  die  Wahlen  der  Könige  bere 
Leider  muss  man  hier  anführen,  dass  Stanislaw  August  se 
diese  üble  Gewohnheit  entschuldigte.  Er  hatte  den  Thron  di 
die  Gunst  der  Kaiserin  erhalten,  von  ihr  die  Mittel,  um  sei 
Hofstaat  zu  bilden,  erlangt  und  blieb  von  ihr  finanziell  abMi 
bis  zur  ersten  Theilung.  Man  weiss  auch,  dass  die  Propagu 
welche  von  Podoski  vor  der  Konföderation  von  Radom  in  S< 
gesetzt  ward,  auf  russische  Kosten  betrieben  wurde:  die  En 
welche  in  dieser  Sache  sich  Russland  verkauften  und  Geh* 

*)  Kau  mer.  Europa,  III.  481. 
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ron  ihm  empfingen,  waren,  soviel  uns  bekannt:  Gozdki,  Woje- 
wodę von  Podolien,  Poninski  und  der  obengenannte  Gurowski. 
Der  Theilungsreichstag  in  1772  ward  berüchtigt  wegen  der  Be- 
stechlichkeit, die  dort  obwaltete.  Die  drei  erobernden  Mächte 
zahlten  80  000  Dukaten  für  solche  Ausgaben;  doch  wissen  wir 
bestimmt,  dass  der  geringste  Theil  dieser  Summe  unter  die 
Abgeordneten  vertheilt  wurde,  nur  8000  Dukaten;  das  Uebrige 
Hieb  in  den  Händen  von  Poninski  und  Radziwiłł,  die  ein 
monatliches  Gehalt  von  Tausenden  von  Gulden  während  der 
ganzen  Dauer  der  Delegation  sich  aneigneten.  Die  Summe  der 
Ausgaben  belief  sich  auf  78  213  Dukaten  und  war  sehr  gering 
3B  Vergleich  zu  den  Kosten  eines  schwedischen  Reichstages 
Srenige  Jahre  zuvor.*)     Seit  der  ersten  Theilung  besitzen  wir 

e   Liste    der   Pensionirten,    die    sich  bis  zum  Ende  des  hier 

hilderten   vierjährigen   Reichstages    erstreckt.    Im    Ganzen 

eist  sie  15  bis  20  Namen  auf  mit  der  Summe  von  15  000  bis 

000  Dukaten  jährlich.**)   Gottlob  ist  diese  Zahl  unbedeutend. 


*)  Yergl.  B  out  arie,  Correspondence  secrete  de  I^ouis  XV,  Paris 
I.  181.  —  Raumer,  Europa,  L  235—250. 
**)  Wir  wollen  hier  diese  Namen  bekannt  machen,  nicht  allein  weil 
meisten  schon  sehr  bekannt  sind,  sondern  auch  weil  man  viele  andere  mi- 
nt verdächtigt  hat.  Seit  dem  Reichstag  der  ersten  Theilung  in  1773 
len  folgende  Persönlichkeiten  von  Russland  pensionirt:  Gozdki  mit 
Dukaten,  die  seine  Frau  nach  ihm  erbte;  Gurowski,  Marschall  von 
ithanen  (24000);  Mlodziejowski,  Kanzler  (15000);  Poninski,  Unterschatz- 
lister  (2400);  August  Sulkowski  (3000);  im  Jahre  1777  kommt  der  Starost 
Gnesen,  Miaskowski  dazu  (400);  in  1778  Raczyński,  Starost  von  Gross- 
'olen,  später  Hofmarschall  (1500);  Wittwe  Humiecka  geb.  Rzewuska  (1200); 
lese,  Sekretär  des  Königs  (180);  im  Jahre  1778  finden  wir  den  oben  ge- 
lten Hyacinth  Małachowski  auf  dieser  Liste  mit  2000;  den  Bischof 
lakowski  (1500);  den  Kammerherrn  Boskamp  (500).  Bei  Eröffnung'  des 
jährigen  Reichstages  vermindert  sich  die  Zahl  der  Pensionirten;  so  ent- 
gleich Małachowski,  als  die  Eidesleistung  vom  23.  Dezember  stattfand. 
Jahre  1789  entsagten  Raczyński,  Kossakowski,  Humiecka,  Miaskowski, 
ikamp  und  der  arretirte  Poninski;  dafür  wurde  der  Kastellan  Ożarowski 
rannen  mit  2000  und  der  Major  Lobarzewsky  (240 j.  In  1790  finden 
Kr  die  Wittwe  Humiecka  und  Boskamp  wieder  auf  der  Liste;  in  1791 
Wezynski  und  den  befreiten  Poninski,  in  1792  Kossakowski.  Auch 
itinere  Geldgeschenke  werden  erwähnt  (vergl.  Verzeichniss  der  russischen 
kisgaben  o-  s*  w.  von  1769  bis  1789  in  der  Bibliothek  des  Grafen 
hdedaszycki  in  Lemberg,  Manuskript  Nr.  XI,  4.,  Gołębiewski  IX,  wie 
&ch  die  Briefe  und  Quittungen,  welche  in  1794  publizirt  wurden). 
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wenn  man  sie  mit  Aehnlichetn  vergleicht,  was  bei  den 
Mächten   geschah;    immerhin   ist  auch  diese  Zahl  genügend,  um 
einen  dauernden  Makel  auf  die  Partei  zu  weilen,  wi 
Anzahl    Menschen    angehörten.     Wie    ein    einziger     Fall    einer 
bösen    Krankheit    ausreicht,    eine  ganze  Gegend   vea 
machen,    so    wirkte    auch   der  durch  einige  Individuen  gerecht- 
fertigte  Verdacht,    um    das   Vertrauen   in   die   ganze   Partei  n 
erschüttern  und  auch  diejenigen  unsicher  zu  machen,  welche  in 
besten  Glauben  und  in  ehrlicher  Absicht  gute  Beziehungen  mit 
Bussland     aufrecht    erhalten    wollten.      Niederträchtige    Mittel 
können  Niemandem    nutzen.     Die    Bestechlichkeit,    welche    Tun 
Russland  mit  Vorliebe  ausgebeutet  wurde,    diente  nur  dazu,  im 
entscheidenden  Augenblicke,  als  die  öffentliche  Meinung  leiden- 
schaftlich    und    argwöhnisch     ward,    alle    Parteigänger    die*» 
Landes    zu    entmuthigen,    auch    diejenigen,    welche 
Gewissen  halten  und  lediglich  aus  Ueberzeugung  zu  ihm  hielt«. 
In  dieser  Beziehung  stand  es  um  die  oppositionelle  Part« 
viel   besser.     Soviel   uns   bekannt   ist,    nahm    keines 
Gehalt  von  der  preusaischen  Regientug  an.    Daa  Berliner  Kalunrt 
hatte  6OÜ0  Dukaten*)   seinem  Gesandten  für  Auslagen  wkhretd 
des    Reichstages   zur  Verfügung    gestellt    und    ihm    i 
auch    mehr    zu    fordern.     Doch   die  Forderung  blieb   aus.     Der 
König  von  Preusaen  wunderte  sich  darüber;  in  seinei 
über  das  Ausbleiben  der  Konföderation,  die  seinen  Trupp«  fei 
erwünschten  Vorwand  zur  Einschreitung  geben  Kolli- 
er  folgende    Worte    an    Buchholtz:     „Eure    Vorstellungen    und 
Konferenzen  werden  wenig  Erfolg  haben,  solange  Ihr  nicht  di« 
Summen  braucht,  die  ich  Euch  schickte."**)     Daran: 
Buchholtz:  „Was  die  neue  Konföderation  anbelangt,  so  la^t  sir 
sich    nicht    mit    Geld    durchsetzen.     Die,    welche   solche   PUir 
begen,  sind  reiche  Herren,  die  sich  nicht  durch  einige  Tausend 
kauten  lassen:    im  Gegentheil  jedes  Drängen  erweckt  den  Ver- 
dacht,   dass   es  sich  hier   wieder  um   eine  zweite  Tb 
Landes  handele.     In  den  Wirren,  welche  gewiss  bei  dem  jSlAgß 
Reichstag  entstehen  werden,  kann  es  zu  der  gewünschtr-u  kutr 


*)    Käsen    berichtet   mit.  jfewühiilicker  Uelieriiiil.iinL'  * 

>  100000  DokatML 
"•]    Reskript  vom  30.  Oktober. 
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eration  kommen  und  damit  die  Gelegenheit  geschaffen  werden, 
i  der  wir  wohl  die  6000  Dukaten  brauchen  werden,  welche 
n  Ew.  Majestät  für  diesen  Zweck  bestimmt  worden  sind."*) 
so  lag  das  preussische  Geld  unberührt  in  Warschau,  während 
in  die  preussischen  Rathschläge  mit  unverzeihlichem  Leichtsinn 
Empfang  nahm  und  befolgte.  Wie  dem  auch  sei,  wir  müssen 
geben,  dass  dieser  Umstand  ein  gutes  Zeugniss  für  die  Oppo- 
tion  bildete  und  viel  dazu  beigetragen  hat,  ihre  Uebermacht 
if  diesem  Reichstage  zu  sichern.  Ihre  Mitglieder  konnten  ihre 
einung  frei  heraussagen  mit  derjenigen  Kraft,  die  nur  das  gute 
ewissen  verleihen  kann;  sie  redeten  im  Glauben,  ihrem  Vater- 
nde  zu  dienen;  ihre  Gegner  dagegen  fühlten  sich  durch  den 
erdacht  beklommen,  der  über  der  ganzen  Partei  schwebte  und 
ir  die  Zunge  anch  derjenigen  lähmte,  welche  sich  frei  von 
shuld  wussten.  Die  Popularität,  deren  unter  solchen  Umständen 
e  Opposition  im  Reichstag  genoss,  blieb  ihr  auch  draussen 
td  verlieh  ihr  Ansehen  beim  Publikum.  Dieses  war  stets  bereit, 
e  Reden  der  Opposition  mit  Achtung  und  Sympathie  anzuhören 
ld  jeder  Meinung,  die  von  dieser  Seite  ausgesprochen  wurde, 
eifall  zu  zollen,  weil  die  Ehrbarkeit  des  Charakters  mehr  galt 
s  Begabung  und  Klugheit.  Die  Redner  der  königlichen  Partei 
rweckten  dagegen  keine  Begeisterung,  weil  man  ihnen  kein 
ertrauen  schenkte  und  ihr  Rath,  umsichtig  zu  handeln,  den 
erdacht  erregte,  sie  seien  entweder  dem  König  blind  ergeben 
fer  von  Russland  bestochen!  Dem  entgegenzuwirken,  bedurfte 
(Eigenschaften,  an  denen  es  sowohl  dem  König  selbst  wie  den 
&  umgebenden  Persönlichkeiten  gänzlich  gebrach.  Lucchesini 
ir  ein  zu  kluger  Politiker,  um  nicht  einzusehen,  dass  Russland 
len  falschen  Weg  gewählt  habe,  als  es  seinen  Erfolg  einzig 
f  Bestechung  basirt  hatte;  er  warnte  seinen  Monarchen  vor 
mselben  Fehler  und  versicherte  ihm,  es  werde  ihm  besser 
lingen,  die  Polen  für  seine  Zwecke  zu  gewinnen,  wenn  er 
er  Eigenliebe  schmeichelte,  ihre  patriotischen  Eitelkeiten 
tigte  und  ihre  anarchischen  Gewohnheiten  geschickt  aus- 
lenten  verstände.**)     Dennoch  sehen  wir  einige  Persönlich- 


*)    Bericht  vom  8.  November. 
)    Wir  müssen  jedoch  an  dieser  Stelle  hervorheben,    dass  alles  hier 
reführte  sich  nur  auf  die  erste  Zeit  des  vierjährigen  Reichstages  bezieht. 
die   Verhandlungen  die  festgesetzte  Zeit  überschritten  und  viele  Ab- 

21* 
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Leiten  der  preussischen  Partei,    welche  die  ihnen  angebotenes j 
Pensionen  abgeschlagen,  aber  sich  Geld  leihen  lassen.     Es  waren 
Fürst  Anton  Sulkowski,   Fürst  Carl  Radziwiłł    und    schliesslich 
der  Bischof  Rybiński.     Dieser  Geistliche  verwaltete  das  Bistbra; 
von  Kujavien  seit  11  Jahren,  als  ein  Theil  desselben  bei 
ersten  Theilung  unter  preussische  Herrschaft  gelangte.    Im  Ji 
1777  niusste  er  in  Marienwerder  einen  Eid  leisten,  der  unv< 
lieh  bleibt,  wenn  man  ihn  als  einen  Geistlichen  der  katholü 
Kirche   betrachtet    und   als   Senator   der   polnischen  Repul 
Nachdem  er  auf  die  Formel  schwor,   dass  er  nichts  gegen 
preussischen  Hof  und  Staat  unternehmen  würde,  musste  er 
folgende  Worte  hinzufügen:  «Und  sollte  ich  erfahren,  dass 
irgend    etwas    gegen    Euer   Majestät    unternimmt    oder 
Euer   Haus    oder   gegen    Euern    Staat,    Heer  und  Yerwall 
so    verpflichte   ich    mich,    solches   zu   entdecken   und  mich 
ein   treuer  Diener   Euer  Majestät    und    als    ein    Geistlicher 
verhalten.     Ich  verspreche,    mich  dieser  Verpflichtung  ni< 
und    unter    keinen    Umständen   zu   entziehen,    und    sollte  k 
mein    gegebenes    Wort    nicht    halten,    so    verzichte    ich 
Vergebung  hier  und  in  Ewigkeit.**)    Mit  einem  solchen  D< 
ment  konnte  der  preussische  Hof  dieses  Parteigenossen  sie 
sein.    Als  aber  der  Reichstag  eröffnet  wurde,  zögerte  Rybii 
lange,  seinen  Verpflichtungen  nachzukommen,  worüber  Lucch« 
sich    sehr   entrüstet   zeigte    und  meinte,   der  Bischof  solle 
seinem  Posten  erscheinen,    .um  so  mehr,  da  er  die  Gnade 
Majestät  in  Anspruch  zu  nehmen  und  eine  Anleihe  zu  uu 
beabsichtigt".**      Erst    im  Dezember   erschien   der  Prälat 
Hess    sich    in    die  Konföderation   aufnehmen.      Auf   der 


«ordnete  Mch  in  der  schwierigen  Lasre  sahen,  ihren  Aufenthalt  in 
Hauptstadt  nicht  mehr  liest  reiten  zu  können,  meldeten  sich  einige 
Lucche?iLi  mit  der  Bitte,  ihnen  Geld  zu  leihen.  Im  Juni  1789  sehrieb 
Marlf^Täf  seinem  K^nif.  er  sähe  sich  trenöthigt.  diese  Bitten  zu 
vm  dir  l-tV.u-c  Anzahl  Abgeordnete  festzuhalten  nnd  die  Mehrheit 
KcicL^ai:  z^  erlangen.  Bericht  vom  10.  Joni  1789.  Conf.  Kitowiei. 
Tu-irr-  I    133. 

+     A:.r.e\    a.':    die    I»<pesche    des   Nuntius    Arrhetti    im    «fahre  1" 
Yar.ka:.  ■>•:■:.**  Archiv.  Ii.  523"). 

*■""  Bericht  v...m  21.  Oktober.  Ks  scheint  jedoch,  dass  diese  Angele 
i.ei:  d.."r.al»  :icht  erledig  wurde.  der.n  im  Juni  1789  bittet  Rrbimki 
ei-e  ALlei"..e  v  .■::  •X.»«»]»  Tiia'.er:.. 
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itzung,  der  er  beiwohnte,  hielt  er  eine  Lobrede  auf  den  König 
on  Preussen  und  verneinte  energisch,  dass  dieser  Monareh 
rgend  welche  Absichten  gegen  Polens  Integrität  hegen  könnte. 
,Wie  kann  man",  fahrte  er  aus,  „einen  solchen  Verdacht  er- 
wecken in  dem  Augenblick,  da  dieser  verleumdete  Monarch  uns 
Überredet,  unsere  Kriegsmacht  zu  vermehren  und  eine  kräftigere 

Begierung  einzusetzen? Solche  Verleumdungen  können  nur 

den  patriotischen  Sinn  des  Volkes  abschrecken,  das  jetzt  die 
gftte  Gelegenheit  zur  Wiederherstellung  benutzen  möchte." 
Darüber  schreibt  de  Cachć  folgendermaassen :  „Hätte  übrigens 
ffie  preussische  Partei  sonst  noch  irgend  einer  Stütze  beim 
Reichstag  nöthig,  so  würde  sie  solche  durch  die  unlängst  allhier 
Erfolgte  Ankunft  des  Herrn  Bischof  von  Kujavien  Rybiński  er- 
halten haben,  als  welcher  Letztere  seine  gänzliche  Ergebenheit 
pn  Seine  preussische  Majestät  in  der  anliegenden  Rede  auf  eine 
po  ausgezeichnete  Art  öffentlich  dargethan  hat."*)  Seit  der 
feit  bekundete  Rybiński,  obwohl  selten,  doch  stets  mit  Bestimmt- 
heit seine  Anhänglichkeit  an  die  Opposition  und  bemühte  sich, 
jfie   Gunst   des  Publikums    zu   erwerben;    auch   genoss   er   der 

fziellen  Aufmerksamkeiten  der  preussischen  Gesandten.     „Ich 
mhe  mich",  schreibt  einmal  Lucchesini,  „den  Bischof  Rybiński 
die  Deputation  der  auswärtigen  Angelegenheiten  wählen  zu 
ien.a**)    Wie  wir  schon  wissen,  gelang  ihm  dies  vollkommen; 
5h  Ignaz  Potocki   erhielt  der  Bischof   die  grösste  Zahl  der 
imen.     Wie  die  Anderen  auch,  schwur  er,  die  Verhandlungen 
id  Geschäftsführung  geheim  zu  halten,  was  nicht  hinderte,  dass 
Hissen  damals  und  lange  noch  die  Deputation  als  sein  eigenes 
it  ansehen  durfte  und  um  Alles  Bescheid  wusste,    was  darin 
besprochen  ward. 

§59. 
Verfassung  der  Kriegskommission.    Branicki. 

Nach  der  Sitzung,  in  welcher  der  Eid  geleistet  wurde,  be- 
hüftigte  sich  die  Kammer  mit  der  Wahl  der  Kriegskommission 

**i  Bericht  vom  6.  Dezember. 
**)  Bericht  Buchholtz'  vom  17.  Dezember.  Lncchesini  begleitet  die 
»schritt  dieser  Rede  mit  folgenden  Worten:  „Je  rends  ä  l'Eveque  de 
iavie  la  justice  qu'il  se  prete  aveuglement  a  tont  ce  que  ies  Ministres  de 
»tre  Majeste  ici  peuvent  envisager  comme  utile  ä  ses  interöts."  (Bericht 
n  31.  Dezember.) 


II.  Ivr  EtichaiŁZ-  —  Unwtarx  der  Regierung. 

^zc   <ü*ser   folgte    unmittelbar   die  Veröffentlichung  derse 
£ńe    KrirgakoiŁznisfion    bestand   also   ans  vier  Hetmanen, 
wechselweise   darin    tagten,    an«  3  Senatoren.    9  Abgeordi 
^xA  "»  Militär-  oder  Civil- Jliliuirbeamten.* )    zusammen    18 
gliedern,  von  denen  7  zugegen  dein  murrten,  wenn  die  Beschl 
einer  Sitzung  gültig  sein  sollten.      In  dieser  Zahl  ward  je« 
wiederum  dag  üebergewioht   den  Civilbeamten    gesichert 
Zahl  der  Civilüten.  welche  da«  Militär  überwog  (12  von  18)  u 
schon,  in  welchem  Geiste  die  Verfassung  dieser  Militärbeh 
erdacht    worden    war:    republikanische  Furcht    und  Misstn 
gegen   das  Heer  sprach  sich  deutlich  darin  ans.     Alle  Voi 
Setzungen  und  Befürchtungen,  welche  während  der  Diskussu 
über  das  Kriegsdepartement  in  der  Kammer  verlauteten,  ha 
ihren  Ausdruck  in  dieser  Verfassung  gefunden.     Man  kümn 
sich  wenig  um  die  Vermehrung  und  Stärkung  des  Heeres, 
dachte  allein  daran,  dieses  Heer  gegenüber  der  Republik  « 
und  gegenül»er  den  Bürgern  machtlos  und  unschädlich  zu  mac 
Deswegen  sehen  wir  alle  Bemühungen  darauf  gerichtet,  zu 
hindern,    dass   die  Kriegsmacht    und   ihre  Verwaltung  in  < 
Hand    ruhe:,  die  Gewalt.  Befehle  auszugeben  und  solche 
zuführen,  sollte  nicht  Sache  eines  Einzelnen  sein  und  Nien 
sollte    einen    überwiegenden    Einfluss    ausüben    können, 
Macht    besitzen.    Verwaltung   und  Macht   sollten   getheilt 
kontrolirt  werden.     Deswegen  wird  auch  in  dieser  Verfasi 
ein  Hauptgewicht    auf  die   gerichtliche   Prozedur    gelegt; 
finden  eine  ganze  Anzahl  von  Gesetzparagraphen,    die  ledig 
auf  Prozessführung    mit  Militärbehörden    und    die   Machtsp 
derselben  Bezug  haben.    Alles  Militärische  fand  wenig  Beachl 
und    das  Wenige    wird    noch    von   erschwerenden  Vorschri 
umgeben.     Es  ist  zwar  gesagt,  dass  die  Disziplin,  die  Manö 
die  Montur  und  die  Lager  von  der  Kommission  bestimmt  wei 
müssen,  dabei  aber  ausbedungen,  dass  dieselbe  keine  Aenderno 
im  Kriegsetat  ohne  Einwilligung  der  Kammer  vornehmen  di 
die  Kammer  aber  bei  allen  Beschlüssen,  welche  die  Armee 

*  Ans  dem  Senat  wnrden  erwählt:  der  Wojewodę  Niesiołowski 
Kastellane:  <Trocholski  und  Kursnicki:  ans  dem  Ritterstande:  Ciap 
»Starzenski.  Walewski.  Bieliński.  Dembowski.  Szydłowski,  Nicolas  Bada 
tSzwejkowski  und  Zabiello:  aus  dem  Militär:  die  Generale  Krasiński 
»tetkiewiez,  die  Obersten  Czapski.  Orzynski.  Jelenski. 


fc 


3.   «lefeehte  im  Reichstag.     Gesandtschaften  nach  dem  Auslände  etc.     327 

treffen,  die  erste  Stimme  und  ausführende  Macht  behalten 
sollte !  Damit  wurde  ein  ungeheurer  Fehler  begangen  und  ein 
um  so  verhängniss  vollerer,  als  es  schwer  war,  das  Gesetz  um- 
zustossen,  da  es  des  ganzen  Apparates  der  Kammer  bedurfte, 
um  solche  Beschlüsse  zu  aunulliren.  Es  drängt  sieh  uns  die 
Betrachtung  unwillkürlich  auf:  Wie  maasslos  war  doch  die  Ein- 
aildung  dieser  Abgeordneten,  welche  sich  in  der  Politik,  in  der 
Diplomatie,  in  der  Jurisprudenz  und  Verwaltung,  im  Finanz- 
nnd  Kriegswesen  kompetent  glaubten  und  Urtheile  kraft  ihrer 
Mandate  aussprachen,  von  denen  das  "Wohl  der  Nation  und  ihr 
Ansehen  abhingen!  Einer  der  griechischen  Gelehrten  sagte 
einst  dem  Kaiser  Hadrian:  „Imperator,  Du  regierst  nicht  die 
Grammatik!";  wir  yermuthen,  dass  einige  der  damaligen  all- 
wissenden Gesetzgeber  mit  dieser  Ausnahme  nicht  einverstanden 
■waren!  Geben  wir  aber  weiter!  Jede  berathende  Behörde  ist 
tu  und  für  sieh  schwerfällig,  darum  als  ausführende  Gewalt  un- 
brauchbar, denn  ihr  fehlt  vor  Allem  die  Initiative;  ihre  Be- 
schlüsse können  nur  langsam  sein  und  das  Gefühl  der  Ver- 
antwortlichkeit existirt  nicht;  das  sind  auf  Erfahrung  beruhende 
Sätze.  Wie  sollte  nun  ein  Militärkommando,  welches  wie  die 
Kriegs  kommission  aus  18  Mitgliedern  bestand,  von  denen 
12  Civilis  ten  waren,  etwas  zu  Stande  bringen"?  Ist  dabei  irgend 
welche  Elastizität,  Disziplin  und  Pünktlichkeit  in  der  Aus- 
führung der  Befehle  denkbar?! Wie  vielen  Gelegen- 
heiten zu  Zeitverlust,  Verspätung  wichtiger  Entschlüsse  und 
Versäumnis«  verdienter  Strafen  wird  dagegen  Thür  und  Thor 
geöffnet!*)  Was  noch  schlimmer,  diese  vielköpfige  Behörde 
lesass    kein  Oberhaupt,    denn    obwohl   die  Hetmane   darin  den 

*)  Wir  wollen  liier  einen  einzigen  Fall  anführen,  der  unsere  Be- 
lauptmin  rechtfertigt,  und  entnehme)!  ihn  den  Memoire)!  von  Kozmian  I. 
»18-  ,ili  K  rasnystaw  hüben  die  Herren  Walewski,  Brigadier  der  Nstionai- 
ruvallerie.  und  sein  Freund  Czyz  die  ganze  civilmilitariselie  Ki Immission 
ö  Arrest  gesetzt,  den  militari  sehen  Kommissar  mit  einbegriffen,  weil  diese 
Kommission  verboten  hatte,  nachte  die  Stadt,  die  ganz  ans  Holz  gebaut 
war,  mit  brennenden  Fackeln  und  in  ongel leite rtem  Zustande  zu  dureli- 
I 'I'-  Krii-.-'k.iiiimiÄsion  sendete  zwar  den  General  Kościuszko, 
tun  eine  Untersuchung  einzuleiten  and  diese  Herren  zu  tadeln;  die  Kluge 
der  Sladtbürger  wurde  sogar  vor  den  Keiebstag  gebracht,  aber  ein  Ver- 
wandter des  Sebnldigen,  der  Wojewodę  von  Sieradz  Walewski,  beschützte 
Ii.-   ibermiithigeri   Offiziere  und  dieselben  wurden  freigesprochen." 
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Vorsitz  einnahmen,  blieben  sie  doch  nur  drei  Monate  im  Aste; 
und   verliessen  die  Kommission,  sobald  jene  abgelaufen  varei;] 
so  vermisst  man  denn  in  dieser  Organisation  jede  naturgemäß 
Eintheilung  der  Arbeit,    derzufolge  dieselben  Menschen  im  Zt\ 
sammenhange  dieselbe  Aufgabe  zu  behandeln  hatten,  um  sie  ntj 
Konsequenz    durchzuführen.     Die  Civilbeamten    verstand« 
der  Sache  selbst  zu  wenig,    auch   war  ihre  Thätigkeit  nur 
ein  Semester  beschränkt,  trotz  eines  Jahresgehalts  von  800»  H 
Der  Militärbeamten  wiederum  gab  es  nur  fünf:  sie  blieben 
ein  Jahr  im  Amte,    hatten  aber  keine  besondere  Renn 
und  mussten  sich  mit  dem  Gehalt  begnügen,  das  sie  als 
erhielten  und  das  für  den  theuren  Aufenthalt  in  der  Haupt 
nicht  ausreichte.    In  der  That  gab  es  Niemand  in  der  Koi 
der  die  Möglichkeit  gehabt  hätte,  sich  um  die  gesammte 
zu  kümmern  und  sie  einheitlich  zu  verwalten.     Obwohl  die  Tc 
fassung   der   Kommission    tägliche    Sitzungen    vorschrieb. 
dieselbe  ohne  jegliche  Kontrole,  und  die  Berichte,    welche 
verpflichtet   war,    dem    König    zu    senden,    blieben    auch 
Wirkung,    weil  der  Monarch  kein  Becht  hatte,    dieser  Bei 
irgend  welche  Befehle  zu    ertheilen;    die   versammelten  Si 
konnten    allein  Rechenschaft  von  ihr  fordern  und  diese 
Abhängigkeit  zeigte  sich  alsbald  als  eine  Fiktion,  da  Nu 
die  Kommission  für  etwaige  Fehler  oder  Nachlässigkeit 
konnte.   Niemand  die  Mittel    besass.   um   von    ihrer  Thitii 
Einsicht    zu    erlangen.     Uebrigens    hatte    man    auch  gar 
Ursache,    die  Kommission  irgend  wie  zu  beschuldigen. 
ihrer   schwerfälligen    und  ungeschickten  Organisation 
äusserlich  und  innerlich  von  allerlei  Formalitäten  gefesselt 
konnte  nichts  Neues  schaffen,  kaum  das  Vorhandene  in 
erhalten.     Unter  solchen  Umständen  wurde  auch  der  beste 
paralysirt.    Anfänglich,    als    der  Enthusiasmus  in  der 
noch   andauerte,    arbeitete    die    Kommission:    später   v< 
Wochen  und  Monate,    ohne  dass  zu  den  Sitzungen  die  nöl 
Zahl    der  Mitglieder  erschien,    und  der  König,    den  die 
nichts   anging,    sah    sich  gezwungen,  die  Kommissare  brieflk 
aus  den  Provinzen  zu  berufen,    um  den  Sitzungen  beizuwol 
und    über    wichtige  Angelegenheiten    der  Armeeverwaltimg 
beschliessen.    Um  nun  das  Maass  der  unsinnigen  Vorschrift»] 
voll  zu  machen,  hatte  die  Verfassung  sosrar  bestimmt,  dass  <W 
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der  Kammer    Vx'zeii.'lineLt'ii    K'immisi-ionsmitgHeder   bis   zur 
bstcn   Zession  ihr  Amt  nicht  niederlegen  durften. 
Der  Gesandte  Bnchholtz  hatte  also  vollkommen  Recht,  als 
seinem    König    über     die    Einrichtung    dieses     Öffentlichen 
ttes  durch  die  Kammer  meldete:   „Die  Polen  werden  nichts 
Stande  bringen,    donn    sie  vorstehen  ao  etwas  nicht."     Aus- 
lotet  nur   mit   der    armseligen    Praxis    auf   den   Prnvinzial- 
landtageu    und    der  gerichtlichen   Routine,    durch  tausend  Vor- 
nrtheile    und    Misstrauen    geplagt,    hatte    die    parlamentarische 
Mehrheit    sich    die    schwierigste    Aufgabe    gestellt,    die    es    im 
öffentlichen  Dienste  gehen  kann:    die  Organisation  des  Kriegs- 
inisteriumsl  sie  hatte  es  noch  dazu  in  einer  Zeit  übernommen, 
als    es    hiess,    die    polnische  Armee  den  übrigen  in  Europa  an 
Zahl  und  Ausrüstung  gleich  zu  stellen.     Man  wollte   nicht  von 
der  vieljährigen  Erfahrung  des  Kriegsamtes  des  Königs  Vortbeil 
liehen,    man  hatte   absichtlich  den  bisherigen  höchsten  Militär- 
beamten  entfernt  und  dem  Könige  die  tbatsächlicbe  Oberaufsicht 
entzogen,   um   ein  wunderliches,    ich  mochte  sagen,    monströses 
Institut   zu    gründen;    an    sich    zwar    unschuldig,    unbedeutend, 
Niemandem    gefährlich,    doch    am    gefährlichsten    und    dadurch 
chädlich,  dass  es  für  das  Vaterland  im  entscheidenden  Moment 
tichts   leisten   konnte,    dagegen  Alles   hemmte.     Später   inusste 
lan     sich     überzeugen,     wie     fehlerhaft     die    Verfassung    der 
Kommission  war,  aber  da  mangelte  es  an  Zeit,  um  etwas  Neues 
inzuricliten,  und  die  Einigkeit,  welche  dazu  nöthig  war,  fehlte 
rrst  recht.     Uns  steht  fest,   dass  die  ungeschickte  Organisation 
j.-r  Militärverwaltung  die  Hauptschuld  daran  trägt,  daSB  während 
folgenden    dreiundeinhalb    Jahre     die    Armee    nicht     nach 
Möglichkeit  vermehrt  wurde  und  den  Bedürfnissen  der  Landes- 
rartheidigung  gemäss  organisirt  und  ausgerüstet  war.     Die  Ab- 
jbŁaffuBgdefl  Kri  egsdepart  erneute  hat  sich  unzweifelhaft  empfindlich 
cht.     Wie  dem   auch  sei,    die  Wahl  der  Kriegskommission 
hatte  endlich  der  Kammer  die  Möglichkeit   gegeben,    sich    mit 
Miive  zu  litMi-liaftigen,  für  die  leider  in  den  zwei  Monaten 
nach  dem  Beschluss,   dieselbe  zu   vergrössern,  nichts  geschehen 
War.     Der  Marschallpräsident    beeilte    sich,    den    versammelten 
Standen  zwei  Antrage  zu  stellen:  erstens,  der  Kriegskommission 
den   Auftrag  zu  ertheilen,    für  30  000  Manu  Waffen  anzukaufen 
au«    den    übrig    gebliebenen    und    gesammelten  Summen    (diese 
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letzten  waren  schon  auf  40  000  Dukaten  gestiegen):  zweitens, 
die  Finanzkommission  einzuladen,  eine  Anleihe  zu  machen. 
Beide  Anträge  wurden  nach  einer  kurzen  Verhandlung  ein- 
stimmig angenommen.  Zur  Durchführung  dieser  BescUüfte 
musste  man  Preussens  Hülfe  in  Anspruch  nehmen,  indem  man  ha 
die  Erlaubnis»  bat,  die  Waffen  aus  den  preussischen  Arsenilei 
zu  beziehen.  Als  diese  Erlaubniss  versagt  wurde.,  bestellte  mn 
bei  den  preussischen  Fabriken  die  Waffen,  da  die  polnischen 
nicht  genügten.  Friedrich  Wilhelm  erlaubte  dieses  mitteist 
Befehls  vom  2.  Januar  1789.  Welchen  Dienst  Lucchesini  bei 
der  Anleihe  erwies,  werden  wir  später  erfahren,  dieselbe  wurde 
mit  genuesischen  Banquiers  gehandelt. 

.Schliesslich  erklärte  der  Marschallpräsident,  Weihnacht« 
und  schlechte  Gesundheit  des  Königs  liessen  eine  kurze  Unter 
brechung  der  Sitzungen  durchaus  nothwendig  erscheinen;  de» 
wegen  bittet  er  den  Monarchen  im  Xamen  der  versammelte! 
.Stände,  die  Kammer  bis  zum  7.  Januar  zu  vertagen.  „Was  ki 
auch  gleich  erfüllt  habe",  schreibt  Stanislaw  August  an  Debofi, 
„obwohl  Einige  sich  widersetzen  wollten.  Es  sei  bemerkt, 
dass  wir  diesen  ganzen  Tag  (23.  Dezember)  über  die  Fragt 
und  Vertagungsdauer  verhandelten;  man  wollte  eine  l&ngtfl 
Rast  haben,  auch  hoffte  der  russische  Gesandte  dieselbe  dm* 
zusetzen.  Viele  lithauische  Abgeordnete  wollten  indess  entweder 
die  Vertagung  bis  Mitte  Februar,  um  die  kleinen  Landtage  voa 
ersten  dieses  Monats  besuchen  zu  können,  oder  gar  keine.  ÜB 
diese  Uebel  zu  vermeiden  und  wenigstens  eine  kurze  Erholog 
zu  haben,  musste  ich  obigen  Antrag  billigen."*) 

Auf  dieser  letzten  Sitzung  des  Jahres  erschien  endlich  der 
Hetman  Branicki,  den  wir  bei  Otschakoff  gesehen  haben,  hj 
einer  geschickten  Rede  lobte  er  den  patriotischen  Eifer  <hrj 
Nation  und  den  Beschluss  der  Stände,  die  Armee  zn  yergröBsen; 
er  vertheidigte  mit  folgenden  Worten  sein  Verbleiben  bei  d« 
russischen  Armee:  „Von  Beruf  und  durch  meine  Pflicht  bin  Ü 
Soldat,  und  obwohl  von  der  Verwaltung  der  Armee  m 
geschlossen,  fand  ich  nichts  Unrechtes  darin,  den  jetzigen  Krief 
mir  näher  anzusehen. tt  Auf  andere  Vorwürfe  wolle  er  nicht 
erwidern  und  möchte  die  ihm  zugefügten  Kränkungen  vergesset 

*)  Brief  vom  24.  Dezember. 
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er  wolle  in  der  Kammer  keiner  Anfeindung  begegnen  und  über- 
haupt keinen  Feind  haben;  die  Sache  des  Vaterlandes  sei  ihm 
heilig  und  er  möchte  mit  Allen  vereint  für  dieselbe  arbeiten. 
Die  Einrichtung  der  oben  beschriebenen  Kriegskommission  nennt 
er  ein  gesegnetes  Werk,  „wenn  schon  der  Beschluss  über  die 
Amtsführung  der  Hetmane  während  nur  dreier  Monate  sich 
bald  als  falsch  erweisen  wird".  Ferner  ertheilt  er  den  Rath, 
rieh  ohne  Verzug  der  Organisation  und  Ausrüstung  der  Armee 
anzunehmen  und  die  nöthigen  Steuern  zu  berathen,  da  man 
nicht  wissen  könnte,  ob  bei  den  obwaltenden  Umständen  der 
Bepublik  keine  Gefahr  drohe.  Er  schloss  mit  der  Eidesleistung 
und  fügte  zu  der  Formel  die  Worte:  „Ich  wünsche  für  das 
Vaterland  zu  leben  und  zu  sterben." 

Branicki   verstand   wohl,    dass  er  durch  solche  Haltung  in 
der  Kammer   die    öffentliche  Meinung,  die  gegen  ihn  war,  ge- 
winnen  konnte.     Kaum    in   Warschau   angelangt,    hatte  er  mit 
Lucchesini  Verhandlungen  gepflogen,  die  ihm  die  Fürstin  Czar- 
toryska  in  ihrem  Hause  erleichtert  hatte.     Es  ist  bezeichnend, 
was  der   Markgraf  über  diese  Gespräche  berichtet  und  wie  er 
fiber  einen  Mann  urtheilt,  den  wir  unsererseits  als  einen  Menschen 
ohne  Grundsätze  kennen  gelernt  haben,  der  Leichtsinn  mit  Ehr- 
geiz und  Schlauheit  vereinigte.     Lucchesini  hält  es  für  schwer, 
die  Reden  des  Hetmans  wiederzugeben,  da  dieselben  verworren 
und  unklar   seien.      Sein    Bericht   lautet:     „Gleich  im  Anfang 
erinnerte  er  mich  daran,    dass   Ew.  Majestät  in  Petersburg  der 
Kaiserin    das    frühere    Bündniss    vorgeschlagen   haben,  und  be- 
mühte   sich,    mich  zu  überzeugen,    dass  die  Kaiserin  nie  ihrer 
Allianz  mit  dem  Kaiser  von  Oesterreich  untreu  werden  würde. 
Ich   nannte    den  Fürsten  Potemkin  und  sprach  von  seinen  An- 
sichten  über   die  Verhältnisse  in  Europa;  darauf  erwiderte  er, 
dass  dieser  Gegenstand  einer  längeren  Besprechung  bedürfe,  und 
kehrte  wieder  zu  der  Allianzfrage  zurück  mit  der  Versicherung, 
iass   die    Kaiserin    ihr  jetziges  System  niemals  ändern  würde. 
Ooch  äusserte  er  selber  einige  Minuten  später  die  Befürchtung, 
Jerlin   und  Petersburg  möchten  sich   doch  verständigen,  dabei 
•lieb    er    so    beharrlich,    dass    ich    annehmen    konnte,    er  wäre 
wirklich    darum    besorgt,    wenn   ich   nicht  die  Inkonsequenz  in 
en  Ideen  dieses  Herrn  wahrgenommen  hätte.    In  der  Meinung, 
ass    er    die    auswärtigen  Angelegenheiten    besser  verstehe  als 
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die  meisten  ?*-iner  Landsleute  und  darum  die  Impressen  der 
grossen  Mäc-Lte  zu  schätzen  wisse,  entschuldigte  er  sein  Mlsetrauen 
betreff*  der  wirklichen  Absichten  Ew.  Majestät  Pol«  gwenßher. 
>Er  wis-?e  nicht  .  betonte  er.  ?ob  Ew.  Majestät  wirklich  da 
Polen  wohl  woll^  oder  nur  mit  solcher  Haltung  die  Käsern 
zwingen  machte,  ihr  System  zu  ändern.-  Trotz  solcher  Zweifel, 
zögerte  er  nicht,  in  Gegenwart  der  Fürstin  mir  seine  eigen« 
Pläne  zu  offenbaren,  für  die  er  nicht  nur  seine  eigenen  Laods- 
leute  gewinnen  mochte,  sondern  auch  eine  fremde  Macht,  welche 
mit  Polen  in  ein  Bündniss  eintreten  würde  zu  gegenseitiger 
Fordf-runjr.  I  Mese  Pläne  bestehen  namentlich  darin,  im  kommenden 
Frühjahr  bewaffnete  provinziale  Konfdderationen  zu  bilden,  die. 
mit  der  Warschauer  Kammer  vereinigt  und  durch  ein  Armee- 
korp-  von  Ew.  Majestät  unterstützt,  das  Land  in  Händen  hielten. 
Mit  der  ihm  eigenen  und  durch  sein  ganzes  Leben  bekundetet 
Inkonsequenz  wiederholte  der  Hetman  mehrmals  in  Gegenwart 
der  Fürstin,  dass  er  bereit  sei,  mit  solchen  Vorschlägen  nach 
Kerl  in  zu  fahren,  um  die  militärischen  Operationen  zu  besprechen, 
falls  Ew.  Majestät  seinen  Plan  billige.  Er  rechnet  auch  auf 
Galizien.  wo  er  einen  Aufstand  provoziren  mochte  und  sich  auf 
Kamenetz  in  Podolien  stützend  mit  polnischer  Kavallerie  operiren 
würde.  Diese  sonderbaren  Eröffnungen  aus  dem  Munde  eines 
Mannes,  der  mit  Potemkin  nah  verwandt,  mit  Gnaden  von  der 
Kaiserin  überschüttet  worden  ist  und  eben  von  Otschakoff  ein* 
trifft,  überraschten  mich  dermaassen.  dass  ich  beschlösse  sehr 
vorsichtig  zu  sein.  Ich  lobte  seine  Vaterlandsliebe,  die  flu 
zwingt,  seinen  eigenen  Vortheil  zu  vernachlässigen,  und  ver- 
sicherte ihm,  dass  Ew.  Majestät  Polen  nie  den  Beziehungen  mil 
Kussland  opfern  würde.  Was  die  bewaffnete  Konföderation  be- 
träfe, die  man  brauchen  könnte,  um  sich  von  fremder  Herrschaft 
zu  befreien  oder  die  Unruhen  im  Innern  niederzuhalten,  müsste 
ich  erst  Ew.  Majestät  berichten  und  Befehle  erwarten.  I* 
zwischen  bemüht  sich  die  Fürstin  Czartoryska,  den  Hetman  ihren 
Freunden  zu  empfehlen  und  Vertrauen  in  seine  Vaterlandsliebe 
zu  säen;  ich  weiss  aber  nicht,  ob  es  ihr  gelingen  wird,  die  Er- 
innerung   an    früher    geschehene    Dinge    zu    tilgen!**) 

*i  Bericht  voin  27.  I>ezember.  Vom  Verfasser  nicht  angegeben,  im 
Geheimen  .Staats-Archiv  zu  Berlin  unter  den  anderen  Depeschen  von  Laeche- 
sini  aufgefunden  und  verglichen.  (Aiun.  des  Ueb.i 
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Branickis  Erscheinen  vermehrte  die  Zahl  der  Feinde  des  Königs. 
Wir  wollen  sein  Projekt  der  bewaffneten  provinzialen  Konföde- 
Tationen  im  Auge  behalten  und  inzwischen  betrachten,  wie  die 
Opposition  auf  ihrem  Wege  weiter  schritt,  nachdem  sie  sich 
der  auswärtigen  Politik  und  der  Kriegsverwaltung  bemächtigt 
hatte,  namentlich  aber,  wie  sie  gegen  die  übrig  gebliebenen 
Institutionen  der  bisherigen  Begierung  vorging. 


Kapitel  4. 

Abschaffung  des  permanenten  Rathes. 
Haltung  der  kaiserlichen  Höfe  dem  Reichstag  gegenüber. 

(1789.) 

§60. 
Einwendungen  gegen  den  permanenten  Rath. 

Wie  wir  schon  hervorgehoben  haben,  bot  der  ßeschluss 
über  die  Kriegskommission  die  gewünschte  Gelegenheit,  um  die 
Verhandlungen  über  die  Armee  selbst  und  die  beabsichtigte 
Vergrösserung  derselben  im  Reichstage  zu  erneuern.  Das  war 
der  Hauptzweck  der  gebildeten  Konföderation  und  deswegen 
War  die  Erwartung  gerechtfertigt,  dass  die  Kammer  nun  zur 
fierathung  der  nöthigen  Steuern  übergehen  würde.  Wir  sahen 
auch,  wie  herzlich  Stanislaw  August  an  dieser  Sache  theilnahm, 
Ja,  dass  sogar  Russland  geneigt  war,  diese  Absichten  zu  fördern, 
indem  es  den  Ankauf  der  Waffen  in  den  russischen  Fabriken 
Erleichterte,  als  man  die  Verhandlungen  um  die  Allianz  führte. 
Auch  später,  als  das  preussische  Kabinet  diesen  Verhandlungen 
Ein  Ende  machte,  war  die  Kaiserin  dennoch  bereit,  die  einmal 
(gemachten  Versprechungen  zu  halten.  Die  Kaiserin,  auf  Polens 
(Jute  Gesinnungen  ihr  gegenüber  rechnend,  hatte  ihrem  Gesandten 
In  Warschau  den  Befehl  ertheilt:  „die  Vergrösserung  des  pol- 
nischen Heeres  zu  fördern,  da  dieses  allein  die  Erhaltung  der 
Bepublik  sichern  konnte,  und  für  uns  von  grosser  Bedeutung 
wäre.  Die  Art  und  Weise  wie  die  Sache  durchgeführt  wird, 
könnte  uns  auch  bei  Zeiten  belehren,  ob  ein  Bündniss  mit  Polen 
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vortbeilhaft  aei".*)  Erst  nach  den  geschilderten  Er«: 
welche  bewiesen,  dass  Ruaslands  Eiufluss  in  Warschau 
begriffen  war,  und  als  man  Einiges  über  die  Verhaudli 
Preussen  erfuhr  und  sich  von  der  Bereitwilligkeit  der  Pol 
mit  dieser  Macht  zu  halten,  tiberzeugt  hatte,  fing  man 
Petersburg  die  Meinung  zu  hegen,  daas  es  gefüllt : 
zu  einer  grösseren  Kriegsmacht  gelangen  zu  lassen, 
säumte  nicht,  diese  Wendung  seinem  König  zu  melden, 
er  sich  davon  in  einem  Gespräch  mit  Osterniann  üb« 
hatte.**)  Stanislaw  August  bediente  sich  gleich  dieser  Warn« 
„Dieses  Wort  von  Ostermann",  schreibt  er,  „wird  micJ  ■■■ 
anlassen,  das  Mögliche  zu  thun,  um  die  Kräftigung  uuserff 
Armee  durchzuführen,  bevor  sich  Russland  wieder  mit  Preos« 
aussöhnt."***)  Deswegen  bemühte  sich  der  König,  m  allenseiw 
privaten  Unterredungen  mit  dem  Marschallpräsidenten  und  uii 
den  bedeutenderen  Abgeordneten,  sowie  auch  in  sei 
liehen  Ansprachen,  diese  anzufeuern,  jede  andere  AjigelegOH 
ruhen  zu  lassen,  um  sich  der  Berathung  der  Steuern  aosseUn 
lieh  zu  widmen.  Die  Opposition  liess  sich  aber  nicht  übennfl 
In  diesem  Drängen  des  Königs  wollte  sie  nur  die  Absieht  seil«, 
die  Aufmerksamkeit  der  Kammer  von  dem  permanenten  R»tl 
abzulenken,  den  sie  niissbilligte  und  angreifen  wollte.  0» 
Opposition  beabsichtigte  zwar  auch  die  Vergrössenmg  d* 
Armee  und  wünschte  eine  solche,  sie  wollte  aber  i 
stehenden  Behörden  alle  vernichten,  Alles  uinge.-i  > 
die  eigenen  Hände  nehmen,  um  den  König  von  jeder  MM 
auszuschliesseu.  Dieser  Zweck  war  schon  zur  gröasereu  Hilft" 
erreicht,  du  man  dem  Monarchen  jeglichen  Einliuss  auf  <ü' 
Armee  und  auf  die  Diplomatie  entzogen  hatte;  doch  der  per 
manente  Rath  bestand  noch  und  die  Opposition  hegte  ĆM  &* 
sorgniss,  es  möchte  dem  Könige  gelingen,  seinen  Willen  in  «i'1 
Führung  der  Staatsangelegenheiten  durchzusetzen  kraft  (ä* 
Einflusses,  den  er  auf  den  permanenten  Rath  noch  nuzweifrl- 
haft  besass.  Also  diesen  Rath  abzuschaffen,  an  seiner  Stellt  i11 
den    schon    bestehenden    vier    Kommissionen:    nämlich   EÜtf 


*l  Reskript  mi  Stuekelljeru  vom  '.I 
'*)  Bericht  Tom  9.  Januar  1789. 
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aanz-,  Auswärtige  und  Unterrichts-  Kommiaaion,  uocli  zwei: 
le  Polizei-  und  eine  Justiz- Verwaltung  zu  schaffen,  (las  war 
(  Aufgabe  der  Opposition.  Diese  Kommissionen  sollten  vnn- 
lander  und  auch  vom  König  unabhängig  die  Verwaltung 
len  und  nur  vor  dem  Reichstag  verantwortlich  sein.  In  dem 
^ebenen  Fall  inuas  man  sieb  den  Reichstag  als  der  opposi- 
nellen  Partei  vollkommen  ergeben  denken  und  nicht  ver- 
jsen.  dass  diese  Partei  sich  als  die  Nation  ansah!  „Die 
,tion  als  Gesetzgeberin  und  als  ausführende  Macht  zugleich", 
,a  kann  da  Besseres  sein?  eine  ln's.-"].-('  lii'L'ii'iuug  ist  nicht 
ukbar!  Zwischen  den  Reichatagaaeaaionen  sollte  ein  Senats- 
■h  ad  latus  regia  bestehen  und  die  gescLaffenen  Konimiasiuuen 
»ufsichtigen.  *)  In  dieser  Einrichtung  eehen  wir  daa  Prinzip 
r  getbeilten  Macht,  die  von  lgnatiua  Potocki  und  anderen 
idnern  so  sehr  verfochten  wurde,  bis  zum  Aeusaerateu  durch- 
fuhrt. In  Wirklichkeit  bedeutete  eiae  solche  Regierung 
Solute  Impotenz  oder  einen  unaufhörlichen  Krieg  zwischen 
ths  Regierungen;  mit  einem  Wort  die  schon  aeit  der  säch- 
chen  Zeit  uns  wohl  bekannte  Anarchie,  mit  dem  Unterschied, 
98  die  Macht  daa  Streitobjekt  zwischen  einzelnen  Kom- 
WŚeaea  und  nicht  mehr  zwischen  einzelnen  Magnaten  sein 
irde;  wie  vordem  sollte  auch  jetzt  über  dem  Ganzen  ein 
achtloser,  jeder  Kraft  und  aller  strafenden  oder  belohnenden 
(taute  beraubter  Konig,  ein  gemalter  König,  wie  August  III. 
Wesen  war,  Bchweben.  Es  ist  nunmehr  unsere  Aufgabe, 
I  Vernichtung  der  letzten  Behörde,  welche  noch  einem 
lehen  Zustand  hindernd  entgegenstand,  durch  die  über- 
ichige  Partei  zu  schildern.  Wir  wollen  aber  die  Behörde 
Ibat  erst  beschreiben,  aoweit  der  Mangel  an  Material  uns 
ae  solche  Beschreibung  gestattet.  Leider  war  der  permanente 
Ith  nie  von  der  Nation  mit  günatigem  Auge  angesehen  worden, 
iirch  Staekelburgs  Einfluß-  emporgekommen,  verschwand  diese 
stitution  mit  ihm  zugleich  in  der  Pluth  von  Hasa,  die  sich 
'gen  alles  Bussische  erhob.  Mau  wollte  nichts  Gutes  in  ihm 
ben    und    diejenigen,    welche    froher    ihn    vortheidigt    hatten, 


")  Brief  iles  Könige  itn  Deboli,  IS*.  Januar.  Reden  und  Antrüge  der 
'treurdncteii  Sluninliiw  und  IgnuK  l'otuoki.  Mattiszewiez,  Supielm  u.  A.  in., 
hft»r  1789. 
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wurden  bei  der  neuen  Richtung  der  öffentlichen  Meinung  die 
feindseligsten.  Ein  Zeitgenosse  schreibt  Folgendes  darüber: 
„Sobald  der  permanente  Rath  erwähnt  wird,  meine  ich,  den 
Lärm  und  die  missbilligenden  Laute  zu  hören,  mit  denen  alle 
Reden  zur  Verteidigung  dieser  Behörde  in  der  Kammer  auf- 
genommen wurden  und  der  Entrüstung  Ausdruck  gaben,  mit 
welcher  man  die  Thätigkeit  niederträchtiger  und  bestechlicher 
Männer  mit  Recht  zeihen  wollte."*)  Man  gab  es  alsbald  auC 
den  Rath  zu  vertheidigen;  und  als  er  abgeschafft  wurde, 
kümmerte  sich  Keiner  um  das,  was  er  gethan  hatte.**)  Die 
mehrjährige  Thätigkeit  dieser  Behörde  wird  wahrscheinlich  für 
immer  so  unbedeutend  erscheinen,  dass  man  es  nie  für  lohnend 
halten  wird,  mehr  von  dem  zu  wissen,  was  sie  geschaffen  hat. 
Der  permanente  Rath  wurde  ohne  Verhör  und  ohne  Urtheilfr 
Spruch  verdammt;  es  ist  also  interessant,  zu  erfahren,  wtf 
die  Ursache  dieses  summarischen  Verfahrens  war.  Dem  An- 
schein nach  fehlte  es  nicht  an  Motiven;  die  ersten  drei  Bände 
des  Reichstagsdiariums  sind  übervoll  von  rückhaltlosem  Tadel 
gegen  den  Rath;  freilich  finden  wir  nichts  darin  als  allgemeine 
Beschuldigungen  und  leere  Deklamationen.  Die  Gewohnheit, 
am  Anfang  jeder  Reichstagssession  die  sogenannten  „Klaget 
gegen  den  permanenten  Rath"  vorzulegen,  war  hergebracht; 
wir  haben  diese  Klagen  aufmerksam  geprüft,  aber  nichts  all 
juristische  Ausarbeitungen  der  Gerichtsverhandlungen,  in  denen 
der    Rath    gezwungen    war,  die  Ausführung  der  Gesetze  durch- 


*    Wir    entnehmen    diese    Worte    einer    zeitgenössischen   Veröflenfr 

>hung.  welche  unter  folgendem  Titel  erschien:  .Briefe  eines  Abgeordnet« 

l.l    -einen    Vater,    der   auf  dem  Lande  wohnt,  über  die  Umstände,  wekt* 

ikj;    uzenden  Reichstag   erschwerten.    Anno  1788.  Cz.  V.  15.*  Sie  gehört 

'..i   •{*(:   interessantesten  der  Zeit  und  wird  von  uns  öfters  benutzt  werte. 

*"*■  Aus   einer   Rezension    dieses  Werkes,   welches  von  Herrn  Kotm» 

u   V  ir><:h;mer  Athenäum  erschienen  ist  erfahren  wir,  dass  die  Akten  toj 

,«^n.i.:~r.t»?M    Rathes  sich  zur  Zeit  im  Hauptarchiv  des  Königreichs  Pohl 

"»■"ir-mau  befinden.    Diese  Nachricht  ist  uns  höchst  erfreulich:  möchtet 

u.fi    :.".  ni^r  ausgesprochenen  Urtheile.  welche  aus  Mangel  an  Materialin 

..i-  i    '.-i.rph-iff.  sein  können,  eine  Widerlegung  oder  eine  Bestätigung  htW 

•  .-!•• .      i..'i  z*;ir  auf  Grund  zuverlässiger  Untersuchungen.  —  Am  Schi« 

<^t,~-.     %-...   „in    bibliographisches   Verzeichnis«   alier  der  Werke  über  dei 

■  *r>4.r-r*ii    fieirhstasr.   die  seit  dem  Erscheinen  des  vorliegenden  Wokl'j 

.cr.pfcciKn'.MT.    v.jnlen.     (Ann),  des  l'eb.i 
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zusetzen,  darin  gefunden.  Einige  dieser  Klagen  hat  der  Reichs- 
tag zu  Gunsten  der  Kläger  entschieden,  immer  jedoch  handelte 
es  sich  um  einzelne  persönliche  Angelegenheiten,  welche  ent- 
fernt nicht  die  allgemeine  Missbilligung  hervorrufen  konnten, 
die  gegen  diese  Behörde  bestand.  Nach  politischen  Gründen 
O088  man  suchen,  will  man  dieselbe  begreifen,  und  unter  diesen 
ist  wohl  der  Gedanke,  dass  der  permanente  Rath  auf  dem 
Beichstag  entstand,  auf  dem  die  erste  Theilung  geschah,  der- 
jenige, welcher  seine  Unbeliebtheit  wohl  nur  zum  Theil  erklärt. 
Die  Unterrichtskommission  hatte  auch  zu  damaliger  Zeit  ihren 
Ursprung,  ohne  doch  ähnliches  Odium  zu  erwecken.  Wichtiger 
erscheint  uns  der  Vorwurf,  der  permanente  Rath  stände  immer 
unter  russischem  Einfluss,  begünstige  diesen  in  Polen  und  Hesse 
rieh  vom  russischen  Gesandten  lenken.  Wenn  man  aber  auch 
die  Richtigkeit  dieser  Thatsache  zugiebt,  so  muss  man  doch 
hervorheben,  dass  Russlands  Uebermacht  vor  der  Zeit  des  per- 
:  Äanenten  Rathes  bestand  und  sich  nicht  einzig  auf  ihn  stützte; 
Gründe  dieser  Uebermacht  lagen  vielmehr  tiefer  und  die 
E  Abhängigkeit  von  ihr  war  nicht  durch  diese  Institution,  sondern 
N  durch  die  Zeit  und  die  Menschen  verschuldet.  Der  permanente 
iŁath  existirte  nicht,  als  Peter  der  Grosse  zwischen  Nation  und 
vermitteln  musste,  als  August  III.  und  Stanislaw  August 
£  «iurch  Russland  auf  den  polnischen  Thron  gesetzt  wurden,  als  die 
Konföderation  in  Radom  die  Kaiserin  Katharina  um  die  Garantie 
ä«r  Republik  flehte,  als  Repnin  die  Senatoren  aus  Warschau  ent- 
c  führte,  als  endlich  Saldern  den  König  Stanislaw  August  zu  er- 
niedrigenden Bedingungen  zwang.  Auch  konnte  der  Reichstag 
*iie  Mitglieder  des  Rathes  alle  zwei  Jahre  nach  eigenem  Ermessen 
^Mhlen,  die  Wahl  geschah  durch  geheime  Abstimmung  und  es 
y-  totand  in  seiner  Macht,  solche  zu  wählen,  die  nicht  in  Russlands 
v^Skmst  standen.  Wenn  der  Reichstag  von  dieser  Möglichkeit 
^Steinen  Gebrauch  machte,  so  beweist  er  nur  allzu  sehr,  dass  er 
^/**icht  die  Kraft  hatte,  sich  dem  Einfluss  des  Feindes  zu  eut- 
^tfehen.  Auch  ist  es  lächerlich,  den  Einen  oder  den  Andern  ver- 
itwortlich  zu  machen,  wo  Alle  schuldig  sind,  und  zeugt  von 
[lieber  Selbstverblendung.  Ein  Volk,  welches  uneins  ist,  muss 
»thwendig  fremder  Herrschaft  verfallen,  und  darum  musste  jede 
^.«■ogiernng  damaliger  Zeit  unweigerlich  Russlands  Wünsche  er- 
üllen.     Die  Regierung  zu  stützen  statt  sie  systematisch  zu  be- 

Kalinka,  Der  vierjährige  polnische  Reich*tng.    I.  99 
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kämpfen,  wäre  das  einzige  Mittel  gewesen,  die  gefährliche  Ab- 
hängigkeit einerseits  und  die  Abhängigkeit  von  dem  mächtigen 
Nachbar  andererseits  zu  vermindern.  Ferner  wurde  dem  per- 
manenten Rath  vorgeworfen,  er  neige  zu  despotischer  Regierungs- 
form.  Das  war  die  Wiederholung  der  ewigen  Klagen  über  das 
ab8olutum  dominium  unserer  Könige!  Brauchen  wir  sie  heute 
noch  zu  widerlegen?  Nicht  jeder  Staat  ist  fähig,  ein  despotisches 
Regiment  zu  schaffen.  Die  polnische  Regierung  war  nie  eine 
despotische  gewesen,  konnte  auch  keine  werden;  der  Grand 
dafür  liegt  im  Geist  der  Nation,  im  Einfluss  des  Glaubens  und 
der  Kirche,  in  der  hierarchischen  Organisation  dieses  Volkes. 
Man  hat  auch  behaupten  wollen,  dass  der  permanente  Rath  die 
Bürger  bedrückte  und  seine  Macht  missbrauchte.  Es  gab  da- 
mals in  Europa  keine  einzige  Monarchie,  es  giebt  auch  heute 
keine,  in  der  die  Attribute  des  Königs  so  karg  bemessen  wäret 
wie  dazumal  in  Polen.  Dass  der  König  zu  wenig  Macht  beaasa, 
um  die  Würde  des  Staates  und  seine  Sicherheit  nach  aussen  n 
behaupten,  davon  hat  sich  Polen  leider  heute  nur  zu  sehr  über- 
zeugt. Dass  seine  Regierung  im  Innern  nicht  bedrückend  se» 
konnte,  werden  wir  begreifen,  wenn  wir  erwägen,  dass  die« 
Regierung  kein  Recht  hatte,  Steuern  aufzulegen  oder  das  Heer 
zu  vergrös8ern,  Versammlungen  oder  Reichstagsbeschlüsse  fl 
verhindern  oder  einen  Bürger  festzunehmen  ohne  ein  Gerichte-} 
urtheil  (ausser  in  flagranti  delicto),  und  dass  schliesslich  die j 
ganze  Administration  in  den  Provinzen  in  den  Händen  von  Bürgen! 
war,  die  von  der  Regierung  keinen  Gehalt  erhielten.  Wo  blefltf] 
<la  das  Werkzeug  der  Bedrückung?  Viel  eher  lässt  sich  behaupten», 
dass  der  permanente  Rath  zu  weich  in  der  Ausführung  seiner 
Macht  war,  dass  ihn  jede  Opposition  erschreckte  und  er  nur  dtti^ 
die  ihm  gesetzlich  zustehende  Kraft  anwandte,  wenn  er  sich  w*\ 
aussen  gestützt  wusste  —  ist  es  doch  leider  zu  wahr,  dass  difrj 
bedeutenderen  Bürger  der  Regierung  nur  dann  gehorchten,  v«Äi 
sie  im  Namen  des  Fremden  zum  Gehorsam  aufgefordert  wurden 

§  61. 

Der  ausschweifende  Individualismus  der  Bürger  duldet] 

keinen  Zwang. 

Wir  sahen  im  vorigen  Abschnitt,  dass  auch  diese  schwache, 
sich    selbst   misstrauende    Regierung   der   Nation    zu    drückend 
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erschien.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  lag  in  den  Begriffen 
und  Umstanden,  in  welchen  die  damalige  Gesellschaft  auf- 
gewachsen war.  Seit  einigen  Generationen  kannte  der  polnische 
Bürger  keine  öffentliche  Macht;  er  hatte  keine  anderen  als  die 
freiwillig  und  selbst  übernommenen  Pflichten,  er  fühlte  sich 
vollkommen  frei,  keine  Rücksichten  vermochten  ihn  zu  binden. 
Zwar  konnte  ihn  die  Justiz  nötigenfalls,  zumal  wenn  sein 
Gegner  stark  genug  war,  ereilen;  im  Uebrigen  aber  blieb  er 
meistens  in  der  Provinz,  amüsirte  sich,  bewirtschaftete  seine 
Güter,  besuchte  die  Provinziallandtage,  hatte  aber  nicht  die 
geringste  Berührung  mit  der  Regierung  seines  Landes.  Er  ver- 
ehrte seinen  König,  erkannte  auch  seine  moralische  Würde  an 
ah  Haupt  der  Ritterföderation,  deren  Mitglied  er  war;  diesen 
König  zu  furchten,  hatte  er  aber  nicht  den  mindesten  Grund. 
Er  war  zufrieden,  wenn  es  ihm  gelang,  die  besondere  Gnade  des 
Königs  zu  geniessen,  doch  war  auch  das  überflüssig.  Was  er 
War,  verdankte  er  sich  selber,  nicht  seinem  Monarchen.  Wenn 
er  seinem  Vaterland,  der  Republik,  diente,  so  that  er  es  aus 
eigenem  Ermessen,  nicht  aus  Verpflichtung,  und  für  den  ge- 
leisteten Dienst  verlangte  er  Anerkennung  und  Dank.  In  seinem 
Dienst  erkannte  er  keine  Autorität  über  sich  an,  wollte  vielmehr 
als  freiwilliger  Arbeitsgenosse  betrachtet  werden,  und  da  er 
durch  diese  Arbeit  ein  Opfer  an  Zeit  und  Kraft  brachte, 
beanspruchte  er  das  Recht,  Alles  zu  wissen  und  um  Rath 
befragt  zu  werden;  geschah  das  nicht,  so  verliess  er  seinen 
Dienst  und  liess  nichts  von  dem,  was  ohne  ihn  beschlossen 
forden  war,  gelten.  Bei  solchen  Begriffen  brauchte  das 
liberum  veto  nicht  in  die  volumina  legum  eingetragen  zu 
•rerden,  es  war  in  das  Blut,  in  das  Naturell  dieser  Menschen 
Übergegangen.  Nicht  nur  in  den  Landtagen,  auf  jeder  Ver- 
sammlung musste  Alles  erst  einstimmig  angenommen  werden, 
fem  Geltung  zu  erhalten.  Nur  in  äussersten,  gefährlichen  Lagen 
gelang  es  den  Stärksten,  sich  zu  vereinigen,  die  Opponenten  zu 
entkräften  und  den  eigenen  Willen  durchzusetzen.  Ein  Szlachcic 
rerwaltete  sein  Gut,  seine  Untergebenen,  wie  es  ihm  gefiel, 
feiner  hatte  das  Recht,  ihn  dabei  zu  stören,  nicht  der  König 
tnd  nicht  der  Reichstag,  allein  die  ruhigen  Vorstellungen  des 
Diesters  hatten  einige  Macht  über  ihn.  Jede  Behörde,  die  es 
ragen    wollte,    sein    Verhältniss    zu    seinen    Untergebenen    zu 
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ordnen,    ward    von  ihm  verworfen;    sie  verletzte  nicht  so  sehr 
seine  materiellen  Interessen    wie   das    ihm    angeborene  Gefühl 
seiner    persönlichen    unantastbaren   Freiheit    in   dieser   Sphäre. 
Sowohl   im  privaten  wie  im  öffentlichen  Leben  fühlte   er  sich 
durch    seinen    Glauben,    durch    Tradition,    Gewohnheit,    durch 
nachbarliche  Freundschaft,  lokale  Hierarchie,  schliesslich  durch 
eigenes  Interesse    und    die  Hoffnung   auf  Erhöhung   gebunden; 
diese   ihn    verpflichtenden  Umstände    waren  aber  alle  von  ihn 
freiwillig  anerkannt  und  angenommen  und  er  duldete  weder  eine 
Kontrole,    noch   verstand    er  die  Notwendigkeit  irgend  eines 
befehlenden  Zwanges.     In    der  That,    wozu   der  Zwang?  wo» 
diese  Werkzeuge  der  monarchischen  Macht,  die  man  unter  den 
Vorwand  des  öffentlichen  Wohles  gebrauchte,    um    den  Staats- 
bürger in  Ketten  zu  legen?    Was  durch  die  Bepublik  in  Einig- 
keit beschlossen    worden    war,    würde  man  ja  ruhig  ausführet; 
als   Garantie    dafür    musste    das    öffentliche    Gefühl    genüge»; 
Anderes    voraussetzen,    hiess    die    Ehre   der  Szlachta   krankes. 
Aber  auch  wenn  sich  Leute  fanden,  die  das  Gesetz  nicht  ehrte 
und  die  öffentliche  Ruhe  störten,  war  die  Intervention  der  Macht 
überflüssig:  die  Schuldigen  mussten  durch  das  Gericht  von  Dum 
Vergehen    überzeugt    werden    und  das  Gericht  zwang   sie,  die 
Gegend  zu  verlassen,  in  der  sie  sich  unmöglich  gemacht  hatte», 
oder  der  gesunde  Organismus  der  Szlachta  entfernte  sie  mota] 
n  obili  täte  aus  seiner  Mitte.    Jedenfalls  musste  das  Heim  deł 
Staatsbürgers   heilig    bleiben    und    kein    angeworbener   Soldat,: 
kein  nur  bezahlter  Beamter  durfte  dieses  Heim  vergewaltig». 
Dieses  war  der  moralisch-politische  Codex  des  polnischen  Ritter*: 
Standes  seit  anderthalb  Jahrhunderten.     Wir   wollen   nicht  b*; 
haupten,  dass  er  nicht  die  höchsten  Aspirationen  enthielt,  aber 
ist   dabei   ein    Staat,    eine    Regierung    denkbar?      Die   Staats- 
einrichtung  der  Republik  beruhte  dabei  einzig    und    allein  arf! 
dem  guten  Willen  das  Staatsbürgers.     Dieser  gute  Wille  8olto| 
nie  begrenzt  werden,  und  das  war  zulässig;  er  sollte  aber  aack] 
zugleich  nie  gezwungen,  nie  veq)flichtet  werden,  und  darin  steckt 
ein  krankhafter  Optimismus.     Der  gute  Wille   als  Beweggrund, 
das   Gewissen    als  Kontrole,    die  Belohnung  als  Aufmunterung} 
dies    waren    die    einzigen    instrumenta  regni.      Auf  solcher 
idealen  Grundlage  ist  es  unmöglich,  einen  Staat  zu  bilden,  dem 
das  Volk  besteht  nicht  aus  Engeln.     Der  gute  Wille,  der  keine 
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Zügel  anerkennt,  der  sich  jedem  Zwang  entzieht,  ist  eine  Ein- 
bildung, welche  schliesslich  dazu  gelangt,  sich  selbst  über  Alles 
xu  setzen,  auch  über  das  eigene  Vaterland.     Wie  man  in  jedem 
Menschen   schlechte   Eigenschaften    finden    wird,   die   gezügelt 
werden  müssen,  um  die  guten  nicht  zu  zerstören,  so  giebt  es  in 
der  menschlichen  Gesellschaft  böse  Elemente,    die,  ohne  Zügel 
und  Kontrole  gelassen,  die  Oberhand  gewinnen   und  derselben 
Gefahr  bringen.    Ein  Staat  kann  nicht  bestehen,    wenn  es  ihm 
an  einer  Behörde  fehlt,    die    das  Recht  hat,    zu    beaufsichtigen 
und  nötigenfalls  zu  strafen.    Nur  im  Gehorsam  kann  der  gute 
Wille  die  nothwendige  Ergänzung  finden.     Indessen,  im  Wörter- 
buche  der   polnischen    öffentlichen  Tugenden    findet   man   alle 
Ausdrücke,  nur  nicht  denjenigen  des  Gehorsams,  und  ohne  den 
ist  es  schier  unmöglich,  einen  Staat  zu  bilden  und  zu  erhalten. 
Giebt  es  einen  Menschen,    den   man   nicht  durch  ewige  Liebe- 
dienerei   verdirbt?    Aehnlich    muss    es    dem  Volke  gehen,    das 
man  lediglich  durch  Aufmunterung  und  Belohnung  regieren  wollte, 
und  das  sich  nicht  verpflichtet  fühlte,  die  Befehle  der  Regierung 
aaszuführen.   Da,  wo  kein  Zwang  besteht,  gehen  die  guten  Eigen- 
schaften   zu  Grunde,    die   bösen    nehmen   straflos  zu,  Eitelkeit 
und  Gier  müssen  die  Oberhand  gewinnen  und  statt  des  guten 
Willens  werden  phantastischer  Egoismus  und  Eigenwille  gross- 
gezogen  mit  den  traurigsten  Folgen   für   den  Staat,    der   sich 
solchen  Gefahren  ohne  Bedacht  ausgesetzt  hat.     An  dieser  Stelle 
vollen  wir  vorübergehend  fragen:  Ist  die  Aufgabe,  welche  dem 
„guten  Willen    des    polnischen  Bürgers"    in  der  Vergangenheit 
gestellt  und  nicht  erfüllt  wurde,  für  immer  zu  Grunde  gegangen 
und  für   immer  erloschen    in    der    polnischen  Seele?    Die  Ge- 
schichte kann  darauf  keine  Antwort  geben.    Wenn  wir  betrachten, 
iromit  das  Volk  sein  nationales  Leben  heute  fristet,  und  womit 
«s  sich  aus  dem  Grabe  heraus  arbeitet,  so  werden  wir  vielleicht 
begreifen,  dass  dieses  Ideal  des  polnischen  Bürgers  „des  Mannes 
des   guten  Willens"  mit  dem  Fall  der  alten  Republik  nicht  er- 
loschen,   sondern    vielleicht    nur   noch  schwerer  zu  erfüllen  ist. 
Was  Polen  in  der  unbegrenzten  Freiheit   nicht    erlangte,    muss 
es   heute    in    der  unaussprechlichen  allseitigen  Bedrückung  er- 
reichen,  und  für  die  sündhafte,  wilde  Freiheit  der  vergangenen 
fahrhunderte    muss    es  mit  dem  zahlen,    was  der  Dichter    „die 
jäuterung  durch  die  Sklaverei"  nennt.  Der  gute  Wille  im  Leiden, 
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in   der   harten  Arbeit,    der  gute  Wille  in  der  Demuth,  im  Ge- 
horsam   und    Erniedrigung;    der    gute    Wille   in   schmerzliche» 
Opfern,  die  dem  Bedrückten  verboten  werden  und  keine  Errettung 
bringen;  der  gute  Wille  im  Schweigen  und  ruhigen  Abwartet; 
der    gute    Wille    in    allen    Beziehungen    zu    Verwandten  und 
Fremden,    sowohl    in  jeder   häuslichen    wie    auch   öffentliche! 
Pflicht;  endlich  der  gute  Wille  im  Ertragen  der  Strafe,  welche 
die  göttliche  Vorsehung  verhängt  hat,    dies  ist  für  Polen  die 
einzige  politische  Weisheit,    der  Weg   der  Erlösung   nach  der 
Vernichtung,  und  die  einzige  Bürgschaft  einer  besseren  Zukunft. 
Der  polnische  Psalmendichter  ruft:    „Um   eins    nur  bitten 
wir  Dich,    o  Herr,    gieb    uns    die    einzig   ewige   unter  Deinen 
Gnaden:  gieb  uns  guten  Willen!" 


\ 


S  02. 
Die  Gesetze  werden  nicht  ausgeführt.   Decentralisation 

der  Staatsbehörden. 

Wir  wollen  nun  die  praktische  Anwendung  des  oben  be- 
schriebenen Codex  betrachten.  Das  liberum  veto  brauchte 
nicht  in  das  Gesetzbuch  eingetragen  zu  werden,  es  herrschte 
ohnedies,  wie  es  auch  zu  herrschen  fortfuhr,  nachdem  es  geaetf»; 
lieh  abgeschafft  ward.  Die  polnischen  Historiker  sind  geneigt» 
es  als  den  höchsten  Ausdruck  der  Anarchie  darzustellen,  tk 
sind  darin  ungerecht;  es  war  nur  eines  der  Symptome  <kri 
schweren  Krankheit,  die  den  Organismus  der  Republik  I 
Grunde  richtete.  Der  Geist  der  Unbotmässigkeit,  der  keinen! 
Befehl  vertrug  und  sich  nicht  zum  Gehorsam  verstand,  war  eil 
grösseres  Uebel  als  das  Zerreissen  der  Land-  und  Reiche 
tage;  ein  Volk  kann  wohl  eine  Zeit  lang  ohne  Parlamente] 
und  Gesetzgebung  bestehen,  es  darf  aber  nicht  ohne  Be* 
gierung  sein.  Ohne  eine  Regierung  verliert  das  Gesetz  jede' 
Bedeutung,  das  staatliche  Leben  hört  auf  und  die  einzigen 
Grundlagen  der  menschlichen  Gesellschaft  werden  zerstört.  D» 
Republik  befand  sich  schon  in  diesem  Zustande  unter  dem 
letzten  Könige  der  sächsischen  Djnastie;  die  frühere  Verfassung 
wurde  nicht  befolgt,  etwas  Neues  wollte  man  aber  nicht  bfr 
schliessen;  die  Hauptorgane  des  öffentlichen  Dienstes  wirkte» 
nicht  mehr  zusammen,    und  das  erste  Bedürfniss  eines  Gemein- 
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ns,  das  Bedürfniss  nach  Recht  und  Gesetz,  wurde  immer  nach- 
her befriedigt.  Es  lohnt  der  Mühe,  sich  von  diesen  Mängeln 
berzeugen,  um  die  Wichtigkeit  der  Reformen  zu  begreifen, 
mit  der  Einrichtung  des  permanenten  Rathes  geschaffen 
en,  und  damit  zugleich  die  Grunde  seiner  Unpopularität  zu 
eben. 

Dass  man  Gesetze  nicht  ausführte,  war  ein  altes  Uebel, 
les  natürlich  mit  der  Machtlosigkeit  der  Regierung  nur 
Ben  mus8te.  Man  kann  wohl  die  volumin  a  legum  als 
rsenal  von  Gesetzen,  das  selten  oder  nie  in  Anwendung  kam, 
chten.  Jede  Obliegenheit  der  Staatsangehörigen  war  darin 
trengen  Strafen  verbürgt,  allein  man  wagte  niemals,  solche 
renden;  später  wurden  die  Strafen  herabgesetzt,  blieben 
auch  dann  noch  ohne  Anwendung.  Als  Beispiel  können 
as  Gesetz  über  die  allgemeine  Wehrpflicht  nehmen,  welches 
glich  bei  Todesstrafe  jeden  Sclachcic  verpflichtete.  Zu 
des  17.  Jahrhunderts  wird  die  Todesstrafe  in  Konfiskation 
indelt.  Beide  Strafen  kamen  aber  niemals  in  Anwendung, 
besetze  verboten  das  Unruhestiften  bei  den  öffentlichen 
mmlungen,  das  Tragen  der  Waffen  im  Saal  der  Verhand- 
n;  sie  straften  alle  diejenigen,  welche  Stimmen  kauften 
len  Landtag  zu  zerreissen  wagten  u.  s.  w.  Solche  Vergehen 
i  alle  in  den  Verfassungen  umständlich  aufgeführt,  und  doch 
q  im  öffentlichen  Leben  allerorten  diese  strafbaren  Vor- 
$  unaufhörlich  und  ungestraft  statt.  Ebenso  war  die  Steuer- 
ung, die  Kontrole  derselben  in  Bezirken  und  Starosteien, 
rhaltung  der  befestigten  Starosteien  geregelt  worden,  durch 
•konfiskation  und  Verbannung  im  Falle  der  Vernachlässigung 
dich  gewährleistet,  nie  hatte  man  jedoch  von  Anwendung 
?r  Strafen  gehört.*) 

NTenn  auch  eine  Reichstagssession  glücklich  zu  Ende  ging 
eue  Gesetze  feststellte,  —  im  Lande  spürte  man  nichts  davon, 
blieb  beim  Alten  dank  der  Schwäche  der  vollziehenden  Ge- 
nd  weil  Alles  lediglich  auf  dem  guten  Willen  der  Staatsbürger 
te.     Ein  deutscher  Kritiker  sagt  mit  Recht,  dass,  während 

i    Siehe  über  die  Ffliehten  der  Staatsbürger  und  Beamten  mit  ent- 

»nden  Strafen    bei  Hofman,    Bild  der  Regierung  und  der  Gesetz- 

des   alten  Polen   .Przeirlond  Poznanski   1847  und  1848),    auch   bei 

tich.  Das  allgemeine  Recht  des  Königreichs  Polen,  die  entsprechenden 

1. 
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die    Fabrikation    der    Gesetze    im    17.  Jahrhundert    und    unter 
Stanislaw  August  blühte,    die  Beschlüsse  des  Reichstags  kaum 
den  Werth  des  Papiers  besasscn,  auf  dein  sie  geschrieben  waren.*) 
Er  macht  auch  die  Bemerkung,  dass,  während  die  Gesetze  zweier 
Jahrhunderte  (1347  bis  1550)  einen  einzigen  Band  bilden,  die 
Verlassungen  von  170  Jahren  (1(511  bis  1784),  die  auf  30  Reichs- 
tagen beschlossen  wurden,  sechs  dicke  Bände  ausfüllen.    Wann 
war  also  Polen  mächtiger,  bei  einer  geringen  Zahl  von  Gesetaen 
und  Parlamenten  und  mit  einer  kräftigen  Regierung,    oder  mit 
einer  Unzahl  von  diesen  und  ohne  Regierung? 

Seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  wurde  es  zu  einei 
unabänderlichen  Grundsatz,  dass  der  König  zwar  das  Reckt 
hatte,  alle  höheren  Beamten  und  die  Häupter  der  Verwaltung 
zu  ernennen,  aber  nicht  abzusetzen,  dadurch  verlor  er  alle 
Mittel  der  Kontrole  und  jeden  Einfluss  auf  dieselben.  Bei  <hr 
völligen  Straflosigkeit,  die  daraus  entstand,  wurden  allmählich 
die  grösseren  Verwaltungszweige,  wie  die  Finanzen,  das  Reicb- 
marschallamt ,  das  Oberkommando  über  die  Armee  und  die 
Reichskanzlei,  zu  einer  Art  Privilegien,  die  von  dem  Inhaber 
dieser  Aemter  ausgebeutet  wurden.  Die  Republik  stellte  einet 
Wagen  dar,  dessen  Lenker  mit  gebundenen  Händen  dasafl, 
während  die  vier  Pferde  nach  verschiedenen  Seiten  zogen.  All 
Beispiel  davon  möge  der  Umstand  dienen,  dass  die  Hofmarschille 
nach  eigenem  Ermessen  den  Juden  und  Bürgern  der  Hauptstadt 
Steuern  auferlegten,  und  zwar  nicht  für  die  Republik,  sonden 
für  sich  selbst.  Früher  verwalteten  sie  nur  den  königlich«; 
Hof.  später  dehnten  sie  ihre  Macht  über  die  ganze  Hauptstadt 
aus  und  geriethen  in  Prozesse  mit  dem  Warschauer  Magistrat, 
mit  dem  Steueramt  und  mit  den  Wojewoden  von  MasoTÄ 
J>ie  Kanzler  nahmen  Städte  und  Domänen  unter  ihre  Oblat, 
erliessen  königliche  Gnadenbriefe,  beeinflussten  die  ErnennMg 
der  geringeren  Beamten  in  den  Wojewodschaften  und  Bezirk«, 
richteten  und  urtheilten  zwischen  der  Szlachta  und  den  Bürge 
und  benutzten  das  Alles,  um  sich  eine  eigene  Partei  zu  bildeą 
nicht  für  den  König  und  die  Regierung,  sondern  für  ihre  eigeM 
Person.  Die  öffentliche  Meinung,  welche  die  Finanzbeamten  für 
die  Armutli  des  Reichsschatzamtes  verantwortlich  machte,  zeigt 

*     II neppe.  Verfassung  der  Republik  Polen.  Berlin  1867.  S.  25. 
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genügsam,    was   dieselben    waren.     Auch  war  es  herkömmlich, 
dass    die  Finanzverwaltung  ohne  Kontrole  arbeitete  und  Kon- 
trakte zum  Schaden  des  Reiches  abschloss;    der  König  besass 
nicht  das  Recht,    diese  Beamten  zur  Verantwortung  zu  ziehen, 
und  die  Reichstage,    welche  die  Rechnungen  zu  prüfen  hatten, 
wurden  gar  zu  leicht  und  oft  gesprengt,   ehe  solche  Dinge  dis- 
kutirt   werden  konnten.     Diejenigen  Magnatenhäuser,    welchen 
kein  Finanzbeamter  angehörte,    waren  stolz  darauf,    denn  mau 
konnte    ihrem    Reichthum    keinen    zweifelhaften    Ursprung    zu- 
schreiben.    August  III.   musste    ausdrücklich    versprechen,    die 
Finanzverwaltung  dem  Meistbietenden  nicht  verkaufen  zu  wollen. 
Was    soll   man   nach  alledem  von  den  allmächtigen  Hetmanen 
sagen,    welche    die    Armee    befehligten,    dieselbe    unterbringen 
konnten,    wo  es  ihnen  bequem  war,   und  das  Recht  hatten,  so 
viele  Offiziere  zu  ernennen,  wie  ihnen  beliebte?    Um  es  kurz  zu 
sagen:    sie    hatten   die  Landtage  in  ihrer  Macht,    sie  bildeten 
bitten   Staat   im    Staate,    waren    die    wirklichen    Landesherren, 
Ehrten   eine    eigene    auswärtige  Politik    und    erdreisteten  sich 
*°gar,    an   die  Pforte  eigene   Gesandte  abzuschicken.     Es  gab 
^*ne  Zeit  unter  August  III.,  in  der  die  Kavallerie  an  der  Grenze 
<ter  Ukraine  aufgestellt  war,  um  Zölle  zum  Schaden  des  Staates 
Su  erpressen;  auf  solche  Weise  eignete  sich  der  damalige  Hetman 
^üie  ganze  Million  ausserordentlicher  Einnahmen  an.    Es  ver- 
steht sich,  dass  bei  solcher  Eigenmächtigkeit  in  den  verschiedenen 
zweigen  der  Verwaltung   keine  Rede  von  einem  einheitlichen 
Zusammenwirken  sein  konnte,  eine  Berücksichtigung  öffentlicher 
Bedürfnisse   und   umsichtige    Benutzung    der  Landeskräfte   war 
undenkbar.     Alle    wichtigen,    das    allgemeine    Staatsleben   be- 
treffenden Angelegenheiten  wurden  den  Reichstagen  zugeschoben, 
diese  aber  allzu  oft  gesprengt,    nur  um  privaten  Interessen  zu 
dienen.     Das   Privatinteresse   war   auch   das    einzige  Ziel    der 
meisten  hohen  Beamten.    Ohne  Zweifel  wäre  es  für  die  Republik 
ein  Glück  gewesen,    von  Leuten  regiert  zu  werden,    die  durch 
hohe  Geburt,  hervorragende  Bildung,  ausgezeichneten  Charakter 
und  Fähigkeiten  sich  hervorthaten.     Solche  gab  es  aber  nicht 
mehr,  und  nichts  kann  einem  Staat  gefährlicher  sein    als  das 
Regiment    einer   degenerirten   Aristokratie.     Alle    Republiken, 
welche  durch  eine  solche  regiert  wurden,    sind  zu  Grunde  ge- 
gangen;   Karthago    musste    untergehen,    trotz    ausserordentlich 
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genialer  Herrscher,  und  in  Venedig  Laif  ihnen  die  Tradition  de» 
Kuh  in  es  und  d**r  Klugheit  auch  nichts. 

Das  Uebel  wurde  immer  grösser.  Der  Geist  der  IJnab-; 
hängigkeit  und  der  Eigenwille,  der  sich  der  ganzen  Szlachta] 
bemächtigte  und  allmählich  alle  Behörden  des  öffentlich«] 
Dienstes  erfüllte,  drang  auch  in  die  Gerichte  ein,  und  hurj 
brachte  er  unermeßlichen  Schaden.  Das  Bild  des  Verderben^] 
welches  wir  darstellen  wollen,  würde  nicht  vollständig  seil 
wenn  wir  nicht  die  Verheerung  erwähnten,  welche  bald  il 
diesem  Zweig  der  Verwaltung  entstand.  Die  moderne  Theo« 
des  öffentlichen  Rechtes  stellt  die  Theilung  der  gesetzgebende 
der  vollziehenden  und  der  gerichtlichen  Gewalten  als  die  Gl 
läge  jedes  Staatslebens  hin.  Gewiss  ist  diese  Theilung  im 
wendig  und  durch  die  Verschiedenheit  der  öffentlichen  Int 
geboten,  allein  wenn  man  dieselbe  zu  streng  durchfuhren  wol 
könnte  sie  verderbliche  Polgen  haben.  Jeder  Erfahrene 
zugeben,  dass  es  unmöglich  sei,  die  Gesetzgebung  völlig 
der  Regierung  zu  trennen,  auch  lässt  sich  das  Gerichtsverfa 
nicht  ohne  Gefahr  von  ihr  absondern.  Der  Begriff  des  Regit 
widerstrebt  solchem  Vorgehen,  denn  die  Vorsehung  hat 
Regierung  dazu  bestimmt,  das  Recht  zu  schützen  und  Böses 
strafen.  Die  absolute  Trennung  der  gerichtlichen  von 
königlichen  Macht,  so  wie  sie  im  polnischen  Reich  darchgefil 
wurde,  hat  in  ihren  Folgen  gezeigt,  wie  verderblich  sie 
kann.  Als  Stefan  Batory,  oder  vielmehr  sein  Kanzler  Zarnojl 
ein  höchstes  und  unabhängiges  Tribunal  schaffte,  welches 
König  das  ermüdende  Richteramt  abnehmen  sollte,  zeigten 
sehr  bald,  schon  unter  Sigismund  III.,  die  üblen  Folgen  die 
Einrichtung.  Man  sah  sich  genöthigt,  besondere  Gerichte 
religiöse  Rechtsangelegenheiten  einzurichten,  um  nicht  wichtij 
Staatsinteressen  der  Parteisucht  preiszugeben.  Auch  später 
mühten  sich  die  Könige,  wenigstens  indirekt  und  durch 
Wahl  der  Richter  ihren  Einfluss  im  höchsten  Gerichtshof 
recht  zu  erhalten,  um  dort  einige  Verfechter  der  Staatsid« 
zu  haben.  Es  gelang  aber  nur  selten:  und  darum  sehen  wir 
der  rnabhüngigkeit  der  Gerichte  von  der  Staatsgewalt  eil 
Hauptgrund  für  die  Spaltung  zwischen  Monarchen  und  Ril 
stand    « Szlachta  K     Die    Solidarität    der    Städte   mit   dem  KäiÄ 
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dii  als  bester  Beweis  dafür  gelten,  weil  die  städtischen  Ge- 
llte von  dem  König  und  seinen  Ministern  abhingen. 

Der  Ritterstand  selbst  und  der  Charakter  der  Nation  wurden 
rch  diese  Lage  der  Dinge  noch  mehr  geschädigt  als  der 
önig  selber.  Die  erste  Folge  der  passiven  Haltung  der  Re- 
erung  ward  die  Nachlässigkeit  der  Richter  und  der  Gerichts- 
»putirten.  Für  die  Parteien  war  diese  Nachlässigkeit  um  so 
ftpfindlicher,  als  die  Gerichte  nur  zeitweise  in  bestimmten  Zeit- 
mkten  tagten;  „das  Publikum  schimpfte  auf  den  Müssiggang 
)T  Magistratur",  doch  war  kein  Mittel  vorhanden,  sie  zur 
inktlichkeit  zu  zwingen.  Noch  schlimmer  war  die  allgemein 
»kannte  Parteilichkeit  der  Richter,  ein  Zeitgenosse  sagt:  „Die 
»rosten  brauchten  das  jus  gladii,  nicht  um  öffentliche  Ruhe 
,  wahren,  sondern  fur  ihre  eigenen  Zwecke,  und  die  Richter 
irthschafteten  nach  Belieben  mit  den  Gütern  der  Staatsbürger."*) 
uch  in  diesem  Falle  war  keine  strafende  Gewalt  vorhanden, 
ir  öffentliche  Tadel  richtete  nichts  aus,  besonders  wenn  der 
trteiliche  Richter  sich  der  Gnade  eines  Magnaten  erfreute  und 
in  Zwecken  desselben  diente!  „Eine  Unordnung  wie  im  Tri- 
inal"  war  zum  Sprichwort  geworden!  Und  wahrlich  über- 
eiben  wir  nicht,  wenn  wir  die  Tribunale  für  Lithauen  und  für 
>len  eine  Schule  schlechter  Sitten  und  das  dabei  beschäftigte 
aamtenthuin,  welches  meistens  mit  den  Bevollmächtigten  der 
agnaten  verwandt  war,  eine  Clique  der  schlimmsten  Art 
snnen.  Es  giebt  heute  Schriftsteller,  welche  die  Verirrungen 
eser  Gerichtsleute  mit  Genuss  schildern,  allein  ernstere  Autoren 
eser  traurigen  Epoche  finden  nicht  genug  Worte  der  Ent- 
iBtung  über  den  Leichtsinn  und  die  Laster,  welche  den  Richtern 
gen  waren. 

„Die  Gerichtshöfe",  sagt  Staszic,  „dienten  nur,  um  der  Nation 
i  beweisen,  welche  Partei  die  stärkste  war!"**)  Krasicki  belehrt 
18  in  seinem  „Doswiadczynski",  welche  Ränke  und  Arglisten 
isgetüftelt  wTurden,  um  das  Gesetz  zu  umgehen,  oder  einen 
rozess  bei  Seite  zu  schieben;  welche  Mittel  angewandt  wTurden, 
q    die    Bestechlichkeit   der   Richter  zu  verdecken;  der  Autor 


*)  Briefe  eines  Abgeordneten  an  seinen  Vater  u.  s.  w.  1788.  IV.  Theil. 
ite  10. 
**)  Warnungen    für  Polen  1790,  S.  90.  —  Polu.  Przestrogi  dla  Polski. 
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erzählt,  was  ihm  selber  zugestossen,  als  er  geistlicher  Vorsitzender, 
des    Gerichtshofes    in    Lublin    war.      Unter    Stanislaw   Anguitj 
wurden    der    Fürst    Czartoryski,    drei  Małachowski,  DombowaK, 
und    Krasiński    überschwenglich  gelobt,  weil  sie  in  ihrem  Jjrfj 
als   Vorsitzende    der    Gerichtshöfe    Beweise    von    nntadelhaflffj 
Ehrenhaftigkeit    und  Rechtsgefühl    lieferten;    dieses    Lob 
auch  als  Beweis  dafür  gelten,  wie  es  anderweitig  damit  best 
war.     Für  die  Unbemittelten  war  es  hoffnungslos,  Gerechtigl 
zu  suchen,    denn   die    Kosten    der  Prozesse  waren  übermi 
Die  Magnaten  setzten  überall  ihre  Kreaturen  hin,  und  mit  du 
war  es  unmöglich,  zu  rechten. 

Zu  diesen  Gebrechen  gesellten  sich  noch  der  Mangel  ei 
systematischen    Gesetzbuches,     die    fehlerhafte    Redaktion 
polnischen  Verfassungen  und  die  Menge  der  ausfüllenden  G< 
Paragraphen,    die    im    Gerichtshof   Anwendung    fanden.     9, 
Verworrenheit   der    Gesetze    und   die    vielen    Formalitäten 
schweren    überall   die  Handhabung  der  Gerechtigkeit",  s< 
Stackeiberg,     „in     diesem     Lande    wird    es    aber    hund< 
schwerer.14     Das    Gesetz   verlangte    zwar  genaue  Kenntniss 
Landesgesetze   von  den  Richtern  und  Justizkommissionen, 
es  geschah    nichts,   um    die  Verwirklichung  dieser  Verordffl 
zu  kontroliren;  die  Gcrichtsbeaniten  studirten  nicht  und  macht 
sich    nur   in  der  Gerichtspraxis  mit  den  Gesetzen  bekannt, 
legten    keine    Prüfungen    ab    und    schalteten  nach  eigenem 
messen    und    Gewissen.     Die    Urtheile   wurden    in  den  meif 
Fallen  nicht  vollstreckt,    denn  die  Mittel  dazu  waren  nicht 
setzlich    bestimmt    worden.     In    den    Civilprozessen    durfte 
gewinnende    Partei    das    Urtheil    der   Gerichte    ausfuhren; 
konnte    sie    aber    nur,    wenn  sie  die    Kräfte    und    Mittel 
besass;  wenn  aber  der  Gegner  stürker  war  und  sich  nicht  fuj 
so    diente  die   mit  so  vielen  Mühen  und  Kosten  erhaltene  1 
urtheilung    zu    gar   nichts.     Bei   Kriminalverbrechen  waren 
Starosten  nur  dann  befugt,  das  Urtheil  zu  vollstrecken,  wena 
sieh  um  Staatsverbrechen  handelte,  bei  allen    anderen  prii 
Angelegenheiten  durften  sie  nicht  einschreiten.     Man.  kann 
diesen  Thatsaehen    leicht    ermessen,    wie    viele  Verbrechen 
gestraft  blieben   und   wie  jede  Frechheit  begünstigt  ward! .  - 
Wir    wollen    hier   nicht    Essens    Kritik    unserer    Gesetzgel 
citiren:    sein    Bild    erfüllt    uns  mit  Scham  und  ist  vielleicht 
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oaeitig,  aber  auch  einige  uns  freundlich  gesinnte  fremde 
thrifteteller  erzählen,  dass  unsere  Gerichtshöfe  der  Gegenstand 
Igemeinen  Spottes  in  Europa  wurden.*)  Die  Verfassung  vom 
ihre  1532  enthält  den  Ausspruch,  „dass  es  erlaubt  sei,  Gewalt 
iit  Gewalt  zu  vertreiben".  In  der  Praxis,  die  sich  aus  diesen 
«ständen  entwickelte,  musste  in  der  That  jede  Vergewaltigung 
lit  ähnlicher  Münze  heimgezahlt  werden.  Wer  keine  Macht 
B8&88,  musste  sich  fügen.  Und  so  fugte  sich  der  Bauer  in 
Jles,  was  sein  Herr  ihm  auferlegte;  der  Jude  fugte  sicli  in 
■s  Unrecht,  wenn  er  nicht  Geld  genug  hatte,  um  es  ab- 
akaufen;  der  Bürger  fügte  sich,  wenn  es  ihm  nicht  gelang, 
ie  städtischen  Gerichte  für  seine  Sache  zu  interessiren ; 
shliesslich  musste  auch  der  ärmere  Szlachcic  sich  fügen,  wenn 
Kn  ein  Magnat  gekränkt  hatte.  „Behüte  Gott",  schreibt 
taszic,  „dass  ein  Szlachcic  es  gewagt  hätte,  sich  einem  dieser 
rossen  Herren  zu  widersetzen  und  das  Gemeinwohl  zur 
leltnng  zu  bringen !  er  hätte  keine  Ruhe  mehr  und  musste  froh 
Bin,  wenn  es  ihm  nicht  das  Leben  kostete.  Schliesslich  erhielt 
r  eine  gerichtliche  Vorladung  mit  den  nöthigen  Dokumenten, 
Ie  ihm  bewiesen,  dass  er  nicht  der  legitime  Besitzer  seines 
htes  sei!" 

§  63. 
Die  erste  Probe  der  Regeneration  der  Regierung. 

Das  Vorhergehende  zusammenfassend,  müssen  wir  also  be- 
pnen,  dass  der  kriegerische  Geist  der  Nation  unter  der  Leitung 
unabhängigen  Hetmane  stark  abgenommen  hatte;  dem  un- 
antwortlichen  Finanzminister  war  der  Reichsschatz  abhanden 
ommen  und  die  unabhängigen  Gerichtshöfe  kannten  keine 
chtigkeit  mehr.  Gleiche  Gefahr  drohte  dem  Staat  und 
en  Bürgern.  Erste  Aufgabe  jeder  Reform  musste  also  sein, 
Geist  der  Unbotmässigkeit  der  Behörden  sowohl  wie  der 
ividuen  zu  brechen,  um  das  Verderben  von  der  Republik 
wenden,  das  ihr  nicht  nur  von  aussen  durch  mächtige 
barn,  sondern  auch  von  innen  drohte. 
Die  Reform  der  Czartoryski  hatte  etwas  Ordnung  in  die 
Verwaltung    der   Armee    und  der  Finanzen  gebracht,  war  aber 

*i  Rausch,  Nachrichten  über  Polen,  Salzburg:  1793,  II.  19. 


350 


TL  Der  Reichstag.  —  Umsturz  der  Regierung. 


dabei    stehen  geblieben.     Der  Reichstag  vom  Jahre  1768  hatte 
die  Vollstreckung  der  Gerichtsurteile  dem  Kriegsdepartement 
übertragen.     Diese    rettenden  Maassregeln  waren  aber  alle  nr 
Zeit  der  Konföderation  von  Bar,   welche  die  Republik  mit  ÜB- 
ruhe    erfüllte,   wieder    ausser  Geltung  gekommen.     Dann  folgt». 
der    Theilungs-Reichstag.     Wir    können    hier  nicht  auf  die  Gfr] 
schichte    dieser    Zeit    eingehen    und    die    Umstände    darlege^! 
welche    bei    der   Entstehung   des  permanenten  Käthes  während] 
dieses    Reichstages    obwalteten;    wir  wollen  nur  diese  Behörde] 
als  fertiges  Resultat  der  Bemühungen  des  Königs  während 
Jahre  1774  bis  177G  betrachten.   In  der  Verfassung  dieses  Js 
1776    finden    wir   die    Befugnisse    des  neu  geschaffenen  pei 
nenten  Rathes  folgendermaassen  beschrieben.   Cnter  Mitwirkt 
des    Königs    soll    der  permanente  Rath,  zwar  ohne  sich  in 
Gesetzgebung     einzumischen     und    die    Gerichtsgewalt    zu 
einflussen,  die  pünktliche  Ausführung  der  Gesetze  beaufsichtij 
und  Niemandem    die    eigenwillige   Interpretation    derselben 
statten;    in    zweifelhaften    Fällen    sollte    er  entscheiden  und 
jeder   Weise     vim    legis    executivam    ausüben.      Alle 
sterien,    Gerichtshöfe    und  die  Bürger  aller  Stände  sind  di< 
permanenten  Rath    unterthan:    sub    poena    suspensionis  n 
ufficio,  im  Falle  der  Widersetzlichkeit.     Nur  die  Richter,  ei 
judicato,  entgehen  dieser  Strafe. 

Man  wird  zugeben,    dass  der  permanente  Rath  bei  solcl 
Definition,    in   der  Befugniss,    das  Gesetz    ausfuhren  zu  h 
Beamte  zu  beaufsichtigen  und,    im  Falle  der  Widersetzlichkai 
abzusetzen,    die  Ilauptattribute  einer  starken  Regierung  zu 
sitzen  schien,   welche  Polen  seit  zwei  Jahrhunderten  zu  sein! 
Schaden  entbehrte;    es  war,    wie  der  Kastellan  Opacki  treffe 
bemerkt,  „die  glückliche  Erfindung,  die  unsere  Vorfahren 
gemacht   hatten".    Freilich    wird    uns  dieser  permanente 
weniger  gefallen,  sobald  wir  seine  Organisation  näher  betrachl 
war    er    auch    ein   entschiedener  Schritt   aus    der  obwaltei 
Anarchie  heraus,  so  war  es  doch  ein  Schritt  in  republiki 
Richtung   und    auf  Kosten    der    königlichen    Macht     Um  d< 
Rathe  eine  grössere  Bedeutung  zu  verschaffen,    hatte  man  de 
König  das  Recht  der  Ernennung  der  Beamten  genommen, 
nur   die  Möglichkeit   gelassen,    zwischen    drei    vom  Rath  t< 
geschlagenen    Kandidaten     zu     wählen.      Ausserdem     war 
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Monarch  verpflichtet,  Alles  zu  unterschreiben,  was  der  Rath 
lurch  Stimmenmehrheit  beschlossen  hatte,  so  dass  er  eigentlich 
rar  ein  Anhang  des  Rathes  wurde,  oder,  wenn  man  will,  ein 
:o8tspieliges  Ornament.  Der  permanente  Rath  bestand  aus 
■  Bischöfen,  11  weltlichen  Senatoren,  4  Ministern  und  18  Mit- 
gliedern des  Ritterstandes;  eine  bunte  Zusammensetzung,  welche 
tu  Garantieakt  mit  dem  Umstände  begründet  wird,  dass  die 
Weichheit  der  Stände  ein  Prinzip  des  polnischen  Staates  und 
er  Ritterstand  als  Theilnehmer  der  Gesetzgebung  auch  ver- 
nichtet sei,  an  der  ausführenden  Gewalt  theilzunehmen.*)  Von 
olchen  Prinzipien  hatte  man  aber  in  Polen  nichts  gehört,  und 
ßhwerlich  wird  man  behaupten  wollen,  dass  in  Polen  Gleichheit 
ler  Stande  herrsche;  der  vom  König  ernannte  Senat  war  dem 
Honig  nie  gleichgestellt  gewesen;  auch  hatte  der  Ritterstand, 
er  im  15.  Jahrhundert  zur  gesetzgebenden  Macht  zugelassen 
Tirde,  keinen  Antheil  an  der  ausführenden  Gewalt,  insofern 
ine  solche  überhaupt  bestand.  Es  waren  Neuerungen,  die  den 
onservativen  Sinn  der  Szlachta  kränkten  und  der  Uebermacht 
er  aristokratischen  Elemente,  die  von  jeher  in  Polen  sich 
geltend  machten,  gar  nicht  entsprechend  waren.**)  Auch  war  es 
»populär,  dass  man  den  König  seines  Rechts  der  Ernennung 
er  Beamten  beraubte,  um  sie  dem  Rath  zu  geben:  „Ohne  dieses", 
igte  man,  „ist  der  König  kein  König  mehr,  nur  ein  venezianischer 
löge."  Es  war  auch  eine  offenbare  Verletzung  der  pacta  con- 
enta,  die  von  der  Nation  bis  dahin  immer  geachtet  worden 
raren. 

Und  gewiss  wäre  es  besser  gewesen,  aus  den  alten  Ein- 
ichtungen  auszusondern,  was  noch  daran  gesund  war,  und  solche 
Itemente  den  neuen  Bedürfnissen  des  Staates  anzupassen.  Polen 
jBSass  schon  den  Senatorenrath:  ad  latus  regis  für  die  Zeit 
frischen  den  Reichstagssessionen;  dieser  Rath,  vielleicht  ver- 
modifizirt  und  mit  den  Attributen,  die  man  der  neuen 
»hörde  verliehen  hatte,  ausgestattet,  hätte  wohl  ausreichen 
inen.  In  dieser  Weise  hätte  man  auf  dem  bestehenden 
idament     etwas     Nützliches     gebaut,      statt     revolutionäre 

*)  §  4,  Artikel  11.    1775. 

**)  Wir   wollen  jedoch   bemerken,    dass   man   bald    sich   mit  der  He- 
iligung des  Ritterstandes  versöhnte  und  dass  Viele  darin  eine  Verbesserung 

Hl. 
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Neuerungen  einzuführen.  <lie  sich  eben  nur  mit  Gewalt  erhalte 
Hessen.*)     In  der  Praxis  erwies  sich  die  Zusammensetzung  des 
permanenten  Käthes  in  jeder  Weise    schädlich.     Wäre   er  nar 
aus   Senatoren    gebildet    worden,    so    hätte    er    sicherlich  meto 
Einigkeit  und  auch  mehr  Ueschäftskenntniss  gezeigt.     Die  Witt 
aus  verschiedenen  Ständen  und  Parteien  brachte  Leute  der  to- 
schiedensteu  Kichtungen    zusammen,    die    noch    dazu   nicht  die 
nöthige  Befähigung  hesassen.     Dieselben  blieben  zwei,  höchste» 
vier  Jahre  im  Amte  und  traten  wieder  aus,   wenn  sie  eben  u> 
gefangeu  hatten.    Schulung  und  Kr  fahrung  zu  erlangen,   die  il 
solchen  Stellungen    unentbehrlich    ist.     Wie    durfte  man  et\ 
Anderes    als  Chaos.   Mussiggang    und  Uneinigkeit   von  solcl 
Elementen    erwarten?    Stellen    wir    uns  nur  diese  Verein« 
von    unerfahrenen   Leuten    unter    der   Leitung    und  Mitwii 
eines  Königs  wie  August  III.    vor.     Musste    es    nicht   alsol 
zu  vollkommener  Anarchie   und  grösster  Verwirrung  kommet^ 
Wie  es  nun  geschehen  konnte,  dass  der  permanente  Rath 
Stanislaw  August  trotz  der  bunten  Elemente,  die   ihn  bildet 
einig    blieb,    dass   es  ihm  gelang,    ein  gewisses  Programm  ai 
zuführen,  dass  er  seine  Pflichten  nicht  vernachlässigte  und 
wir    sogar    überall,    in    allen  Zweigen   der  Verwaltung,  Spi 
eines    belebenden   Geistes    linden,    der    offenbar    von    ihm 
stammte,  dass  endlich  trotz  solcher  Anarchie  und  eingewurzelt 
Unordnung  Kühe  und  Sicherheit  im  Lande  herrschten,  soll 
die  Schilderung  folgender  Thatsachen  darlegen. 

Eiufluss  des  Königs  auf  den  permanenten  Rath. 

Der  permanente  Rath  war  in  fünf  Departements  gegli« 
das    Auswärtige    Amt.    das    Marschallamt.    das   Kriegsamt, 
Justizamt  und  das  Finanzamt.     Das  erste  bestand  aus  vier 
gliedern,  die  übrigen  aus  acht.    Jedes  ward  von  einem  Mini 
verwaltet,  «las  Justizamt  hatte  einen  Bischof  zum  Vorsitzende 
alle  hatten  besondere,  von  der  Regierung  besoldete  Beamte 

Wir  hatten  (■eleiroiiheit.  /.u  M'heii.  wio  die  Opposition  dieten 
Sonatorciirath    »Um    neuen    ]»ennai.ente«i  als   löblich    gegenüberstellte. 
sollte  denselben  wiederherstellen,  jedoeh  mit  dem  Vorbehalt,  dass  er  & 
mehr  MaMit  a  U  fnilh-r  erhalten  *  »Ute 
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kthe.  Die  verschiedenen  Departements  zusammengenommen 
Ideten  den  Rath  in  pleno,  der  alle  Dienstag  und  Freitag  sich 
tr  Berathung  versammelte.  In  der  Abwesenheit  des  Königs 
UBte  der  Primas  oder  einer  der  Bischöfe  präsidiren.  Vor 
der  Sitzung  vereinigte  der  König  die  Minister,  die  Referendare 
■d  Sekretäre  bei  sich,  um  wichtigere  Angelegenheiten  näher 
1  betrachten  und  die  Beschlüsse  zu  erörtern.  Die  Wachsam- 
aät  des  Königs  Hess  keine  Vernachlässigung  der  Geschäfte  zu 
ftd  gab  allein  dem  ganzen  Rath  eine  einheitliche  Richtung. 
«ben  den  fünf  Aemtern  des  Rathes  hatte  Stanislaw  August 
fcenso  viele  Kanzleien,  die  er  selber  unterhielt  und  aus  eigenen 
ätteln  bezahlte.  Diese  waren  von  begabten  und  fähigen 
Baten  besetzt,  die  nur  von  dem  König  abhingen  und  fleissig 
leiteten,  sie  sollten  die  Aufgabe  des  Rathes  nur  erleichtern. 
jhrden  aber  allmählich  zu  den  Hauptorganen  der  Regierung.*) 
(■  konnte  auch  nicht  anders  sein:  die  Räthe  als  Mitglieder  des 
Brmanenten  Amtes  blieben  nur  einige  Jahre  im  Amte,  hatten 
Hne  Erfahrung  in  der  Leitung  der  Geschäfte  und  unterlagen 
•ch  dem  Einflüsse  des  Königs,  der  eine  aussergewöhnliche 
ritskraft  und  ein  vortreffliches  Gedächtniss  besass.  Wie  die 
Militärverwaltung  in  die  Hände  des  Generals  Komarzewski 
»gangen  war,  der  nicht  einmal  den  Titel  eines  Kanzlci- 
ies  bei  dem  permanenten  Rath  innehatte,  führte  der  König 
Hülfe  seines  privaten  Beamten  Namens  Kiciński  die  ganze 
rärtige  Korrespondenz.  Zur  Erledigung  derjenigen  Geschäfte. 
fe  vom  Rath  nicht  besorgt  wurden,  hielt  der  König  besondere 
punte  und  besoldete  sie,  soweit  ihm  seine  Mittel  das  erlaubten. 
fer  Unterkanzler  Chreptowicz  beaufsichtigte  im  besonderen 
fcftrag  des  Monarchen  die  Landtage  und  Gerichtshöfe  in 
men:  in  Ruthenien  besorgte  Stempowski  dasselbe  Amt,  in 
»-Polen  Raczyński,  dann  später  Gorzenski.  Auch  in  den 
jewodschaften  hatte  Stanislaw  August  getreue  Freunde,  die 
ihm  korre8pondirten  und  ihn  von  Allem  unterrichteten: 
beantwortete    ihre    Briefe    pünktlich;    so    sind    in    Krakau 

*)  Um  die  Zeit,  welche  wir  schildern,  waren  folgende  Herren  Direktoren 

fünf  königlichen  Kanzleien:  Dziednszycki,  Kiciński,  Badeni,  Ghigiotti, 

i;    der    uns    schon   näher   bekannte   Komarzewski    war    Direktor   «1er 

lei  fur  Kriegswesen.     Diese  Kanzleien  bildeten  beinahe  ein  besondere* 

triam. 

'Kalinka.   Der  TierjRhrige  polnische  Reichstag.    I.  93 
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Milachowski,  in    Chelm    Polityllo,   in   Braclaw   Grocholski,  ia] 
Wolhynien   Bryczewski    und    viele  Andere   bekannt   geworieaJ 
Die  kirchlichen  Angelegenheiten  hatte  der  Bruder  des  Könige) 
der    Primas,     zu     verwalten;     er    stand    in    Beziehungen 
Ghigiotti,    dem    Direktor   der    sogenannten   römischen 
Auch     die     Uniatenkirche     hatte     im    Monarchen     ihren 
Schützer ,     weil     er     in     persönlichen    Beziehungen    mit 
Metropoliten    Smogorzewski   blieb.    Alles   geschah   im 
ständniss  mit  dem  permanenten  Rath,  meistens  in  seinem  N; 
aber  lediglich  durch  die  persönliche  und  kräftige  Initiative 
thätigen    Monarchen.     Natürlich    mussten    die    Mitglieder 
Käthes  vom  König  sorgfältig  gewählt  und  die  Wahl  durch 
trauliche,   eifrige  Bemühung  jedesmal  gesichert  werden.    Ni 
alledem    erscheint   uns   der  Rath  doch  in  diesem  Falle  als 
passendes  Regierungsorgan,  das  sowohl  den  König  schützte, 
es  auch  seinen  Willen  und  seine  Wünsche  ausführte. 

Durch  unermüdliche  Sorgfalt,  besten  Willen  und  unzweil 
hafte  Geschicklichkeit,  jede  Gelegenheit  zum  Besten  seines  Li 
auszunutzen,  durch  immer  bereite  Dienstfertigkeit  seinen  Uni 
thanen  gegenüber  gewann  Stanislaw  August  trotz  vermine 
Kronrechte  und  -attribute  unzweifelhaft  mehr  Macht  und 
fluss,  als  seine  Vorgänger  auf  dem  Throne  seit  anderthalb  Ji 
hunderten  besessen  hatten.  Sogar  Essen,  dessen  Lob  immer 
ist,  muss  diese  Thatsache  zugeben.  Eine  Hauptbedingung 
bildete  freilich  die  Unterstützung  des  russischen  Gesandt 
ohne  eine  gewisse  Nachgiebigkeit  des  Monarchen  diesem 
über  gab  es  keine  Möglichkeit,  die  Opposition  zu  bekam] 
und  die  königliche  Partei  beisammen  zu  halten.  Daran  war 
bedrängte  König  nicht  schuld  und  man  kann  ihn  allein 
nicht  verantwortlich  machen.  Die  Opposition  wuchs  best 
schon  durch  den  Umstand,  dass  ihre  Ideen  populär  waren. 
kostete  wenig,  solchen  Ideen  zu  huldigen;  eine  blinde  Oppoait 
war  stets  einträglicher  als  gewissenhafte  Arbeit  im  öffentlic 
Dienste  im  Sinne  der  Regierung.  Seit  lange  war  es  so  achvtf 
Polen  zu  regieren,  dass,  wenn  der  Monarch  alle  ihm  entgeg^ 
gestellten  Schwierigkeiten  und  Intriguen  besiegt  hätte,  iH 
wenig  Kraft  übrig  geblieben  wäre,  etwas  Gutes  durchzusetxd 
Viel  kostbare  Zeit  wurde  mit  kleinlichen  Zänkereien  verlort! 
Bedenke  man  nur.  welche  Energie  und  Kraft  auf  Angelegenheit* 
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ie  die  des  unglücklichen  wahnsinnigen  Soltyk*)  oder  der  Hoch- 
aplerin  Dogrumow  verschwendet  wurde!  Welche  Anstrengungen 
ratete  es,  sich  der  Frechheit  und  Betrügereien  eines  Branicki 
i  erwehren!  Welches  Gedächtniss  erforderte  es  und  welche 
orsicht  war  nöthig,  diesen  Schwann  von  eitlen,  empfindlichen, 
»ig  frondirenden  Magnaten  zu  befriedigen  und  richtig  zu  be- 
indeln!  und  welches  trostlose  Bild  bieten  uns  die  Reichstags- 
»rhandlungen,  wenn  wir  seine  Debatten  durchlesen?!  Unter 
tlchen  Bedingungen  wäre  es  schon  lobenswerte  wenn  der 
srmanente  Bath  nichts  geradezu  Schlechtes  geleistet  hätte; 
an  kann  leider  nicht  dasselbe  von  den  übrigen  Perioden  der 
Bgierung  Stanislaw  Augusts  behaupten! 

Von  der  Thätigkeit  des  permanenten  Rathes  läset  sich  aber 
»entlich  mehr  als  jene  Negation  seiner  Schädlichkeit  behaupten, 
id  wir  wollen  einige  seiner  guten  Leistungen  hier  anfuhren. 
188  das  Kriegsdepartement  Nützliches  vollbrachte,  hauptsächlich- 
irch  die  umsichtige  Initiative  des  Generals  Eomarzewski,  ist 
»  bekannt;  auch  die  anderen  Departements  konnten  Ver- 
«eerungen  in  der  Verwaltung  aufweisen.  Die  Polizeiverwaltung, 
e  vom  Marschallamt  abhing,  dehnte  sich  von  der  Hauptstadt 
it  Hülfe  der  Wojewoden  und  unter  Mitwirkung  der  Bürger  auf 
e  Provinzen  aus.  Man  ordnete  die  Verwaltung  der  Städte, 
mutzte  die  Einnahmen  der  Liegenschaften,  um  Rathhäuser  und 
irchen  herzustellen  und  die  Städte  zu  pflastern;  durch  die 
rrichtung  einer  ärztlichen  Akademie  versorgte  man  die  Land- 
«irke  mit  Aerzten,  man  entfernte  ganze  Banden  von  Bettlern 
id  Wanderern  und  verjagte  die  Räuber.  Das  Finanzministerium 
warb  sich  grosse  Verdienste  durch  genaue  Kontrole  der  Steuer- 
dtreibung.  Trotz  der  Weigerung  der  Kammer,  neue  Steuern 
izuführen,  finden  wir  in  zwölf  Jahren  den  Reichsschatz  um 
ttf  Millionen  polnische  Gulden  vermehrt  und  die  Bilanz  der 
tatsrechnungen  mit  Ueberschüssen  geschlossen,  die  im  Jahre 


*)  Es  handelte  sich  um  die  Einsperrung  des  wahnsinnigen  Bischofs 
lirk.  Auf  dem  Todtenbette  erklärte  er,  dass  ihn  Gott  gestraft  habe  und 
nen  Verstand  zeitweise  verdunkelte.  Briefe  dieses  Unglücklichen,  während 
r  Einsperrung  geschrieben,  beweisen  uns,  dass  er  wirklich  zeitweise  einem 
■tothsleiden  unterlag;  wie  viele  solche  Kranke  war  er  bei  vollem  Ver- 
ade,  als  die  Todesstunde  nahte,  und  gab  sich  von  allem  Geschehenen 
ehenscbuft. 
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17**  drei  Millionen   erreichten.     Diese  Thatsachen  können  ib 
genügende  Beweise  besserer  Ordnung  und  vernünftiger  Sparen- 
keit    gelten.     Nichts  Aehnliches   ward   hei  der  früher  unvenit 
wortlichen  Verwaltung  erlebt.*)  Audi  eine  BergwerkskommisnoB, 
welche  von  dem  König  unter  dem  Vorsitz  des  Bischofs  Szeabak 
eingerichtet  worden  war.   bestand  in  diesem  Ministerium;  dok 
ihren  Bemühungen  entwickelten  sich  sehr  bald  Eisenwerke  oi 
lieferten  in  kurzer  Zeit  Eisen  genug,  um  den  Bedarf  des  Landet 
zu  decken  und  den  Handel  ins  Ausland  mit  Erfolg  aufzunehmen. 
Hier  muss  man  auch  der  Handelsgesellschaft  gedenken,  welche, 
von  diesem  Ministerium  geschaffen  wurde,  um  die  Schifffahrt  ia; 
Schwarzen   Meere  zu   nrganisiren.    welche  polnisches  Korn  W\ 
nach  Marseille  führte.     Leider  unterbrach  der  türkische  Krieg« 
diesen   wichtigen  und  einträglichen    Handel.     Die  Aufgabe  rieij 
Justizamtes    war    wohl    die    schwerste,    und  seine  Wirksamkeit] 
verschaffte  dem  permanenten  Rath  noch  mehr  Feinde    als  dis! 
des   Kriegsdepartements.     Jn  der  That.    wie  sollte  dieses  Ast 
ohne  ein  neues  Gesetzbuch,   ohne  vereinfachte  Prozedur,   ohntj 
Rechtsschule,    ohne    bezahlte   Richter,    die    zu   Staatsprüfung« 
gezwungen    worden    wären,    verrottete   Uebel   und   Missbräochej 
beseitigen,    die    nur   durch    strengste    Maassregeln    auszurotten 
waren?!     Innerhalb  der   ihm  zugemessenen  Machtsphäre  konni 
dieses  Amt  als  ein   Theil   des  permanenten   Rathes  nur  wenij 
i  hun.  ausser  dass  es  in  zweifelhaften  Fällen  das  Gesetz  auslegt»! 
und   Berichte    über    den    Verlauf   der    Verhandlungen    von  da 
Gerichtshöfen  verlangte.     Der  König  seinerseits  schenkte 
brennenden  Fragen   viel  Aufmerksamkeit  und   bemühte  sich  be-| 
sonders,  rechtschaffene  Leute  zu  ermuntern,    in  das  Rieht 
einzutreten.      Kr  wies  40  (MM)  Gulden  aus  seinen  Privatmittdtl 
;m.    um   solchen   zu   helfen,    die  dazu  nicht  reich  genug  wara. 
Wir   besitzen    Briefe,    welche    seine  Sorgfalt  in  diesen  Fragttj 
vortheilhaft  beleuchten.     «Da    es    meine    königliche   Pflicht  i»V 
das  Recht  zu  schützen-,  so  bittet  er  die  Marschälle  der  Gericht»*.! 
höfe,   die   Gerichtstage  nicht   zu  vernachlässigen,    auf   die  sich 
verspätenden  Mitglieder  desselben   keine  Rücksicht   zu  nehmet 
und    den   Sitzungen    streng    und    pünktlich    zu  präsidiren.    Ab! 


*     Siehe  die   Rede   de»    Abgeordneten    Kriedr.  Xosiyneki   mm  16.  Ja* 
nnar  1781». 
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wenigsten  läset  sich  über  das  Auswärtige  Amt  sagen.  All  sein 
Yachten  war  darauf  gerichtet,  gerechtere  Behandlung  seitens 
er  preussischen  Zollämter  auf  der  Grenze  zu  erlangen;  die 
ielen  erhalten  gebliebenen  Noten  beweisen  leider,  dass  diese 
Semühungen  keinen  Erfolg  hatten  und  an  dem  beispiellosen 
'yniamus  Friedrichs  des  Grossen  scheiterten;  war  es  doch  zum 
jätem  geworden,  die  schwache  polnische  Regierung  verächtlich 
11  behandeln  und  ihre  Vorstellungen  nur  dann  zu  berücksichtigen, 
enn  sie  durch  Stackeibergs  Noten  unterstützt  wurden.  Auch 
i  diesem  Amte  fand  der  König  Gelegenheit,  einige  tüchtige 
iplomaten  auszubilden,  die  als  gewissenhafte  Arbeiter  genannt 
erden  können,  z.  B.  Dzieduszycki,  Deboli  (Gesandter  in  Peters- 
lrg),  Bukamy  und  Chrzanowski  (Gesandter  in  Konstantinopel), 
uch  gelang  es,  in  einigen  Hauptstädten  Legationen  und  Kon- 
iate  einzurichten,  welche  die  Interessen  der  polnischen  Reisenden 
irklich  wahrten  und  den  Vortheil  ihres  Landes  im  Auge  be- 
elten. 

$  <». 
ie  Mängel  des  permanenten  Rathes  und  seine  Gegner. 

Haben  wir  somit,  auf  Thatsachen  gestützt,  unsere  Behauptung 
»er  den  Fortschritt  in  der  Verwaltung  und  das  systematische 
reben  nach  Verbesserung,  welche  den  permanenten  Rath  aus- 
ichneten,  in  dem  letzten  Abschnitte  zu  beweisen  gesucht,  so 
allen  wir  ihn  doch  von  Fehlern  und  einzelnen  Fehltritten  nicht 
wa  freisprechen;  im  Gegentheil,  es  gab  deren  genug  und  musste 
rer  bei  der  unpraktischen  Organisation  und  dem  Verfall  der 
tnzen  Nation  geben.  Gott  giebt  jedem  Volke  im  Anfange 
ines  Daseins  grosse  Herrscher,  kräftige  und  geniale  Admini- 
ratoren;  ein  Volk  aber,  welches  so  grosse  Vortheile  vergeudet, 
an  nur  nach  grossen  Anstrengungen  sie  wieder  erlangen. 
;rnt  es  nicht,  seine  Verwalter  zu  achten  und  zu  stützen,  so 
>rden  aus  seiner  Mitte  keine  bedeutenden  Menschen  entstehen, 
ichtsinn  und  Unbotmässigkeit  der  Regierten  wird  mit  Un- 
ständigkeit, Gewaltthätigkeit  und  Hochmuth  der  Regierenden 
straft  und  nichts  Dauerhaftes  kann  Wurzel  fassen.  Der  per- 
mente  Rath  war  der  erste  Versuch  einer  regelrechten  Regie- 
ag  in  einem  Staat,  der  seit  100  Jahren  einer  solchen  entbehrte ; 
es  da  zu  verwundern,  dass  dieser  Versuch  in  vielen  Beziehungen 


3T»k  II.  lirr  Reich#ta*.  —  Cmfftarz  der  Rtci« 

unzulänglich   war?     Fehlte  es  doch  an  administrativen  Kräften, 
deun    bei    den    besten  Absichten    konnten    die   dazu  beruf»« 
Gutsbesitzer  nichts  ausrichten,  es  gebrach  ihnen  an  Energie  ul 
an   Entschiedenheit  im  Auftreten,    ohne  welche  eine  Obrigkatj 
nicht  bestehen  kann;  sie  mißtrauten  ihrer  eigenen  Macht,  wimj 
gem  üt  blich  und  schwerfällig,  wo  Umsicht  und  rasche  Entschh 
fähigkeit  allein  von  Nutzen  sein  konnten.     Eine  Menge  Ueifej 
lieber  Rücksichten  wurden  beobachtet  und  Reklamationen 
Einwürfe    fremder  Mächte    schüchterten  die  Meisten  ein!    Aal 
gchlimmsten   ward  aber  der  Rath  von  der  Kritik  und  den  YorJ 
würfen  der  Opposition  betroffen,  und  nach  jedem  Reichstag, 
dem  es  doch  galt,    die  eigene  Thätigkeit  zu  vertheidigen 
ihre  Rechtmässigkeit  darzuthun.  fühlte  er  sich  durch  die  Ai 
der  Opposition  geschlagen  und  ohnmächtig.    Von  der  eif 
Nation  angeklagt  und  verfolgt,    musste  der  Rath  natürlich 
Schutz  desjenigen  suchen,  der  ihn  vertheidigte,  in  erster 
des  russischen  Gesandten.     Diese  Lage  der  Dinge  wurde 
den  Politikern  des  vierjährigen  Reichstages  nicht  begriffen, 
Gefahr,  welche  darin  lag,  nicht  beachtet!     Zudem  verstand 
permanente  Rath  nicht,  dass  er  vor  Allem  verpflichtet  sei, 
Verhandlungen    und  Beschlüsse   geheim    zu   halten;  jeder 
wärtige  Gesandte  hatte  Freunde  unter  den  Räthen  und  ei 
durch  sie  Alles.     Es  begreift  sich  leicht,    wie  dieser  Ums1 
das  Ansehen  der  Behörde  schmälerte. 

Diese    und    nicht   andere    waren   die   Mängel    des 
wollte  man  indessen  Alles  genau  abwägen,  was  zu  Gunsten 
selben   von  uns  dargestellt  worden   ist,    so  muss  man  uns 
gestehen,  dass  die  Einsetzung  dieser  Staatsbehörde  Manches 
sich    aufzuweisen    hat   und    unzweifelhaft   einen  Fortschritt 
Staatsleben  der  polnischen  Republik  kennzeichnet.     Hätte 
dem  Rath  Zeit  gelassen,    Erfahrungen  zu  sammeln,   hätte 
die  Zusammensetzung  seiner  Mitglieder  gesichtet,  so  würde  mi 
unzweifelhaft  auch  von  ihm  bessere  Resultate  erzielt  und 
allen  Dingen  eine  bessere  Regierung  verdient  haben.*) 

*)  Wir  wollen  an  dieser  Stelle  die  Behauptung  einiger  fli 
widerlegen,  uIh  ob  der  permanente  Rath  eine  oligarchische  Regierung  dar-j 
(stellte.  Eh  kommt  uns  im  Gegentheil  vor,  als  ob  mit  der  Einsetzung  dient 
neuen  Institution  die  stark  degenerirte  Aristokratie  einen  Theil  ihres  fia* 
flusses  einbüsste.    Wir  begegnen  in  dieser  Periode  mehreren  Leuten  «■ 
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„Auf  den  Reichstagen  zeigt  sich  die  Nation  unruhig,  und 
Ätt  etwas  zu  beschliessen,  schilt  sie  nur  den  Rath.**)  Nach 
er  Schilderung,  die  wir  oben  gegeben  haben,  ist  es  nicht 
ebwer  die  Quelle  dieser  Kritiken  und  dieses  Hasses  zu  ent- 
lecken. Es  lässt  sich  keine  Reform  durchführen,  ohne  Be- 
tätigung falscher  Anschauungen,  veralteter  Gewohnheiten  und 
parasitischer  Existenzen.  „Ein  Szlachcic  des  17.  Jahrhunderts", 
lagt  Starowolski,  „darf  leben,  wie  es  ihm  gefällt,  ohne  andere 
Prinzipien  als  Tugend  und  Ehrlichkeit."  Danach  lebten  sie 
Mich  und  deswegen  konnten  sie  nicht  begreifen,  dass  dieser 
Willkür  und  diesem  Eigenwillen  ein  Ende  gemacht  werden 
tollte,  und  dass  die  Regierung  ein  Recht  habe,  sie  zu  Leistungen 
an  zwingen;  wie  sollten  sie  dulden,  dass  Beamte  und  an- 
geworbene Soldaten  —  proh  dolor**)  —  in  ihr  Heim,  „ihr 
Reiligthum",  eintraten  behufs  Steuererhebung,  oder  um  ein 
gerichtliches  Urtheil  zu  vollstrecken?    Wie  ertragen,  dass,  ohne 

Ism  Ritterstande,  die  als  Träger  gesünderer  politischer  Ideen  uns  be- 
Btfcigt  erscheinen,  die  Staatsgeschäfte  zu  führen.  Verschiedene  Redner 
^aben  dieser  Meinung  vollen  Ausdruck,  namentlich  bei  der  Debatte  über 
litten  Gegenstand,  welche  am  11.  Januar  1789  stattfand.  Ho  der  Ab- 
fwrdnete  Koscialkowski ,  der  Kastellan  Jerzmanowski,  Malczewski  und 
taonders  Suchodolski.  Letzterer  sagte:  „Man  mag  wohl  eine  Regierungs- 
fcrm  tadeln,  welche  den  Ritterstand  zu  den  höheren  Aemtern  zuliess,  allein 
mh  meine,  dass  alle  hier  aasgesprochenen  Vorwürfe  nichts  bedeuten,  wenn 
lun  erwägt,  dass,  solange  der  Rath  waltete,  wir  keinen  Bürgerkrieg  erlebt 
ttben,  dass  der  Schwächere  bei  ihm  Schutz  fand  und  dass  die  Gleichheit 
■sr  dem  Gericht  allein  unter  ihm  gediehen  ist.  Der  Ritterstand  hat  in 
näheren  Zeiten  oft  gefehlt,  weil  er  in  der  Zwischenzeit  der  Reichstage 
angeführt  wurde  und  nichts  von  den  Staatsgeschäften  erfuhr.  Ich  bitte 
len  Ritterstand,  zu  erwägen,  ob  er  wohl  thut,  eine  Regierungsform  ab- 
tachaffen,  bei  der  er  betheiligt  ist,  vielleicht  kommt  eine  Zeit,  in  der  die 
Magnaten  auch  die  konfoderirten  Reichstage  nach  Belieben  zerreissen 
►erden.  Dann  wird  der  Ritterstand  nicht  nur  aus  der  permanenten  Regie- 
tag  aasgeschlossen,  sondern  es  werden  ihm  die  Einsicht  und  Kontrole 
Inselben  durch  Reichstage  entzogen  kraft  des  von  den  Magnaten  aus- 
übten Liberum  veto.* 

*)  „Dieses  ewige  Schelten  des  Käthes",  sagt  derselbe  Autor,  „muss 
feta  fahren,  dass  seine  Mitglieder  das  undankbare  Amt  niederlegen,  und 
lann  bleiben  die  Gesetze  wieder  unausgeführt;  die  Anarchie  wird 
liederum  aufblühen.  Es  wäre  auch  unzweifelhaft  dazu  gekommen,  ohne 
Ile  Sorgsamkeit  des  Königs  und  die  Unterstützung  seitens  der  russischen 
hgiernng  in  der  Person  ihres  Gesandten  Stnckelberg." 
**')  Sic!     Anm.  d.  Uebers. 
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auf  ihre  freiwillige  Unterwerfung  zu  warten,  man  de  zur  \ 
und  Vollstreckung  einer  gerichtlichen  Verfügung  zwing 
im  Falle  eines  „Einritts"    oder    sonstiger    Storni] 
liehen  Ruhe   und   ähnlicher  Phantasien   sie  ohm 
Riehlerspruch  festnimmt  und  einsperrt.'    Es  erschien  ihnen  f* 
unerträgliche  Tyrannei,  die  vim  keinem  freien,   in  dei 
boreneu  Polen  geduldet  werden  konnte!    Sie  beschuldigte! 4 
Rath,  also  die  neue  Regierung,  solche  Neuerungen 
habeu.    lÜs  schien  ihnen  leichter,  eine  fremde  Herrschaft  zu  4 
als  eine  eigene,  aber  nach  ihren  Begriffen,  tyrannisc 
Darum  weigerten    sie    sich    nicht    nur,    dem   despi 
.Steuern     zu    zahlen,    sondern    erfüllten     auch     dii 
iandtage    mit  ihren  Klagen.     Noch  lautere  (klagen  ward 
den    zahlreichen  Juristen    erhoben;    diese    nach    den  I 
gebildetste   Klasse,    aber  gewissenlos   uud  gerieben,  HM 
verbunden     und     deswegen    einllussreich,     geschieb 
gerichtlichen  Prozeduren  uud  immer  darauf  bedachi 
in  ihrer  Macht,  zu  halten,  ward  durch  die  Beschul: 
und  die  Aufsicht  des  Königs    in    ihren  Interessen    am  i 
bedroht.      Sie    fürchtete    für    ihren    Kinthiłs    mul    dtt   I 
gepHogenen    Prozeduren,     lüde   irae.      „In    dMKS 
werden    alle    Blitze    geschmiedet,    die    auf  den   Rath  ( 
sind!"    berichtet    ein    uft    citirter    Schriftsteller.*) 
aus    diesen    Kreisen    an,    laut    zu    behaupten,    dass    ■ 
inanente  Rath  sieh  als   Vize-Reichstag  geberde  und  die; 
verdrängen    würde!     Da  der  grösate  Theil  der  Szladiu 
in  I'rozesse  verwickelt  und  so  gewissem] nassen  von  den  Ad» 
abhängig    war,    so    machten    diese  Herren  eben   die  I 
Meinung.     Zu  diesen  Gründen  der  allgemeinen  Unzufried 
mit  dem   permanenten  Rath    muss  man  noch  andere,   , 
schiedeneu  Ursprungs,    betrachten.     Trotz  der  KalawiU 
jeden  Versuch,  Stanislaw  August  zu  entthronen,   tu 
konnten  die  meisten  Magnaten   diesen  Monarchen,  den  ( 
Kalb  auf  dem  Throne"  nannten,  nicht  leiden.    Die  1 
Sapieha,  Jabłonowski,  Sanguszko,  Rzewuski.  Ogiński,  i 
und    vor  Allem   die  Potocki   konnten  es  nicht   anal 
Poniatowski    als    polnischen    König    zu   sehen,    um  *o  MB 
konnten    sie    es    gleichiuüthig    ansehen,    dass    es    ihm 


"  j  Briefe  dbM  Abgeordnet 
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telrit  der  neuen  Regierungsforin  grössere  Macht  zu  erlangen. 

wossten  wohl,  was  es  mit  den  ewigen  Ellagen  über  Tyrannei 
!  Despotismus  des  Königs  und  des  permanenten  Bathes  auf 
i  hatte.  Mit  gutem  Gewissen  konnte  kein  kluger  Mann  von 
hen  Gefahren  reden.  So  z.  B.  sagt  der  Autor  der  Briefe 
Stanislaw  Małachowski:  „Der  permanente  Bath  ist  sehr  wohl 
higt,  eine  ausgezeichnete  und  gemässigte  Monarchie  zu  unter- 
seu,  er  entspricht  den  Forderungen  einer  solchen  sehr 
....  allein  wenn  wir  eine  Republik  haben  wollen,  müssen 

diese  Behörde  abschauen!"*)  Einsichtigen  war  es  auch 
[ich,  dass  ebenso,  wie  der  Kath  durch  Geschicklichkeit  und 
iigkeit  des  Königs  Bedeutung  erlangte,  auch  der  König 
;r  an  Einfluss  in  seinem  Lande  gewann.  „Wenn  wir  dem 
tanenten  Kath  sein  Dasein  gönnen,  so  erhalten  wir  die  an- 
hmste    Form    der  Monarchie",    fährt   derselbe   Autor   fort, 

Stanislaw  August  wird  ein    wirklicher  König!    das    sollte 

verhindert  werden.  Da  es  nun  nicht  anging,  im  Reichstag 
König  direkt  anzugreifen,  so  schlug  man  ohne  Erbarmen 
len  Rath.  Aus  diesem  Grunde  finden  wir  alle  Reden  von 
amationen  und  sich   ewig  wiederholenden  Klagen  angefüllt 

die  Uebermacht  und  Tyrannei  des  Rathes;  diese  Klagen 
n  eben  gegen  den  König  gerichtet,  ihr  Zweck  war,  ihm 
n  Halt  zu  entziehen  und  ihn  in  Verhältnisse  zu  versetzen, 
wen  er  nur  die  Rolle  eines  August  III.  spielen  konnte. 

§  R6. 
»   Bemühungen  des  Königs,  den  permanenten  Rath 

zu  halten. 

Jnwissenheit  und  Eigensinn  der  Szlachta,  Verderbtheit  der 
»ichen  Juristenpartei,  Eifersacht  der  Magnaten,  das  waren 
Irei  Faktoren,  welche  sich  vereinigt  hatten,  um  den  per- 
aten  Rath  zu  stürzen.  Sie  wurden  in  gutem  Glauben  durch  die 
liehe  Meinung  in  Warschau  unterstützt,  die  es  dabei  haupt- 
ch  darauf  absah,  Stackeiberg  zu  ärgern,  und  durch  das  ver- 
erische  Schweigen  derjenigen,  die  wohl  sahen,  wie  nützlich  der 
Lnente  Rath  war,  aber  doch  nicht  den  Muth  hatten,  gegen  die 
leit  aufzutreten.  Gegenüber  solcher  Verschwörung  musste 
Itanislaw  August  allmählich  überzeugen,  es  könne  ihm  nicht 

i   Briefe  an  Staniolu  w  Małachowski,  Theil  III,  S.  45,  14. 
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gelingen,  diese  Behörde  aufrecht  zu  halten.    Diese  Ueberzeugimg 
erfüllte  ihn  mit  den  schlimmsten  Ahnungen,  denn  ausser  dem  Ver- 
zicht auf  die  Vortheile,  welche  aus  der  Thätigkeit  des  permanentni 
Rathes   fur   das  Land  hervorgingen,  übersah  er  noch,  dass  die 
Abschaffung   einer    von    den    Mächten    garantirten    Institution 
weitere  Gefahren  und  Verwickelungen  nach  sich  ziehen  könnte. 
Der  König  fürchtete  einen  Bruch  mit  Russland,  noch  mehr  aber 
scheute   er  einen  Bruch  mit  seinem  Volke.    Wohl  vertheidigte 
er  den  Bath  mit  Wort  und  That;*)  wohl  begriff  er,    dass  hier 
Festigkeit    von  Nöthen    sei,    und    doch    musste    er    allmählich 
weichen  und  gegen  die  eigene  Ueberzeugung  handeln.    Stackel- 
berg  ward  natürlich  durch  die  Vorzeichen  dieser  Nachgiebigkeit 
sehr  beunruhigt  und  erklärte  dem  König  am  24.  Dezember  in  — 
Gegenwart   des    Primas,    dass    er  verpflichtet  sei,  der  Kaiser» 
zu  berichten   und  daher  sich  eine  genaue  Auskunft  erbitte,  in- 
wiefern   man    in    Petersburg    noch    auf   die   Freundschaft  dei 
Königs  rechnen   dürfe,    von    dem    man    erzählte,    er  sei  bereit, 
nicht   nur   eine   Allianz    mit   Preussen    zu    schliessen,    sondern 
auch  Bussland  den  Krieg  zu  erklären.   Stanislaw  August  wider 
legte    diese   Gerüchte    und  versicherte,  dass  Niemand  an  einen 
Krieg  mit  Russland  dächte;  seinerseits  fragte  er:  „Was  erwartet 
die    Kaiserin    von    mir?!    wird    sie  meine  Allianz  mit  Preussei 
als  eine  Kriegserklärung  ansehen?"    „Unzweifelhaft! a  erwiderte 
der  Gesandte.   „Wird  sie  auch  einen  Handelsvertrag  mit  Pteussen 
ebenso    ansehen  ?u     „Nein,    diesem    werden    wir  uns  nicht  ent- 
gegenstellen;    auch    keiner    anderen    Maassregel,    welche  die 
Kräftigung   der  Republik  zum  Zweck  hätte."     „Was  halten  Sie 
von    der   Bekämpfung   des    permanenten  Rathes?"     „Wenn  die 
Herren    nur   den    Namen   dieser   Behörde  verändern  oder  eine 
andere  Vertheilung  der  Dikasterien  erstreben,  so  kann  uns  das 
wenig  berühren."**)    Der  König  war  durch  diese  Erklärung  be- 
ruhigt   und    ergriff    freudig    eine    solche    Auffassung.      Da  die 
Opposition  gedroht  hatte,  sie  würde  Alles  thun,  die  Auszahlung 
der  Steuern  für  die  neue  Armee  zurückzuhalten,  solange  man 


*)  Einige  unter  den  damals  erschienenen  Schriften  wurden  unter  dem 
Einfluss  des  König»  geschrieben,  so  z.  B.  die  politischen  Gedanken  für  Polen, 
die  Briefe  eines  Abgeordneten  an  seinen  Vater  u.  s.  w.%  einige  Abschnitt« 
darin  sind  vielleicht  von  dem  König  oder  dem  Primas  diktirt  worden. 
**j  Brief  des  Königs  an  Deboli  vom  27.  Dezemzer  1788. 
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lie  Regierung  nicht  reorganisiren  würde,  so  beeilte  sich  der 
tönig,  am  9.  Januar  1789  dem  Reichstag  einen  neuen  Antrag 
turch  den  Abgeordneten  Koscialkowski  vorzulegen,  der  das 
*rojekt  der  sogenannten  „Nationalen  Wache"  für  die  Reichstags- 
Iwischenperiode  enthielt  Diese  Bezeichnung  war  schon  in  den 
enen  Gesetzen  über  die  Kriegskommission  gebraucht  worden. 
Itackelberg  hatte  das  Projekt  gebilligt  und  nur  verlangt,  dass 
iese  „Nationale  Wache"  keine  Aufsicht  über  die  Armee  und 
Mplomatie  ausübe,  dagegen  wurden  der  Opposition  grosse  Zu- 
wtändnisse  gemacht  und  dieser  neuen  Behörde  die  Auslegung 
er  Gesetze  abgenommen;  Jeder  hatte  das  Recht,  gegen  ihre 
ermeintlichen  Missbräuche  Klage  zu  führen.*)  In  dieser  Gestalt 
onnte  die  sogenannte  „Nationale  Wache"  Niemand  gefährlich 
orkommen.  Und  doch  waren  einige  Führer  der  Opposition 
uch  mit  diesen  ihnen  gemachten  Zugeständnissen  noch  nicht 
»frieden,  solange  der  König  auch  in  der  „Nationalen  Wache" 
itz  und  Stimme  hätte;  aber  diese  Zugeständnisse  bewogen  doch 
iele  Mitglieder  der  Opposition,  das  Projekt  des  Abgeordneten 
lOgcialkowski  anzunehmen  und  damit  der  ganzen  Sache  ein  den 
■wecken  der  Opposition  wenig  entsprechendes  Ende  zu  machen, 
chon  war  z.  B.  Fürst  Adam  Czartoryski  bereit,  im  Reichstage 
ir  dieses  Projekt  einzutreten,  als  die  Führer  der  Opposition 
lötzlich  ihre  Taktik  änderten  und  den  Antrag  des  Königs  unter 
em  Vorwande  ablehnten,  die  Diskussion  darüber  würde  viele 
'age  und  Wochen  in  Anspruch  nehmen,  und  die  Vernachlässigung 
er  Hauptgegenstände,  Armee  und  Steuern,  nach  sich  ziehen, 
m  die  Gegensätze  der  Meinungen  auszugleichen,  trat  nun 
tanislaw  Potocki  mit  dem  Vorschlag  hervor,  eine  ausser- 
rdentliche  einmalige  Steuer,  gleich  am  1.  März  zahlbar,  für  die 
wecke  der  Armee  zu  votiren  (pro  tunc);  allein  auch  in  diesem 


*)  Das  Projekt  enthielt  folgende  Beschränkungen  der  Attribute  des 
rmanenten  Käthes :  1.  Die  neue  Behörde  hätte  nicht  das  Recht,  die  Gesetze 

deuten  und  ihre  Ausführung  mit  Gewalt  durchzusetzen.  2.  Sie  würde 
in  Recht  haben,  die  Kammer  zu  konföderiren,  wie  es  in  1776  und  in 
58  auf  den  Willen  des  Königs  geschehen  war.  3.  Sie  würde  kein  Recht 
ben,   einmal  vom   Reichstag  beschlossene  oder  abgelehnte  Budgetposten 

modifiziren  und  von  der  Finanzkommission  berichtigen  zu  lassen,  wie 
(1768)  bei  dem  Umbau  des  Palastes  für  den  russischen  Gesandten  ge- 
ehen  war.  4.  Sie  würde  auch  nicht  das  Recht  haben,  Richter,  welche 
n  der  Bestechlichkeit  beschuldigte,  abzusetzen. 
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stand   wieder  ein  Paragraph,  welcher  die  Abschaffung  des  pep-j 
inanenten  Rathes  forderte.    Diese  Forderung,  in  solcher  Form  vor; 
die    Kammer   gebracht,    wirkte    wie    eine  Brandfackel;  es  eat-j 
stand  eine  lebhafte  Diskussion,  die  drei  volle  Sitzungen  (9.,  li,] 
13.  Januar)    in    Anspruch    nahm.    Man    besprach    weniger  du] 
Projekt    selbst   als    die    Motive,  aus  denen  es  entstanden  wifcj 
Nach  dem  Gesetze  mus^te  zuerst  der  Antrag  des  Abgeordnt 
Koscialkowski    erwogen    werden,    allein    der  Marschall,  de 
Einverständniss    mit    der    Opposition  sich  wiederum  offenl 
zögerte    damit.     Man    schwatzte  ohne  Zusammenhang  und 
nung,    vertrödelte    die    Zeit   und  machte  sich  gegenseitig  V< 
würfe  darüber.     Die  Opposition  behauptete,  die  Diskussion  fil 
die    Regierungsform    sei    nicht    an    der    Zeit,    weil  sie  die 
Schlussfassung  der  Steuern  verspäte;    diejenigen,   welche  solc 
Verspätungen    verursachen,   seien   vor  dem  Vaterlande  und 
Nachkommen   verantwortlich.    Endlich    erklärte  die  königl 
Partei:    sie    wäre    bereit,    den  Antrag   zurückzuziehen,   y 
unter    der   Bedingung,    dass    die    Kammer    gleich   zur  Vol 
definitiver    und    nicht    nur    provisorischer    Steuern     übei 
(15.  Januar)    und    diese    Verhandlungen    hierüber    nicht   mt 
unterbrechen    würde.     Die    Opposition    begrüsste    den   Rücl 
mit   Beifall,    änderte    aber   gleich   den    Ton,    sobald   sie  il 
Willen  durchgesetzt  hatte.    Abgeordneter  Natuszewicz  erl 
unverfroren,    „er   werde  alle  definitiven  Steuern  ablehnen  uni{ 
höchstens     für     provisorische    Steuern    stimmen,    solange 
permanente    Rath    bestehe".      Den     Rath     bezeichnet    er   ab] 
„ Feind    der    Freiheit,    die    Ursache    aller   Unordnung   und 
Kreatur    der    fremden    Garantien44.     „Man    wird    von    uns 
Votirung     der    definitiven    Steuern    verlangen    und    uns   daa»J 
höflichst   nach    Hause  schicken*,  meinte  derselbe  Herr.    Aber' 
auch  die  provisorische  Steuer,  von  der  oben  die  Rede  war,  er*j 
weckte  manche  Besorgnisse  bei  den  Abgeordneten.     Man  hatte] 
Fälle  erlebt,  in  denen  so  bewilligte  Steuern  Jahre  hindurch  eM 
hoben  wurden;  die  eben  hier  projektirte  Steuer  stellte  sich  firi 
viele    Provinzen    als    sehr    druckend    dar,    während  sie  für  diei 
anderen    die    vorteilhafteste    war,  lokaler  Verhältnisse   wegen. 
Ausserdem  fürchteten  in  der  königlichen  Partei  Viele,  die  Oppo- 
sition  würde    das    eingehende    Geld    nehmen   und   für  eine  be-j 
waffnete    Konföderation    verbrauchen.     Die  Opposition  dagegei 
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nthete,  dass  der  König  die  Absicht  habe,  mit  dem  Senat 
einem  Theil  der  Kammer  die  Hauptstadt  zu  verlassen  und 

unter   den    Schutz   der  russischen  Armee  zu  begeben,  um 

dort  aus  einen  neuen  Reichstag  zu  berufen.  Alle  diese 
nuthungen  und  das  Misstrauen  waren  unberechtigt,  aber 
dem  obwaltenden  Stand  der  Dinge  konnte  man  keine  Ver- 
fügung, keine  Eintracht  erzielen.     Zwei  Sitzungen  (vom  lf>. 

16.  Januar)  wurden  mit  denselben  zwecklosen  Reden  erfüllt: 
und  gegen  die  definitiven  Steuern;  Einige  argumentirten 
r  als  einziges  Mittel,  um  den  neuen  Bedürfnissen  der  Landes- 
heidigung  zu  genügen;  Andere  wollten  wiederum  nur  Provi- 
i  votiren,  mit  der  Bedingung,  der  permanente  Rath  müsse 
»schafft  werden.  Jemand  fasste  den  Gedanken,  die  neuen 
ern  durch  eine  Anleihe  zu  ersetzen,  um  die  momentane 
i  zu  lindern.  Dagegen  erhob  der  König  warnend  die 
ime  und  bemerkte,  dass  eine  Anleihe  ebenso  wie  provi- 
sche  Steuern  nur  dann  wirksam  sein  könne,  wenn  sie  sich 
definitive  Beschlüsse  stützte;  er  bat  deshalb  den  Marschall. 

Antrag  noch  in  derselben  Sitzung  (vom  16.  Januar)  in 
3m  Sinne  zu  stellen.  Der  Marschall  schrieb  den  Antrag 
;lich  nieder,  fügte  jedoch  einen  Paragraphen  hinzu,  der 
lerum    die    Abschaffung    des    permanenten    Rathes    enthielt. 

König  weigerte  sich,  diesen  anzunehmen,  der  Marschall 
te  auch  nicht  weichen.  Jetzt  erinnerte  die  Opposition 
n.  dass  der  Akt,  welcher  die  Reichstagssession  verlängerte, 
rücklich  die  Klausel  enthielt,  man  sollte  erst  über  die  Re- 
angsform  und  dann  über  die  Armee  und  Steuern  verhandeln, 
isla  w  Potocki  citirte  die  Worte  von  Friedrich  dem  Grossen: 
t  wissen  will,  was  in  Polen  geschieht,  soll  nicht  in  Warschau, 
ern  in  Petersburg  danach  fragen4*,  und  fügte  hinzu,  das 
ige  Mittel,  sich  von  dieser  Abhängigkeit  zu  befreien,  sei, 
permanenten  Rath  abzuschaffen.  Zum  dritten  Mal  in  dieser 
mg  nahm  der  König  das  Wort:  „Die  Abschaffung  des  per- 
3nten  Rathes  würde  einer  offenen  Verletzung  der  uns 
fanden  Verträge  gleichkommen.  Ist  es  gewissenhaft  und 
ünftig,  einen  Vertrag  zu  verletzen,  wenn  man  nicht  die 
t  hat,  die  Folgen  eines  solchen  Schrittes  auf  sich  zu 
len?  Wir  gehen  den  grössten  Gefahren  entgegen.  Wie 
ich    es   zulassen,  liebe  Bürger,   dass  Ihr  Euch  solchen  Ge- 
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fahren  aussetzt,    wenn  es  doch  möglich  ist,  auf  dem  Wege  der 
Verhandlungen    einige  Erleichterungen  zu  gewinnen!     Es  wto 
mein  Wunsch,   diese  beiden  Gegenstände  zu  trennen  und  jedea 
für   sich    zu   erwägen;  ich  möchte  Euch  daher  bitten,  erat  d» 
definitiven  Steuern  zu  votiren  und  dann  die  Regierungaform  i 
diskutiren.    Alle  hier  waren  doch  anfanglich  der  Meinung,  dur 
man  vor  Allem  der  Landesverteidigung  gedenken  sollte.*  Mit 
diesem  Aufruf  zur  Besonnenheit  und  dem  Wunsche,  die  Kamm* 
möchte   sich    zunächst   mit   den    Steuern    befassen,  schloss  der 
König  die  Sitzung  und  vertagte  dieselbe  auf  drei  Tage. 

§67. 
Der  Sturz  des  permanenten  Rathes. 

Der  Kampf  um  den  permanenten  Rath  dauerte  schon  über 
eine  Woche;  Stanislaw  August  hielt  die  Angriffe  ganz  allem 
aus,  denn  die  Senatoren,  obwohl  in  der  Mehrheit  dem  per- 
manenten Rath  geneigt,  schwiegen.  Offenbar  hoffte  die  Opposition, 
den  Monarchen  zu  ermüden.  Als  der  Abgeordnete  Koscialkowda, 
im  Sinne  des  Königs  handelnd,  seinen  Antrag  über  die  „Nationale 
Wache"  einbrachte,  lehnte  die  Opposition  denselben  ab  oni 
verschanzte  sich  hinter  der  Notwendigkeit,  zuerst  die  Armee1 
und  die  Steuern  zu  beschliessen;  kaum  aber  war  der  Antrag 
seitens  des  Königs  zurückgezogen,  so  fing  sie  wiederum  an, 
von  der  Regierungsform  zu  reden.  Dies  waren  immerhin  eist 
die  einleitenden  Scharmützel.  Die  dreitägige  Vertagung  der 
Verhandlungen  diente  dazu,  den  Angriffsplan  besser  zu  bedenk« 
und  die  Angriffsniittel  zu  einem  offenen  und  entscheidende! 
Kampfe  vorzubereiten,  der  den  Widerstand  des  Königs  brechet 
sollte.    Die  nächste  Sitzung  sollte  dazu  Gelegenheit  bieten. 

Am  19.  Januar  eröffnete  der  Marschall präsident  der  Kammer 
die  Sitzung  mit  der  Erklärung,  dass  dem  Willen  des  Monarch« 
gemäss  die  Verhandlungen  über  die  neuen  Steuern  und  die 
Anleihe  stattfinden  sollten.  Das  Wort  ward  dem  Bischof 
Szembek  ertheilt  und  dieser  fing  sofort  an,  von  dem  per- 
manenten Rath  zu  sprechen.  Er  suchte  zu  beweisen,  dass  die 
Garantien  der  Jahre  1768  und  1775  keine  Hindernisse  für  eine 
etwaige  Umgestaltung  der  Regierung  darbieten  könnten:  thäten 
sie  das  nämlich,    so    müsste    man    die  Nation  fur  abhängig  an- 
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ien.  Diese  Garantien  legen  der  polnischen  Nation  gar  keine 
xpflichtungen  auf;  ihr  einziger  Zweck  ist:  die  Verpflichtung 
r  garantirenden  Mächte,  Polens  Integrität  zu  wahren  und  die 
Bgierung  zu  vertheidigen,  welche  das  Volk  sich  selbst  geben 
Ol.  Diese  eigentümliche  Argumentation  stützte  sich  natürlich 
if  die  arglistige,  letzthin  abgegebene  Deklaration  seitens  des 
reussischen  Gesandten,  zugleich  sollte  sie  auch  die  vom  König 
egebene  Warnung  bezüglich  der  Gefahren,  den  Garantievertrag 
u  verletzen,  entkräften.  Als  der  Bischof  seine  Rede  geendet, 
interliess  der  Marschall,  ihn  zu  mahnen,  dass  er  von  dem  vor- 
ßschriebenen  Gegenstand  abgewichen  war,  und  gab  das  Wort 
lern  Abgeordneten  Zaleski  zu  einer  endlosen  Rede,  in  der  alle 
lewaltthaten  und  Usurpationen  der  russischen  Regierung  zum 
uindertsten  Mal  wiederholt  und  aufgezählt  wurden.  Dabei 
uurate  er  den  permanenten  Rath  „Werkzeug  dieser  Regierung", 
Dass  ihm  die  Schuld  des  Misstrauens  zwischen  dem  König  und 
(einem  Volke  zu  und  machte  ihn  für  alles  Unglück  des  Vater- 
andes  verantwortlich.  Glücklicherweise,  so  redete  er  weiter, 
»i  es  schon  gelungen,  diesen  Rath  der  Hälfte  seiner  Macht  zu 
entkleiden,  da  die  Kammer  ihm  die  Armee  und  die  Diplomatie 
entzogen  habe,  auch  sei  ja  schon  in  den  Gesetzen  über  die 
Sjiegskommission  ausdrücklich  erwähnt,  dass  dieselbe  der 
»Nationalen  Wache"  und  nicht  dem  Rath  unterstehe.  Dem- 
zufolge wäre  der  Rath  schon  ausser  dein  Gesetz  und  es  bliebe 
lor  noch  übrig,  denselben  formell  abzuschaffen,  um  aller  Gesetz- 
losigkeit ein  Ende  zu  machen.  Danach  erst  könne  man  hier 
aber  die  neuen  Steuern  verhandeln.  Eine  neue  Regierung 
*äre  überflüssig,  solange  die  versammelten  Stände  tagten; 
Sr  die  Zwischenzeit  sei  die  Regierungsform,  welche  unter  der 
lächsiachen  Dynastie  bestand,  als  die  beste  anzusehen  und  man 
ffauche  keine  neue  Verfassung  über  dieselbe.  Nur  solange 
in  solcher  Rath  bestehe,  sei  die  Freiheit  in  Gefahr;  die  Steuern 
uch  ein  Grund  der  Verarmung,  die  Armee  ein  Werkzeug  der 
ledrückung,  Polens  Zustände  beschämend!  Darauf  stellte  der 
tedner  folgenden  Antrag:  „Ob  die  Verfassungen,  welche 
ährend  der  Reichstage  in  1775  und  1776  beschlossen 
orden  seien  und  den  permanenten  Rath  eingesetzt 
ätten,  beibehalten  oder  abgeschafft  werden  sollten?" 
a  erhob  sich  Sapieha:    „Woher,  wie  ist  der  permanente  Rath 
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entstanden?  Durch  Einfluss  einer  fremden  Macht,  die  erst  elf 
Jahre  lang  in  Polen  Gewalttaten  verübte  und  dann,  sich  einet 
Besseren  besinnend,  ein  Werkzeug  schuf,  womit  sie  ruhiger  bei 
uns  regieren  könnte.  Zufolge  der  Verworrenheit,  welche  m 
den  Bestimmungen  herrscht,  und  bei  den  sich  widersprechenden 
Gesetzen  können  die  Mitglieder  des  permanenten  Rathes  Alias 
wagen.  Nach  den  im  Schosse  dieser  Behörde  getroffenen  Ver- 
änderungen und  zufolge  der  ihr  noch  bevorstehenden  wird  «e 
nichts  mehr  bedeuten,  ist  also  überflüssig  geworden.  Es  ist 
kaum  anzunehmen,  dass  «1er  Petersburger  Hof  sich  viel  darom 
kümmern  wird,  welche  Behörde  hier  besteht!  Wenn  sich  auch 
eine  Macht  fände,  welche  in  Polen  regieren  möchte,  so  mü«te 
ich  dennoch  ausrufen:  »Wir  wollen  unser  Vaterland  verthei- 
digen!*  ohne  erst  zu  fragen,  ob  wir  stark  genug  sind!  Wena 
wir  das  geliebte  Vaterland  doch  nicht  retten  können,  so  wollei 
wir  wenigstens  durch  unseren  Tod  Polens  alten  Ruhm  be» 
kräftigen,    das    Andenken    an    die    Thaten    unserer   Vorfahren 

wachrufen! Man  wird   mir  erwidern  wollen,  wir  seiei 

hier  versammelt,  um  die  Steuern  zu  votiren.  Ich  aber  sage: 
Wer  die  Abschaffung  des  Rathes  nicht  will,  der  will  auch  keine 
Armee  und  keine  Steuern,  denn  wie  sollen  wir  Geld  und  Leute 
hergeben,  damit  neue  Ketten  für  uns  geschmiedet  werden? 
Wenn  trotz  all  unserer  Bemühungen  der  Rath  dennoch  besteh« 
bliebe,  so  müssten  wir  eiligst  nach  Hause  gehen  und  unseren 
in  Spannung  wartenden  Brüdern  erklären,  dass  wir  nichts  auf- 
richten konnten,  sie  vor  Uebel  zu  schützen,  dass  sie  vielmehr 
nun  ihr  Vermögen  selber  vertheidigen  müssten.  Thut  also, 
was  ihr  könnt ! *  Der  Rischof  hatte  als  Staatsmann  ge- 
sprochen, der  in  Abrede  si eilen  wollte,  Polen  sei  durch  Verträge 
gebunden:  Zaleski  als  Republikaner,  dem  die  Tyrannei  dei 
Rathes  unerträglich,  und  als  Jurist,  dem  die  Gesetzlichkeit 
dieser  Behörde  zweifelhaft  erschien:  Sapieha  endlich  hatte  die 
Rolle  des  Patrioten  übernommen ,  der  die  Gefahr  nicht  achtet, 
der  sein  Vaterland  mit  der  eigenen  Brust  schützt  oder  zu  deaea 
Ruhm  stirbt:  er  will  keine  Armee  und  keine  Steuern  uod  irt 
bereit,  im  Falle  der  Xoth  das  ganze  Volk  zu  konfbderiren!  Bb 
fehlte  nur  noch,  um  den  Theatercoup  vollkommen  zu  machen, 
dass  sich  Einer  mit  dem  nöthigen  Aplomb  gegen  den  König 
wendett».     Das  übernahm  der  Abgeordnete  Suchorzewski.    hl 
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> tischen  Wendungen  malte  er  die  Verzweiflung  aus,  die  im 
m  Lande  herrsche,  weil  Polen  von  Russland  abhängig  sei, 
n  der  Rath  allein  schuldig  wäre!  Gerührt  bittet  er  den 
g,  dieser  Schmach  ein  Ende  zu  machen,  und  verlangt  des- 

dass  der  Antrag  des  Abgeordneten  Zaleski  zuerst  ver- 
elt  werde.  Darauf  bemerkt  der  Marschall,  das  sei  un- 
ich,  solange  die  anderen  Anträge  unerledigt  blieben  oder  nicht 
^genommen  würden.  Darauf  werden  dieselben  schleunigst 
zkgezogen,  um  der  Diskussion  einen  freien  Lauf  zu  geben. 
Dies  Alles,  glauben  wir,  war  schon  vor  der  Sitzung  verab- 
;  worden;  das  Uebrige  ging  wie  immer  von  statten.  Der 
»ordnete  Rożnowski  wagte  es,  den  Rath  insofern  zu  ver- 
igen, als  es  für  den  einzelnen  Bürger  leichter  wäre,  von 
Gerechtigkeit  zu  erlangen,  als  von  dem  früheren  senatorialen 
,  der  es  nie  verstanden  habe,  das  Land  zu  schützen. 
:  alledem  will  er  aber  den  Rath  abschaffen,  weil  dieser 
mächtig  gehandelt  habe  und  die  Möglichkeit  besässe,  die 
ze  auszulegen,  die  Finanzen  frei  zu  verwalten,  Konföde- 
len  zu  bilden,  Richter  unter  dem  Vorwande  der  Wider- 
chkeit  abzusetzen,  endlich  mit  fremden  Mächten  zu  ver- 
sin. Solche  Attribute  scheinen  auch  ihm  zu  umfangreich, 
ch  hatte  auch  Stanislaw  Potocki  eine  seiner  deklama- 
hen  Ausführungen  in  Bereitschaft.  Für  ihn  besteht  unter 
i  anderen  der  Hauptgrund  zur  Abschaffung  des  Rathes  in 
i  oth wendigkeit,  einmal  zu  beweisen,  dass  Polen  unabhängig 
Dieser  Rath  soll  das  erste  Opfer  zum  Zeichen  unserer  Freiheit 

Die  Gefahren  seitens  der  russischen  Macht  seien  über- 
eil, absichtlich  vom  Rath  übertrieben!  Gewiss!  Als  Werkzeug 
3  Einflusses  möchte  Russland  den  permanenten  Rath  be- 
a.  Es  soll  nur  zur  Verteidigung  desselben  auftreten: 
in,  dann  wird  der  Tag  des  Aufstandes  bei  uns  um  so 
Her  eintreten!  Aber  Russland  kann  eben  nicht  einen  dritten 
j  anfangen.  Darum  behaupte  ich,  dass  es  sich  hier  ledig- 
im  eine  innere  Angelegenheit  handelt.  Worauf  warten  wir? 
3n  wir  diese  einzige  Zeit  unserer  Auferstehung  versäumen? 
a  wir  die  Rache  und  schweren  Vorwürfe  unserer  Brüder 
3nen,  die  in  uns  die  Ursache  der  dauernden  Missstände, 
ualen  und  der  Sklaverei  sehen  werden?  Nein,  es  ist  besser, 
i   günstigen  Augenblick  wahrzunehmen  und  dasjenige  aus- 

inka.  Der  vierjährige  polnische  Reichstag.    I.  24 
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zuführen,  was  wir  so  löblich  begonnen  haben.     Die  Furcht  aoD 
uns    nicht    entkräften.     Wir  wollen   eine  neue  gute  Begi 
und  eine  Armee,    die  uns  dieselbe  garantiren   und  vertheidij 
kann.     Doch    nichts  von  alledem  kann  entstehen,    solange 
Rath  existirt.     Wir  verweigern  ihm  Steuern   und  Armee, 
wir  überzeugt  sind,    dass   er  diese  als  Mittel  gebrauchen 
um  die  Bedrückung  der  Nation  zu  befestigen,  und  unsere  treu 
Nachbarn  zu  bekämpfen!* 

Endlich  verlangte  man  das  Tum  um:  die  Abstimmung. 
Kastellan  szydłowski  sagte:    „Wenn  hier  ein  solcher  Un 
gegen  den  permanenten  Rath  herrscht  und  es  so  weit  ko 
soll,  dass  wir  ihn  abschaffen  müssen,  könnte  man  nicht  die 
in  einer  Weise  zur  Ausführung  bringen,    die  uns   keine 
macht?  Herr  Stackeiberg  befindet  sich  in  Warschau,  man  k 
ihn  mit  den  Absichten  der  Nation  bekannt  machen.     Ich 
dass  er  einwilligen  würde.*      Darauf  Hessen   sich  Rufe:  *W 
erlauben  es    nicht!*    hören;    Niemcewicz    fugte    hinzu:  , 
solcher  Schritt    würde  unsere  Abhängigkeit  beweisen  und 
Schande  für  das  Volk  sein!*  „Turnus.  Turnus!*  Hess  sich  vi 
vernehmen.     Die  Abgeordneten  der  königlichen  Partei  hatten 
schwiegen,  und  als  einige  endlich  das  Won  ergriffen,  benn 
sie    keines    der    gewichtigen    Argumente,    die    zur    Yerfij 
standen,  sondern  nahmen  ihre  Zuflucht  zum  Spott,    um  die 
Stimmung  überhaupt  an  diesem  Tage  zu  verhindern*    So 
vorgeschlagen,    der  Formulirung  des  bestrittenen  Antrages 
Worte  hinzuzusetzen:  «die  Abschaffung  des  Rathes  sam 
allen  seinen  Beschlüssen*  oder:  .sammt  der  Yerfassui, 
von   1775  bis   17 70.*     .Da  wir  so    muthig   sind,    können 
überhaupt    Alles    zerstören,    was    der   Theilungs- Reichstag 
schlössen  hat.*     Diese  Scherze  wurden  mit  dem  richtigen 
ment    abgelehnt,    das   Gesetz    verbiete  Verhandlungen   und 
Stimmungen     über     verschiedene    Gegenstände     zugleich. 
Marschallpräsident  Małachowski  drängte  zur  Abstimmt 
(worin  er  gegen  seine  Gewohnheit  handelte)  und  verlangte, 
Präsident  des   »Senates    sollte    die  Abstimmung   auch   im 
einleiten.     Man  disputirte  eine   Zeit    lang:  der  Senatspräai 
zögerte,  als  alier  keiner  der  Senatoren  seine  Meinung  verkünd 
war  auch  er  bereit,  nachzugeben.    In  dieser  höchst  bedrohlic 
Lage  nahm  der  König  das  Wort,  sprach  aber  ohne  Zusamm 
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;  und  erschien  erschöpft.  Man  merkte  es  ihm  an,  dass  er 
durch  den  Ungestüm  seiner  Gegner  besiegt  fühlte.  Er 
ae  sich,  so  sagte  er,  von  der  Nation,  die  ihm  die  Krono 
;lienkt,  nicht  trennen,  aber  eben  weil  er  bereit  wäre,  das 
chick  seines  Volkes  zu  theilen,  fühle  er  sich  verpflichtet, 
h  in  letzter  Stunde  zu  mahnen  und  die  Gefahren  der  Lage 
zustellen.  „Ich  bitte  die  versammelten  Stände,  zu  erwägen", 
inte  er,  „dass  es  nicht  nöthig  ist,  heute  über  diesen  Antrag 
:ustimmen,  —  und  wohin  kann  uns  diese  Abstimmung  führen?! 
;r  weiss,  ob  nicht  in  diesem  Augenblick  das  Schicksal  des 
.terlandes  auf  immer  entschieden  wird,  ob  eine  kluge  Erwägung 

nicht  vor  grossem  Unglück  bewahren  kann.  Ich  möchte 
»hl  hier  Allen  zu  Gefallen  reden,  allein  meine  Pflicht  gebietet 
r,  an  dieser  Stelle  zu  warnen,  um  nicht  die  spätere  Verant- 
»rtlichkeit  zu  tragen!  Nach  dieser  Warnung  erkläre  ich,  dass 
allen  Fällen,  bösen  oder  guten,  ich  mein  Volk  nicht  verlassen 
»rde;  jetzt  erwarte  ich,  was  von  den  versammelten  Ständen 
Bchlossen  wird".  Stanislaw  August  verzweifelte  an  einer 
ünesänderung  der  Opposition,  er  wollte  nur  seine  eigene 
iinung  in  der  Sache  wahren;  im  Uebrigen  fügte  er  sich  wie 
mer  den  Beschlüssen  der  beiden  Kammern.  Diese  Haltung 
a  Monarchen  entschied  auch  die  seiner  Partei.  Der  Senats- 
isident  zögerte  absichtlich  mit  der  Sammlung  der  Stimmen 
i  Hess  sich  mehrmals  von  dem  Kammerpräsidenten  dazu  auf- 
dem,  bevor  er  den  Primas  einlud,  seine  Meinung  kuudzu- 
hen. 

Der  Primas  verweigerte  sein  Votum:  „Ich  würde  für  die 
»Schaffung  des  permanenten  Bathes  stimmen",  sagte  er,  „wenn 
i  hoffen  dürfte,  dass  diese  Reform  Polen  die  verlorenen  Pro- 
tzen wiedergeben  könnte,  die  von  demselben  Reichstag  des 
bres  1 775  unseren  Nachbarn  abgetreten  wurden.  Da  ich  aber 
\  Gründe  genau  kenne,  welche  mich  neue  Verluste  für  das 
terland  und  noch  grösseres  Unglück  nach  dieser  Reform  he- 
chten lassen,  so  enthalte  ich  mich  der  Abstimmung."  Es 
r  nur  zu  gewiss,  dass  die  Majorität  für  die  Abschaffung  des 
thes  stimmen  würde,    und  vielleicht  wollte  der  Primas  durch 

Stimmenthaltung  eine  zu  empfindliche  Niederlage  vermeiden, 
lleicht  wollte  er  auch  damit  das  Prinzip  unterstützen,    dass 

Kammer  überhaupt  kein  Recht  habe,  in  einer  Sache  zu  ent- 

24* 
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seheiden,    die    vertragsmäßig   durch    zwei     ! 
worden  war,  —  kurzum  das  Beispiel  des  Primas  sog  d 
königliehe   Partei  nach  sich;    freilich   wagten    nur  Wra 
Argumenten    gegen    daB    Projekt   hervorzutreten.     Der  1 
Kossakowski  bemerkte,    man  verletze  die  Gesetze, 
über  einen  Antrag  abstimme,  der  gar  nicht  auf  der  Tage* 
stände.     Auf  diesen  gegen  den  Präsidenten  gerichteten  \ 
erwiderte  derselbe  gar  nichts.    Der  Wojewodę  Malacbon 
Einzige  aus  dieser  Familie,    der  treu  zum  König  hielt,  i 
mutbig  seine  -Meinung  aus,    daas  die  Opposition  in  d« 
Sache  nur  den  Zweck  verfolge,  „den  Sannt  m 
überhaupt  auszuschliessen  und  dem  König  jeden  Einflus 
Regierung  zu  nehmen,    um    ihn  seinem   Volke  i 
Dieser  Einwurf  blieb  ohne  Erwiderung,  überhaupt  wurden 
rieche  Argumente  entweder  gar  nicht  angenommen, 
patriotische    Phrasen,    wie  Sapieha    und  Stanislaw  Potw 
immer  bereit  hielten,  erwidert.    Auf  ganze  Fluthen  von  * 
Reden  antwortete  der  Abgeordnete  Zakrzewski  kurz:  , 
sich  die  fremden  MUehte  mit  uns  auf  dem  Felde  der  Red 
messen,  so  würden  wir  sie  gewiss  besiegen,  da  wir  sie  i 
anderen  Waffen  bekämpfen  müssen,    so  ist  es  überflüj 
Zeit  damit  zu  verlieren.    Das  Reichstugsdiarium  wird  I 
welche    Partei    Zeitverlust    verursacht."     Von 
Opposition  ist  die  von  Ignaz  Potocki  merkwürdig;   i 
zeigt  uns,  welche  Ideen  auch  in  den  besten  Köpfen  dies 
herrschten.     Alle  Bedingungen  einer  guten  Regierung:  i 
führung  der  Gesetze,    die  Aufsicht  über  das  Gerichtswal 
Verwaltung   der   Armee,    Einfluss    auf   die    I 
namentlich  die  Vereinigung  der  administrativen  BehonI 
wird   dem   permanenten   Rath   zum   Fehler    gerec&IXAj 
nur  darum,    weil  es  Alles   in  der  Hand  des  Monarchen  ■ 
sammenfand.     In    einem    Staate    ohue    permanentes 
sei    es    sicherer,    die  ausführende  Gewalt  zu   tbeilen, 
sam menzuf aasen;  diesen  Prinzip  gelte  ihm  als  du  Bfuffl 
und  daraus  folge  danD  die  weitere  Behauptung,  „dflt  ji 
Rath    sei    eine   fremde    Einrichtung,    die    < 
einsetzen,   durch    Ueb  er  macht  aufgenöthigt,    folglich 
Institution  eine  Gefahrdung  der   Freiheit".     Wir  ' 
sehen,    daas    dieser  Potocki  andero  Ansichten    gewann,  | 
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It,  wieder  aufzubauen,  was  man  leichtsinnig  zerstört  hatte;  da 
ichien  ihm  die  Theilung  der  Macht  nicht  mehr  der  Gipfel  der 
illkommenheit.  Fürst  Czartoryski,  General  der  Armee  in 
dolien,  gestand,  ihm  erschiene  der  permanente  Rath  nützlich, 
sei  ihm  aber  unmöglich,  sich  von  der  Mehrheit  zu  trennen. 
ldere  Redner  wiederholten  immer  dieselben  Argumente;  manche 
mhlten  mit  kühnen  Wendungen  gegen  Russland.  Das  erforderte 
»flieh   keinen  besonderen  Muth,    denn  Russland  schwieg  und 

0  Publikum  in  der  Galerie  klatschte  Beifall! 

Die    Abstimmung    dauerte   bis    tief  in    die   Nacht   hinein, 
K)  Stimmen  waren  gegen  den  permanenten  Rath,  11  dafür, 

1  enthielten  sich  der  Abstimmung.  So  ward  der  Rath  ab- 
schafft; die  Opposition  hatte  einen  entscheidenden  Sieg  er- 
logen. Auch  mus s  man  gestehen,  sie  führte  den  Kampf  bei 
reitem  energischer  als  die  königliche  Partei.  Die  Vertheidi- 
mg  des  Kriegsdepartements  ward  viel  besser  geführt,  so  dass 
an  denken  könnte,  die  Partei  habe  alle  ihre  Kampfmittel  da- 
li erschöpft.  Besonders  kümmerlich  erscheint  die  Armuth  der 
rgumente  und  die  Begründung,  welche  die  Redner  fur  das  Be- 
dien des  permanenten  Rathes  anführten.  Auf  die  Angriffe 
od  man  keine  andere  Antwort  als:  der  Rath  sei  durch  Vertrag 
tt  Russland  gesichert  und  verbürgt.  Statt  in  geschickter  Weise 
e  Verdienste  des  permanenten  Rathes  zu  preisen  und  hervor- 
heben, welchen  Uebelständen  er  abgeholfen  habe  und  noch 
Biter  abhelfen  werde,  wiederholte  man  immer,  Russland  könne 
e  Abschaffung  übel  nehmen,  und  dieses  mit  Recht  unpopuläre 
igument  benutzte  man  in  einem  Augenblick,  da  die  einfachste 
lugheit  verbieten  musste.  von  einer  Macht  zu  sprechen,  die  man 
rade  jetzt  nicht  fürchtete,  weil  sie  anderweitig  beschäftigt  war, 
i  jedes  Wachrufen  der  Erinnerung  an  das  abhängige  Ver- 
tniss  widerwärtig  erschien.  Unter  solchen  Umständen  war 
nicht  schwer,  durch  eine  patriotisch  klingende  Phrase  die  Ge- 
ther  fortzureissen  und  im  Ausdruck  der  Sehnsucht  nach  Frei- 
t  und  nach  unabhängiger  nationaler  Existenz  alle  übrigen 
sksichten  zu  vergessen.  Aber  in  diesen  Fehler  waren  der 
nig  und  seine  Parteigänger  schon  öfters  verfallen.  Wir 
neben  nur  an  den  Kampf  zu  erinnern,  der  um  den  General 
narzewski  geführt  worden  war;  auch  damals  suchte  man  den 
leral  durch  Stackeiberg  zu  schützen,   und  als  dieser  Schutz 
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versagte,  opferte  man  ihn  ohne  Weiteres  auf.  Aber  woher  dk 
Mangel  an  Voraussicht  und  politischem  Takt?  Die  Ursache 
in  der  schon  oft  gemachten  Erfahrung,  die  uns  immer  wi 
mit  Gram  erfüllt:  die  regierenden  Elemente  waren  zu  weich 
während  die  Leitung  der  Opposition  in  kräftigen  und  geschfc 
Händen  ruhte. 

Wie  dem  auch  sei,  die  Abschaffung  des  permanenten  Bi 
hatte  die  Reihe  der  kürzlich  erfochtenen  Siege  der  Oppoi 
würdig  gekrönt  und  ihren  Einfluss  in  der  Kammer  sieb 
stellt.  Von  der  Zeit  an  ist  sie  allein  für  die  Thätigkeit 
beiden  Rammern  verantwortlich.  Gleich  nach  gefassten 
schluss  bemächtigte  sich  die  Sorge  um  seine  Folgen  nich 
des  Königs,  sondern  auch  der  Sieger  selbst.  „Graf  Brau 
schreibt  der  König,  „näherte  sich  gleich  dem  Bischof  1 
kowski  von  Lievland  mit  der  Bitte,  ihn  doch  bei  Stack« 
für  das  eben  Geschehene  entschuldigen  zu  wollen."  Der  B 
erwiderte  ihm  darauf:  „Ew.  Gnaden  besitzen  ja  die  Gum 
Fürsprache  des  Fürsten  Potemkin  und  brauchen  daher  Ni< 
sonst."  Der  Hetman  erwiderte:  „Mächtig  ist  er  wohl,  abei 
in  polnischen  Angelegenheiten,  ich  weiss  wohl,  dasa  diese 
Stimmenthaltung  lauter  für  uns  hinter  dem  Ofen  aufbei 
Knüppel  bedeutet."  Ungefähr  dasselbe  sagte  auch  der  Hai 
Potocki  und  andere  Mitglieder  der  Opposition;  sie  sind 
ruhigt,  die  Sieger  sowohl,  wie  die  Besiegten;  sie  sind  b 
um  das,  was  nun  kommen  könnte.*) 

Sobald  die  Kunde  über  diesen  denkwürdigen  Bet 
Petersburg  erreichte,  sagte  Ostermann  mit  Nachdruck  an  I 
„Aber  die  Festhaltung  des  permanenten  Rathes  war  doch 
der  Vertragspunkte!"  Deboli  begann  die  Grossmuth  der  K; 
zu  preisen  und  daran  zu  appelliren,  „es  könne  doc 
Kaiserin  gleichgültig  sein,  welche  Regierungsform  wir 
wenn  sie  nur  republikanisch  ist".  „Schreiben  die  1 
wenigstens,  dass  sie  einen  besonderen  Gesandten  mit 
Nachricht  und  eine  Entschuldigung  dafür  uns  schicken  we 
Deboli  versicherte,  dass  man  nichts  versäumen  würde,  w« 
selber  sehr  besorgt.  Darauf  sagte  Ostermann :  „Der  Kön 
Preus8en  hat  wohl  gehofft,    dass  wir  uns  über  die  Sad 


>)  Brief  an  Deboli,  21.  Januar  1798. 


4.  Abschaffung  des  permanenten  Käthes  etc.  375 

Aufregen  werden.    Wir  verlieren   aber  unsere  Laune  nicht  und 
-werden  Euch  darum  nicht  böse  werden."*)   Diese  Versicherung  be- 

-  fflückte  den  schwer  besorgten  König, sie  beruhigte  ihn 

sogar  nur  zu  sehr.     „Eben  erhalte   ich  Ihren  Brief.     Gott  sei 
Dank,    dass  die  Abschaffung  des  Rathes  nicht  einen  grösseren 
irm  hervorgerufen  hat!"  schrieb  er  am  Ende  seiner  Depesche 
11.  Februar.    Wer  hatte  die  Dinge  in  Petersburg  so  be- 
toinflusst,    dass  die  Aufregung   daselbst   den  gehegten  Befürch- 
tungen   nicht    entsprach?    Wo    lag    die    Ursache    der   ruhigen 
Haltung,    die  man  sonst  nie  Polen  gegenüber  bewahrt  hatte? 
•Auf  diese  Frage  werden  wir  eine  Antwort  in  dem  Briefwechsel 
zwischen  dem  österreichischen  Kanzler  Kaunitz  und  dem  Peters- 
burger Hof  finden. 

Der  nächste  Abschnitt  soll  uns  darüber  Aufschluss  geben. 

§68. 

3)ie  Haltung  des  österreichischen  Hofes  dem  polnischen 

Reichstag  gegenüber. 

Infolge  der  Allianz,  die  zwischen  Oesterreich  und  Russland 
^u  Stande  gekommen  war,  hatten  sich  die  beiden  Kabinette  das 
^Wort  gegeben,  in  Warschau  übereinstimmend  zu  handeln  und 
^einander  zu  unterstützen ;  der  österreichische  Gesandte,  de  Cachć, 
«ollte  immer  dem  Grafen  Stackeiberg  zu  Hülfe  kommen,  wann  und 
"wo  es  nöthig  wäre.  Sehr  bald  jedoch  zeigten  sich  die  Schatten- 
seiten einer  solchen  Verabredung.  Russland  war  zu  sehr  daran 
gewöhnt,  in  Polen  allein  zu  herrschen,  um  es  nun  bequem  zu 
finden,  diese  Herrschaft  mit  einer  anderen  Macht  zu  theilen; 
«8  wollte  auch  dem  Verbündeten  nicht  alle  seine  Pläne  mittheilen, 
'wenn  schon  es  ihn  immer  um  Beistand  ersuchte.  Fürst  Kaunitz 
machte  öfters  Vorstellungen  darob,  fand  aber  taube  Ohren 
in  Petersburg;  auch  stellten  sich  bald  ernste  Meinungs- 
Terschiedenheiten  heraus.  Als  Preussens  Einfluss  durch  die 
oben  geschilderten  Umstände  plötzlich  in  Warschau  die  Ober- 
land gewann,  als  die  Nation  sich  gegen  die  Abhängigkeit  von 
JEtussland  auflehnte  und  der  Reichstag  immer  neue  gegen  Russ- 
land gerichtete  Beschlüsse   fasste,  wollte  Letzteres  Oesterreich 


*)  Berichte  von  Deboli,  vom  30.  Januar  und  3.  Februar  1789. 
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auch  dazu  bewegen,  mit  Drohungen  aufzutreten,  ohne  zu  bedenke^ 
dass  dadurch  die  Lage  des  Königs  von  Polen  nur  noch  mełr 
erschwert,  die  Gemüther  erst  recht  verbittert  und  dem  Berliner 
Kabinet  sein  Spiel  erleichtert  würde.  Fürst  Kaunitz  sah  die 
Sache  anders  an.  Wie  erwähnt,  gelang  es  ihm,  Depeschen  des 
Ministers  Hertzberg  aufzufangen;  er  theilte  sie  in  Petersburg 
mit,  um  dem  dortigen  Kabinet  zu  zeigen,  wie  man  in  Berlin  ur 
die  Absicht  habe,  die  Polen  gegen  die  beiden  Kaisermächte  ab- 
zuhetzen und  diese  zu  veranlassen,  eine  drohende  Haltung  a* 
zunehmen,  die  dann  dem  König  von  Preussen  die  gewünscht» 
Gelegenheit  bieten  sollte,  die  westlichen  Provinzen  Pole« 
militärisch  zu  besetzen.  Fürst  Kaunitz  befürchtete  dies  so 
sehr,  dass  er,  um  es  zu  hindern,  bereit  war,  den  Krieg  mit  der 
Pforte  aufzugeben.  In  seiner  Haltung  Polen  gegenüber  war  er 
selber  vorsichtig  und  zurückhaltend,  er  empfahl  seinem  Gesandten 
in  Warschau,  ebenso  zu  handeln,  und  rieth  seinem  russische! 
Verbündeten,  sich  gleichfalls  zu  massigen.  Der  umfangreiche 
Briefwechsel  der  Diplomaten,  von  dem  wir  hier  weiter  nntei 
einen  Auszug  mittheilen  wollen,  beweist,  dass  Fürst  Kannte 
sein  Ziel  erreichte,  und  dass  die  Mässigung  in  Russlands  Haltung 
Polen  gegenüber,  auch  nachdem  der  Reichstag  den  permanente! 
Rath  abgesetzt  hatte,  allein  seinem  Einflüsse  zugeschriebet 
werden  muss.  Ob  diese  Mässigung  zu  Polens  Vortheil  ausschlug, 
und  ob  sie  nicht  von  den  Polen  hätte  besser  benutzt  werdet 
können,  sind  Fragen,  die  wir  an  dieser  Stelle  nicht  erwäge! 
wollen;  es  scheint  uns  aber  sehr  bedauernswerth,  beim  Durch* 
lesen  dieser  Akten,  dass  solche  weisen  und  heilsamen  Warnunge! 
nicht  den  Polen  selbst,  sondern  den  Russen  ertheilt  wurde». 
In  Beginn  des  Reichstages,  als  der  österreichische  Kanzler 
die  wachsende  Gärung  der  Gemüther  in  Polen  wahmaha, 
sandte  er  Herrn  de  Cachó  eine  bemerkenswerthe  Note.  Sie 
enthält  Erwägungen  über  die  Gefahren,  welche  patriotischer 
Eifer,  durch  persönliche  Feindschaften  verstärkt,  für  die  Ver»| 
handlungen  im  Reichstage  schaffen  und  so  Illusionen  wachrufet 
könnte,  die  von  der  Republik  später  theuer  bezahlt  werdet] 
müssteil.  Als  solche  Illusionen  nennt  er:  den  Glauben,  die 
Republik  besässe  in  dieser  Zeit  die  Möglichkeit,  eine  Regierung?» 
form  zu  schaffen,  die  sie  auf  einmal  von  jeder  politischen  Ab- 
hängigkeit befreien  könnte;    als  bedenklich   betrachtet  er  auch 
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le  Bestrebungen,  die  Macht  des  Königs  zu  schmälern,  da  die 
die  verschiedenartigsten  Menschen  und  Behörden  verliehene 
sieht  noch  weit  mehr  dem  Missbrauch  ausgesetzt  wäre;  sehr 
ig  sei  es,  zu  glauben,  die  Republik  habe  ihren  besten  Freund 
Preussen,  von  dem  ihr  keine  Gefahr  drohe;  ohne  die  Hülfe 
*  kaiserlichen  Mächte  sei  die  Republik  nicht  im  Stande,  sich 
jen  die  von  Preussen  drohenden  Gefahren  zu  wehren.  Alle  diese 
i  der  sogenannten  patriotischen  Partei  gehegten  Meinungen  und 
ffnungen  bezeichnet  Kaunitz  als  Illusionen  und  warnt  davor, 
&  die  Republik  sicherlich  sich  in  grösste  Gefahren  begebe, 
an  sie  jetzt  den  Weg  der  Neuerungen  beschreiten  wollte; 
könne  sie  nur  in  Verwirrungen  stürzen.  Man  habe  Beweise 
on  erhalten,  schreibt  der  Kanzler,  dass  man  in  Berlin  solche 
r wirrungen  in  der  Republik  herbeizuführen  wünsche,  um  eine 
e  Gelegenheit  zu  haben,  Danzig,  Thorn  und  die  nächsten 
ldkreise  in  Besitz  zu  nehmen;  politische  Rücksichten  er- 
bten zwar  nicht,  diese  Beweise  auszuliefern,  aber  allein  schon 
Wahrscheinlichkeit  solcher  Absichten  müsste  zur  Vorsicht 
bnen  und  den  Polen  die  Notwendigkeit  grösster  Wachsam- 
t  und  Umsicht  in  ihren  Beziehungen  mit  Berlin  empfehlen. 
)  kaiserlichen  Höfe  werden  sich  stets  bemühen,  die  Absichten 
Königs  von  Preussen  zu  durchkreuzen,  es  muss  aber  auch 
den  Bestrebungen  der  polnischen  Patrioten  gehören,  ihnen 
in  beizustehen.  Für3t  Kaunitz  ertheilt  seinem  Bevoll- 
zhtigten  den  Befehl,  diese  Depesche  dem  Fürsten  Czartoryski 
zulesen  und  ihm  das  grösste  Vertrauen  zu  zeigen,  im  Uebrigen 
r  mit  allen  Abgeordneten  von  Galizien  sehr  vorsichtig  in 
.  Mittheilungen  über  den  preu3sischen  Hof  zu  sein.*) 


*)  Depesche  vom  1.  November  1788.  Geheimes  Wiener  Archiv.  Dies 
nicht  die  einzige  Warnung,  die  vom  Auslande  kam.  Als  der  Reichs- 
die  mit  Stackeiberg  und  Buchhol tz  gewechselten  Noten  dem  Grafen 
traorin,  Minister  der  Auswärtigen  Angelegenheiten  in  Frankreich,  mit- 
ten Hess,  antwortete  dieser  (8.  Januar  1789)  durch  den  französischen 
uidten  in  Warschau,  Aubert,  neben  Ausdrücken  des  Dankes  für  die 
heilang  noch:  „Der  König  von  Frankreich,  der  das  Wohl  der  Republik 
lieh  wünscht,  hegt  zugleich  die  Hoffnung,  die  polnische  Nation  werde 

geniig  sein,  bei  den  beabsichtigten  inneren  Reformen  Alles  zu  ver- 
en,  was  ihre  Beziehungen  zu  den  fremden  Mächten  trüben  könnte;  sie 
e  auch  verstehen,  dass  man  nicht  plötzlich  bessern  kann,  was  während 
hunderte  dem  Verfall  entgegenging,    dass  sie   endlich   alle  Umstände 
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Bevor  jedoch  diese  Denkschrift  Warschau  erreichte,  h 
sich  die  dortige  Lage  sehr  verschärft.  Erinnern  wir  nur  an 
Gereiztheit,  mit  der  Stackeiberg  die  Abschaffung  des  Krie 
departements  und  andere  ähnliche  Projekte  der  Kammer  t 
nahm.  „Kurz  vor  Abgang  der  Pofit",  schreibt  de  Cachć,  ^ 
mich  der  kaiserlich  russische  Herr  Botschafter  zu  sich  ruf 
lassen  und  mir  fast  wörtlich  Folgendes  gesagt:  „Je  Voas  pr 
Monsieur,  de  mander  encore  aujourd'hui  ä  Votre  cour  qne  1 
choses  deviennent  tous  les  jours  plus  sćrieuses  ici,  que  le  pa 
d'opposition,  parmi  lequel  Vos  Galliciens  sont  les  plus  acham 
et  presque  les  plus  k  craindre,  mettent  tout  en  oeuvre  po 
renverser  la  forme  du  gouvernement  de  ce  pays  ćtabli  en  ß 
temps  sous  les  auspices  des  trois  cours;  que  Vous  et  moino 
avons  a  peu  pres  ćpuisó  nos  reprdsentations  amicales,  mäis  qn 
faudra  entin  tenir  ces  tótes  chaudes  en  frein  par  de  fortes  menac 
qu'en  conscquence  je  Vous  ai  requis,  Monsieur,  formellement  * 
Vous  faire  munir  au  plus  vite    des  ordres    expres  pour  dire 

erwägen  werde,  welche  ihr  grosse  Vorsieht  gebieten,  wenn  sie  die  Hofe« 
nicht  aufgeben  will,  die  ihr  gebührende  Stellung  unter  den  europü*k 
Nationen  wieder  zu  erobern.-  Diese  Depesche  wurde  leider  der  Kaum 
nicht  vorgelegt,  veranlasste  aber  den  Marschall  der  Konföderation,  Fönt 
Sapieha,  dem  Gesandten  Aubert  Vorwurfe  zu  machen.  Er  drückte  * 
Befremden  darüber  aus,  dass  Frankreich,  welches  in  früheren  Zeiten 
viele  Unruhen  in  Polen  gestiftet  und  später  sich  so  wenig  um  die  polin* 
Sache  gekümmert  hatte ,  nun  ungebeten  seine  Rathschläge  ertheile  und  < 
Einrichtungen  einer  freien  und  unabhängigen  Nation  tadle.  Man  0 
auch  hier  bemerken,  dass  die  französische  Regierung  erklärt  hatte) 
wünsche  nicht  Stanislaw  Potocki  als  Gesandten  in  Paris  zu  haben  (Ben 
von  de  Cache  vom  4.  Februar  1789).  Diese  Depesche  war  gerade  \ 
Beweis  von  Feindseligkeit  des  Ministers  Montmorin  gegen  Polen.  Ine! 
Denkschrift  an  den  Grafen  Segur  in  St.  Petersburg  giebt  er  ihm  denB 
die  Polen  über  die  vermeintliche  Freundschaft  des  Königs  von  Pren 
aufzuklären.  Die  kaiserlichen  Höfe  mussten  nach  seiner  Ansicht  die 
klärung  abgeben,  sie  wären  bereit,  die  eroberten  Provinzen  wieder 
zutreten,  um  den  König  von  Prenssen  in  die  Lage  zu  bringen,  seine  i 
liehen  Absichten  aufzudecken.  Die  Zerstörung  der  Vertrage  von 
würde  keinen  Schaden  bringen,  wenn  man  dadurch  die  Polen  von  der  Fi 
heit  des  Königs  von  Prenssen  überzeugen  könnte.  (Siehe  die  Men 
von  Chrapowicki,  Moskau,  historische  Gesellschaft,  1862,  14.  Januar 
S.  161.)  Als  Graf  Cobentzl  von  dieser  Depesche  des  französischen  Min 
berichtete,  setzte  er  hinzu,  Segur  habe  wenig  Hoffnung,  diesen  Ged 
bei  dem  St.  Petersburger  Kabinet  durchzusetzen. 
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ras  ces  Messieurs  les  Galliciens  mixtes,  nomm&nant  au  comte 
[zewuski  le  notaire  de  Camp,  au  prince  Jabłonowski,  au  prince 
idam  Czartoryski,  et  m6me  au  Marćchal  Potocki  quoique  non 
ncore  sujet  mixte,  d'Gtre  bien  sur  leur  garde  de  concourir  au 
enversement  de  la  forme  du  Gouvernement  de  leur  patrie 
arantie  par  les  deux  cours  imperiales;  qu'autrement  Sa 
lajeste  TEmpereur  s'en  tiendra  a  leurs  fortunes  en  Galicie." 
kr  Gesandte  schloss  mit  dem  Ausdruck  der  Hoffnung,  es  werde 
im  gelingen,  die  Ausführung  gefährlicher  Projekte  hintan- 
uhalten,  er  rechne  aber  auf  Unterstützung  aus  Wien. 

Ohne  indess  die  Hülfe  abzuwarten,  die  er  verlangte,  reichte 
rraf  Stackeiberg  den  versammelten  Ständen  gleich  die  Denk- 
chrift  ein,  die  am  5.  November  verlesen  wurde  und  von  der 
ir  an  seiner  Stelle  dem  Leser  Mittheilung  machten.  Unter 
inderem  enthielt  diese  Note  die  Drohung,  die  Kaiserin  würde 
er  polnischen  Nation  ihre  Freundschaft  entziehen.  Als  Katha- 
ina  von  diesem  Schritt  ihres  Gesandten  in  Kenntniss  gesetzt 
'urde,  billigte  sie  ihn  vollkommen.  „Es  wird  dem  König  von 
Veussen  zu  denken  geben",  meinte  sie,  „und  den  Polen  die 
LUgen  öffnen."*)  Die  Wirkung  dieser  Depesche  war  aber  eine 
anz  andere.  Sie  trug  nur  dazu  bei,  den  Unwillen  gegen  Russ- 
md  zu  steigern,  die  Lage  des  Königs  zu  erschweren  und 
'riedrich  Wilhelm  die  Gelegenheit  zu  geben,  die  Rolle  eines 
rossmüthigen  Vertheidigers  gegen  die  Anmaassungen  des 
lächtigen  Nachbarn  zu  spielen,  der  zwar  drohte,  aber  eben 
5tzt  nicht  im  Stande  war,  seine  Drohungen  auszuführen. 

Als  Fürst  Kaunitz  diese  dringende  Aufforderung  aus 
rarschau  erhielt,  schickte  er  den  galizischen  Abgeordneten  die 
jwünschte  Mahnung,  dem  Fürsten  Czartoryski  einen  freundlichen, 
»er  entschiedenen  Brief  und  dem  Gesandten  de  Cachć  die  Er- 
ichtigung,  der  Kammer  einen  Protest  einzureichen,  falls  sie 
rklich  die  Absicht  zeige,  die  bestehende  Regierung  zu  stürzen, 
gleich  aber  und  um   die  Wirkung  dieser  harten  Maassregeln 

mildern,  that  der  Minister  einen  Schritt,  der  den  ver- 
nmelten  Ständen  sehr  angenehm  war.  Während  des  Sturmes 
n  Chocim  durch  die  Oesterreicher  (1788)  hatten  die  benach- 
rten  polnischen  Dörfer  stark  gelitten,  worüber  man  in  Wien 


*)  Chrapowicki,  Vorlesungen  etc.,  S.  130. 
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Klage  führte;  Fürst  Kaunitz  erklärte  sich  bereit,  den  Schaden 
gutzumachen,  und  bat  höflich  um  einige  polnische  Kommissare, 
die  gemeinsam  mit  österreichischen  Beamten  die  Sache  unter 
suchen  und  die  Verluste  abschätzen  sollten.  Russland  hatte 
nicht  die  Gewohnheit,  die  von  seinen  Armeen  beschädigten 
polnischen  Staatsburger  mit  solcher  Gerechtigkeit  zu  behandeln. 
Ausserdem  empfiehlt  Fürst  Kaunitz  seinem  Gesandten,  möglichst 
vorsichtig  und  schonend  in  seinem  Tadel  der  Opposition  los- 
zugehen und  immer  im  Auge  zu  behalten,  dass  man  wohl  Ratt- 
land unterstützen,  aber  nichts  thun  sollte,  was  die  Opposition 
noch  mehr  in  die  Arme  des  Königs  von  Preussen  treiben 
könnte;  er  giebt  auch  zu  verstehen,  dass  Stackeibergs  Haltung 
in  dieser  Lage  unpolitisch  sei  und  wenig  Vertrauen  fur  ihn 
erwecke.  Der  ISotschafter  schiene  seine  Kräfte  zu  überschatten 
und  die  Tragweite  gewisser,  in  der  Aufregung  gethaner  Schritte 
nicht  zu  berechnen.*)  Drei  Tage  später  schickt  der  öster- 
reichische Kanzler  neue  Instruktionen  nach  Warschau.  Er  hatte 
nämlich  aus  Berlin  die  Nachricht  erhalten,  der  dortige  Hof  habe 
dem  Reichstag  eine  zweite  Deklaration  eingereicht,  in  der  alle 
Pläne  der  Opposition  gebilligt  würden;  aus  Warschau  war  xfr 
gleich  die  Nachricht  gekommen,  dass  dieHetmans-  oder  Potemkinfr 
Partei  sich  bereits  mit  der  preussischen  Partei  vereinigt  habe. 
Namentlich  dieses  letzte  Ereigniss  hatte  den  Kanzler  sehr 
beunruhigt.  In  der  Voraussetzung,  dass  dies  Faktum  dem 
Fürsten  Potemkin  nicht  nur  bekannt,  sondern  auch  von  ihn 
gebilligt  sei,  kam  er  zu  dem  Schluss,  dass  die  wirklichen  Ab- 
sichten Kusslands  unsicher  seien  und  dass  es  vielleicht  eine 
Thür  zur  Allianz  mit  Preussen  offen  halten  wolle.  Jedenfalls 
sehe  er  keinen  Grund,  warum  Oesterreich  so  hart  mit  den  Polen 
aus  Galizien  umgehen  sollte,  wenn  Kussland  nicht  im  Stande 
wäre,  seine  eigene  Partei  festzuhalten!  Deswegen  würde  Herr 
de  Cachó  besser  thun,  wenn  er  sich  passiv  verhielte  und  nicht 
dem  Beispiel  des  gewaltsamen  russischen  Gesandten  folge. 

§69. 
Der  österreichische  Kanzler  beschwichtigt  Russland. 

Die  Misserfolge,  welche  die  österreichische  Armee  während  der 
ganzen  Kampagne  im  Jahre  1788  verfolgten,  sowie  die  Unthatig- 

*)  Offene  und  geheime  Depeschen  an  Herrn  de  Cachć,  19.  November  1788. 
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ńt  des  Fürsten  Potemkin  bei  Otschakoff  steigerten  den  Un- 
illen  des  Fürsten  Kaunitz  gegen  den  ganzen  türkischen  Krieg. 
r  wünschte  um  so  mehr  diesen  Krieg  zu  beenden,  als  er  voraus- 
tzte,  dass  es  gleichzeitig  grosse  Anstrengungen  kosten  dürfte, 
e  erobernde  preussische  Politik  in  Polen  zu  hindern.  In  dieser 
bsicht  sandte  er  dem  Qrafen  Cobentzl  am  28.  November  einen 
arier  mit  der  Erklärung,  der  Kaiser  sei  nicht  im  Stande,  zu- 
eich Krieg  gegen  die  Türkei  und  gegen  Preussen  zu  führen. 

Polen  ginge  es  immer  schlimmer,  es  wäre  also  besser,  mit 
r  Pforte  Frieden  zu  schliessen  mit  den  Bedingungen  des  „uti 
>88idetistf,  und  den  Krieg  mit  Preussen  vorzubereiten.  Sollte 
wsland  den  Krieg  weiter  fuhren  wollen,  oder  die  Pforte 
zht  geneigt  sein,  den  Frieden  anzunehmen,  so  solle  die  Kaiserin 
ruhen,  Oesterreich  zu  erlauben,  allein  mit  der  Pforte  Frieden 

machen,  um  im  Stande  zu  sein,  alle  seine  Kräfte  gegen 
süssen  zu  wenden  und  zu  verhindern,  dass  diese  Macht  sich 
f  Polens  Kosten  bereichere.  Offenbar  fehle  es  Russland  an 
ler  Armee,  oder  es  wolle  solche  nicht  gebrauchen.  Dieser 
mkschrift,  die  eine  ganz  neue  Wendung  in  seinem  politischen 
stem  darstellt,  fugte  Fürst  Kaunitz  noch  eine  Depesche  hinzu, 
*lche  die  polnischen  Angelegenheiten  zum  Gegenstand  hatte  und 
3  Haltung  der  russischen  Diplomaten  sowohl  wie  auch  die  der 
niglichen  Partei  der  Opposition  gegenüber  stark  kritisirte. 
*  führte  aus,  dass  Graf  Stackeiberg  gegen  Oesterreichs  Meinung 

lange  zur  Allianz  gedrängt  habe,  bis  Preussen  Protest  erhob; 
s  man  dann  aber  dieses  Projekt  fallen  Hess,  habe  Stackeiberg 
sammen  mit  der  Hofpartei  den  Fehler  gemacht,  zu  dulden, 
as  die  Polen  eine  Konföderation  und  die  Vermehrung  ihrer 
rmee  zugleich  beschlossen.  Aus  diesem  Fehler  habe  die  Oppo- 
:ion  Vortheil  gezogen,  um  dem  König  und  dem  permanenten 
ith  die  Verwaltung  der  Armee  zu  entziehen,  und  beabsichtige 
ńterhin  die  Regierung  zu  stürzen  und  sich  von  dem  russi- 
ien  Einfluss  zu  befreien.  Wie  weit  diese  Partei  unter  den 
^ebenen  Umständen  gehen  werde,  könnte  man  zwar  nicht 
raussehen,  allein  es  wäre  heute  schon  unmöglich,  Russlands 
lfluss  dort  wiederherzustellen,  ohne  Gewalt  zu  brauchen  und 

Opposition  zu  bändigen;  Gewalt  zu  brauchen,  hiesse  aber 
weifelhaft,  den  Krieg  mit  Preussen  heraufbeschwören.  Der 
uasische  Hof  wünschte  durchaus  seine  Armee  in  die  ihm  be- 
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nachbarten  Gebiete  von  Polen  einmarschiren  zu  lassen,  danoi 
habe  er  die  Räumung  der  russischen  Truppen  gefordert,  als  man 
ihm  in  der  Frage  der  Allianz  nachgegeben  hatte,  und  jede 
drohende  Haltung  von  Russlands  Seite  sei  ihm  willkommen; 
ebenso  würde  ihn  Oesterreichs  aktives  Vorgehen  gegen  Pol« 
erfreuen.  „Was  uns  anbelangt44,  wird  weiter  ausgeführt,  „so 
waren  wir  bereit,  Kusslands  Absichten  in  Polen  zu  forden, 
allein  das  Petersburger  Kabinet  hat  uns  dieselben  nie  offenbart, 
und  erst  nachdem  die  ersten  reformatorischen  Schritte  dar 
Opposition  gethan  wurden,  hat  Graf  Stackeiberg  uns  um  Bei- 
stand ersucht.  Wir  beeilten  uns,  denselben  zu  leisten;  als  um 
aber  bekannt  wurde,  dass  Potemkins  Partei  sich  den  Partei- 
gängern Preussens  angeschlossen  habe,  bekam  die  ganze  Ange- 
legenheit ein  anderes  Gesicht.  Wie  nun  zu  handeln,  welche  An- 
haltspunkte dafür  vorhanden  seien,  wird  Graf  Gobentzl  besser 
wissen  als  wir.  Wir  verlangen  indessen,  dass  Russland  keine 
Schritte  thue,  die  unsere  gemeinsame  Lage  verschlimmem  und 
uns  kompromittiren  könnten;  ferner,  dass  uns  keine  Schuld  bei- 
gemessen werde,  wenn  Russland  Demüthigungen  oder  Ent- 
täuschungen erleben  sollte,  die  schliesslich  zur  Entfremdung 
zwischen  uns  führen  könnten." 

Auch  Katharina  war  geneigt,    den  Krieg  aufzugeben,  falls 
die  Pforte  ihr  Otschakoff  abtrete;  für  den  Fall,  dass  die  Pforte 
indess  kein  Zugeständniss  mache,    würde  Russland  Oesterreich 
von  der  Theilnahme  am  Kriege  befreien,    unter  der  Bedingung 
jedoch,  dass  es  seine  ganze  Aufmerksamkeit  Preussen  zuwende. 
Auf  die  ihr  von  Cobentzl,    wie  üblich,    mit  grösster  Sanftmutk 
gemachten  Vorstellungen  über  die  polnische  Sache,  wobei  er  sie 
bat,  dem  König  von  Preussen  nicht  neue  Parteigänger  zu  schaffen, 
antwortete  sie  mit  Geringschätzung:    „Rira  mieux,    qui  riri 
le  derni  er ! u  Doch  blieben  die  Bemerkungen  des  klugen  Kanzler! 
nicht  ohne  Erfolg.     Einst  äusserte  sich  die  Kaiserin  folgender- 
maassen,    als  man  von  der  polnischen  Opposition  sprach:  „Ei 
sind  grosse  Kinder,    man  muss  sie  Vernunft  lehren,    aber  nicht 
zu  sehr  reizen."    Die  Berichte  von  Stackeiberg,  der  eine  Alliani 
zwischen  Polen  und  Preussen  witterte,   beunruhigten  sie  etwas. 
Trotz  der  Warnungen    von  Gobentzl    schickte  man   eine  Note, 
die  dem  Reichstag  in  Warschau  vorgelegt  werden  sollte,  wenn 
es  wirklich  zu  Verhandlungen   über    eine  preussiäch  -  polnische 
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llianz  käme.  „Man  fängt  hier  auch  an",  schreibt  der  öster- 
ichische  Gesandte  aus  Petersburg,  „Stackeibergs  gewaltsames 
lftreten  als  übereilt  zu  bezeichnen,    man  wirft  ihm  vor,    dass 

sich  den  inneren  Reformen  nur  darum  so  sehr  widersetze, 
ńl  er  die  Institution,  welche  diese  betreffen,  zum  Theil  selbst 
schaffen  habe.  Auch  fasse  er  mehr  seine  persönlichen  Be- 
dungen zum  König  ins  Auge  als  die  allgemeinen  Interessen, 
»durch  der  russische  Einfluss  gefährdet  sei.  Man  hat  ihm 
Össere  Nachgiebigkeit  anempfohlen,  wenn  es  sich  um  innere 
lnische  Angelegenheiten  handele,  denn  schliesslich  sei  uns  nur 
nun  zu  thun,  die  Bepublik  schwach  zu  halten  und  die  Allianz 
t  Preussen  zu  verhindern.44*) 

Als  die  Nachricht  von  der  Abschaffung  des  permanenten 
ithes  Wien  erreichte,  beeilte  sich  Fürst  Kaunitz,  seinem 
;  vollmächtig  ten  in  Warschau  zu  schreiben;  er  lobt  die  könig- 
;he  Partei  für  die  bei  der  Abstimmung  beobachtete  Haltung, 
(an  hat  Alles  gethan,  was  unter  den  Umstanden  möglich  war, 
id  um  bei  einer  anderen  Wendung  der  Dinge  eine  Thür  offen 

haben."  Er  fragt:  Was  wird  nun  die  andere  Partei  beginnen? 
er  König  von  Preussen  wird  seine  wrahre  Gesinnung  bezüglich 
ir  beabsichtigten  Reformen  im  Heer  und  in  den  Finanzen  nicht 
ehr  lange  verbergen  können;  und  dann  muss  die  Opposition 
$n  wahren  Sachverhalt  begreifen.  Ein  Umstand  könnte  jedoch 
e  Opposition  verleiten,  auch  dann  noch,  koste  es,  was  es  wolle, 
ch  Preussen  zu  ergeben,  und  das  wäre  die  Furcht,  die  Kaiser- 
ächte könnten  bei  der  ersten  günstigen  Gelegenheit  alles  von 
t  Abgeschaffte  wieder  herstellen.  Daher  scheint  es  ihm  noth- 
endig,  die  Bevollmächtigten  der  beiden  Mächte  sollten  recht 
wsichtig  vorgehen,  um  derlei  Befürchtungen  keinen  Grund  zu 
3ben;  vielleicht  wäre  es  sogar  richtig,  die  Fuhrer  der  Oppo- 
tion  durchblicken  zu  lassen,  dass  bei  einer  Verständigung  mit 
assland  es  nicht  unmöglich  wäre,  die  Beformen  gelten  zu 
wen.  Fürst  Kaunitz  bittet  Herrn  de  Cachd,  diese  seine  De- 
iche dem  Grafen  Stackeiberg  mitzutheilen  und  ihn  zu  bitten, 
iie  Meinung  über  diese  Vorschläge  abzugeben.**)  Stackeiberg 
piing  die  Mittheilung  sehr  wohlwollend   mit   der  Erklärung, 


*;  Bericht  vom  31.  Jannar  1789. 
**)  Depesche  vom  4.  Februar. 
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dass  seine  Ansicht  über  Jie  Behandlung  der  versammelten 
völlig  mit  derjenigen  des  Fürsten  übereinstimme;  er  würde  daher, 
den  Wünschen  des  Fürsten  entsprechend,  im  Reichstag  MH 
Deklaration  gegen  die  Abschaffung  des  permanenten  Rathes  and 
die  Allianz  mit  Preusseti  abgeben,  um  bo  weniger,  da  in  der 
Opposition  schon  die  Anzeichen  einer  inneren  Spaltung  zu  be- 
merken 3eien.  In  der  Tbat  wollte  die  Hetmau-Partei  die  UM 
Armee  nach  der  Ukraine  verlegen  und  dieselbe  nun  auch  d<-m 
Einfluss  der  Kriegskommission  entziehen,  wogegen  die  PofOtKi 
und  Małachowski  natürlich  mit  aller  Macht  arbeiteten.*) 

In  Petersburg    lies»    man   auch  die  Ansichten    des  Fürsten 
Kaunitz  immer  mehr  gelten.     Cobentzl  schrieb   am   31.  Januar: 
„Als  wir  hier  die  Nachricht  über  die  Beschlüsse  des  polnischen 
Reichstages  erhielten,    ging  ich  gleich  zum  Grafen   I 
um  seine  Meinung  darüber  zu  erfahren.     Er  sagte  mir,   er  habe 
die  Kaiserin  noch  nicht  gesehen,  wolle  deshalb  nur  seine  eigene* 
Gedanken  darüber  mittheilen.    Nach  seiner  Ansicht  könnte  Rosa- 
land  gar  nichts  in  dieser  Angelegenheit  ändern,  es  wäre  daher 
besser,  die  polnischen  Köpfe  da  allein  bei  ihrem  Ratli  zu  lassen: 
die  Polen  könnten  wohl  Staats! usti tu tionen  umstürzen,  aber  niefci 
so  leicht  wieder  aufbauen;  sollte  die  Kaiserin  eine  Deklaration 
einreichen,  so  könnte  dieselbe  nur  in  dem  .Sinne   verfasat  sein, 
dass  es  ihr  gleichgültig    sei,    ob  der  permanente  Ratb  besten*,  i 
sobald    es    sich    erwiesen,    dass  die  Mehrheit  der  Nation  einen 
solchen  nicht  wolle;  dass  der  permanente  Rath  seiner  Zeit  unter  I 
kaiserlicher  Garantie   zum   Besten    der    polnischen     v 
gerichtet   worden  wäre,    dass  die  Kaiserin  aber  auch  jetxt 
freundliche  Beziehungen   mit  der  polnischen  Nation  zu  erhalte» 
bestrebt  sei.     Der  Uuterkanzler  fügte  jedoch  hinzu, 
mit  nur  seine  persönliche  Ansicht  kund,  von  der  kein  Gebranji 
zu  machen  sei.     Ich  bestärkte  ihn  natürlich   in  dieser  Idee  oai     • 
meinte,  dass  jede  andere  Handlungsweise  fehlerhaft  sein  »äro»;     . 
dass  diese  grossmüthige  nnd  edle  Haltung  der  Kaiserin  Lu«n<" 
sinis  Argamente  am  besten  umzustürzen  geeignet  seien,  dadider 
tortdauernd  in  Warschau    erzahle,   Polen    sei    eine   Provtni  &# 
russischen  Reiches.     Wenn    es    also    der  Kaiserin    gelingt,  dk     l 
Polen  von  ihren  Befürchtungen  nach  dieser  Richtung 

•)  De  Cache,  Bericht  vom  28.  Fetirnar. 
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kann  man  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  Mancher,  der  heute 
t  Preussen  hält,  sich  lieber  mit  Russland  versöhnt." 

Die  Kaiserin  empfing  anfänglich  die  Nachricht  mit  weniger 
rleichmuth,  als  ihr  Minister  es  erwartete.  Ihr  Sekretär  Chrapo- 
ricki,  der  jedes  Wort  von  ihr  treu  niederschrieb,  theilt  uns  mit, 
rie  ihre  Stimmung  erst  allmählich  sich  über  diese  Sache  be- 
uhigte.  Die  erste  Kunde  regte  sie  sehr  auf.  „Der  permanente 
lath",  sagte  sie,  „wurde  in  1775  eingerichtet,  er  gehört  zu  den 
Irundgesetzen  und  wurde  von  den  drei  Höfen  garantirt." 
Branicki  und  sein  Verwandter  Sapieha  wollen  Russlands  Inter- 
nen kränken."  Grosse  Unzufriedenheit.  „Sie  wollen  vollstän- 
ige  Anarchie,  um  dann  neue  Konföderationen  zu  bilden  und 
iteinander  zu  streiten",  meinte  sie  ein  ander  Mal  und  befahl 
trauf,  alle  Vertragsurkunden  und  Resolutionen,  welche  diese 
iche  behandelten,  zusammenzustellen,  dieselben  durchzugehen 
id  genaue  Feststellungen  über  die  nunmehr  geschehene  Verletzung 
irselben  zu  beschaffen.  Den  folgenden  Tag  verfasste  sie  eine 
irze  Notiz,  die  den  Auftrag  für  Stackeiberg  enthielt,  zu  er- 
ären:  der  permanente  Rath  sei  zum  Wohl  der  Republik  ein- 
srichtet worden,  die  Abschaffung  desselben  eröffne  den  Weg 
r  Anarchie  und  Gesetzlosigkeit.  Diese  Note  musste  Chrapo- 
icki  dem  Minister  Ostermann  übergeben.  Seine  Meinung  war 
ikanntlich,  zu  warten,  da  vielleicht  der  König  von  Polen  selber 
igen  den  Beschluss  Protest  erheben  würde,  auch  müsste  man 
e  Absichten  des  Wiener  Hofes  genau  kennen. 

Diese  Ansicht  missfiel  Katharina:  „Er  ist  ein  Dummkopf", 
halt  sie  heftig,  „was  er  nicht  selber  erfindet,  muss  er  tadeln." 
3ch  nach  einiger  Ueberlegung  befahl  sie,  Stackeiberg  zu 
hreiben,  dass  sie  ihm  diese  Sache  überlasse  und  freistelle,  eine 
»klaration  einzureichen,  oder  damit  zu  warten,  je  nach  den  Um- 
taden.*)  Bald  erhielt  man  in  Petersburg  eine  Depesche  von 
ackelberg,  in  der  dieser  berichtete,  dass  er  sich  passiv  ver- 
Iten  habe,  worüber  Lucchesini  sehr  verdrossen  sei,  da  er  eine 
che  Haltung  nicht  erwartete,  vielmehr  auf  Protest  gehofft 
kte.  „Dieser  Bericht  und  Stackeibergs  Meinung",  schreibt 
bentzl,    „hat  am  meisten  dazu  beigetragen,  die  Kaiserin  zu 

*)  Memoiren  v.  Chrapowicki,  20,  bis  22.  Januar,  vergl.  S.  163  bis  164. 

Kalinka,  Der  vierjährige  polnische  Reichstag.    1.  25 
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beruhigen  und  ihr  die  Ueberzeugung  zu  geben,  dass  vorläufig 
nichts  zu  thun  sei,  obwohl  es  ihr  persönlich  manche  Ueber- 
windung  kostete,  bei  solchem  Entschluss  zu  verharren.0*) 

§  70. 

Die  Kaiserin  schiebt  ihre  Rache  auf. 

i 

Also  war  der  gefürchtete  Sturm  vorläufig  nicht  losgebrochen. 
In  Warschau  wusste  man  gar  nicht,  welche  Gründe  diese  ruhige 
Haltung  seitens  der  russischen  Herrscherin  haben  könnte;  man 
fühlte  sich  sicher,  ja,  man  redete  sich  leicht  ein,  dass  Russland 
keine  Rechenschaft  über  die  Vergewaltigung  der  Verträge  fordern 
würde.     Infolgedessen  wurde  die  Opposition  dreister.   Dass  diese 
ruhige  Haltung   nur  eine  aus  Noth  angenommene  Maske  war, 
darüber  haben  wir  genügende  Beweise  in  einer  Depesche,  die 
wir  am  Schluss  dieses  Kapitels  folgen  lassen.    Die  Möglichkeit 
einer  Allianz  zwischen  Polen  und  Preussen  beschäftigte  Katharina 
nach  wie  vor.    Im  Anfang  Februar  1789  erhielt  Fürst  GaliteWi 
Russlands  Gesandter  in  Wien,  den  Befehl,  sich  über  diese  Ge- 
fahr mit  Fürst  Kaunitz  zu  verständigen.    Wir  geben  hier  die 
Antwort  des  Fürsten  wieder;    der  Leser  wird    dabei    zunächst 
von  dem  Unterschied  betroffen  sein,    der  zwischen  dem  Stand- 
punkt des  österreichischen  und  des  russischen  Diplomaten  ob- 
waltet, zum  Vortheil  des  Ersteren. 

Vor    Allem    erklärt    der    österreichische    Kanzler: 
Informationen  Hessen   ihn  zunächst  bezweifeln,    ob  es  wirklich 
die  Absicht  des  Berliner  Kabinets  sei,    eine  solche  Allianz 
schliessen;    unzweifelhaft  sei  dagegen,    dass  man  in  Berlin 
Vergrösserung  der  polnischen  Armee  zu  hintertreiben  suche, 
solche  Bestrebungen  liefern  den  sichersten  Beweis,  dass  es  ni 
damit  Ernst  sei,   eine  Allianz  zu  schliessen.     Nur  in  dem  Fi 
dass  Preussen  wirklich  die  Absicht  habe,  gegen  die  Kaisermä 
Krieg  zu  führen,   würde  eine  Allianz  mit  Polen  einige  W 
scheinlichkeit  haben;    solange  der  Krieg  ausgeschlossen  blie 
würde  ein  Bündniss  mit  Polen  für  Preussen  eher  ein  Hindei 
sein.     Man  darf  voraussetzen,  dass  Preussen  absichtlich  Gerüc 
über  eine  Allianz  verbreite,  um  die  kaiserlichen  Höfe  zu  ei 

*)  Cobentzl,  Beriebt  vom  6.  Februar. 
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ggressiven  Politik  gegen  Polen  herauszufordern  oder  Ver- 
ickelungen  zu  verursachen,  die  Preussens  Absichten  fördern 
önnten.  Sollte  auch  wirklich  eine  Allianz  zwischen  Preussen 
ud  Polen  zu  Stande  kommen,  so  könne  man  leicht  ihre  Folgen 
erechnen;  entweder  bleibt  Polen  bei  einem  Kriege  zwischen 
tussland  und  Preussen  neutral,  oder  wird  mit  Preussen  gegen 
ie  Kaisermächte  zusammengehen.  „Von  beiden  Eventualitäten 
äre  allerdings  die  erstere  weniger  bequem;  die  Neutralität 
(ringt  uns  zur  Schonung  Polens,  während  die  aktive  Feindschaft, 

hne  sehr  bedrohlich  zu  sein,  viele  Vortheile  verheisst 

ollte  endlich  Preussen  diese  Allianz  schliessen,  ohne  uns  den 
irieg  zu  erklären,  so  erschwert  es  sich  dadurch  seine  eigene 
olitik  in  Polen.  Jede  neue  Annexion  von  Preussen  ist  für 
ns  von  dauerndem  und  irreparablem  Nachtheil,  dagegen  eine 
Jlianz  mit  den  Polen,  bei  deren  Leichtsinn  und  unbeständigem 
'harakter,  ein  vorübergehendes  (Jebel.  Um  den  ersten  Nach- 
ieil  zu  verhüten,  ist  es  klüger,  die  Allianz  als  ein  geringeres 
tabel  zu  dulden  und  keine  Schritte  zu  thun,  die  uns  schädigen 
Önnten.44*) 

Diese  Ansicht  des  österreichischen  Kanzlers  wurde  von 
a  Cache  dem  Grafen  Stackeiberg  und  von  Graf  Cobentzl  dem 
lädischen  Ministerium  mitgetheilt.  Allein  sie  gefiel  in  Peters- 
irg  gar  nicht.  Ostermann  und  Bezborodko  erwiderten  Beide, 
tS3  eine  Allianz  zwischen  Preussen  und  Polen,  in  Frieden  und 
rieg,  für  Russland  gleich  nachtheilig  wäre,  weil  sie  die  Macht 
n  Preussen  um  Vieles   vergrössere.     In  solchem  Falle  ziehe 

Russland  vor,  Polens  Theilung  herbeizuführen,  als  einziges 
ttel,  das  Gleichgewicht  zu  erhalten.**)  Mit  anderen  Worten: 
issland  war  bereit,  die  Republik  zu  erhalten  und  sogar  zu 
rtheidigen,  allein  nur  unter  der  Bedingung,  dass  es  in  Polen 

Oberhand  behalte.  Sobald  es  seinen  Einfluss  in  Polen  ein- 
ige, mü8Ste  es  die  Vernichtung  Polens  wollen,  wenn  auch 
,  Preussens  Hülfe.  In  diesem  einen  Satz  ist  das  ganze 
itische  Programm  des  Petersburger  Kabinets  enthalten.  Man 
ieth  es  in  Warschau  nicht! 

*)  Depesche  an  de  Cachś  vom  9.  Februar  1789. 
**)  Bericht  von  Cobentzl,  15.  April  1789. 
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Drittes  Buch. 

Der  regierende  Reichstag. 

(1789.) 


Kapitel  1. 

Die  russischen  Truppen  werden  aus  der  Republik  zurückgezogei 

Die  Unruhen  in  der  Ukraine. 

(Januar  bis  Juni  1789.) 

§71. 

Erste  Gerüchte  über  die  Unruhen  in  der  Ukraine. 

Das  Ende  des  Jahres  1788  brachte  die  Nachricht,  daas 
Potemkin  endlich  Otschakoff  gestürmt  und  genommen  habe. 
Je  länger  der  türkische  Widerstand  gewährt  hatte,  je  bedeutender 
die  Schwierigkeiten  gewesen  waren,  mit  denen  die  Russen  zu 
kämpfen  hatten,  um  so  grösser  ward  nun  der  Schmerz  und  die 
Enttäuschung  der  Opposition  in  Warschau  über  diesen  un- 
erwarteten Sieg  der  russischen  Armee.  Um  seine  Freunde  zu 
trösten,  sprach  Lucchesini  unaufhörlich  von  der  Schwäche  der 
Süssen,  von  dem  Fehlen  der  Munition,  von  Geld-  und  Kredit- 
mangel, den  sie  litten,  und  von  den  Schwierigkeiten  des  be- 
gonnenen Krieges,  sowie  der  baldigen  Siege  der  Türken.  Dieaee 
Zureden  blieb  nicht  ohne  Erfolg.  Um  zu  beweisen,  dass  sie  den 
Muth  nicht  verloren  hatte,  wollte  die  patriotische  Partei  die 
Wiederaufnahme  der  Reichstagsverhandlungen  mit  einem  Antrag 
beginnen,  der  die  Räumung  des  polnischen  Gebietes  von  russischen 
Truppen  zum  Zweck  hätte.  Der  geneigte  Leser  wird  sich  er- 
innern, dass  diese  Angelegenheit  am  Anfang  der  Reichstags- 
session auf  Betreiben  der  preussischen  Gesandten  angeregt 
wurde;  allein  die  Note  der  Stände  (vom  17.  November)  an  da* 
Petersburger  Kabinet,    obwohl  vom  preussischen  Gesandten  ii 
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Petersburg,  Keller,    unterstützt,    war  bisher  ohne  Antwort  ge- 
blieben.   Nun  wurde  der  Antrag  am  8.  Januar  vom  Abgeordneten 
Brzostowski,  den  Sapieha  instruirt  hatte,  wieder  erneuert;    der 
Abgeordnete  Krasiński  unterstützte  ihn  energisch,  und  Sapieha 
selber  betonte,  es  sei  wichtig,  zu  zeigen,  dass  auswärtige  Begeben- 
heiten,   wie  z.  B.  der  Fall  von  Otschakoff,  auf  Beschlüsse  des 
Reichstags   keinen   Einfluss   hätten.    Diese  Frage   war   wieder 
höchst  populär,  sie  war  auch  im  Prinzip  sehr  gerecht;  so  musste 
denn  auch  Stanislaw  August  diesen  Antrag  billigen.     Man  be- 
schloss,  eine  Note  einzureichen,  in  der  die  versammelten  Stände 
zunächst  ihr  Befremden  darüber  ausdrückten,    dass    ihre  erste 
Note  ohne  Erwiderung  geblieben  sei,  und  dass  trotz  der  darin 
ausgesprochenen   Bitte    die   russischen   Truppen   nie   aufgehört 
hätten,  die  polnische  Grenze  zu  überschreiten  und  Magazine  ein- 
zurichten;   deswegen    wiederholten    die    versammelten    Stände 
energisch  ihre  Bitten,  sich  auf  ihre  Stellung  einer  unabhängigen 
Nation  berufend  und  auf  die  Gerechtigkeit  der  Kaiserin  wie  auch 
auf  das  Beispiel  des  Kaisers  von  Oesterreich,  der  kürzlich  bei 
Chocim    ähnliche  Forderungen    des  polnischen  Reichstages  als 
vollkommen  gerecht  berücksichtigt  und  allen  Schaden,  den  die 
Polen  im  Krieg  zu  dulden  gehabt,  ersetzt  habe. 

Mit  der  Frage  der  Evakuation  der  russischen  Truppen  war 
noch  eine    andere,    sehr  wesentliche    verbunden,    nämlich   der 
eventuelle  Aufstand  der  Bauern  in  der  Ukraine,  dem  die  Gegen- 
wart der  russischen  Soldaten  Vorschub  geleistet  hatte.    Cei  den 
Trinkgelagen,  die  in  der  russischen  Armee  üblich  waren,  wurden 
die  Bauern  frecher  und  immer  bereit  zur  Empörung  gegen  die 
Gutsbesitzer  und  die  Juden.    Der  König  hatte  in  seiner  denk- 
würdigen Rede  vom  6.  November  zuerst   auf  diese  Gefahr  hin- 
gewiesen,   welche  im  Falle  eines  Krieges   mit  Russland  Polen 
unzweifelhaft  seitens  der  eigenen  Unterthanen  bedrohte.     Seit- 
dem hatten  ähnliche  Befürchtungen  vielfach  Ausdruck  gefunden. 
Und  wahrlich  kann  man  sich  darüber  nicht  wundern,  denn  das 
Andenken  an  das  Gemetzel  in  Human  war  noch  zu  frisch,  man 
erinnerte  sich,  dass  es  zum  Theil  dem  letzten  Kriege  zwischen 
Bosßland  und  der  Türkei  zu  verdanken  war;   auch  wusste  man, 
dass  die  russisch-orthodoxen  Mönche  jederzeit  bereit  waren,  als 
agents  provocateur  zu  wirken.    Ende  Dezember  hatte  man  in 
der  Kammer  einen  Bericht   des  Generals  Lubowidski  verlesen, 
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der  die  versammelten  Stände  seiner  Achtsamkeit  in  der  b< 
Provinz   veraicherte.     Diese  Versicherung    erweckte    er3t   recŁl 
Befürchtungen,    so  dass   man    die  erhitzte  Phantasie  der  Abge- 
ordneten kaum   zu  beruhigen  vermochte.     So  z.  B.  erzählt*  M 
junge  Sanguszko  in  der  Kammer  (am  9.  Januar),   er  habe  vvk 
Anzeichen  der  kommenden  Unruhen  in  Wolbynierj   gesehen;  tn> 
dortigen   Gutsbesitzer  hätten   ihn   während  seines   Ferienaufent- 
haltes in  der  Gegend  öfters  interpellirt  und  um  bessi 
seitens    des  Reichstages   gebeten,    daher  müsse    er  den  Antrag 
hier  stellen,    man  solle    gleich  Truppen    dahin  schicken.    Mm 
fing    an,    die    Sache    zu    berathen,    der  König  meint« 
fahr    Bei    nicht   so    drohend,    solange  Polen   seinerseits  Frieden 
halte.     »Die  Erfahrung  lehrt  uns",  führte  er  unter  Anderein  aus, 
„daas  die  Bauern   niemals   im  Winter  ihre  Feindseligkeiten  H 
fangen,  auch  würden  die  Grossgrundbesitzer  der  dortigen  Gegend 
uns  schon  gewarnt  haben;    Truppen  mitten  im  Winter  dorthin 
zu    schicken,    wäre    gefährlich."      Trotz    dieser    Ei:  ■ 
unterstützten    Suchodolski    und    Mierzejewski    den    An! mg    rfl 
Sanguszko;  schliesslich  aber  nahm  Felix  Potocki  das  Wort  und 
versicherte  zunächst,  er  habe  ja  grosse  Besitzungen  in  i 
ihn   habe  aber  bisher  keine  bedenkliche  Nachrieht  erreicht  nwi 
als  Kommandant  der  Provinz  müsste    er  doch   gut  Unterricht« 
sein,  als  Soldat  und  Kommanilirender  sei  er  aber  bereit,  morgen 
die  Stadt  zu  verlassen,  um  sich  persönlich  von  dem  Hunde  dir 
Dinge  zu  überzeugen.     Man  dankte  ihm  für  diese  Bereitwillig- 
keit und  der  Präsident  fügte  hinzu,  dass  er  der  Kriegskouimiwn 
besonders   empfehlen  würde,    eine  Kavallerieabteilung 
fertig  zu  halten. 

Diese   Erklärungen  beruhigten   eiuigermaa3sen, 
für  lange.     Es   gab  dazumal   viele  Leute  in  Warschau,    welcto 
absichtlich  das  Publikum  beunruhigten;  einige,  um  gegen  Ruß- 
land zu  hetzen  und  dabei  den  König  von  PreuSBcn  a 
Better  in  der  Noth  darzustellen,  andere,    um  den   B 
irgend  einem  gewaltsamen  ßcschluss  zu  drängen;  für  alb-  wing 
Fälle  hatte  man  den  Popanz  des  Auf  Standes  in  der  Ukrain«  ii 
Bereitschaft.     Die  Vernünftigeren  begriffen   bald,    dass  es  *** 
um  ein  gewisses  Manöver  handelte,  und  verhielten  siel 
gegen  diejenigen,    welche  solche  Gerüchte    immer 
breiteten,    besonders    war    die  Hartnäckigkeit    vej 
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der  man  jedesmal  nach  der  Wiederholung  dieser  Gerüchte  die 
Kämmer  zu  Beschlüssen  drängte,  ohne  eine  Bestätigung  derselben 
abzuwarten.  Ein  derartiger  Verlauf  der  Interpellationen  Hess 
rermuthen,  dass  es  sich  hier  um  etwas  Anderes  handelte.  Einst- 
reuen beruhigte  man  sich  über  diese  Sache  nach  der  eben  ge- 
milderten Sitzung  vom  9.  Januar.  Der  Reichstag  beschäftigte 
ich  mit  dem  permanenten  Rath;  um  diesen  abzuschaffen,  war 
as  Alarmschlagen  überflüssig;  man  erhielt  auch  bald  (am  19.) 
lachricht  aus  Ostróg,  vom  Kommandirenden  in  Wolhynien, 
'elix  Potocki,  dass  die  Gerüchte  über  die  vermeintlichen  Un- 
ahen  übertrieben  seien,  dass  die  russischen  Mönche,  die  man 
ir  agents  provocateur«  hielt,  nur  die  gewöhnlich  in  Polen 
eilenden  verbannten  russischen  Popen  seien.*) 

Nach  der  Abschaffung  des  permanenten  Rathes  sollten  die 
ersammelten  Stände  über  die  definitiven  Steuern  verhandeln, 
llein  es  war  keine  Ordnung  in  diese  Berathungen  zu  bringen; 
eder  sprach,  wie  er  wollte,  und  brachte  die  verschiedensten 
regenstände  zur  Diskussion.  Wollten  wir  den  Versuch  machen, 
in  Bild  dieser  Sitzungen  zu  geben,  so  würden  wir  den  geneigten 
^eser  bloss  unnöthig  ermüden,  ohne  jedoch  im  Stande  zu  sein, 
hm  einen  klaren  Begriff  von  der  Sache  zu  geben.  Wir  ziehen 
iao  vor,  die  Fragen  über  die  Armee  und  Steuern  auf  später 
u  verschieben  und  an  dieser  Stelle  erst  ohne  Unterbrechung  zu 
^richten,  wie  die  Frage  der  Evakuation  der  russischen  Truppen 
md  der  mit   ihr  zusammenhängenden  Unruhen  erledigt  wurde. 


§  72. 

Das  Verbot,  neue  russische  Truppen  einzulassen. 

Felix  Potocki  in  Ukrainien. 

Am  3.  Februar  berichtete  der  Abgeordnete  Kurdwanowski, 
eneral  unter  Branickis  Kommando  und  bekannt  als  einer  seiner 
frigsten  Parteigenossen,  dass  er,  eben  aus  Wolhynien  zurück- 
kehrt, dort  sichere  Anzeichen  von  bevorstehenden  Unruhen 
'merkt  habe:  „In  allen  entlegenen  Vorwerken,  in  Klöstern  und 
Wäldern  werden  geheime  Zusammenkünfte  gehalten,  in  denen 
i  russisch-orthodoxen  Popen    das  Volk  zum  Aufstande  gegen 


*)  Brief  des  Königs  an  Deboli,  24.  Janaar. 
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die  Gutsbesitzer  aufreizen;  dass  die  Bevölkerung  der  Güter  des 
Kommandirenden    der  Artillerie,    Felix  Potocki,    sich  ebenfalls 
bewaffnet  und  Führer  ernannt  habe,    um  einen  neuen  Aufstand 
mit  Blutvergiessen  und  Gewaltthaten  in  Scene  zu  setzen.*  Dieae 
Nachrichten  sollten   noch  durch    einen  Brief  des  Pfarrers  von 
Human,  Sierakowski,    an  den  Hetman  Branicki    bestätigt  sein, 
der  seinerseits  berichtete,  dass  die  Bauern  unaufhörlich  drohten 
und  alle  Anzeichen  eines  Aufstandes  zum  Frühjahr  sich  bemerk- 
bar machten.     Der  Pfarrer   bat  Branicki,    die  Sache    ernst  zu 
nehmen  und    als  Vorsitzender   der  Kriegs kommission   dafür  zu 
sorgen,    dass  eine  starke  Abtheilung  Soldaten   zum  Schutz  der 
bedrohten  Provinzen    ausgeschickt  werde.      Es  wäre    auch  ans 
früheren  Erfahrungen  bekannt,  dass  die  Kosaken  an  den  Höfen 
der  Gutsbesitzer  es    mit  dem  Bauernstand  hielten   und   diesem 
am  meisten  beim  Aufstand  Vorschub  leisteten;  deswegen  bean- 
tragte der  Abgeordnete,  alle  bewaffneten  Kräfte  aus  Litthauen 
und  dem  Königreich  in  Wolhynien  zu  konzentriren,  die  besagten 
Kosaken  einzuziehen  und  in  die  anderen  Provinzen  einzuquartieren. 
Dieser  Antrag  wurde  vom  Abgeordneten  Walewski  nachdrücklich 
unterstützt,  mit  dem  ausdrücklichen  Verlangen  nach  Abstimmung, 
„um  zu  erfahren,    wer  für  die  Vertheidigung  der  Republik  sei, 
wer  dagegen".     Die  Abgeordneten  Bierzynski  und  Sapieha  ver- 
langten dasselbe.  Dagegen  opponirte  der  Abgeordnete  Moszczenski; 
er  brachte  vor,  es  sei  unschicklich,  die  Armee  auf  Veranlassung 
einiger  Privatbriefe  in  Bewegung  zu  setzen,  man  müsse  die  Be- 
stätigung  der    eben    gehörten    Nachrichten    durch   die   Kriegs- 
kommission  abwarten.     Am  folgenden  Tage  wurde  diese  Frage 
wieder  aufgenommen.  Der  Abgeordnete  Suchodolski  bewies  durch 
ausführliche  Reden,  dass  die  Republik  schon  öfters  die  KosakeD 
in  Dienst  genommen  habe    und    dass  man  jetzt    nur  Vortheile 
von  dieser  Maassregel  erwarten  könne,  denn  erstens  würden  die 
gefährlichen    Beziehungen    zwischen    diesen  Kosaken    und  dem 
Bauernstande    zerrissen,    zweitens    würde   die   Republik    einige 
Tausend  Soldaten  mehr  zählen.    Andere  sahen  die  Sache  wesent- 
lich anders  an.    Die  Abgeordneten  Radzimiński,  Stanislaw  Potocki 
und    Szyrma    waren    dagegen.      Endlich  .nahm    der    König   das 
Wort  und  bewies  mit  gewichtigen  Gründen,  dass  dieses  Projekt 
den  befürchteten  Aufstand  nur  beeilen  würde.     Wohl  vermuthete 
man  in  der  Kammer,  dass  dieser  ganze  Antrag  etwas  Anderes 


^  rassischen  Truppen  werden  ans  der  Republik  zurückgezogen  etc.     393 

fcbsichtigte  als  die  Beschwichtigung  der  Unruhen  in  Ukrainien. 
>  schrieb  z.  B.  der  König  über  diese  ganze  Angelegenheit: 
•ranickis  Absicht  ist  offenbar,  die  Gluth  anzufachen,  um  sich 
ter  dem  Vorwand  des  Bürgerkrieges  zum  Oberbefehlshaber 
rufen  zu  lassen  und  dann  mit  seinem  Verwandten  Walewski 
trübem  Wasser  zu  fischen.  Meiner  Meinung  nach  wird  allein 
Gerücht,  dass  wir  die  sogenannten  Hofkosaken  aus  Ukrainien 
ernen  wollen,  genügen,  um  einen  Aufstand  zu  provoziren, 
dann  sicher  zuerst  von  denselben  Kosaken  angefangen  werden 
de,  weil  sie  mit  dem  Bauernstand  verwandt  sind.  Jeder 
sbesitzcr  in  der  Ukraine  und  alle  Starosten  hielten  sich  diese 
miliz,  meistens  besteht  sie  aus  Bauern,  die  aus  der  Zahl  der 
»eigenen  gewählt  werden  und  mit  einfacher  Rüstung  und 
den  den  Wehrdienst  zu  leisten  verpflichtet  sind.  Sie  erhielten 
i  den  Namen  Hofkosaken  und  werden  von  den  Bauern  be- 
igt;  selten  stellen  die  Bauern  Freunde  in  eigener  Statt, 
ter  hat  man  nie  versucht,  diese  Miliz  aus  Ukrainien  in 
?re  Provinzen  zu  versetzen,  sie  hängen  mit  den  Bauern 
h  Sprache,  Sitten  und  Religion  eng  zusammen,  da  sie  der 
•tenkirche  angehören,  von  dem  polnischen  Gutsbesitzer  ab- 
ändert leben  und  meistens  ihm  feindlich  gesinnt  sind.  Es 
vohl  geschehen,  dass  ein  polnischer  Kommandirender  diese 
aken  als  Truppen  benutzte,  allein  nur  mit  Zustimmung  ihrer 
ehörigen  und  meistens  zur  Abwehr  an  den  Grenzen.  So 
i.  war  die  Hofmiliz  der  Lubomirski  und  Czartoryski  der- 
ben des  Grafen  Potocki,  der  das  Kommando  in  Wolh)rnien 
beigegeben,  um  solchen  Grenzdienst  zu  leisten.  Sie  hat 
auch  dort  besser  bewährt  als  die  Nationalkavallerie,  weil 
besser  disziplinirt  ist.  Auch  ist  die  letztere  bei  ihrer 
htigkeit  unbändig  in  ihren  Forderungen  den  Bauern  gegen- 
ł  und  lebt  nur  von  Raub.  Dieser  Umstand  lässt  es  mir 
i  bedenklich  erscheinen,  in  diesem  Augenblick  polnische 
ppen  nach  Ukrainien  zu  ziehen,  da  sie  die  schon  gereizten 
ern  erst  recht  reizen  würden.  Es  will  mir  aber  gerade 
inen,  dass  der  Hetman  dies  Ende  erstrebt,  ohne  zu  bedenken, 
dieselben  Kosaken  in  den  polnischen  Provinzen,  wohin  man 
versetzen  will,  ebenso  viel  Schaden  anrichten  können,  falls 
keine  Truppen  hat,  um  sie  zu  strafen."*) 

*i  Brief  an  Deboli  vom  4.  Februar. 


UI.   Der  regierende  Beiabati^. 

N;ieli  der  königlichen  Ansprache,  die  alle  oben  angefül 
Argumente  enthielt,  fiel  der  Antrag  und  Keiner  wagte  elwtf 
dawider  zu  sagen.  Bemerk enawerth  ist  auch  der  WidenpnBki 
der  zwischen  den  Behauptungen  deB  Generals  Kurdwauowski, 
welilif  ihirch  den  Brief  des  Pfarrers  Sierakowski  bestätigt 
wurden,  und  den  Berichten  des  Generals  der  Artillerie  Felu 
Potocki  zu  Tage  trat.  „Man  braucht  keine  Unruhen  m  M 
fürchten",  schrieb  er  am  26.  Januar.  „Wenn  die  Konföderation 
in  den  Wojewodschaften  durch  Hitzkopfe  geleitet  würde,  ao 
könnten  wohl  Unruhen  entstehen,  denn  das  hiesige  Volk  last 
sich  nicht  durch  die  preussiache  Politik  verleiten  und  zu  Feind- 
seligkeiten gegen  Russland  bereden."  Am  6.  Februar  berichtet 
er  aus  Tulczyn:  „Solcher  ungeheuren  Schneefälle  erinnern  M 
auch  die  ältesten  Leute  nicht!  Häuser  werden  einfach  begraben 
und  Menschen  verschwinden  im  Schnee.  Bei  solchem  Wetter 
iat  kein  Krieg,  kein  Aufatand  möglich.  Auch  ist  mau  hier 
ruhiger  als  iu  Warschau:  die  Provinzen  verlangen  Frieden* 
Felix  Potocki  gehörte  zu  denjenigen,  welche  die  neue  Ver- 
bindung mit  Preusaen  und  ihre  Folgen  für  die  Beziehungen  1 
Russland  weit  mehr  als  den  vermeintlichen  Aufstand  befürchteten. 
Seine  politische  Ueberzeugung  und  die  vielen  Beweise  von. 
Gunst  aus  Petersburg  machten  ihn  zum  eifrigen  Parteigänger 
von  Katharina.  „Ich  fürchte  sehr",  achreibt  er,  „dasfl  Alm 
unvernünftige  Kiler  gegen  Russland  uns  grossen  Schaden  zufügt. 
Die  Häupter  der  anderen  Partei  sehen  wohl  auch  die  Gefahr, 
und  doch  hat  der  Wunsch,  zu  regieren,  sie  dermaassen  rer- 
blendet,  dass  daher  ernste  Gefahr  droht.  Würde  man  bald  <lie 
Armee  und  .Steuerreformen  durchsetzen,  so  könnte  noch  All« 
gut  enden.  Das  müssen  wir  vor  Allem  erstreben  und  verhindern, 
dass  die  Opposition  uns  in  ein  Bünduisa  mit  Preusseu  hinein- 
treibt." Darin  war  Felix  Potocki  derselben  Meinung  wie  der 
König:  Beide  erachteten  den  Bruch  mit  Russiund  für  ein  grosses 
Unglück  und  fühlten  aich  verpflichtet,  es  mit  allen  Mitteln,  die 
ihnen  zu  Gebote  standen,  zu  verhindern.  Augenblicklich  gJ 
es  also  keiue  Differenzen  zwischen  ihnen;  ihr  Verhältniss  vsr 
intim,  dein  Anscheine  nach  sogar  aufrichtig  und  herzlich.  Sie 
korrespondirten  häulig  und  offen.  Der  König  bedauert,  dttt 
man  ihm  jeden  Einfluas  auf  die  Kriegskommission  geraubt  habe, 
und  daas  er  nicht  im   Stande   sei,    den  General  der  Artillerie 
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in  schwierige  und  gefährliche  Aufträge  derselben  zu  schützen. 
e  waren  meistens  unüberlegt  unter  dem  Eindruck  der 
cbten  Nachrichten  ertheilt.    In  einem  seiner  ersten  Berichte 

der  General  unter  Vorbehalt  der  Richtigkeit  ein  später 
•legtea  Gerücht  mitgetheilt,  als  ob  einige  Kalmücken- 
nenter  unter  russischem  Befehl  über  die  polnische  Grenze 
ten  sollten,  und  dass  der  Feldmarschall  Rumiantzoff  durch 
i  eine  Militärpost  eingerichtet  habe.  Ohne  auf  die  Be- 
ung  dieser  Nachricht  zu  warten,  befahl  die  Kriegskommission 
General,  das  Betreten  der  Grenze  den  russischen  Truppen, 

nöthig,  mit  Gewalt  zu  verwehren,  und  von  Rumiantzoff 
igte  sie  die  Zurückziehung  der  Militärpost,  sowie  auch  der 
chen  Truppen  überhaupt  (23.  Januar).  Dieser  Befehl  war 
ilt,  angesichts  der  in  Petersburg  geführten  diplomatischen 
indlungen  auch  unschicklich  und  für  Rumiantzoff  persönlich 
ligend,  da  er  ihn  in  die  Lage  versetzte,  einer  fremden 
irung  gehorchen  zu  müssen,    einer  Regierung,    die  bisher 

Truppen  geduldet  hatte  und  nun  mit  einem  Mal,  mitten 
riege,  die  Zurückziehung  derselben  verlangte.  Erst  wollte 
tki  selber  in  Rumiantzoffs  Hauptquartier  reisen,  um  mit  ihm 
fiche  freundschaftlich  abzumachen;  allein  er  fürchtete,  dass 
ihm  einen  solchen  Schritt  in  Warschau  übelnehmen  würde, 
schliesslich  schickte  er  die  Befehle  der  Kommission  dem 
oarschall.     Daraus    entstand    ein    Briefwechsel,    der  Polen 

Ehre  macht.  Rumiantzoff  war  durch  seine  Rechtschaffen- 
bekannt und  hatte  immer  den  Polen  gegenüber  eine  be- 
$re  Sympathie  bekundet.  Er  antwortete  also  höchst  ver- 
ert  über  diese  Forderung,  die  ihn  eben  traf,  als  er  bemüht 

bei  seinen  Truppen  die  strengste  Disziplin  aufrecht  zu 
ten  und  jeden  Verstoss  dagegen  streng  zu  bestrafen.  „Ich 
licht  untersuchen",  erwiderte  er,  „aus  welcher  Quelle  dieser 
il  stammt,  allein  mit  der  Aufrichtigkeit  eines  im  Kriege 
uten  Mannes  muss  ich  bekennen,    dass  ein  solcher  Befehl 

nur  gegen  die  Vernunft,  gegen  das  natürliche  Recht  und 
Beziehungen  der  beiden  Nationen  verstösst,  sondern  auch 
nit  der  Freundschaft,  welche  Russland  und  Polen  verbindet, 

vereinigen  lässt.u  Daraufhin  weigert  er  sich,  die  Truppen 
Auftrag  seitens  der  Kaiserin  zurückzuziehen,  und  begreift 

wie  eine  Kommission,  die  aus  aufgeklärten  Leuten  bestehe, 
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einen  Mann,  der  Niemandem  das  Recht  gegeben  habe,  an  seiner 
Pflichttreue  und  Dienstehre  zu  zweifeln,  auf  eine  derartig 
schwierige  Probe  stellen  könnte.  Nach  dieser  Antwort  blieb» 
die  nicht  mehr  zahlreichen  russischen  Truppen  doch  innerhalb 
der  Grenze,  aber  auch  der  Befehl  der  Kommission  wurde  nickt 
zurückgezogen.  Aus  dieser  Lage  der  Dinge  konnte  es  jederxett 
zu  einem  Konflikt  kommen,  der  von  unberechenbaren  Folgen  fir 
die  Bepublik  gewesen  wäre.  Nachdem  man  so  viele  Jahre  auf- 
gehalten und  geduldet  hatte,  konnte  man  wohl  das  Ende  der  ia 
Petersburg  geführten  Unterbandlungen  abwarten,  um  das  Land 
nicht  in  gefährliche  Abenteuer  zu  stürzen;  allein  diese  einfache 
Ueberlegung  konnte  die  eben  jetzt  regierende  Partei  in  Warach« 
nicht  anstellen;  vielleicht  wünschte  sie  auch  gerade  eine  Ueber* 
raschung  zu  erleben.  Unterdessen  hatte  unter  dem  ersten  Bau* 
druck  des  oben  erwähnten  Briefes  des  Pfarrers  aus  Wolhynwa 
die  Krieg8kommission  wieder  neue  Befehle  ertheilt.  Sie  traute 
dem  General  der  Artillerie  Potocki,  der  die  Existenz  der  U* 
ruhen  verneinte,  nicht  mehr  und  schickte  vielmehr  ihren  drei 
Untergebenen,  den  Generalen  Lubowidzki,  Dzierzek  und  Jerlia, 
Instruktionen,  damit  sie  ihre  Begimenter  da  konzentrirten,  wo 
man  den  Aufstand  am  meisten  befürchtete;  ferner  sollten  die 
Verdächtigen  gleich  arretirt  und  ein  Spiondienst  durch  die  Judei 
der  Gegend  organisirt  werden  (28.  Januar).  Als  Potocki  davoa 
Kunde  erhielt,  schrieb  er  unverzüglich  am  4.  Februar  an  die 
Kommission,  dass  „er  bei  solchem  Verfahren  der  Kommissioi 
für  nichts  stehen  könnte,  da  es  ihr  beliebte,  seinen  Untergebenen 
direkte  Befehle  zu  ertheilen;  dass  er  diese  Befehle  mit  dea 
früher  erhaltenen  nicht  in  Einklang  bringen  könnte  und  ei 
durchaus  nicht  billigte,  die  Truppenabtheilungen,  welche  die 
Grenzen  bewachten,  zu  konzentriren,  um  so  mehr,  da  jeder  Marsch 
bei  dem  strengen  Winter  über  alle  Maassen  anstrengend  und 
bei  dem  tiefen  Schnee  gefährlich  für  die  Kavallerie  wäre.  Die 
Eile  wäre  jetzt  überhaupt  überflüssig,  denn  von  einem  Aufstande 
könnte  jetzt,  wo  die  Wege  von  Dorf  zu  Dorf  unterbrochen 
wären,  überhaupt  keine  Bede  sein".  Am  meisten  empört  ihn 
die  beabsichtigte  Spionage  durch  die  Juden.  „Dieses  Volk  wird 
um  geringen  Vortheilu,  schrieb  der  General,  „die  reicheren 
Bauern  angeben  und  anklagen;  die  darauffolgende  Untersuchung 
wird  nur  dazu  beitragen,  die  Zahl  der  Missvergnügten  bedeutend 
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vermehren;  die  Juden  wären  schon  verhasst  genug,  weil  sie 
Bauern  übervorthcilten  und  nur  zu  häufig  von  den  Guts- 
waltero  gegen  diese  benutzt  würden.  Wenn  man  keine  zu- 
lässigeren Informationen  habe  als  diejenigen  des  Pfarrers 
rakowski,  so  möge  man  mir  glauben,  dass  dieser  Geistliche, 
erst  seit  einem  Jahr  in  Human  weilt,  seine  Gemeinde  weniger 
int  als  ich,  dem  diese  Güter  gehören.  Ich  kenne  das  hiesige 
Ik  und  ich  weiss  wohl  am  besten,  wie  man  es  zu  behandeln 
.  Man  soll  ihnen  gegenüber  energisch  auftreten,  dabei  aber 
aschlich  und  gerecht;  man  soll  sie  allmählich  bereden,  Ver- 
len  zu  uns  zu  fassen  und  dadurch  ihr  eigenes  Wohl  zu 
lern.  Darin  fehlen  unsere  Soldaten  am  meisten,  und  unsere 
stlichen  nur  allzu  oft,  dass  sie  durch  Drohungen  und  Schreck- 
tel  wirken  wollen.  Was  soll  nun  aus  der  beabsichtigten 
itäruntersuchung  der  von  den  Juden  Denunzirten  werden? !u 
sen  Bericht  schickte  Potocki  dem  König  mit  der  Bitte,  ihn 
Reichstag  verlesen  zu  lassen.  „Ich  werde  das  Kommando 
n  niederlegen,  sollte  man  mich  zwingen  wollen,  es  in  dieser 
ise  zu  führen.  Ich  behalte  dann  immer  noch  die  Hoffnung, 
s  meine  Bemühungen  einen  Theil  meines  Vaterlandes  von 
1  Ruin  retten  können,  der  uns  durch  einige  Hitzköpfe  bereitet 
d.tt  Dieselben  Motive  veranlassten  ihn  um  diese  Zeit,  auf 
l  Gesandtschaftsposten  in  Petersburg  zu  verzichten,  den  man 
t  aufgenöthigt  hatte,  und  er  bat  den  König,  ihn  von  dieser 
rpflichtung  zu  befreien.  Wie  sollte  er  auch  die  Provinzen, 
che  er  militärisch  verwaltete,  verlassen  in  dieser  Zeit  der 
tersuchungen,  Verfolgungen  u.  s.  w.  „Ich  müsste  denn",  fügte 
hinzu,  „einige  Zehntausend  Familien,  die  mich  ihren  Herrn 
inen,  einem  unsicheren  Schicksal  überlassen,  um  im  Auslande 
•  unverständliche  Verhandlungen  zu  führen,  da  die  Regierung 
Republik  selbst  nicht  zu  wissen  scheint,  was  sie  will!" 
Man  kann  nicht  umhin,  zu  fühlen,  dass  Potocki  in  diesem 
1  vollkommen  Recht  hatte  und  durch  gerechte  Motive  ge- 
et  ward,  er  war  aufrichtig  um  das  Loos  seiner  Untergebenen 
orgt,  denn  er  war  in  der  That  immer  human  und  sorgsam 
?n  gegenüber  und  blieb  es  zu  den  schlimmsten  Zeiten  seines 
•ens.  Der  König  würdigte  seine  Motive  und  befreite  ihn, 
rohl  ungern,  von  der  Gesandtschaft  in  Russland.  Ein  Kom- 
tdant,  der  dem  Volke  in  Ukrainien  Vertrauen  einflösste,  der 
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durch  seinen  Reicbthum  der  Szlachta  imponirte,  der  mit  Bus» 
land  gut  stand  und  daher  jede  Garantie  gewährte,  dass  es  ihm 
allein  gelingen  würde,  den  Aufstand  friedlich  niederzuhalten  und 
die  guten  Beziehungen  nach  aussen  weiter  zu  pflegen,    war  in 
der  That  unschätzbar.    Doch  war  der  Druck,  den  die  öffentlich 
Meinung  ausübte,  so  gewaltig,  dass  der  König  Potocki  nur  wenig 
helfen  konnte;    die  Kriegskommission  wahrte  ihre  Unabhängig- 
keit und  fuhr  fort,  ohne  Wissen  des  Königs  gewagte  Befehle  u 
ertheilen,    der  Hetman  Branicki  war  ja  Vorsitzender   und  mit 
seinem  Hang  zu  allerlei  Wirren  benutzte  er  jede  Gelegenheit,, 
um  Unruhe  zu  stiften.     Auch  war  er  froh,  dass  es  ihm  gelanft 
Felix  Potocki  zu  kränken,  nur  um  ihn  für  seine  Anhänglichkeit 
an  den  König  zu  strafen.     War  die  Lage  von  Potocki  in  dar 
Ukraine    schwierig,    so  war  die  des  Königs  in  Warschau  nock 
schwieriger.    Schliesslich  konnte  der  Monarch  die  Ermüdung  gfr 
paart  mit  Aufregungen  und  Kummer  aller  Art  nicht  mehr  t* 
halten  und  erkrankte  ernstlich  zu  Anfang  Februar.   Die  Sitzung* 
wurden  für  10  Tage  unterbrochen.   Man  fürchtete  für  das  Leber 
des  Königs  und  in  der  Erwartung  eines  nahen  Todes,  fing  Dil 
an,    mit   den   Gesandten    von   Sachsen  und    von  Preussen  ober 
seinen  Nachfolger  zu   verhandeln;    doch  darüber  später  an  ge- 
eigneter Stelle.    Indessen  kaum  von  seinem  Uebel  geheilt,  mit 
halben  Kräften,  erschien  der  König  wieder  in  der  Kammer,  a* 
IG.  Februar,  um  die  Sitzung  zu  eröffnen.     Er  erklärte,  dass  9 
gegen  die  Verfügung  des  Arztes  hier  wieder  erscheine,  um  die 
Thätigkeit  der  Kammer  in  Gang  zu  bringen.     „Doch  hat  jedei 
Ding  sein  Maass,  und   ich  kann  nicht  mehr  thun,  als  mir  meütf 
Kräfte  gestatten,    diese  sind  durch  Alter  und  durch  die  vielei 
Sorgen    sehr    vermindert;    die    langen  Sitzungen   sind  mir  sehr 
schädlich.    Ich  bitte  die  Herren,  zu  beachten,  dass  ich  hier  die 
grösste  Arbeit  leiste,  indem  es  jedem  der  Herren  gestattet  ist» 
im  Saal   zu    erscheinen    oder   denselben  zu  verlassen,    wenn  er 
Lust  hat,  sogar  der  Marschallpräsident  darf  sich  entfernen,  ▼&■ 
rend  ich  alleiu    mich  nicht  rühren  darf,    ohne    die  Sitzung  A 
unterbrechen."     Darauf  erklärte  er,  es  würden  von  nun  an  drei 
Sitzungen  in   der  Woche  stattfinden,    die  anderen  Tage  sollten 
zur  Verständigung  in  Provinzialsitzungen  oder  beim  Reichstag* 
marschall  von  den  Abgeordneten  benutzt  werden,  wobei  sie  die 
Verhandlungen  besser  vorbereiten  könnten.    Diese  offenen  und 


Die  rassischen  Trappen  werden  aus  Jer  Republik  anrfflkguogen  etc.     399 

«ehr  natürlichen  Vorstellungen  wurden  nicht  allseitig  gut  auf- 
nimen.  Am  folgenden  Tage  benutzte  Abgeordneter  Kublicki 
in  Erklärung,  um  den  König  zu  bitten,  er  möge  der  Kammer 
©statten,  auch  obne  ihn  zu  tagen,  nud  der  Kastellan  Jezierski, 
sr  den  Narren  in  der  Kammer  spielte,  wagte  halb  traurig,  halb 
onisch  sogar  die  Beraerkuug  zu  machen:  „Die  Aerzte  haben 
w.  Majestät  schlecht  berathen,  da  sie  Ew.  Majestät  erlauben, 
inen  Tag  uns  den  anderen  zu  arbeiten;  wir  dagegen  wünschen 
:w.  Majestät  immerwährende  Buhe  und  bitten,  nur  dann  diese 
'erbandlungen  zu  beehren,  wenn  Ew.  Majestät  dazu  Lust  haben, 
)ie  Aerzte  haben  genug  Patienten,  wir  aber  nur  einen  Herrn. 
Seit  Anfang  der  Session  berathen  wir  hier.  Ew.  Majestät  haben 
tüea  approbirt,  also  können  wir  die  fertigen  Beschlüsse  auch 
das  Sehlosa  durch  die  Marschälle  bringen  lassen,  Es  ist 
er  Amt,  zu  arbeiten,  zu  berathen,  Steuern  zu  bewilligen,  und 
u ü  Amt  Ew.  Majestät  besteht  darin,    sich    dessen  zu  erfreuen, 

ie  Steuern  zu  empfangen  und  frei  zu  herrschen! *    Solche 

Llbernheiten   musste   man   ruhig    ertragen,   ja    sogar    für    baare 
ünze    nehmen;    glücklicherweise    Hess   man   diese  Rede    unbe- 
merkt durchgehen. 

g  73. 
ntrag  zur  Bewaffnung  gegen  den  Bauernaufstand. 

Während   der  Krankheit  dos  Monarchen   hatte  Stackeiberg 
Antwort  des  Petersburger  Kabinets    auf  die  Note  der  ver- 
sammelten Stände  erhalten,   in  welcher  diese  die  Zurückziehung 
«fer  Truppen  verlangt  hatten.    Die  Antwort  zeichnete  sieh  durch 
Łre  ungewöhnliche  höfliche  Form    gegenüber    allem   bisher  er- 
laltoueu  aus,  sie  enthielt  Ausdrücke  der  Verehrung  für  die  Re- 
iblik,  als  für  einen  unabhängigen,  befreundeten  und  verbündeten 
laat;    dabei  forderte  sie  die   Erlaubnis»,    Proviantmagazine  in 
er  Republik  bestehen    zu  lassen  und   zur  Obhut  derselben  un- 
™<ieutende    Truppenabtheilungen,    mit    dem    Versprechen    auch 
i«se  zurückzuziehen,  sobald  es  nur  thuulich  wäre.     Ferner  war 
'*Hn  die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  die  versammelten  Stände 
*uese  Bitte    berücksichtigen    würden    und    nicht  gleich   auf  der 
'"rüekziehung  bestehen  möchten,  da  ein  solcheB  Verfahren  den 
freundschaftlichen    Beziehungen    der    beiden   Mächte    nicht    ent- 
sprechen   würde    und    alle    Kni'g.-mpirraüiiiieii    sehr    erschweren 
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könnte.     Gleich  nach  der  Verlesung  der  Note  (am  16.  Februar) 
erhob  sich  der  Abgeordnete  Bischof  Rybiński  mit  dm  ! 
dass  mau  diese  Note    nicht   annehmen    könne,    dass    Ku-ijl.indi 
Kriegsbediirfnisse  Polen  nichts  angehen,  dass  die^-*- 
tralität    streng  wahren   müsse  und  dergleichen  mehr.     Per  Ab- 
geordnete Suchodolski   versuchte   die  Zuhörer  zu  reizen, 
er  der  Kammer  einige  Auszüge   aus  einer  eben  vom   russisch« 
Kabinet  an  die  Schweden  gerichteten  Note  verlas.     Der  Koni; 
lenkte  darauf  die  Aufmerksamkeit  der  Anwesenden  a 
liehe  Form   der  Note  und   sprach   die  Hoffnung  au- 
dio Sache  friedlich  ausgleichen  könnte.    Allein  es  geschah  anders. 
Man  erhielt  während  dieser  Sitzung  verschiedene  Sl 
der  Grenze,  welche  die  Uebertretuug  der  Grenze  bei  9 
meldeten.     Ein  ganzes   russisches  Regiment  leichter 
hatte    unter    Leitung   des    Generals    Stahl    als    Beg  I 
140  Fuhren  mit  Waffen   und  Munition  die  Grenze   Ül 
und  sich  in  Siuila,  einem  dem  Fürsten  Potemkin  gehörenden  (int, 
einquartiert;  von  der  anderen  Seite  gingen  auch  russische  Trupp«» 
auf  Kiew  zu  und  leisteten  den  Feindlichen  Absichten  der  Bau« 
Vorschub.     Den  polnischen  Gutsbesitzern  schien  Ibe 
zu  drohen.     „An  unserer  Grenze",  lautete  der  Bericht,    .!•:  'i" 
Volk  auch  sehr  unruhig  und   frech;    es  verkünde!   h 
nur  auf  das  Verschwinden  der  Sclvncernassen  warte 
und  Juden   in  der  Ukraine   zu   vernichten.     Aach     bi 
Bauern  Waffen;  bei  den  Frühjahrsprozessiouen  sahen  wir  tk  ■ 
wannet  manövriren,  was  sonst  nicht  Sitte  war.     Offenbar  k 
die  Aufreizung  von   aussen  und  der  Aufstand  ist  imverracidliA 
wenn  die  höchste  Gewalt  nicht  bei  Zeiten  dafui   boj  i 
hierher    zu    senden   und   den  Gutsbesitzern   die  Wewi 
theilen,    die    Bauern    allerorten    streng    zu    beaufaicl 
ihnen  die  Warleu  zu  sequestriren.     Wenn   dabei  di 
Truppen  immer  freien  Durchzug  behalten,  so  wird  dem  AiifetuA 
nur  Vorschub  geleistet,  und  die  hiesigen  Bewohner  werden  wł 
allein  zusamiuenthun  müssen,  um  Halt  und  Leben  zu  vei 

In  der  Sitzung  des    19.  Februar  sollte  die  Kammer  die» 
haltene  russische  Note  wiederum  besprechen.     Stall 
man    mit   der  Verlesung  der  Berichte    von    Felix    ! 
welcher    meldete,    dass    in  der   Ukraine   Alles    rahig 
uach  Kiew  reise,  um  dort  die  Anzeichen  der  Unruhen  zu  RBM 
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a  denen  in  Warschau  so  viel  gesprochen  wird.  Gleich  darauf 
irde  der  oben  citirte  Bericht  des  Grenzbeamten  in  Cudno  w 
rlesen  und  noch  hinzugefügt,  was  nicht  darin  stand,  nämlich, 
as  die  Truppen  von  Stahl  als  Eskorte  für  50  russische 
eistliche  erschienen  wären.*)  Die  letzte  Behauptung  er- 
3hte  ungemein  den  Eindruck  der  ganzen  Nachricht;  man  weiss 
Lebt,  woher  die  Vermuthung  plötzlich  laut  wurde,  die  50  Geist- 
chen seien  von  Russland  gesandt,  um  das  Volk  zu  fanatisiren,  zu 
ewaffnen,  gegen  die  höheren  Klassen  aufzuhetzen  und  diese  dann 
emeinsam  mit  den  russischen  Truppen  anzugreifen.  Mit  un- 
eheurer  Aufregung  und,  wie  gewöhnlich,  ohne  vorher  die  Be- 
tätigung der  gehörten  Mittheilungen  abzuwarten,  nahm  man  die 
edrohliche  Nachricht  auf.  Der  Abgeordnete  Strojnowski  sprach 
lit  erregter  Stimme  aus,  dass  es  wohl  schon  zu  spät  sein  würde, 
'ruppen  zu  schicken,  um  das  Unglück  abzuwenden.  Er  hatte 
or  einigen  Wochen  allgemeine  militärische  Hebungen  beantragt; 
lese  wären  auch  nützlich  gewesen,  denn  die  Bauern  hätten  sich 
on  der  Bereitschaft  der  Szlachta  überzeugt.  Da  es  nun  zu  spät 
ei  zu  solchem  Beginnen,  beantragte  er,  die  Szlachta  allgemein 
nter  die  Waffen  zu  rufen  und  sich  zum  Kampf  gegen  die  Bauern 
©rzubereiten.  Dieser  unerhörte  Antrag  fand  viel  Anklang  bei 
er  Hetmans-Partei;  allein  die  Partei  des  Königs  und  viele  ver- 
ünftigere  Mitglieder  der  Opposition  iingen  an,  Verdacht  źu 
chöpfen,  dass  die  Urheber  des  Antrages  etwras  Anderes  beab- 
ichtigten,  als  die  Bändigung  der  Bauern.  Die  Einen  bestanden  auf 
er  sofortigen  Abfassung  eines  Aufrufes,  die  Anderen  opponirten. 
*er  Streit  dauerte  eine  Zeit  lang,  schliesslich  beruhigte  der  König 
ie  Parteien,  indem  er  die  Genehmigung  zu  einem  Aufruf  er- 
beilte, zugleich  aber  warnte,  ein  übereilter  Beschluss  könne  viel 
Jnglück  verursachen.  Die  Reden  der  Abgeordneten  hörten 
ldess  nicht  auf;  Sapieha  verlangte  den  Aufruf  und  erwähnte 
abei  die  russische  Note,  die  kränkend  für  die  polnische  Nation 
bl  Mit  vielem  Feuer  rief  der  junge  Jabłonowski:  „Ich  wäre 
es  Namens  »Pole«  nicht  werth,  wenn  ich  gleichmüthig  die  Aus- 
rücke dieser  Note  anhören  könnte.  Darf  man  ein  freies  Volk 
>  behandeln?  Die  kleinsten  deutschon  Fürsten  werden  vom 
aiser  um  Erlaubniss  ersucht,  will  er  seine  Truppen  durch  ihr 


*)  De  Cache,  21.  Februar. 
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Territorium  führen,  wenn  ihn  der  Krieg  dazu  zwingt;  sind  wir 
denn  so  herabgekommen,  dass  es  Russland  gestattet  sein  darf, 
seine  Truppen  über  unsere  Grenze  zu  schicken  und  uns  dabei  noch 
mit  Hochmuth  zu  behandeln?  Diese  Fessel  müssen  wir  zerreissen 
und  die  Note  dem  Berliner  Hof  mittheilen.    Es  ist  besser  unter- 
zugehen, als  schimpflich  zu  leben !"     Der  Abgeordnete  Kublicki 
betrachtete  den  Antrag,  einen  Aufruf  zu  erlassen,  vom  historischen 
Standpunkt;    Abgeordneter  Walewski    konnte  seine    Empörung 
darüber  nicht  verhehlen,  dass  der  Antrag  überhaupt  Opposition 
fand:    er  bat  um  sofortige  Abstimmung  und  um  die  Absendung 
der  Note  nach  Berlin;    Abgeordneter  Koscialkowski  nahm  die 
Sache  ruhiger;  er  rieth  derKammer,  auf  solche  leeren  Erörterungen 
zu  verzichten  und  sich  lieber  mit  den  Steuern  zu  befassen.  Ab- 
geordneter Zboinski  sprach  seine  Indignation  über  die  russische 
Note    aus,    bezüglich    deren    er    die  Meinung  des  jugendlichen 
Jabłonowski  theile. 

Inzwischen  erklärte  der  Marschallpräsident,  welcher  den 
Hetman  Branicki  stark  in  Verdacht  hatte,  sowohl  die  Panik  wie 
auch  die  gewaltsamen  Beden,  die  ihr  folgten,  absichtlich  in 
Scene  gesetzt  zu  haben,  er  würde  die  Kriegskommission  beauf- 
tragen, die  Armee  bereit  zu  halten;  der  Antrag  eines  all- 
gemeinen Aufrufes  sei  in  Erwägung  zu  ziehen;  schliesslich, 
die  russische  Note  solle  der  Auswärtigen  Deputation  zur  Beantr 
wortung  übertragen  werden.  Zu  diesen  bestimmten  Erklärungen, 
welche  alle  Meinungsverschiedenheiten  ausgleichen  sollten,  fügte 
er  die  Frage:  ob  die  erwähnte  Note  dem  Berliner  Hof  mit- 
getheilt  werden  sollte?  Niemand  sagte  etwas  dawider,  und 
der  Marschall  verlangte,  dass  man  zur  Steuerfrage  überginge« 
Allein  dabei  erhoben  sich  wieder  Stimmen,  um  mit  Nach- 
druck die  Abstimmung  über  das  Projekt  des  Aufrufes  zu  ver- 
langen. So  hatten  also  die  Bemühungen  des  Präsidenten  doch 
keinen  Erfolg;  es  ward  eine  brennende  Frage;  Keiner  konnte 
vorhersagen,  wie  die  Abstimmung  ausfallen  würde.  Stanislaw 
Potocki  versuchte  einen  Mittelweg  zu  finden,  indem  er  vor 
schlug,  den  Aufruf  nur  in  die  bedrohten  Provinzen  zu  versenden 
und  „die  Gutsbesitzer  einzuladen,  auf  ihre  Leibeigenen  auf- 
zupassen und  etwaige  bei  ihnen  vorgefundene  Waffen  weg- 
zunehmen". Bezüglich  Potemkins,  den  Viele  als  einen  der  Haupt 
urheber  der  möglichen  Unruhen  ansahen,  fügte  Potocki  hinzu:  „Di 
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er  Bich  zur  polnischen  Szlachta  zählt,  so  wird  er  sich  unseren 
Gesetzen  fügen  müssen.  Man  soll  die  eben  eingeführten  Waffen 
die  er  in  seinem  Gute  liegen  hat,  offiziell  in  Beschlag  nehmen, 
und  ihm  verbieten,  fremde  Truppen  zu  halten.  Die  Waffen  soll 
er  ausliefern  oder  wieder  ausführen."  Dieser  Vorschlag  beruhigte 
noch  immer  nicht  Alle;  die  Kammer  war  in  höchster  Erregung, 
der  König  vertagte  die  Sitzung  auf  den  folgenden  Tag.  Und  doch 
war  auch  diese  Sitzung  nicht  resultatlos  vorübergegangen.  Etwas 
war  gewonnen,  aber  freilich  für  die  Opposition.  Die  russische 
Note  sollte  dem  Berliner  Hof  mitgetheilt  werden.  Das  schmeichelte 
dem  Berliner  Hof  und  kränkte  den  russischen. 

Der  zweite  Punkt  war  aber  noch  unerledigt,  man  hatte  sich 
über  die  allgemeine  Bewaffnung  gegen  die  Bauern  nicht  einigen 
können.      Darüber  wollte   man   bei  der  nächsten   Sitzung,    am 
20.  Februar,  ins  Reine  kommen.     Trotz   der  Bemühungen  des 
Marschallpräsidenten,    die  Kammer  zur  Berathung  der  Steuern 
zu  zwingen,  fing  man  bald  wieder  an,  von  dem  befürchteten  Auf- 
stande zu  sprechen;  die  Meinungsverschiedenheiten  waren  aber 
noch  grösser  als  am  Vorabend.    Einige  glaubten  wirklich,  Andere 
gaben  vor  zu  glauben,  dass  der  Aufstand  drohe,  und  beschuldigten 
den  General  der  Artillerie  Felix  Potocki,    er  verschweige  den 
wahren  Stand  der  Dinge.    Wieder  Andere  sahen  in  solchen  Ge- 
rüchten nur  ein  absichtliches  Schreckmittel  oder  verrätherische 
Absichten.     Auch  Fürst  Czartoryski  nahm  das  Wort  und  meinte, 
die  Verschiedenheit   der  Berichte  erschwere  jedes  Urtheil;    es 
sei  besser,  sich  nochmals  von  dem  wirklichen  Stand  der  Dinge 
w  überzeugen  und  zu  dem  Zwecke  eine  zuverlässige  Persönlich- 
keit abzusenden.      „Es  mag  wohl  sein,    dass  dort  eine  gewisse 
Aufregung  unter  dem  Volke  herrscht,  aber  mir  scheint  dieselbe 
unglaublich,  weil  ich  aus  meinen  dortigen  Besitzungen  noch  keine 
Nachrichten  darüber  erhalten  habe.    Vorsicht  ist  gewiss  geboten, 
aber  Mässigung    ist   auch    nöthig,    weil    man   leicht  durch  die 
Angst  vor  dem  Uebel  das  Uebel  hervorrufen  kann.    Das  Beispiel 
der    früheren   Aufstände    beweise    gar   nichts;    wir    haben   sie 
selber   durch    unsere  Grausamkeit   den  Leibeigenen   gegenüber 
verschuldet.    Es    ist   wohl   geboten,    einige  Truppen   dahin  zu 
schicken,  aber  nur  unter  der  Bedingung  strengster  Disziplin  und 
vollster  Milde  gegen  das  dortige  Volk".    Sehr  bestimmt  war  die 
Jtede  des  Abgeordneten  Wawrzecki.    Er  sowohl  wie  der  Fürst 
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gegen  c>  Ba-e.-L  geLon!  Ke  Ukraine  Lk  j*?cn  ^age&hr 
*>■»  Mali.  Trspp*?L.  Trenn  man  noch  :».<•  dażlz»  schicke,  so 
reiche  e.«ś  vollkommen  ani.  Eine  ailgeae:»  Wehr  don  um- 
ordnen, wir*:*;  eine  grosse  Theuenng  hrrvom:«.  and  & 
Bedrängen?  der  Bacern  würde  erst  recht  eLcen  Aufstand 
verursachen.  .Ist  es  denn  möglich,  die  Silach»*  ge&ro  die 
Bacern  zu  Letzen?  Es  ist  unbegreüTich.  was  hier  vor  seh  gehl! 
man  soll  offen  bekennen,  gegen  wen  diese  allgemeine  Bewaffnung 
gerichtet  ist.  denn  wahrlich  gegen  unsere  Bacern  ist  sie 
überflüssig!*  Redner  beant wertete  auch  die  vom  Abgeordneten 
Kublicki  gemachte  Bemerkung,  die  Sitzungen  könnten  auch  in 
Abwesenheit  des  Könige  stattfinden,  mit  einigen  an  den  Monarcha 
gerichteten  Worten  des  Dankes  für  das  Opfer  an  Gesundheit, 
das  er  dem  Reichstage  täglich  bringe.  •Wenn  ich  nach  der 
bei  den  Provinzialsitzuntren  üblichen  Lässigkeit  der  Verband* 
lungen  urtheile,  so  muss  ich  überzeugt  sein,  dass  wir  ohne 
die  Gegenwart  Seiner  Majestät  hier  zu  nichts  kommen  würden. 
Auch  will  ich  hervorheben,  dass  wir  nur  dank  der  Geduld  und 
der  Nachgiebigkeit  einer  der  Parteien  schlimme  Erörterungen  Ter 
meiden.  JJiese  Partei  erträgt  alle  Verfolgungen  schweigend;  das 
sage  ich  nicht  meiner  selbst  wegen,  denn  persönlich  furchte  ick 
keine  Verfolgungen  mehr;  in  einem  gewissen  Alter  kümmert 
man  sich  wenig  um  persönlich  empfangene  Wunden  Angesichts 
der  Unglücksfälle,  die  das  Vaterland  treffen."  Er  schloss  die 
Rede  mit  der  Bitte  an  die  versammelten  Stände,  sich  ja  über 
jede  in  der  Plenarsitzung  vorgebrachte  Frage  vorher  zu  einigen 
und   über  keine    hier    zu  verhandeln,    die    nicht  vorher  in  den 
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ovinzialsitzungen  erörtert  worden  wäre.  „Wer  kann  wissen, 
t  erkennen,  welche  bei  uns  ja  so  üblichen  Fallstricke  uns 
ar  wieder  aus  dem  Hinterhalte  drohen?" 

Diese  vernünftige  und  muthige  Rede  des  Abgeordneten 
awrzecki  vernichtete  endgültig  das  Projekt  der  allgemeinen 
3waffnung  mit  Allem,  was  daran  hing.  Sie  diente  auch  dazu, 
e  Urheber  dieses  Gedankens  zu  entlarven.  Während  der 
?de  warf  man  diesen  Urhebern  so  bedeutsame  Blicke  zu,  dass 
ipieha  sich  veranlasst  fühlte,  zu  erklären,  keine  Verwandt- 
haftsbande, sondern  nur  patriotische  Gesinnung  hätten  ihn 
leitet.  Man  versuchte  noch  einige  Argumente  vorzubringen, 
äoch  ohne  Erfolg;  der  Vorschlag  von  Stanislaw  Potocki  wurde 
3  Basis  der  folgenden  Beschlüsse  genommen.  Die  Proviant- 
iter  der  Ukrainischen  Wojewodschaften  sollen  auch  für  die 
Fentliehe  Sicherheit  und  Ordnung  sorgen;  die  Kriegskommission 
11  ohne  Verzug  ein  Paar  Regimenter  aus  Litthauen  und  dem 
önigreich  dahin  schicken,  die  eingeführten  Waffen  sollen  von 
>lnischen  Truppen  bewacht  und  keine  neuen  Transporte  ge- 
attet  werden.  Zu  diesen  Maassregeln  wollte  der  Abgeordnete 
atuszewic  noch  eine  hinzufügen:  es  solle  den  dortigen  Guts- 
isitzern  strenge  Beaufsichtigung  ihrer  Bauern  anempfohlen 
id  sie  mit  Konfiskation  bedroht  werden,  falls  sie  der  Regierung 
cht  rechtzeitig  über  etwaige  Unruhen  Meldung  machten.  Diese 
nordnung    sollte    offenbar  Potemkin    treffen,    der   auch  Güter 

Polen  besass  und  sich  zu  der  polnischen  Szlachta  zählte; 
>enso  aber  konnte  sie  die  Gutsbesitzer  zu  Misshandlung  ihrer 
3ibeigenen  verleiten  und  Unheil  anstiften.  So  wurde  dieser 
Qtrag,  an  dem  Matuszewic  festhielt,  nach  doppelter  Abstimmung 
mnoch  abgelehnt. 

Der  König  schrieb  Folgendes  über  diese  Beschlüsse:  „Auch 
?se  Verfügungen,  die  wir  lediglich  der  Einsicht  von  Potocki 
rdanken,  scheinen  mir  überflüssig  zu  sein;  denn  sie  können 
j  Bauern  erschrecken  und  zur  Empörung  treiben.  Aber  es 
besser,  das  kleinere  Uebel  dem  grossen,  das  uns  bedrohte, 
•zuziehen.  Ich  hoffe,  dass  dieser  Eifer  wesentlich  abnehmen 
I  einige  der  Verfügungen  zurückgezogen  werden,  sobald  man 
ihrt,    dass   der  General  Müller   dem  Gesandten   geschrieben 

ihn  versichert  hat,  Fürst  Potemkin  habe  schon  Gegenbefehl 
teilt,  und  General  Stahl  mit  seiuem  Regiment  werde  zurück- 
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gerufen.  Der  Gesandte  meinte,  es  seien  gegenwärtig  keine 
russischen  Truppen  mehr  dort;  er  hat  selber  dem  General 
Muller  im  Namen  der  Kaiserin  geschrieben,  dass  man  von  mm 
an  keine  Truppen  mehr  nach  Polen  schicken  soll,  und  dass  er 
ihn  für  alle  Unzuträglichkeiten,  die  aus  der  Uebertretung  dieser 
Befehle  etwa  entstehen,  verantwortlich  mache.***) 


§74. 

Spaltung  der  Majorität. 
Ignaz  Potocki  verhandelt  heimlich  mit  Stackeiberg. 

Stanislaw  August  hatte  sich  nicht  geirrt,  als  er  meinte, 
dass  die  ausserordentlichen  Polizeimaassregeln  für  die  Ukraine 
schlechte  Folgen  haben  könnten;  leider  werden  wir  dieselben  bald 
erwähnen  müssen.  Inzwischen  hatten  die  heftigen  Debatten  in  der 
Kammer  insofern  Nutzen  gebracht,  als  sie  einigen  Abgeordnet« 
die  Augen  öffneten.  Dies  wird  durch  folgenden  Brief  des  Königs 
bestätigt.  „Die  Opposition  traut  dem  Hetman  Branicki  nicht' 
mehr.  Einige  ihrer  Mitglieder  theilen  den  Verdacht  meinar 
Freunde,  dass  er  Unruhen  in  der  Ukraine  absichtlich  hervor" 
rufen  möchte,  um  einen  Vorwand  zum  Bürgerkrieg  zu  haben. 
Denn  ein  Bürgerkrieg  würde  ihn  zum  Haupt  der  Armee  machen, 
sein  Ansehen  im  Lande  erhöhen  und  seinem  Vetter,  den 
Wojewoden  von  Sieradz,  Gelegenheit  zum  Raub  geben.  Ander» 
gehen  noch  weiter  in  ihrer  Unterstellung  und  halten  ihn  fir 
fähig,  als  Hetman  der  Armee,  offen  zu  Kussland  überzugehen, 
um  ihm  gegen  die  Türkei  zu  helfen  und  sich  damit  die  Macht 
im  Lande  und  Anerkennung  auswärts  zugleich  zu  erringen.* 

Wie  dem  auch  sei,  die  Opposition  zerfiel  in  zwei  Parteien 
Lucchesini  beklagte  sich  über  diesen  Unirieden  und  machte 
warnend  die  Opposition  darauf  aufmerksam,  dass  ihre  Einigkeit 
allein  sie  zum  erstrebten  Ziel  führeu  könnte.**)  In  der  That, 
von  dieser  Zeit  an  sehen  wir  die  Małachowski,  Potocki  und 
Krasiński  immer  häufiger  mit  dem  König  votiren,  obwohl  sie  nicht 
wagten,    sich  offen  zu  seiner  Partei  zu  bekennen.     Es  schieB 


*)  Hrief  an  Deboli,  21.  Februar. 
**•  l>e  Cache.  25.  Februar. 
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?n  unklug,  so  heftig  gegen  Russland  vorzugehen  und  mit  dieser 
:ht  zu  brechen,  wie  es  Sapieha  und  seine  lärmenden  Anhänger 
wünschen  schienen,  indem  sie  den  Beifall  des  Publikums  und 

Damen  der  Hauptstadt  ernteten.  Besonders  war  Ignaz 
ocki  der  Meinung,  dass  es  besser  wäre,  Russland  mit  Schonung 
behandeln,  so  lange  man  der  Unterstützung  von  Seiten  des 
lssischen  Kabinets  nicht  vollkommen  sicher  sei,  und  die 
•ublik  fast  waffenlos  und  ohne  eine  organisirte  Armee  dastände, 
wollte  lieber  auf  gütlichem  Wege  die  Erlaubniss  für  die 
?hgesetzten  und  noch  beabsichtigten  Reformen  von  Russland 
ngen.  Jn  solcher  Absicht  suchte  er  um  diese  Zeit  heimliche 
ätändigung  mit  Stackelborg.  Wir  wollen  nun  hören,  wie  der 
andte  sich  darüber  äusserte.  *) 

Er  berichtet,  dass  die  Unschlüssigkeit  am  Hofe  und  in  der 
iglichen  Partei  sehr  gross  sei,  weil  schon  ein  Theil  der 
iglichen  Familie  sich  zu  Preussen  neige.  Unter  solchen 
ütänden  erachte  er  es  für  noth wendig,  den  Marschall  Ignaz 
ocki  für  die  Kaiserin  zu  gewinnen,  er  hoffe  ihn  mit  dem 
leral  der  Artillerie,  Felix  Potocki,  zu  vereinigen  und  eine 
tei  für  die  Zukunft  zu  bilden.  Um  sich  dem  ersteren  zu 
srn,  habe  er  die  Durchreise  des  Prinzen  von  Nassau  benutzt 

mit  Potocki  eine  geheime  Unterhandlung  gehabt.  „Er  hat 
das  Wort  gegeben",  berichtet  er  darüber,  „dass  er  Eurer  Kaiserl. 
estät  treu  bleiben  werde,  in  der  Ueberzeugung,  dass  es  das 
lil  seines  Vaterlandes  verlangt.  Mit  Gunstbezeugungen  und 
I  brächte  man  ihn  nicht  dazu,  meinte  er;  nur  Polens  Vortheil 
Achtung  vor  Eurer  Majestät  könnten  sein  Thun  bestimmen, 
les  habe  ich  ihm  im  Namen  Eurer  Majestät  fest  versprochen; 
ihn  fester  zu  binden,  habe  ich  ihm  über  diesen  Gegenstand 
n  Brief  geschrieben,  auf  den  er  mir  die  hier  beigelegte 
vort  gegeben  hat.  Dieser  Brief  enthält  die  Wiederholung 
res  Gespräches.  Meinerseits  habe  ich  mich  verpflichtet, 
)  Majestät  nur  vertraulich  von  dieser  Unterhandlung  in 
itniss  zu  setzen  und  nicht  auf  dem  üblichen  diplomatischen 
e,  was  mir  auch  geboten  schien,  um  das  Geheimniss  besser 
rahren    und  den  Grafen  vor  den  Verfolgungen  der  Partei 

Enragćs)  zu  schützen  und  das  Vertrauen,  das  er  in  der 


*)  Vertraulicher  Bericht  an  die  Kaiserin  vom  9./21.  Februar  1789. 
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Kammer  geniest,  nicht  zu  schmälern.  Um  ferner  jede  offen» 
Berührung  mit  ihm  zu  vermeiden ,  die  ihn  in  den  Augen  seiner 
Partei  leicht  kompromittiren  könnte,  habe  ich  einen  Vermittler 
zwischen  uns  in  der  Person  eines  gewissen  Heyking  aus  Kl* 
land  gefunden,  der  täglicher  Gast  bei  mir  sowohl  wie  bei  den 
Grafen  ist.*)  Da  Heyking  von  nun  an  in  Warschau  weilo 
muHs,  um  diese  Mission  zu  erfüllen,  habe  ich  ihm  eine  Pensioi 
aus  der  Kasse  der  Gesandtschaft  bewilligt,  wrelche  ihm  den  Aufent- 
halt in  der  ^tadt  ermöglicht.44  —  Stackeiberg  erzählt  weit», 
welche  vertraulichen  Mitteilungen  ihm  der  Graf  gemacht  habe^ 
und  bemerkt,  dass  er  den  Namen  desselben  nie  nennen,  sondenj 
ihn  als  die  vermittelnde  Persönlichkeit  in  seinen  weiterei 
Berichten  bezeichnen  werde.  Die  vertraulichen  Mittheilungei 
lauten,  wie  folgt:  „Es  wird  trotz  bestem  Willen  nicht  möglickj 
sein,  das  Zustandekommen  eines  Handelsvertrages  mit  Prei 
zu  verhindern,  weil  es  der  einzige  Weg  ist,  Polen  von  den 
hörlichen  Chicanen  des  preussischen  Fiskus  an  der  Grenze 
befreien.  Darüber  soll  also  die  Kaiserin  nicht  zürnen  und  gl 
müthig  ihre  Zustimmung  geben.  Es  wäre  gleichfalls  unmögl 
den  Eifer  der  Patrioten  zu  bändigen,  in  der  Bestrebung, 
freie  und  dauerhafte  Regierung  zu  gründen;  mit  ganzer  Enei 
werde  der  Graf  seinen  Einfluss  brauchen,  um  alle  Abmachung 
zu  verhindern,  welche  Polen  aus  seiner  neutralen  Stelli 
herauszudrängen  drohen.  Er  fügte  noch  hinzu,  dass  die  gröi 
Zahl  der  Patrioten  die  Frage  der  Thronfolge  ordnen  roöchi 
um  ein  Interregnum  zu  vermeiden,  und  deswegen  häufige 
wägungen  stattfänden,  ob  man  diese  Frage  nicht  auf  de 
Friedenskongress  erledigen  könnte,  der  bald  die  kriegfuhrei 
Nationen  versöhnen  sollte;  zu  diesem  Zwecke  hätte  man  de 
Gesandten  aufgetragen,  den  Vorschlag  zu  machen,  Polen 
zum  Kongress  zuzulassen.  Bezüglich  der  Person  des 
folgers  wäre  die  öffentliche  Meinung  noch  nicht  im  Kb 
Man  schwanke  zwischen  einem  preussischen  oder  englisch 
Prinzen    oder    dem    Prinzen    Ludwig   von    Württemberg.    D»j 

*)  Dieser  llevkinir  war  eine  Zeit  lanir  von  dem  Herzog  von  Kurliatj 
Hiron,  als  (Jehiilfe  von  Manteuffel  in  Warschau  benutzt  worden.  Da  er  aber' 
ein  unruhiger  (iei>t  war.  Hess  ihn  der  Herzog:  bald  fallen,  worauf  er  ni  fl*J 
dein  llerzoir  feindlichen  Partei  der  kurischen  Edelleute  überging;  er  besorgte' 
die  Ancclcłrenheiten  dieser  Partei  in  AYarsehau. 
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irigen  Bemühungen  der  Fürstin  Czartoryska.  Sapieha  und 
Janicki  auf  die  preus3ische  Partei  zu  bringen,  hätten  den  Zweck, 
ctzteren,  der  ihr  Schwiegersohn  wäre,  auf  den  Thron  zu 
Jtzen,  was  jedoch  Fürst  Adam  Czartoryski  gar  nicht  wünscht." 
jhliesslich  freut  sich  Stackeiberg,  dass  es  ihm  gelungen  sei, 
m  Grafen  für  sich  zu  gewinnen,  da  er  durch  ihn  schon  einige 
ichtige  Nachrichten  erlangt  habe.  „Denn,  obwohl  man  auf 
«inen  Polen  unbedingt  rechnen  darf,  so  ist  es  doch  wichtig, 
jen  der  besten  Köpfe  für  sich  zu  haben.  Spitzbüberei  bleibt 
mer  ein  schlechtes  Geschäft  für  den  Klugen,  also  müssen  wir 
ffen,  dass  dieser  Vetter  der  Fürstin  Czartoryska  werthvoller 
in  wird,  als  die  Anderen." 

Wir  haben  von  diesem  Berieht  einen  weitläufigen  Auszug 
macht.  Obwohl  man  zugeben  muss,  dass  nur  ehrlich  patriotische 
Innungen  den  Grafen  Potocki  leiteten,  als  er  diese  Be- 
hrung  mit  Russland  nicht  abwies,  so  macht  doch  die  ganze 
'ansaktion  einen  betrübenden  Eindruck.  Sonderbar  erscheint 
,  dass  ein  Minister,  einer  der  bedeutenderen  Männer  im  Reichs- 
g  und  zwar  derjenige,  welcher  für  die  preussischen  Minister 
)  Haupt  der  preussischen  Partei  galt,  in  geheime  Verständigung 
it  Russland  tritt,  ohne  seinen  König  davon  in  Kenntniss  zu 
tzen  und  auch  ohne  das  Mitwissen  der  beiden  Kammer- 
äsidenten.  Es  giebt  wohl  nichts  Verhängnissvolleres,  als 
nliche  Unterhandlungen  einzelner  Staatsangehöriger  mit  frem- 
n  Regierungen;  sie  sind  immer  eine  Quelle  mannigfachster 
usionen  und  schwerer  Enttäuschungen.  Was  erstrebte  Ignaz 
>tocki?  Den  Zorn  Russlands  zu  entwaffnen,  von  ihm  Kon- 
teionen  zu  erlangen?  Warum  that  er  es  nicht  in  Gemeinschaft 
t  seinem  König,  der  dasselbe  wollte?  Sollte  er  denn  nicht 
ssen,  dass,  weim  Russland  keinen  Anstand  nahm,  seine  Vor- 
ige mit  anderen  Mächten  zu  brechen,  es  noch  weniger  Bedenken 
gen  würde,  im  Falle  der  Noth  geheimen  Abmachungen  mit 
ivaten  untreu  zu  werden?  Wie  grausam  wurde  doch  später 
n  Namensvetter  Felix  Potocki  von  dieser  Wahrheit  überführt, 
er  es  wagte,  in  Jassy  zu  dem  Fürsten  Potemkin  in  ein  ähnliches 

rhältniss  zu  treten! Wenn  es  einzelnen  Staatsbürgern 

itattet  wäre,  ungestraft  auf  eigene  Hand  Verhandlungen  mit 
nden  Regierungen  zu  führen,  so  würde  der  Staat  als  ein 
cizes  nichts  mehr  bedeuten;  sein  Ansehen  nach  aussen  würde 
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vernichtet  sein  und  jeder  geheime  Anschlag  ermöglicht  werden. 
Wenn  ferner  jeder  Staatsbürger  sich  als  Centrum  und  Orakel 
der  Laudesintci  i'.irf.ii  bei  rächten  will,  wie  soll  man  da  verhindern, 
dass  äaa  liberum  Veto,  prinzipiell  zwar  verurtheilt,  doch  in  ftj 
Praxis  herrscht  und  dass  beliebige  Konföderationen  der  IfaÜMa 
Leuten,  auf  Abmachungen  mit  fremden  Hegierungi 
Alles  zerstören,  was  von  der  überwiegenden  Mehrheit  in  DB] 
Republik  eingerichtet  ward?*} 


Der  Berliner  Hof  zähmt  den  Eifer  der  Opposition  gegen 
EussUnd. 
Die  Deputation  für  die  Auswärtigen  Angelegenheiten  betrank 
Iguaz  Potocki  mit  der  Abfassung  der  Antwort,    welche  auf  (fie 
lii'.kitiiiiti't  russische  Note  erfolgen  sollte;  die  VerleBUi 
fand  in   der  Sitzung  vom  '23.  Februar  statt,  nacbdi 
Publikum    von    der    Galerie    vltv.  iesen    hatte.      Ihr    Inhalt    IM 
sich  in  zwei  Ilanptpara  grap  heu  mittheilen:  Die  Republi 
ihren  Unterfbanen,  die  russische  Armee  mit  Proviant  ei 
und    will    auch    die   russischen  I'roviantmagazine  dulden,   MM 
der   Bedingung,    dass    solche    nur   von    einer   bestimmten  Zahl 
Soldaten  bewacht  werden.    Was  den  Durchmarsch  der  rnÜnH 
Truppen  anbelangt,  so  wünschen  die  versammelten  .-■ 


*)  Es  ist  uns  nicht  bekannt,  wie  lang«  due  GinveratändniaB  iwUeta« 
l'otocki  und  Stsckelberg  dauerte;  wahrscheinlich  nahm  es  ein  I 
die  VertmndliiJiircii   wegen    eines   Bündnisse*  mit  Praosseii   nnfl 
iler  Geschicklichkeit,  mit  '1er  l'otocki  es  verstanden  hatte,  BOgi 
Freunden  seine  Unterhandlungen  mit  Rassln  ml  en  verliefen,  ecr 
\ugust   doch   i  lir    liesteheii.      Ostermann  mahnte   Deboli.   eine 
Zwischen  Potoeki   nnd   dem   Kuni;.'  ln.-rU-i/.iifiiiireu.   und    ÜDBSertl 
mit  Nwhdriiek   darüber:    .Ich   sage   es  Ihnen    nicht  ohne  eini 
Grund",  meinte  er.    AI-  der  Kolii;.-  diene  Worte  dem  Gesandten  in  Www»» 
»icdcrli.iiti>.   leiiL'nete   itie.-er    entschieden.   d:i-s   eine  Verständigung  xwi*e»<» 

ü ml    1'oliK'ki   evislire.    wuruii.H   der   König  den    Ycnl.icln    •■ 

der  Gesandte  ihn  hintergehen  wollt«.     Hehliesslicli   verrieth   si 

selbst.      ,Vor   der   neulichen    Sitzung*,    schreibt  der   König   an    Dabofl  -"■ 

Ü2.  April  1789.  .engte  der  Gesandte  dem   Bischof  Ko 

doch   die   Rede   de*   Grafen   Potoeki   aufmerksam   an.   er   wird  B«<1«imJ** 

sagen!-    diese  Worte  beweisen  mir,  dass  eine  Verständigung  stallcufioda 

lint.  welche   mir  vom  Gesandten    verheimlicht  wurde. * 


)ie  russ\  sehen  Truppen  werden  aus  der  Republik  zurückgezogen  etc.     411 

ain  im  Falle  der  Notwendigkeit  sich  nicht  bloss  mit  der 
oraussetzung  einer  Erlaubniss  begnügt,  sondern  wirklich  um 
ne  solche  nachsucht.  Uebrigens  waren  die  Ausdrucke  dieser 
'ote  so  höflich,  die  Versicherungen  der  Freundschaft  der 
Republik  für  die  Kaiserin  und  des  Entgegenkommens  fur  ihre 
Punsche,  sofern  es  die  Neutralität  gestattete,  so  verbindlich, 
B88  sie  mit  der  Stimmung  der  Majorität  kontrastirte.  Darum 
efiel  sie  auch  den  Enragća  (Heissspornen)  nicht,  wie  der  König 
a  uns  bezeugte.  Der  Abgeordnete  Suchodolski  betonte,  dass  diese 
oitwort  mehr  zugestanden  hätte,  als  die  Neutralität  erlauben 
Grfte.  Potocki  vertheidigte  sich  dagegen,  bis  der  König  die 
itzung  schloss,  aus  Furcht,  die  Diskussion  möchte  zu  scharf 
rerden.  Unter  dem  Eindruck  dieser  Kritiken  wurde  die 
Deputation  für  die  Auswärtigen  Angelegenheiten  in  ihrem  Ent- 
shluss  wieder  wankend;  Sapieha  als  Haupt  der  Ileisssporne 
lachte  dem  Grafen  Potocki  lebhafte  Vorwürfe,  und  da3  Miss- 
rmuen  zwischen  den  Potockis  und  der  Hetman-Partei  wuchs  täg- 
tch.  Die  Malachowskis,  welche  sich  nun  mehr  zu  den  Potockis 
leiten,  wollten  die  Note  unverändert  absenden,  der  Marschall- 
rtgident  Małachowski  war  aber  nicht  sicher,  sie  in  der  Kammer 
nrchzusetzen.  Die  ganze  Angelegenheit  erfuhr  dadurch  einen 
äerzehntägigen  Aufschub.  Schliesslich  mischte  sich  auch  Luc- 
kesini  thätig  hinein,  indem  er  zu  beweisen  suchte,  dass  die 
Vfirde  der  Republik  und  ihre  Unabhängigkeit  es  nicht  erlaubten, 
de  Proviantmagazine  zu  dulden.  In  diesem  Geist  schrieb  er 
Iriefe  an  die  beiden  Präsidenten.*)  Schliesslich  schlug  man 
änen  Mittelweg  ein  und  verlangte  nur,  dass  die  Proviant- 
öagazine  in  Lieferantenämter  unter  Kontrole  von  russischen 
leamten  verwandelt  würden.  Den  Abschnitt  über  den  Durch- 
marsch der  Truppen  Hess  man  fallen,  und  in  dieser  Gestalt  wurde 
Bkdlich  diese  Note  an  Deboli  nach  Petersburg  abgeschickt.**) 


*)  De  Cache,  7.  Januar. 
**)  Das  Diarium  der  Debatten  enthält  nur  die  definitive  Fassung  der 
lote  (am  9.  März)  und  citirt  diese  bei  der  Schilderung  der  oben  erwähnten 
Nakassion,  welche  über  die  projekt  i  rte  Antwort  stattfand.  Es  ist  daher 
ehwer  für  den  Leser,  sich  zurecht  zu  finden.  Benierkenwwerth  ist  die  Taktik, 
«Icher  sich  Lucchesini  in  dieser  Frage  bediente.  Als  die  Note  zuerst  der 
[immer  vorgelegt  wurde,  rühmte  er  sich  Stackeiberg  gegenüber,  dass  der 
Aide  nnd  höfliche  Ton  derselben  seinem  Einfluss  zuzuschreiben  sei.    Gleich 
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Wie  wir  schon  ausdrücklich  bemerkt  haben,  hatten  >li> 
sammelten    Stünde    bereits    am    19.    Februar    beaełtlotMU, 
russische  Note    dem  Berliner  Hof  iniUutheilen;    Ata 
Präsident    zauderte    aber  noch    mit  <Jer  Ausführung 
Schlusses,    bis    er  dazu   von  Sapieha  gedrängt  wurde,    und  dtt 
Deputation    ftir   die    auswärtigen  Angelegenheiten 
Note    ab    mit    der    unterthanigsten    Bitte    an    den 
PreuBSen,    um   bona    ol'i'icia  in  der  Frage  der  Zu: 
der  Truppen.    Lucehesini  begleitete  diesen  Schritt  seiner  Fremd* 
mit   folgenden  Worten:    „Eure  Majestät  wird  gern  dieses  :■■■.■ 
lieben  Beweis  des  Vertrauens  von  Seiten  der  Republik  crh.ilu-* 
Die    Bitte    der    versammelten  Stände    giobt  Euer  M 
Recht,    sich  dieser  Nation  anzunehmen   und  die  Besc 
Stände  zu  leiten.     Bisher  hatte  ich  umsonst  versucht,  den  Rejfl 
tag  zu   einem   solchen  Schritt  zu  bewegen.     Seil   25  Jabm  I 
es  das  erste  Mal,    dass  dieses  Volk,    welches  doel 
ist,    es    wagt,    Bich    einem    anderen    Hof   zu    nähern    als   ■ 
Russischen."*)     Gegen   alle  Voraussicht  wurde  dieses  TriOflH 
geschrei  iu  Berlin  sehr  gleichgültig  vernommen.     Die  Bitte  «f 
nicht  zeitgemäss.     Zwar  gerieth  Friedrich   Wilhelm 


darauf  schriet)  er  aber  einen  Brief  uii  die  Harsch  aU-präsidenten  dt*  IWdi- 

tages,   in   dem   er   ihnen   inittheüt,  dass  das  Gericht  ihn   als   Verhaftet 

Note   bezeichne,    .als    ob   der  Graf  I  gnu  z  Potocki    meiner    II. 

Malnehowaki  erwiderte,  er  hohe  nichts  Aehnliches  gehört.    Dei    '■■ 

duss  Lncehesini  eich  verrathen  habe,  indem  er  in  schlau  sedn 

das  genügte  noch  Dicht.    In  seinem  Bericht  an  HerWberg  (7.  Muri)  «brii 

Lncehesini.  duss  die  erate  Fuesung  der  Note  dem   Iteichetag 

hatte    und    dass   er  eine   /weile    aufgesetzt    habe,   welche    hei    der  ni 

Sitzii ne-   niiireiKiiriTiieii    »erden  dürfte,    l'iese  BeliAnptUlig   i-: 

Lüge;    denn   die  zweite   F;i.--niiL.'   war   genau    wie   die   erste 

zweier   Abschnitte.      Um    alle    diese    Widerspräche    ntiF  den 

verhalt  zu  redn/iren.  müssen  wir  annehmen,  dnss  Fo tacki  wirklfck  -n-i  *" 

Hülfe    von    Lncehesini    bediente,    als   er    die    erste   Sota    ul 

Hoffnung,    seine    Verantwortlichkeit,    vor    den    lärmenden    i  I. 

iiiiiidt-ni.    Deswegen  linden  wir  auch  dnriii  so  viel    i1 

■n  die  Kaiserin     Als  diese   Note  verworfen  wurde,  wagte   I    u 

in  Berlin  zu  bekennen,  duss   er  der  Verfasset    wäre,  nnd   >■)■.:■  ■ 

das  Verdienst  im.  die  /«eite  L-e-elirielicn  zu  haben.    Solchen  UngenatińrW* 

begegnen   wir   ..fl    nml  sind    gezwungen,  die   Dokumente  *a   rei 

die    Wahrheit   iL-stznstelleji 

*i  Berieht  uii  den  König  von  Preusseu,  21,    Fe-bmi 
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Eifer  und  wollte  gleich  einen  Courier  nach  Petersburg  ab- 
icken,  allein  Hertzberg  war  anderer  Meinung;  er  befürchtete, 
is  ein  solcher  Schritt  den  Krieg  mit  Russland  zur  Folge 
ben  könnte.  Auch  müsste  man  erst  wissen,  ob  die  Türkei 
i  Schweden  den  Krieg  weiterführen  wollten;  schliesslich  sei 
Betracht  zu  ziehen,  dass  Fürst  Potem  kin  sich  nicht  mehr 
r  Otschakoff,  sondern  in  Petersburg  nach  der  Einnahme  dieser 
istung  befände,  und  dass  seine  Gegenwart  dort  die  Hoffnung 
f  die  Erneuerung  der  Allianz  mit  Preussen  berechtigte.*) 
ilche  Erwägungen  veranlassten  den  Minister,  dem  polnischen 
»and ten  mündlich  zu  eröffnen,  dass  man  in  Berlin  die  ver- 
igten bona  officia  je  nach  der  Antwort  bemessen  würde,  die 
n  den  Ständen  nach  Petersburg  ertheilt  werden  würde.  Ausser- 
m  machte  er  die  Bemerkung,  dass  man  jetzt  die  vollständige 
irückziehung  der  russischen  Truppen  nicht  verlangen  könnte; 
wäre  ebenso  gut,  als  ob  man  die  Bäumung  der  Moldau  und 
allachei  verlangte.  Ein  solcher  Schritt  könnte  zum  offenen 
rieg  gegen  Polen  selbst  führen.  Der  Berliner  Hof  möchte 
then,  dass  die  Stände  sich  vorläufig  mit  der  Reduktion  der 
achen  bei  den  Magazinen  begnügen  sollten,  und  dass  der 
»thwendige  Durchzug  der  Truppen  nur  unter  ausdrücklich  er- 
eilter Erlaubniss  stattfände  oder  mit  polnischen  Pässen, 
idurch  wird  Sicherheit  und  Unabhängigkeit  der  Republik  am 
öten  garantirt  und  dem  Berliner  Hof  die  Möglichkeit  gegeben, 
it  dem  Petersburger  Verständigung  zu  suchen  und  etwaige 
•eignisse,  welche  seine  Lage  als  Vermittler  leichter  machen 
irden,  abzuwarten.**)  In  diesen  Bericht  fügte  der  polnische 
^sandte  in  Berlin,  Fürst  Joseph  Czartoryski,  noch  einige  ver- 
gliche Mittheilungen  an  Ignaz  Potocki,  in  denen  er  seine 
jenen  Anschauungen  aussprach,  und  versicherte,  Preussen 
>lle  den  Krieg  vermeiden  und  Polen  nicht  halb  und  mit 
jnigen  Truppen  helfen,  weil  es  die  Republik  in  noch  gefähr- 
here  Lage  bringen  könnte,  dass  es  aber  auf  friedlichem  Wege 
reit  sei,  Russland  zu  veranlassen,  seine  Truppen  aus  dem 
Inischen  Gebiet    zurückzuziehen.    Diese    vorsichtige  Haltung 


*)  Depesche  an  Buchholtz,  2.  März  1789. 
**)  Bericht  des  Fürsten  Joseph  Czartoryski,  polnischen  Gesandten  in 
•lin,    an    die  Deputation   für  Auswärtige  Angelegenheiten  vom  8.  März. 
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des  preaaaiBChen  Kabinets  lässt  sich  leicht  erklttrea,  wen 

bedenkt,   dass  sein  Spiel  Russland  gegenüber  nicbl 
war.     Die  Gefahr  blieb  vorhanden,  dass  'li''  Kaiserin   vwi  Ib 
hiinl   inirli    dem    ersten  Siege,    den    sie   Über   die  Türkei  iIuti» 
trüge,  mit  dieser  Macht  Frieden  seid  i  essen  könnte,  um  riel  H 
durch  den  von  Berlin  ausgeübten  Druck  und  i1uit!i 
forderungen    der    Polen    gereizt,    gegen    Preussen    zu    wetu)* 
Unzweifelhaft  würde  Oesterreich  ihr  Beistand  leist*  r. 
vereinigten  Mächten  konnte  Preussen  nach  dem  Tode  des  gUMM 
Friedrich   nicht  mehr  Widerstand  leisten.      Seine    \  ■ 
England,  Holland  und  Polen  konnten  ihm  nicht  helfen 
am  wenigsten.    Diese  Voraussetzungen  waren  zwar  anwaftrOtÜM 
lieh,    weil   es  für  Russland  nicht  vortheilbafl  seit,   i 
österreichischen  Monarchie  auf  Kosten  des  preußischen  Staat» 
zu  grösserer  Macht   zu   verhelfen;    das  politische   'i 
Russland   schien  also  diese  Gefahr  zu  verringern,    allein  KxV 
sucht   konnte    doch    nochmals    die  Staatsintel  essen    überwiegt* 
nie  es  schon  unter  Elisabeth  geschehen  war,  als  s;< 
gegen  den   grossen   Friedrich  nicht  überwinden  könnt..'    und  0 
für  seine   boshaften  Aeusserungen    über  ihre  Person  den  Kri« 
erklärte.     Unter    solchen  Umstünden  war    es  jedenfalls  klügw. 
überflüssige  Reibungen  mit  dem  Petersburger  Hof  Ei 
und  nur  dann  ihm  unbequeme  Forderungen   zu  -teilen,  wenn 
Verlauf   des    Krieges    mit    der  Türkei   den  Frieden    mit   di( 
Machl   erschwerte.     Nach   solchen  Erwägungen   lauteten  4k 
struktionen   an  Luediesini  jetzt  wesentlich  anders,    indem  n 
ihn  aus  Berlin  unaufhörlich  mahnte:  „die  Führer  der  Op]M 
in  ihrem  Eifer  gegen  Russland   zurückzuhalten  und 
Schritte  zu  gestatten,  die  einen  Bruch  mit  diesem  grossen  Rtid 
herbeiführen   könnten;    ein  solches   Verfahren   könnte  Rusflifl* 
veranlassen",    schreibt    der    König,     .den     Frieden; 
beeilen,    um    sich    dann  gegen    uns  zu  wenden  um!    . 
Republik,    die    in  solchem  Falle    das    erste  Opfer  du  Kn 
sein  würde,  da  ich  sie  gegen  solche  Uebennacht  nicht  seht 
könnte"  (am  27.  März  und  30.  April  17811). 

Dieser  Rath  war  unzweifelhaft  der  beste,  den  Preussen 
Polen  befolgen   konnten;    allein   man   hatte    in   ff 
vergessen,  dass  eben  Berlin   zuerst  den  Antrieb  gegeben  i"*] 
an  Russland  Forderungen  zu  stellen,  die  es  leicht  bätwn  i*"*B 
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innen.  Es  ist  also  sehr  verständlich,  eine  wie  grosse  Ent- 
aschung diese  unerwartete  Wendung  des  Berliner  Kabinets 
ön  Parteigängern  Preussens  bereitete.  Gewohnt,  von  Lucchesini 
ufmunterung  zu  allen  gegen  Russland  gerichteten  Schritten  zu 
rhalten,  setzten  sie  voraus,  dass  der  König  von  Preussen  mit 
reuden  die  ihm  gebotene  Gelegenheit,  für  Polen  aufzutreten, 
pgreifen  würde,  und  wurden  deshalb  peinlich  überrascht,  als 
ie  kühlen  und  ernüchternden  Worte  des  Ministers  sie  erreichten. 
3fort  sahen  sie  darin  Anzeichen  einer  Annäherung  zwischen 
ossland  und  Preussen  und  fühlten  sich  verlassen  und  betrogen, 
acchesini,  dem  die  erhaltene  Antwort  gar  nicht  angenehm  war, 
seilte  sich,  über  den  peinlichen  Eindruck,  den  dieselbe  auf  die 
reussische  Partei  gemacht  habe,  zu  berichten  und  erneuerte  die 
itte  um  bonaofficia  (11.  März).  Aber  es  gelang  ihm  nicht, 
e  Stimmung  in  Berlin  günstiger  zu  gestalten;  der  König  er- 
iderte:  „Die  polnischen  Patrioten  sind  zu  unruhig  und  ver- 
mgen  zu  viel;  ich  schätze  ihr  Vertrauen  und  werde  es  bei 
eeigneter  Gelegenheit  nicht  vergessen,  wenn  es  sich  um  Wich- 
ges  handeln  wird,  doch  würde  mir  dieses  Vertrauen  zu  theuer 
i  stehen  kommen,  wenn  ich  einen  Krieg  anfinge,  um  einige 
ausende  von  russischen  Truppen  aus  polnischen  Gebieten  heraus- 
ldrängen"  (16.  23.  März).  Damit  aber  die  gewonnenen  Partei- 
änger  nicht  absprängen  und  zur  Partei  des  Königs  von  Polen 
bergingen,  sollte  Lucchesini  versichern,  „dass  der  König  von 
reussen  eine  vorsichtige  und  abwartende  Haltung  auch  im 
iteresse  der  Republik  einnimmt,  um  sie  nicht  den  Gefahren 
nes  Krieges  auszusetzen".  „Sie  dürfen  die  Patrioten  dessen 
jrsichern,  dass  ich  niemals  ihre  Nation  der  Gnade  Busslands 
verlassen  werde,  und  sollte  es  auch  zu  einer  Annäherung 
rischen  mir  und  Russland  kommen,  wovon  jetzt  keine  Rede 
t,  so  würde  ich  keinen  Vortheil  der  polnischen  Kation  darum 

>fern Ich  habe  bestimmte  Absichten,  die  Polen  retten 

können,  dafür  aber  braucht  es  Zeit;  man  kann  das  voraus- 
hen,  aber  nicht  beschleunigen."  Das  waren  die  wohl- 
jinendsten  Versprechungen,  die  nichts  kosteten,  solche  eben 
auebte  Lucchesini:  „Kindern",  sagt  er,  „muss  man  immer  das- 
be  wiederholen,  sonst  vergessen  sie  es!"  (11.  März.)*) 


*)  Die    im  Wortlaut   überaus  wichtigen  Aktenstücke    theilen  wir    im 
hang  mit.     Siehe  7.    (Anm.  des  Ueb.J 
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§  T6. 

Die  Nachrichten  aus  der  Ukraine  beunruhigen  die 
Kammer  von  Neuem.     Die  Bemühungen   des  Königs  in 

Petersburg. 

Während  der  eben  geschilderte  Briefwechsel  mit  Beriii 
stattfand;  wiederholten  sich  einige  sturmische  Vorgänge  in  <hr 
Kammer  mit  immer  wachsendem  Schaden  für  wichtigere  Ange- 
legenheiten. Es  waren  immer  noch  die  alarmirenden  Gerächte] 
aus  der  Ukraine  im  Schwange.  Das  Steueramt  in  Mohylow  (Wölk* 
nien)  berichtete  vom  20.  Februar,  ein  russisches  Bataillon  seil 
über  die  Grenze  gekommen  und  ein  zweites  würde  bald  eil- 
marschiren;  die  Russen  misshandelten  nicht  nur  die  Einwohner,] 
sondern  auch  das  polnische  Militär;  arretirten  und  prügelten 
Leute  und  drohten  überall  mit  Aufruhr  der  Bauern;  sie  würt 
alle  Vagabonden  aus  Rumänien  an,  um  gegen  Polen  zu  gehoL| 
Andererseits  erhielt  man  Klage  von  Seiten  eines  russi 
Generals,  dass  eine  Truppcnabtheilung,  welche  türkische 
fangene  führte,  durch  einen  polnischen  Offizier  und  Patroni] 
aufgehalten  worden  wräre.  Bei  Zlotopol  hatte  ein  kleines  Gefe 
stattgefunden,  weil  die  Polen  einige  Deserteurs  nicht  ausliefe 
Nach  einigen  Schüssen  hatte  eine  Hand  voll  polnischer  Kavalh 
mit  gezogenem  Säbel  eine  russische  Schwadron  über  die  Gl 
zurückgeworfen.  Diese  unbedeutenden  Ereignisse  hatten 
Reichstage  grossen  Lärm  verursacht.  Der  Abgeordnete  Niem< 
wiez  verlangte,  dass  man  dem  Offizier  eine  Auszeichnung 
währe  und  die  Soldaten  adele,  insofern  sie  nicht  Szlacht 
wären.  Rzewuski  schenkte  ihnen  die  Hälfte  seiner  Pei 
(10  000  polnische  Gulden).  Abgeordneter  Skorkowski  wollte 
aus  dem  Reichsschatz  belohnen,  und  Sapieha  meldete,  dass 
in  einer  Versammlung  bei  Małachowski  eine  öffentliche  St 
skription  veranstalten  würde.  So  viel  Anerkennung  und  lauter^ 
Jubel  über  ein  zufälliges  Rencontrc  an  der  Grenze  konnten 
wohl  die  Soldaten  zu  grösseren  Heldenthaten  anfeuern 
schliesslich  den  Krieg  mit  Russland  herbeiführen.  Ni 
grosserer  Lärm  wurde  durch  Felix  Potocki  verursacht 
einem  Brief  an  den  russischen  General  Müller,  dem  er  mittheüte,; 
dass  die  Kriegskommission  ihm  verboten  habe,  russische  Truppe»; 
durchzulassen,  erlaubte  er  sich  zu  schreiben,  seine  persönlichen 
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Lnsichten  seien  gerade  entgegengesetzt,  seine  Gesinnung  fur  die 
Laiserin  sei  unverändert,  und  die  jetzt  in  Warschau  betriebene 
Politik,  welche  heute  dasjenige  tadelt,  was  sie  vor  sechs  Monaten 
Lobte,  billige  er  nicht.  Solche  Betheuerungen  lassen  sich  natür- 
lich von  keinem  Standpunkt  rechtfertigen;  „in  unserem  preussi- 
9chen  Dienste  würde  man  so  was  nicht  dulden",  sagte  Hertzberg 
dem  polnischen  Gesandten.  Potocki  schickte  diesen  Brief  an 
die  Kriegskommission  in  der  Erwartung,  dass  man  ihm  das 
Kommando,  welches  ihm  bei  den  neuen  Verhältnissen  lästig  war, 
abnehmen  würde.  Darauf  hatte  die  Hetmans-Partei  nur  gewartet; 
sie  liess  den  Brief  drucken  und  in  Warschau  vertheilen  und 
empörte  damit  das  ganze  Publikum.  Indess  die  sieben  Potockis, 
die  im  Reichstage  sassen,  vereinigten  sich  mit  Sanguszko, 
Krasiński  und  Małachowski,  um  bei  dieser  Gelegenheit  die  Het- 
mans-Partei im  Zaum  zu  halten,  sie  gaben  Branicki  zu  verstehen, 
«renn  er  den  General  der  Artillerie  Potocki  anklage,  so  würden 
Bie  alle  zur  königlichen  Partei  übergehen.  Branicki  schwieg, 
denn  durch  solchen  Uebertritt  wäre  seine  Schaar  sehr  verringert 
«rorden.  Man  verlangte,  dass  ein  Mitglied  der  Auswärtigen 
Deputation  den  Brief  des  Gesandten,  der  die  Bemerkung  von 
Hertzberg  enthielt,  vorlese;  es  wurde  jedoch  nicht  gestattet, 
«rorauf  der  Abgeordnete  Suchodolski  den  inkriminirten  Brief 
Vorlas  (10.  März)  und  den  General  heftig  anklagte,  ihn  sogar 
Landesverräther  nannte.  Die  Abgeordneten  Stanislaw  Potocki 
Und  Moszczenski  vertheidigten  ihn;  der  erste  ruhig,  der  zweite 
Diit  kränkenden  Vorwürfen  gegen  Suchodolski.  Ein  heftiger 
Streit  entfachte  sich;  bei  der  allgemeinen  Erregung  war  jede 
Verhandlung  der  laufenden  Geschäfte  ausgeschlossen.  Endlich 
Buchte  der  König  zu  vermitteln:  man  müsse  einen  Bürger  nicht 
nach  seinen  Worten,  sondern  nach  seinen  Thaten  beurtheilen; 
Niemand  hätte  mehr  Verdienste  aufzuweisen,  als  der  General  der 
Artillerie.  Wenn  auch  in  dieser  Sache  schuldig,  so  verdiene  er 
dennoch  das  mildeste  Urtheil,  um  so  mehr,  da  er  selber  der 
Kommission  sein  Vorgehen  gemeldet  habe.  Er  wollte  auch  die 
scharfen  Maassregeln  der  Kommission  durch  den  Ausdruck  seiner 
persönlichen  Gesinnung  mildern,  und  wenn  man  bedenkt,  dass 
ler  Unwille  der  fremden  Macht  für  uns  bedenkliche  Folgen 
laben  kann,  so  muss  man  zugeben,  dass  der  General  mit  der 
testen  Absicht  gehandelt  habe.     Dieser  Verteidigung  des  An- 

Kalinka,  Der  vierjlhrige  polnische  Reichstag.    I.  27 
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g'-klagten   fuirte  der  Kod  ig  noch   einige  Schmeicbrkäri  Sr  & 
anklagenden  Abgeordneten  bei.  und  «o  gelang  es  ü».  äe  Ai 
regung  vorläufig  zu  dämpfen.    Allein  die  Potocki  l«ecL^n««ä4  j- 
damit  nicht.     Am  folgenden  Tage  erhob  sieb  Igsaz  Potocki  uft 
den  Worten,    man  habe  Felix  Potocki   des  Landesverrat!«*  b- 
schuldifrt:  er  fordere  die  versammelten  Stände  auf.  in  cer  Sack 
zu    richten,    ihn    zu    verurtheilen    oder  freizusprechen.    Ł  oh 
wieder  bedenklich  um  die  Kühe  der  Kammer  ans.  als  der  Kftity 
um  weiteren  Verbitterungen  vorzubeugen,  beantragte,  der  Mfr 
schallpräsident  möge  an  den  General  der  Artillerie  im  Xart 
der  .Stände  einen  Brief  schreiben,  worin  man  ihm  das  Ze 
gab.  das*  <t  nicht  nur  sein  Amt  treu  erfüllte,  sondern  auch 
sichtig  Alles    zu  entfernen  suchte,    was  sein  Vaterland  in 
schwierige  Lage  bringen  konnte.   Zur  allgemeinen  Uebe: 
und  auch  gegen  Potockis  eigene  Erwartung  wurde  dieser  Xn\ 
angenommen}    und  somit  diese  sehr  delikate  Frage  endlich 
ledigt.  —  ob  mit  Vortheil  für  den  Dienst,  muss  wohl  bezweili 
werden. 

Indessen  begriff  der  Konig  sehr  wohl7  dass  sein  une 
Hohes  Vermitteln  und  seine  beruhigende  Politik  zwischen 
aufgeregten  und  immer  zum  Aeussersten  bereiten  Parteien 
einen  vorübergehenden  Erfolg  haben  konnten,  so  lange  man 
Petersburg  aus  keine  Beweise  des  guten  Willens  emp: 
Hervorheben  musä  man,  dass  Stackeiberg  im  Sinne  des 
drängten  Monarchen  handelte  und  sich  bemühte,  die  russisc 
Kommandanten  davon  zu  überzeugen,  dass  es  ihnen  nicht  mi 
gestattet  wäre,  wie  bisher  innerhalb  der  polnischen  Grenze 
Herren  zu  spielen.  Diesen  war  die  veränderte  Lage  anfi 
unbegreiflich  und  die  Mahnungen  des  Gesandten  hatten 
Aussicht  auf  Erfolg,  so  lange  die  Kaiserin  selbst  nicht  a 
liehe  Befehle  in  diesem  Sinne  ertheilte.  Das  herbeizufu 
war  das  Ziel  der  angestrengten  Bemühungen  des  Königs 
Ende  Februar,  darauf  bestand  er  unaufhörlich  durch  seinen 
sandten  Deboli.  Er  machte  die  dringendsten  Vorstellungen, 
Kaiserin  allein  könnte  unzahligen  Sorgen  aus  dem  Wege  ge] 
Polen  von  unfehlbarem  Untergange  retten  und  den  Pre 
jede  Gelegenheit  zur  Einmischung  in  die  polnische  Frage  b*< 
nehmen.  Er  verlangte  nur  eine  Kabinets-Ordre,  welche  d» 
Einmarsch    neuer  Truppen    in   die  Republik    verböte   und  de»* 
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nigen,  welche  dort  einquartiert  waren,    humaneres  Benehmen 

auferlege.     „Darum  «rauchen  Sie  unaufhörlich  Herrn  Ustermann 

meinem  Namen  mit  Nachdruck  und  mit  dem  Bemerken,  dass 

ch  darum  bitte,  ich,  dem  das  Recht  zusteht,  gehört  zu  werden, 

nachdem  ich  so  viele  Beweise  eines  aufrichtigen  Willens  gegeben 

,be,    Freundschaft  zwischen   Polen  und   Russland  besteben  zu 

Eine  Woche  später  schrieb   der  König    wieder:    „Ich 

prach  gestem  mit  Stackelberg  und  bemühte  mich,  ihn  zu  iibor- 

eugen,  dass  es  jetzt  dringend  und  wichtig  wäre,  die  Masse  von 

agabuuden    und    Bettelmönchen,    die    in    unserem  Lande    Bich 

lerunitreiben  und  das  Volk  aufwiegeln,  hinaus  zu  werfen.     Die- 

>lben  kommen  aus  Rumänien  und  Russland  und  verbreiten  unter 

,em  Volk  nicht  nur  mündliche  aufrührerische  Nachrichten,  son- 

lern    auch    Schriftstücke    und     gefälschte     kaiserliche    Aufrufe 

erade    wie   vor    20  Jahren.*)     Kr  versprach  mir    darum   nach 

'etersbnrg  zu  schreibeu,  aber  .Sie  müssen  ihrerseits  auch  darauf 

inweisen"  (7.  März).     Nach  der  Antwort,    die  am  9.  Marz  aus 

em  Reichstag  erging  und  die  weniger   verbindlich  war  als  der 

erste  Entwurf,  war  Stackeiberg  sehr  empfindlich  und  l'asste  die 

'ache  als  Beleidigung  seiner  Monarchiu  auf.     Stanislaw  August 

ejireibt  darum  in  seiner  Besorgniss  an  seinen  Gesandten.     „Ich 

iederhole  Ihnen  nochmals,  brauchen  Sie  alle  Mittel,  dieserhalb 

i  Nachricht  zu  bitten  und  uns  Zeit  zur  Besserung  zu  gewähren" 

1 1.  März).      Jede    aufgeregte    Debatte    sowie    die     drohenden 

Serüchte  aus  der  Ukraine  veranlassten  ihn,  wieder  flehentlich  nach 

Sateraburg    zu    schreiben,    um    einerseits  seine  Forderungen  zu 

rieder  hol  en,    andererseits  aber  zu  versichern,  dasa  er  die  Hitz- 

;öpfe  in  Warschau  besänftigen  würde.     Deboli  erfüllte  treulich 

[ie   erhaltenen  Befehle   und  Aufträge  trotz  der  Schwierigkeiten, 

die  ihm  die  neue  Deputation   der  auswärtigen  Angelegenheiten 

iit  ihren  ungenauen  und  verworrenen  Instruktionen  oft  bereitete, 

nd  trotz  der  Gereiztheit,  die  man   von  Zeit  zu  Zeit  in  Peters- 

mrg    gegen  Warschau    au    den  Tag  legte.     Der  Feldman  cha  11 

Bumiautzoff  hatte  natürlich  über  die  Hindernisse    geklagt,    die 

ihm  von  den  polnischen  Truppen  bereitet  wurden;  auch  war  die 

■)   tu   einem  späteren  Brief  (25,  Märzl  berichtet  der  König,  man  habe 
Kenia«-  einen  Bettelmönch  gefangen,    der  oin  Papier  mit  den  Bieg«] 
Kaiserin  heramtrng.    Das  Siegel  war  von  einem  Dokument  abgerissen 
worden  und  au  l'  ein  anderes   l'apier  aufgeklebt,  welches  nueb  leer  war. 
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Nachricht  über  das  Fe =tbalten  einer  Pirision  mii  o«i  rcrcscta 
Gefangenen  nach  Petersburg  gelangt  und  han-e  £5e  Kairfrii 
höchlichst  empört.  Deboli  suchte  zu  erklären,  wie  »olci*  Erag-| 
nis?e  eine  Folge  der  unvermeidlichen  MissversiöxiGxosse  seien;, 
dass  die  Majorität  der  Kammer  der  Kaiserin  huldige  und  « 
nicht  hätte  beleidigen  wollen:  die  heftigen  und  waghalsiges  J* 
Ordnungen  der  Kommission  schrieb  er  den  preußischen  Madtin-j 
tionen  oder  der  Hetmans- Partei  zu.  Er  deckte  sich  durch  das] 
umsichtige  Betragen  des  Generals  der  Artillerie  Potocki 
oben  erwähnter  Brief  an  den  General  Müller  ihm  sehr  gut 
statten  kam:  und  was  Branicki  und  die  Seinen  anbelangte, 
könne  der  König  unmöglich  für  ihre  Thaten  verantwortlich 
macht  werden,  da  Niemand  mehr  Einflus.s  auf  sie  habe,  ab 
Kaiserin  selbst  und  allenfalls  Fürst  Potemkin.*)  -Schlie 
geruhte  die  Kaiserin,  ein  Zeichen  ihrer  Rücksicht  for  die  Repi 
zu  geben.  Infolge  der  Unbesonnenheit  und  der  Impotenz 
polnischen  Regierung  blieben,  wie  wir  später  ersehen  w< 
alle  schismatischen  Kirchen  in  Polen  unter  der  Obrigkeit 
Petersburger  Synods,  und  seinen  Anordnungen  gemäss  mi 
darin  öffentliche  Gebete  für  die  Kaiserin  und  das  Gelingen 
eben  geführten  Krieges  gesprochen  werden.  In  einem  Ukas 
12./24.  März  verbot  die  Kaiserin  solche  Gebete  in  den 
der  polnischen  Gebiete  und  theilte  es  dem  König  mit.  Stanit 
August  nahm  diese  Mittheilung  mit  Dankbarkeit  auf.  „< 
Nachsicht,  welche  die  Kaiserin  für  Alles  hat,  was  hier  seit 
Monaten  stattfindet,  ist  für  mich  der  beste  Beweis,  dass  sie 
wohl  will.  In  meinem  Herzen  schätze  ich  es  eben  so  sehr, 
alle  ihre  Wohlthaten  vor  2f>  Jahren"  (8.  April).  In  der 
in  der  er  sich  befand,  bei  den  Mitteln,  über  die  er  dispoaii 
konnte  Stanislaw  August  nichts  Weiteres  thun,  als  nur  bit 
und  reklamiren.  Er  regierte  ja  nicht  mehr,  er  konnte 
ratheu ,  und  so  bemühte  er  sich,  mit  seinem  Rath  den  Reichs 
in  seiner  Feindseligkeit  gegen  Russland  zu  hemmen  und  81 
sein  Vaterland  durch  dringende  Vorstellungen  gegen  die 
der  Kaiserin  zu  schützen.  Er  sagte  öfters:  „Einmal  werde 
dieselben,  die  mich  heute  misshandeln,  gegen  die  Verfolj 
von  Seiten  der  Russen  schützen  und  vertheidigen  müssen.* 


)  Berichte  von  Deboli,  Februar  und  März,  passim. 
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§77. 

ie  Führer  des  Reichstages  trachten  die  Differenzen 
mit  Russland  auf  friedlichem  Wege  beizulegen« 

In  derselben  Richtung  und  von  seinem  Standpunkte  aus 
ar  auch  Felix  Potocki  thätig,  und  man  musB  an  dieser  Stelle 
igeben,  dass  seine  Haltung  um  diese  Zeit  klug  und  ehrenhaft 
ar.  Trotz  des  strengen  Winters  bereiste  er  die  Ukraine  und 
duckte  zwei  Mal  wöchentlich  ausführliche  Berichte  nach 
Warschau.  Darin  wiederholte  er  immer,  dass  kein  Aufstand 
rohe,  und  obwohl  einige  Nichtsthuer  und  Vagabunden  gerne 
as  Volk  aufwiegeln  möchten,  könnte  man  sie  doch  leicht  be- 
ritigen, was  er  denn  auch  ohne  Weiteres  zu  thun  verspricht, 
finmal  wies  er  darauf  hin,  wie  er  seine  Familie  ohne  jede 
fohut,  nur  unter  dem  Schutz  seiner  Bauern  in  Human  gelassen 
abe.  Dem  Marschall  Małachowski,  der  von  ihm  verlangte,  die 
Lüfruhr  säenden  Bettelmönche  unter  Bedeckung  nach  Warschau 
a  schicken,  erwiderte  er:  „Bettelmönche  kann  ich  Euch  hundert 
chicken,  darunter  aber  keine  Aufrührer.  Es  könnte  aber  anders 
ferden,  wenn  wir  mit  Russland  Krieg  anfingen,  dann  würde  es 
enügen,  dass  5000  russische  Soldaten  nach  Polen  einmarschiren, 
m  100  000  Bauern  auf  ihrer  Seite  zu  haben.  Da  ist  jetzt  nichts 
a  ändern;  wir  müssen  darauf  vorbereitet  sein,  dass  im  Falle 
ines  Krieges  ganz  Ruthenien  es  mit  Russland  hält,  und  sollten 
ir  auch  das  Land  behalten,  so  würde  es  nur  eine  Wüste  sein." 
r  leugnet  nicht,  dass  in  der  Ukraine  grosse  Besorgniss  vor 
inem  Bauernaufstand  herrsche,  allein  nur,  weil  man  fürchte,  die 
olitiker  in  Warschau  möchten  Krieg  mit  Russland  beginnen, 
nrchaus  nothwendig  wäre  es,  dass  die  Kriegskommission  ihren 
ntergebenen  in  der  Ukraine  grösste  Vorsicht  im  Umgang  mit 
m  russischen  Truppen  anbefehle;  dadurch  würde  die  Ruhe 
«ser  garantirt  als  durch  solche  Demonstrationen  und  Be- 
hnungen,  wie  man  sie  nach  dem  Handgemenge  bei  Zlotopol 
Warschau  verkündete.  Solche  Handlungsweise  köune  nur 
tindseligkeit  und  schliesslich  den  hier  gefürchteten  Krieg  her- 
fen,  ein  sicheres  Unheil  für  das  ganze  Land!*) 


*;  Briefe  an  den  König,    an  Małachowski,    an  Ignatius  Potocki,   an 
iwrzecki,  März  1789. 
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Die  Berichte  des  Generals  gefielen  nicht  Allen  Es 
besonders  nicht  den  vornehmsten  Damen  der  9&apt8l 
ganz  besonders  darauf  ab  sahen,  Polen  mit  Russl.tud  zu  mrteSaiU 
mit  Preusscn  aber  zu  befreunden;    die  besonneneren    Copft  A 
gegen  fanden  diese  Bemerkungen  zutreffend.     Ihr  ( V 
noch    durch   den   Kindnick,    den    die   unerwartete    A 
Berlin  machte,  sebr  bestärkt.     „Der  Berliner  Hof  will  mul 
Streich  spielen",  sagte  der  Bischof  Rybiński,  einer  de 
Parteigänger  dieses  Hofes.      Da  es  nun  zweifelhafl 
man   durchaus    auf    den    preussisehen    Beistand    rechnen    könnt«. 
gebot  die  Klugheit,  gegen  Russland  weniger  schrofl 
ja,  ea  schien  sogar  nothwendig,  vermittelnde  Wege  einzuschlagm 
War    einmal  diese   Einsicht  bei  den  Führern  der   )' 
Durchbruch    gekommen,    ao    folgte  daraus   die    Notl 
sich  dem  Könige  zu  nähern  und  Bpäter  anch  natarg 
rascheren    Gang    der    Reichstagaverhandlungen     diu 
Mitte  März    erhält    man    die  Nachricht  aus  der   Ukraine,   da« 
einige    russische  Truppen    polnische   Soldaten    bei    Smili 
handelt  hätten.      Statt  nun  wie  bisher  diese  Angel- 
den   Reichstag    zu    bringen,    verlangte   die  Deputation    für  aus- 
wärtige Angelegenheiten   direkt  vou   Stackeiberg   G 
derart,  dass  eine  gemischte  Kommission  die  Sadte  iiuii-r-u!^. 
sollte.    Stackclberg  beeilte  sich,  in  diesem  Sinne    \ 
nach  Petersburg    zu    richten;    von   beiden   Seiten    war   cid  .Um- 
tausch von  Verbindlichkeiten  eingetreten.*)     Zehn  T 
(am  15.  März)  erhielt  man  einen  Aufruf  aus  Zytoinir  a 
scbriften    der    dortigen   Gutsbesitzer,    die    ernste    V...-- 
über  die   drohenden  Gefahren    erhoben,    denen    man    dort  "■■'- 
gesetzt    sei,    die  Vcrl'ü^nugeu     der    Krieirski    i 
und  neue  Tnippen  verlangten,  um  die  Bauern  in  Ruhe  zu  halt« 
Gegen  Deboli  äusserte   der   König  die  Ueberzeugung**),  da» 
dieser  Brief  ana  Warschau   in  die  Provinz  zur  Um< 
schick!   worden    sei,    um   von    Neuem   Unfrieden    zu   stiften  nid 
einen  Druck  auf  den  Reichstag  auszuüben.    Zwei  M 
würde    ein   ähnlicher  Aufruf  viel  Anfachen   gemach 
wahrscheinlich   wie    ein   Lauffeuer  gewirkt  haben;  jetzt  w 


■     Di  OacM,  tft  Hin. 
'*)  Brief  an  Deboli.  25.  Hb 
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t  kaum  beachtet.      „Er  kommt  wie  der  Senf  nach  der  Mahl- 
ieita,  sagte  Branicki  davon.   Indess  verlangten  die  Abgeordneten 
ras  Kiew  in  der  Sitzung  vom  23.  das  Wort;  der  Marschall  aber, 
wohl  wissend,   dass  sie  diese  Frage  berühren  würden,    hinderte 
Bie  am  Sprechen  und  wusste  die  Diskussion   in  der  vorgezeich- 
neten  Richtung  zu  halten;  man  verhandelte  eben  über  die  Steuern. 
Drei  Tage  später  aber  interpellirte  der  Abgeordnete  Zalewski 
ans  Kiew  die  Minister  und  las  den  Aufruf  seines  Wahlkreises 
Tor.    Der  Marschall  wusste  wieder  Bath  zu  schaffen,    indem  er 
gleich  antwortete,  die  Kriegskommission  habe  alle  Maassregeln 
aur  Sicherheit  der  Gegend  ergriffen.    Damit  hatte  die  Sache  ein 
Unde.     Schwieriger  war  es  jedoch  mit  der  Frage   des  Durch- 
marsches der  russischen  Truppen.     Ein  formeller  Beschluss  der 
lammer,    wie  uns  schon  bekannt,    war  dieserhalb  gefasst,    der 
Zriegskommission  die  Hände  gebunden;  man  bemühte  sich  nun, 
^en  Reichstag  umzustimmen.    Der  König  und  der  Präsident  der 
Jammer    suchten    die    opponirenden  Abgeordneten  einzeln  um- 
zustimmen,   und  als  es  ihnen  damit  nicht  gelingen  wollte,    ver- 
zichteten   sie    überhaupt  auf  die  Stellung  des  Antrages  in  der 
•Kammer  selbst*),    schafften  aber  Rath  auf  einem  neuen  Wege. 
Małachowski  erklärte  dem  Gesandten  im  Namen  der  Deputation 
ftr   auswärtige  Angelegenheiten,    dass  es  ihm  frei  stände,  eine 
gewisse   Anzahl  von  Pässen  zu  verlangen  für  diejenigen  russi- 
schen   Truppen,    die    zur  Wache    der  Proviantmagazine  nöthig 
^ären,  wie  auch  für  Rekruten,  die  man  zu  Rumiantzoff  schickte; 
der  Reichstag  würde  wohl  auf  dieses  Verlangen  eingehen.    Die- 
selben Erklärungen  schickte  man  auch  nach  Petersburg.     Alle 
diese  Schritte  waren  im  Einklang  mit  dem  kürzlich  aus  Berlin 
Behaltenen  Rath,    indessen  waren  es  Konzessionen,    von  denen 
toan  in  der  Sitzung  vom  9.  März,  als  die  Note  nach  Petersburg 
^erfasst  wurde,  weit  entfernt  gewesen  war.     Lucchesini  schreibt 
fclrüber:    „Obwohl    dieser   Schritt    den    Ständen    unregelmässig 
scheinen  mag,  so  habe  ich  ihn  gebilligt  und  die  Umsicht  der- 
ßnigen,  die  ihn  riethen,  gelobt,  weil  er  nach  meiner  Ansicht  die 
fegotiation,    um   welche    die    polnische    Nation    Ew.    Majestät 
raucht   hat,  erleichtern  könnte.     Allein  diese  Unregelmässigkeit 
U33    Jedem,    der    mit  der  Republik   in  Beziehungen  tritt,  zu 

*)  Brief  des  Königs  an  Deboli  vom  28.  März. 
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denken  geben,  wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass  die  Deputaü« 
für  Auswärtige  Angelegenheiten  sich  die  Freiheit  genommen  H1 
Erklärungen  abzugeben,  die  nicht  nur  dem  Beschluss  der  Kamaff ] 
widersprechen,    sondern    auch  der  zuletzt  nach  Petersburg  *| 
geschickten  Note  zuwiderlaufen!"*) 

Die  Unregelmässigkeit,  von  Lucchesini  so  perfide  herror-] 
gehoben,  wurde  in  der  Kammer  unbemerkt  durchgelassen.  M»j 
war  mit  den  Steuern  beschäftigt,  die  Ukraine  wurde  bei  Seto] 
gelassen;  bald  traten  auch  die  Osterferien  ein,  und  die  Sitzung« | 
wurden  vertagt. 

§  78. 

Mord  in  Niewierki.    Eilige  Beschlüsse  im  Reichstag. 

Ordnungskommission  in  Lutzk. 

In  der  Nacht  vom  30.  bis  31.  März  wurde  der  Gutsbesit 
des  Dorfes  Niewierki,    Rittmeister   der   Nationalen  Kavallerk 
Ignatius  Wylezynski  mit  seiner  Frau  und  fünf  dienenden 
zimmern  grausam  ermordet.    Die  Missethäter  waren  ein  Diel 
und  ein  Sattler,  den  der  Herr  aus  der  Zahl  seiner  Leibeif 
erzogen  hatte.**)     Dieses  Ereigniss,    welches  in  einer 
Zeit   unbemerkt    vorübergegangen    oder    nicht    mehr   b< 
worden  wäre,  wie  andere  Mordthaten,  machte  jetzt  einen 
Eindruck  nicht  nur  in  Warschau  und  im  Lande  selbst,  soi 
auch  an  fremden  Höfen,  wo  man  die  Sache  als  den  Anfang 
befürchteten  Unruhen  ansah. 

Zu  diesem  Urtheil  über  das  Ereigniss  trug  am  meisten 
Bericht  des  Generals  Fürsten  Lubomirski  an  die  Eric 
kommission  bci,  in  welchem  es  hiess,  dass  russische  fa 
Krämer,  die  man  Marketender  nannte,  diesen  Mord  verübt 
ferner,  dass  man  eine  Verschwörung,  von  Bettelmönchen 
gestiftet,  unter  der  Bauernschaft  entdeckt  hätte,  und  dass  dkl 
Schuldigen  schon  arretirt  worden  seien.  Gleichzeitig  erhielt  dm 
König  einen  Boten  vom  Fürsten  Janusz  Sanguszko,  Wojewoderi 
von  Wolhynien,  der  von  ungeheurer  Aufregung  bei  der  dortig«^ 
Szlachta  sprach  und  ein  diesbezügliches  Schreiben  des  Wojewoda 

*)  Hericht  an  den  König  von  Preussen  vom  25.  März  1789. 
**)  Die  genaue   und  wahrheitsgeinässe  Schilderung  des  Mordes,  wri< 
auch    die    Untersuchung    und    Gerichtsverfahren    darüber,    wurde   von  äff 
„Gazeta  Warszawska"  vom  13.  Mai  1789  gebracht. 
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ichte  (2.  April).  Nächsten  Tages  kamen  gleichlautende  Nach- 
hten  Ton  dem  Wojewoden  von  Kiew,  der  dringend  um  eilige 
idung  von  Truppen  bat,  weil  die  erschrockenen  Gutsbesitzer 
3  Güter  verlassen  wollten.  Die  Ordnungskommission  der- 
>en  Provinz  sandte  einen  Bericht,  der  die  Geständnisse  eines 
►en  enthielt  über  die  Propaganda  zweier  Bettelmönche,  die 

Land  bereisten  und  aufrührerische  Dokumente  mit  kaiser- 
em  Siegel  herumzeigten.  Ein  Beamter  dieser  Rommission, 
idowski,  der  diesen  Bericht  mitbrachte,  war  auch  beauftragt 
den,   um  Truppen  zu  bitten.    Es  versteht  sich  von  selbst, 

alle  diese  amtlichen  Berichte  mit  vielem  Beiwerk  auf  dem 
■achauer  Pflaster  umliefen.  Man  erzählte  sich  von  Waffen- 
)ts  in  russischen  Kirchen,  von  einer  unglaublichen  Zahl 
ischer  wandernder  Krämer,  die  in  ganz  Polen  dem  Volke 
ser  vertheilten.  Zwei  solcher  Schlachtmesser  wurden  als 
eis  davon  in  Warschau  umhergereicht,  sogar  in  der  Haupt- 
t  sollten  sich  2000  solcher  Leute  aufhalten  (nach  der  Unter- 
tung  fand  man  freilich  in  Warschau  selbst  nur  80  russische 
idelsleute  niederen  Standes),  kurzum  es  entstand  eine  all- 
eine Panik.  Czacki  eilte  mit  der  Post  zu  seiner  in  Wolhynien 
Lenden  Familie  und  Hess  sich  von  Soldaten  eskortiren.  Kalixt 
inski,  als  Hitzkopf  verrufen  und  eben  aus  Wolhynien  zurück- 
ehrt, forderte,  dass  man  dorthin  Artillerie  und  Ingenieure 
cke,  um  einige  Plätze  wie  Berditschew  und  Polonna  zu 
jstigen,  auch  sollte  eine  Miliz  zusammengestellt  und 
KK)  Gewehre  dorthin  geschickt  werden,  wofür  er  bereit  war 
d  vorzuschiessen.  Nachdem  die  erste  Estafette  ihn  erreicht 
be,  berief  der  König  zum  Bath  verschiedene  der  Minister, 
beiden  Marschallpräsidenten  Małachowski  und  Sapieha,  den 
;man  Tyszkiewicz,   welcher  der  Kriegskommission  präsidirte, 

die  Abgeordneten  der  bedrohten  Provinzen.    Man  beschloss, 

in  Litthauen  stehenden  Regimenter  unter  den  Generalen 
lak  und  Byszewski  nach  Wolhynien  zu  schicken,  ein 
;iment  aus  Radom,  eine  eben  formirte  Kavallerieabtheilung 

250  Leute  aus  Kamienietz  wurden  ebenfalls  dahin  beordert, 
ranzen  2500  Mann.  Der  König  liess  die  aus  Warschau  und 
om  entfernten  Truppen  durch  seine  Ulanen  ersetzen.  Die 
schalle  ertheilten  allen  Festungen  und  der  Ordnungs- 
mission die  nöthigen  Befehle.    Man  bat  den  Unirten-Metro- 
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: 


politen,  seinen  Untergebenen  strenge  Befehle  zu   gi 

Vulk  in  Gehorsam  zu  halten  und  durch  Predigten  zu 

Um  die  Gemüther  der  Guteheaitzer  zu  beruhigen  und  ihr  mas* 

haftes  Auswandern  nach  Ocsterreieh  zu  verhindern,    wurde  Blrifl 

loslawski  nach  Wolhynien  und  der  Starost  Gin  Łowi  bas  CksfaMM 

abgeordnet  mit  dem  Auftrag,  dieBe Landschaften  mit  den  getrooVaa 

Maasaregeln  bekannt  zu  machen.     Dor  König  sein:' 

Stempkowski,  Sanguazko,  Młocki  und  Poletyllo,   welche  uns  ik 

seine  Freunde  bekannt  sind  und  in  den  Provinzen  hohe  Aemtot 

bekleideten  und  Eiufluss  Latten,  um  ihnen  vorzustellen,  dass  Dtt 

in  Warschan  Alles  tliun  würde,  was  die  Gefahr  erheischte,  aber  »ot* 

von  der  Massigkeit  und  Klugheit  der  dortigen  Sztacl  b 

sein  wollte.     Wir  theilen  hier  einen  Auszug  aus  dem  Briefs 

Wojowoden  von  Kiew,    Stempkowski,   mit:    „Es  erscheint 

nur    billig,    dass   Sie,    der  Sie    vor    20  Jahren    den    damalig» 

Aufstand  so  straff  und   tapfer  niedergekämpft    babei 

der  möglichen  Rache  geschützt  werden.    Ich  kann  Sü 

dass  man  eine  strenge  Aufsicht  über  die  Bettelmöuclie,  Wandern 

Volontäre,   Fuhrleute   etc.    ausübt;   auch  soll   man    d 

wohnenden  Uni  aten-Pr  teste  rn  nicht  tränen;  es  ist  nur  nalürbtsa, 

wenn   man   darunter  schuldige  und  verdächtige  Leute   findet    I'i' 

städtischen  (Grod-)  Gerichte  haben  auch  den  Befehl  erhalten  inw 

extra  cadentiam  zu  richten.     Doch  bei  grösater  \ 

Schärfe  gegen  die  Schuldigen  habe  ich  allen  Beamten  a  i 

erstens,  dass   unsere  Truppen  strengste  Disziplin  einhalte!  "W 

Niemanden,  besonders  aber  nicht  den  Bauern. 

zweitens,  dass  die  eben  aufgelegten  Steuern  von  den  t . 

uichl  ;t  13 1'  ihre  Bauern  abgewälzt,  und  diese  damit  zur  Verzweifln!*; 

gfln-iirlit  werden  dürfen:  drit ten.-,  duss  nirgends  s u ppl i ciu 

Judicium   vorgenommen   werde."     Zugleich   mahnte   der 

immer   wieder   an   die  Gefahr,  dass  nicht   unter  dem   V. 

der    Selbstverteidigung    ein    Bürgerkrieg    zum   A.. 

Itrauieki  und  Walewski  stellten  immer  wieder  den    V 

möchte    ans    der    ganzen    Szlachta    in    den    bedrohten 

eiue  Art   Landwehr   bilden   und   zu  dem   Zwecke   koi 

sie    wollten    sogar    den    General    Kurdwanowski    mit 

Befehlen  abschicken.     Zum  Glück  fanden  sie  in  der 

keinen     Beifall.      Staekelherg    tadelte     Branicki     stark 

Lnoobeeini  den  Anderen:   die  Czartoryskie,  Sanguszkos,  Pol 
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erklärten  ihnen  unumwunden,  dass  sie  keine  Konföderation  zu 
halien  wünschten.  Małachowski,  der  immer  so  milde  war,  liess 
ihnen  sagen,  daas  er  nur  eine  Konföderation  anerkenne  und 
bereit  wäre,  ihr  Ansehen  zu  vertheidigen ,  es  würde  ihm  leid 
m  Marschallstab  mit  Blut  beflecken  zu  müssen.  Nach 
aolchen  entschiedenen  Erklärungen  des  hohen  Würdenträgers 
wagte  man  nicht  mehr,  derartige  Piiine  laut  werden  zu  lassen, 
i  bo  mehr,  da  dieselben  den  Hetman  sehr  verdächtigt  und  das 
Vertrauen  in  ihn  und  in  aeinc  Partei  endgültig  erschüttert 
hatten.*) 

Wie  schon  gesagt,  hatten  die  Osterferien  die  Reiehstags- 
aitznngen  unterbrochen  (vom  4.  bis  zum  Iii.  April).  Wahrend 
der  Zeit  beruhigten  sich  die  Gemüthci-  einigermaasaen,  und  mau 
bemühte  sich,  genauere  NachrichteD  zu  erhalten.  Die  erste 
Sitzung  nach  der  Wiedereröffnung  der  Kammern  wurde  von  der 
Vorlesung  und  Kenntuissnahme  der  eingelaufenen  Briefe,  Berichte, 
sowohl  amtlicher  wie  privater,  ganz  in  Anspruch  genommen.  Die 
Verlesung  dauerte  fünf  Stunden.  Es  erhellte  daraus,  dass  man 
bisher  keine  anderen  positiven  Beweise  eines  beabsichtigten  Auf- 
Btandes  hatte,  als  einzelne  Drohungen  und  stellenweise  die  Aus- 
ren einiger  misshandelten  und  geprügelten  Bauern.  Trotzdem 
wurden  die  zwei  folgenden  Anträge  tivs  Abgeordneten  aus  Wol- 
hjnien,  Fürsten  Jabłonowski,  angenommen.  Erstens:  „Alle  frem- 
den wandernden  Händler  und  Fuhrleute,  fremden  Bettelmönehe  und 

•)  Der  König  schrieb  dein  Wiijcwoileu  vmi  Kiew  Stempkowaki  am 
S.  April:  .Ich  will  Ihnen  erzählen,  was  das  Publikum  denkt  und  sich  zu- 
—  "*;  Seit  vier  Monaten  spricht  man  von  dem  Bauernaufstände  geradezu, 
i  man  einen  zu  haben  wünsche.  Inzwischen  hat  man  das  Anwerben  der 
üationalkuvullerie  beeilt  und  dieselbe  rauch  eipiinirt.  Sobald  die  licrii,-- .ic 
Jnrnfie  stattlindet,  wird  der  Hetniuu  das  Kommando  übernehmen  und  aber  eine 
i/ahl  Truppen  verfügen.  Dazu  wird  nocli  eine  Konföderation  gebildet, 
und  dann  haben  wir  eint  bewilligte  Mmlit  vor  uns,  die  dera  Reichstag 
befehlen  und  ihn  zu  Allem  zwingen  wird,  vor  Allem  aber  die  Hetmunswürde 
•Haeht  zu  dem  emporheben,  was  sie  in  1775  gewesen.  Auch  wird  der 
Hetman  die  LandtagsWiihleii  beherrschen  und  in  iranz  Tillen  mich  Cutdünken 
robcl  unsere  Freiheit  erst  recht  leiden  wird.  Das  sind  die 
,  die  ich  allenthalben  höre;  da«  wurde  mir  von  Vielen  gesagt." 
B  Auszüge  haben  wir  uns  den  Briefen  des  Königs  an  Ueboli  s-m  s., 
,  15.  Aprili  aus  den  Berichten  des  österreichischen  Gesandten,  de  Cache, 
n  Briefwechsel  von  Stanislaw  AngOBt,  der  in  der  Bibliothek 
Li   vol.   1".  \'S3,  930  u.  s.  iv.   iiufiiewnlirt  wird,  entnommen. 
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sogenannten  Pilger,  die  von  offiziellen  Berichten  als  Anstifter  und 
Aufrubrer  bezeichnet  worden  sind,  sollten  binnen  zwei  Wochen  an- 
gewiesen werden."  Zweitens  sollten  die  Geistlichen  der  Uniata- 
Kirche,  die  als  polnische  Unterthanen  in  den  Uniaten-Gemeincta 
angestellt  waren,  binnen  zwei  Wochen  in  allen  Städten  und  Dorf* 
gemeinden  zur  Eidleistung  herangezogen  werden  und  von  non  a 
nur  den  König  und  die  Republik  in  ihren  Gebeten  nennen.  Weraki 
weigere,  sollte  sein  Benefizium  verlieren  und  gleichfalls  verbatf 
werden."  Obwohl  diese  zweite  Verfugung  nur  billig  und  in  jeder 
Zeit  gerechtfertigt  erscheint,  so  muss  man  doch  zugeben,  dassdie 
erste  etwas  übereilt  war  und  bei  rücksichtsloser  Anwendung 
Schwierigkeiten  bereiten  konnte,  denn  trotz  der  vielen  Ver- 
dächtigungen über  Bettelmönche  und  fahrende  Leute  hatte  man 
bisher  noch  nichts  gegen  irgend  einen  derselben  feststellet 
können.  Bald  fielen  denn  auch  Einzelne  übereilten  und  ni- 
gerechten gerichtlichen  Strafen  zum  Opfer. 

Wir  müssen  jetzt  den  geneigten  Leser  bitten,  uns  nach 
Wolhynien  zu  folgen,  wo  die  vermeintlichen  Unruhen  stattfindei 
sollten  und  wo  bald  die  Ausnahmegesetze  zu  Blutvergießen 
führten.  Es  ist  durchaus  nothwendig,  in  die  Einzelheiten  <to 
Dramas,  das  sich  dort  abspielte  und  den  polnischen  Historiken 
bisher  entgangen  ist,  einzugehen.*)  Dem  Leser  ist  es  achoi 
bekannt,  dass  am  20.  Februar  auf  den  Antrag  von  Stanislaf 
Potocki  und  um  eine  allgemeine  Bewaffnung  zu  vermeiden,  welcie 
von  der  Hetmana -Partei  vorgeschlagen  worden  war,  die  veT1 
sammelten    Stände    einen    Mittelweg    fanden,    indem    sie  die 


*)  Die  von  uns  hierzu  benutzten  Quellen  sind  sehr  zahlreich.   1)  ft* 
tokoll  der  Deputation  zur  Untersuchung  des  Aufstandes,  von  dem  Reiehitiff 
delegirt  in  1789;  mss.  im  Museum  Czartoryski.    2)  Papiere  und  Dokumente 
über  den  Aufwand,  von  derselben   Deputation  herrührend,   9  voL  in  foL; 
daselbst.    3"    Bericht    über   den   Aufstand,    vorgelesen  im  Reichstag  ITA 
2  vol..  von  denen  der  zweite  wichtige  Annexe  über  die  schismatische  Kütfe 
in  Polen  enthält.  4)  Theo  dos  ius  Brodów  icz,  Darstellung  der  UebenaacWi 
welche   von  der  Unschuld  erduldet  wurde,   Theil  I  und  II,    Lemberg  186, 
Druckerei  Stauropigialna.  51  Nachrichten  aus  Wolhynien,  eine  Anzahl  Briefe 
vom  April  und  Mai,  geschrieben  an  »Stanislaw  August  aus  Lutzk,  in  den« 
die  Ereignisse  ausführlich  geschildert  waren.     So  oft  wir  in  den  folgende! 
Schilderungen    den    Korrespondenten    aus    Lutzk    nennen,    haben  wir 
diese    in    den    Papieren    des   Königs  gefundene  werthvolle  Briefsammlnng 
im  Sinne. 
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nnte  Proviantkommission  der  vier  bedrohten  Wojewodien 
azen)  beorderten,  Maassregeln  zu  ergreifen,  welche  dem 
ode  entgegenwirken  könnten.  Kraft  dieses  Beschlusses 
imelte  Czacki  die  Gutsbesitzer  nach  Wlodimierz,  um  mit 
zu  berathen;  man  beschloss,  dass  jeder  Gutsbesitzer,  der 
g  Bauernhöfe  besass,  einen  bewaffneten  und  berittenen 
in  die  Kreisstadt  unter  das  Kommando  des  höchsten 
beamten  stellen  sollte,  die  Besitzer  von  mehr  als  dreissig 
sollten  ausserdem  einen  Infanteristen  stellen.    Diese  Leute 

ohne  Ausnahme  katholisch  sein.  Dasselbe  wurde  von 
Dwski  in  Lutzk  durchgesetzt  und  daraufhindie  sogenannte 
ntkommission  in  eine  Ordnungskommission  verwandelt, 
utsbesitzer  sollten  auch  Proviant  und  Futter  für  diese 
isirte  Miliz  liefern.  Man  hatte  auf  diese  Weise  mit  den 
tsbeamten  in  Lutzk  allein  300  Mann  unter  Waffen.  Die 
cht  der  Mordthat  in  Niewierki,  welches  eben  in  dem  Kreise 
ltzk  lag,  hatte  grosse  Angst  bei  der  besitzenden  Klasse 
gerufen;  viele  Gutsbesitzer  flüchteten  mit  ihren  Familien, 
eisten  verliessen  ihre  Güter  und  siedelten  in  die  Städte 
und  Dubno  über,  andere  flohen  sogar  über  die  öster- 
che  Grenze.  Je  mehr  Leute  zusammenkamen,  um  so 
r  war  die  Panik;  man  sprach  von  gewissen  Terminen 
ezeichnete  z.  B.  die  Osterkirchenfeier  als  die  von  den 
i  erkorene  Zeit,  um  den  Aufstand  zu  beginnen.  Die  Kom- 
l  verbot  darauf  diese  Feier  sowie  alle  zahlreichen  Ver- 
angen  der  Szlachta  in  den  Kirchen;  Patrouillen  bewachten 
:*assen,  die  Wälle,  die  Ueberlahrten  des  nahen  Flusses 
Nicht  minder  erschrocken  waren  die  Juden,  sie  leisteten 
lle  Vertheidigungsdienste.  Thaddeus  Czacki,  der  eben 
arsehau  gekommen  war,  nahm  selber  an  einer  der  nächt- 

Patrouillen  theil  als  der  Charsonnabend  anfing.  Doch 
Ules  ruhig,  der  Feind  zeigte  sich  nirgends, 
i  Gefühl  ihrer  Sicherheit  beschloss  die  Kommission,  die 
rer  durch  ein  abschreckendes  Beispiel  über  den  Ausgang 
Jnternehmens  besorgt  zu  machen.  Wie  schon  oben  an- 
;,  erweckten  die  sogenannten  Marketender  (fahrende 
r)  den  grössten  Verdacht;  man  hielt  sie  allgemein  für 
je  Emissäre.  „Die  Gemüther  sind  dermaassen  aufgeregt", 
t  Felix  Potocki    an  den  König  am   4.  April,    „dass  sie 
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jeden  Marketender  unbediugt  fur  einen  Aufwiegler  halten.6 
Zuerst  wurden  also  solche  Marketender,  die  sich  in  der 
Stadt  Lutzk  aufhielten,  arretirt,  ihr  Geld  und  Waare  mit  Be- 
schlag belegt  (man  fand  ihrer  zwölf  mit  70  000  polnisch« 
Gulden  bei  sich).  Dann  wurde  ein  Aufruf  erlassen,  der  die 
Gutsbesitzer  aufforderte,  alle  in  den  Dörfern  vorhandenen  Marke- 
tender zu  verhaften  und  in  die  Stadt  bringen  zu  lassen.  Daniel 
fing  man  auch  an,  einzelne  Bauern  zu  fangen  und  in  Gefang- 
nisse einzusperren.  Das  erste  Beispiel  wurde  von  Wilczyński, 
einem  Pächter  des  Fürsten  Woroniecki,  gegeben.  Die  Bauen 
dieser  Dörfer  waren  reich,  hatten  mit  dem  Pächter  manchei 
Streit  und  klagten  ihn  vor  dem  Besitzer  an;  daraus  entotaiid 
Hass  und  Hader,  der  die  Bauern  zu  Drohungen  verleitete,  Ä 
wurden  dafür  festgenommen,  gebunden  und  nach  Lutzk  gebracht 
Die  Ordnungskommission  verlangte  von  dem  städtischen  Gericht, 
dass  es  die  Bauern  für  aufrührerische  Absichten  richte;  da 
Gericht  verlangte  die  vom  Gesetz  vorgeschriebene  Anzahl  Zeug» 
Als  man  dieselben  nicht  linden  konnte,  betrachtete  die  Kommtasioi 
sich  selbst  als  höchstes  Gericht  und  erliess  folgende  Verordnung: 
„Wenn  ein  Bauer  von  einem  Besitzer  oder  dessen  Vertreter 
beschuldigt  wird,  der  bereit  ist,  seine  Beschuldigung  eidlich  » 
bekräftigen,  so  soll  das  genügen,  um  den  Delinquenten  »j 
strafen."  Dergestalt  war  der  Ankläger  zugleich  Zeuge,  od* 
mehrere  Zeugen  in  einer  Person;  die  Anklage  lieferte  an  ubI] 
für  sich  den  Beweis  der  Schuld!  Wir  müssen  wahrheitsgemäß] 
berichten,  dass  nicht  alle  Mitglieder  der  Kommission  sich  bfr] 
rufen  fühlten,  Angeschuldigte  zu  richten  und  solche  drakonisc 
Maassregeln  zu  brauchen,  allein  sie  mussten  dem  Druck 
öffentlichen  Meinung  nachgeben,  weil  diese  stürmisch  das  strei 
Verfahren  forderte.  Die  Angst  war  gross,  und  bekanntlich  macht] 
Angst  den  Menschen  grausam.  Sobald  Wilczyński  eine  Anklage] 
eidlich  bekräftigte,  wurden  erst  zwei  am  8.  April,  dann  nochmals] 
zwei  Bauern  am  10.  April  gehängt.  Da  man  keinen  Henker  fandJ 
brauchte  man  einen  Schornsteinfeger,  der  seine  Sache  schlecht! 
machte  und  die  Unglücklichen  lange  quälte.  Dieses  Beispiel  wurde j 
von  vielen  Städten  befolgt;  wo  keine  OrdnungskommissionOM 
tagten,  übernahmen  die  Stadtbeamten  das  Richteramt  Wi 
geben  hier  die  Worte  des  Korrespondenten  von  Lutzk  an:  ,Dä[ 
Gutsbesitzer  sind  alle    so  erschrocken,   dass  sie  den  Aufstand] 
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Vir  tliatsächlich  halten,  und  jedes  Wort,  ihrer  Leibeigenen,  jede 
trobe  Antwort  als  Drohung  aufnehmen,  sie  schleppen  die  Un- 
glücklichen vor  die  Kommission,  beeidigen  ihre  Anklage  und 
;i-.-'-i:  sie  zum  Tode  oder,  wenn  es  gnädig  geht,  zur  Priigul- 
trafe  verurtheilen.*)  Aus  den  Gütern  der  Kastcllaniu  Pruszynska 
wurden  17  Delinquenten  gebracht.  Die  Ursache  davon  war, 
a*ó  dieselben,  angeheitert  wahrend  der  Feiertage,  vor  den 
'enstern  der  Gntslierriu  nachts  gesungen  hatten;  überrascht  und 
rsebrocken  liesa  sie  die  Leute  mit  Stocken  auseinanderjagen, 
vorauf  diese  drohten,  man  werde  den  Sohn  von  Gont,  einem  be- 
annten  Aufruhrer  des  letzten  Aufstandca,  von  dem  man  sagte, 
asa  die  Bussen  ihn  in  Chersoń  bereit  hielten,  gegen  sie  hetzen. 
Hner  der  Bauera  erzählte  den  nächsten  Tag,  dass  seine  Genossen 
ie  Herrin  wirklich  ermorden  und  ihr  Haus  plündern  wollten. 
.  nahm  sie  gefangen  und  brachte  sie  nach  Dubno;  dort  ge- 
tanden  sie,  daSB  sie  wirklich  solche  Drohungen  in  der  Betrunken- 
en ausgesprochen  hatten.  Drei  wurden  zur  A'iertheilung,  zehn 
um  Galgen  verartheilt,  die  übrigen  ZW  Prügelstrafe,**') 

Untersuchung  und  Urteilsvollstreckung  in  Lutzk. 
ludessen  wurde  die  Untersuchung  gegen  die  gefangenen 
elender  weiter  geführt.  Zu  jeder  Zeit  handelten  diese 
,eute  in  Polen  mit  Leinwand,  Tüchern  und  Messern.  Sic  es- 
leiten  besondere  Pässe  auf  der  Grenze,  wo  säe  die  Eingangs- 
teuera  bezahlt  hatten,  bereisten  die  entlegenen  Dörfer  und  über- 
ichtetcn  der  Sicherheit  wegen  meistens  bei  Priestern.  Früher 
:hien  dies  nur  natürlich,  heute  erweckte  dieser  Umstand  Ver- 
acht  von  Verschwörung,  Darauf  fing  man  auch  an,  die  Geist- 
icheu,   welche  solche  Marketender  beherbergten,   festzunehmen. 

.He   Gefängnisse  in   Lutzk,  Dubno.   Kr ■utz,  Wlodimir  wurden 

lit   Unia  ten  und    orthodoxen   Geistlichen  angefüllt.     Die  Kom- 

*i  Brief  vom  IG.  April. 

*"]  Wie  schrecklich  grausam  diu  Prügelstrafe  WV,  kann  man  uns  dein 

rtheil    der  Kommission   in  Lutzk    entnehmen.     Man  verordnete,    dass  die 

l*uern  während    de«  'rrausportes    von    Lutzk    nach  Lubaez    in  jedem  Dorf 

■  :-e!i];iL'e  erhalten  sollten:    man   fuhrt*   siu  durch  10  Dörfer  und  ho 

m   jeder  1000  Schläge    von    .1er  Miliz,    die    sie  führte.    (Brodowi» 

Sarstell nng  der  Uebermacht  etc.). 
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mission    erfuhr,    dass    ein    Marketender   bei    dem    griechische» 
Priester  Lukajewicz  übernachtet   und  dort   von    dem  Aufstand 
gesprochen  habe.     Ein  Mitglied  der  Kommission,  Namens  Akaak, 
reiste    also    dorthin.      Der    Geistliche,    wie    die    meisten  der 
damaligen  Unir  ten -Pries  ter,    war   ungebildet,    er  konnte    kam 
russisch  lesen    und    schreiben    und    unterschied  sich  nur  dnrci 
sein  Gewand  und  sein  Amt  von  dem  gewöhnlichen  Bauer.   Er 
erschrak  gewaltig,  als  er  den  Kommissarius  erblickte,   der  ihi 
in  seinen  Wagen    einlud.     Was    sich    die  beiden  unterwegs  er- 
zählten, kann  man  nicht  wissen;  die  Aussagen  indessen,  welche 
der  Priester  vor  der  Kommission  machte  und  beeidigte,  lauten 
folgendermaassen :    ein  Marketender    sei    bei   ihm  gewesen  und 
habe  ihn  beredet,    seine  Gemeinde  gegen  die  polnischen  Guta* 
besitzer  aufzuhetzen,  habe  ihm  auch  ein  Schriftstück  vorgezeigt, 
aus  dem  er  nicht  habe  klug  werden  können  und  nur  in  der  Unter- 
schrift die  Buchstaben:  Ekat*)  erkannt  habe,   wobei  ihm  der 
Mensch    versicherte,    solches    sei    der  Wille   der    Kaiserin;  er 
gab  ihm  auch  20  rothe  Gulden  und  versprach  mehr.    Die  Korn- 
mission  lobte  den  Geistlichen  für  seine  Treue  und  liess  ihn  frei 
Es  erscheint  aber  zweifelhaft,  ob  diese  Geständnisse  Wahrheit* 
getreu    waren,    da   ein    Oberer   der   Basilianer   in   Lutzk,  der 
Priester  Szpendowski,  den  ihm  untergebenen  Lukajewicz  scharfj 
tadelte  für  solche  falschen  Aussagen,  da  der  Kollator  ManieÜ 
ihn   aus   seinem  Dorfe  entfernen  wollte;    die  Kommission  ant- 
wortete   darauf    mit    der   Verhaftung    des    Klosteroberen  raA\ 
befahl,  Lukajewicz  in  seine  Pfarre  wieder  einzusetzen.**)    BaU; 
wurde    auch    der    angeklagte  Marketender    ausfindig    gemacht j 
Zwar  entstand  die  Frage,    ob  die  Kommission  das  Recht  habe,! 
einen  fremden  Unterthan    zu  richten,   doch    überwog  bald  die! 
Ansicht,    dass   die  städtischen  Gerichte  ihn  sicher  freisprechet! 
würden  aus  Mangel  an  genügenden  Beweisen  und  Zeugen.   De* 
Angeklagte  hiess  Wasilko.     Mit  dem  Ankläger  confrontirt,  ter* 

*)  Ekat  =  Ekaterina  =■  Katharina.  (Anm.  des  Ueb.) 
**)  Derselbe  Lukajewicz  wurde  nach  Warschau  geschickt,  um  dort  mit 
seinen  Abenteuern  zu  prahlen  und  Stimmung  zu  machen.  Man  beschenkte 
ihn  mit  Geld  und  schmeichelhaften  Zeugnissen  und  ertheilte  ihm  ei« 
goldene  Medaille.  Aehnliche  Belohnungen  erhielt  ein  anderer  Geistlicher, 
Hromaczew8ki,  obwohl  aus  anderen  Gründen ,  „um  ihn  fur  das  Unrecht  tt 
entschädigen,  welches  er  in  Gefängnissen  ausgeharten".  (Gazeta  Warszawska, 
20.  Juni  1790.; 
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er  Alles,  was  jener  behauptete;  ausser  dem  Pass  fand 
i  seinem  Besitz  keine  Papiere;  trotzdem  wurde  er  zum 
:erurtheilt  Drei  Tage  vor  der  Hinrichtung  erhielt  die 
ssion  einen  Brief  des  Reichtagsinarschalls  Małachowski; 
tadelte  die  unrechtmässige  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit 
fahl  ausdrücklich  der  Kommission,  alle  Kriminalvergehen 
idtischen  Gerichten  zu  übergeben.  Dieser  Befehl  rettete 
inen  Pfarrer  aus  Rafalowka,  der  für  ähnliche  Vergehen 
zum  Tode  verurtheilt  worden  war  und  dem  man  das 
noch  nicht  vorgelesen  hatte.  Den  Marketender  rettete 
it  mehr;  mit  Verletzung  der  höchsten  Gesetze  und  wider 
aaltenen  Befehle  wurde  er  doch  am  14.  April  gehenkt, 
ler  Beichte,  und  als  er  zum  Tode  ging,  wiederholte  er, 
•  unschuldig  wäre. 

§  80. 
Hinrichtung  des  Priesters  Benderowski. 

ich  der  Hinrichtung  des  Marketenders  verlangte  das 
im  die  Hinrichtung  eines  Priesters;  man  wollte  damit 
loch  grösseren  Eindruck  auf  die  schon  sehr  eingeschüch- 
Bauera  machen.  Bald  bot  sich  eine  Gelegenheit  dazu, 
ril  hatten  die  Stadtbehörden  von  Ostróg  drei  Leibeigene 
irosten  von  Owrucz,  Stecki,  zum  Tode  verurtheilt.  Als 
ie  zum  Galgen  führte,  gestanden  sie,  dass  der  Propst 
owski  sie  zum  Aufstande  beredet  habe;  man  schob  die 
ltung  auf,  einer  von  ihnen  nahm  die  Geständnisse  zurück 
irde  darauf  gleich  hingerichtet.  Inzwischen  kam  die  Ver- 
g  der  versammelten  Stände,  dass  die  Stadtbehörden  kein 
hätten,  zu  richten,  und  die  Bauern  wurden  sammt  dem 
aen  verrathenen  Propst  nach  dem  Stadtgericht  Lutzk  ge- 
.  Während  der  Untersuchung  gestand  dieser  zwar,  dass 
Bauern  zum  Aufstand  aufgereizt  hätte,  er  sei  aber  in  be- 
lem  Zustande  gewesen;  trotzdem  wurde  er  zur  Hinrichtung 
mt  (19.  Mai).  Vorerst  verlangte  man  seine  Ausstossung 
q  geistlichen  Stande  von  dem  Bischof  der  Unirten  des  Bis- 
[jiitzk.  Dieser  Bischof  hiess  Lewiński,  gehörte  zur  Unirten- 
war  aus  den  Weltgeistlichen  hervorgegangen  und  in  der 
lazumal  schlecht  angesehen,  weil  er  seine  ganze  Jugend  an 
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dem  Hofe  des  Königs  zugebracht  hatte.     Auf  das  Kirchenreckt 
sich  stützend,  erwiderte  der  Bischof  dein  Gerichtshofe,  er  körn» 
keine  Degradation    nach  dem  Urtheil   anordnen,    zumal  der  An- 
geklagte überhaupt  vor  das  geistliche  Gericht  hätte  gestellt  werda 
müssen;  dass  er,  alle  diese  ausserordentlichen  Umstände  erwägend, 
schon  den  Nuntius  in  Warschau   um  Instruktionen  und  die  vei^ 
sammelten  Stände  um  Aufschub  der  Hinrichtung  gebeten  habe. 
Diese  Antwort  wurde  sehr  übel  aufgenommen  und  vermehrte  da 
Verdacht,  den  man  auch  gegen  deu  Bischof  schon  hegte.   Mö 
beschuldigte  ihn,  dass  sein  Vorgehen  zweideutig  wäre,  dass  ff 
die  Bauern  und  den  Aufstand  begünstige,  und  dergleichen  mehr. 
Man  beleidigte   ihn    öffentlich  und    zeigte    ihm    ein  kränkend« 
Misstrauen.    Am  meisten  befürchtete  man,  dass  die  versammelt« 
Stände  die  Ausführung  des   Urtheils  verhindern    möchten,  od 
deswegen  suchte  man  nach  Mitteln,    der  Sache  bald  ein  Ende j 
zu  machen;  die  katholisch-lateinischen  Theologen  in  Lutzk  wurden 
über  ihre  Meinung  gefragt,  ob  es  zulässig  sei,  einen  Geistlichen  i 
ohne  vorhergehende  Degradation  hinrichten  zu  lassen;  ab  die« 
entschieden  die  Zulässigkeit  eines  solchen  Vorgehens  verneinte^ 
drang  man  um  so  heftiger  auf  den  Bischof  ein.     Achtzig  Gut*] 
bcsitzer  mit  Fürst  Kalixt  Poninski,  Untertruchsess  Olizar.  Fahne*] 

iunker  Hulewicz   u.   A.    reichten    dem    städtischen    Gericht  ein 

*  i 

Manifest  gegen  den  Bischof  ein,  in  dem  sie  die  sofortige  DepH 
dation  verlangten  und  den  Bischof  beschuldigten,  dem  Verbrech» 
Vorschub  zu  leisten.  Der  Fürst  brachte  dieses  Aktenstück  * 
dus  Haus  des  Bischofs  mit  dem  mündlichen  Zusatz,  man  würde 
es  zurückziehen,  sobald  der  Bischof  die  Degradation  ausspräche-] 
Der  hart  bedrängte  Lewiński  zögerte,  solange  er  irgend  konnte, 
in  der  ILofi'nung,  dass  die  aus  Warschau  erbetenen  Instruktion«! 
bald  einlaufen  würden.  Endlich;  in  Verzweiflung  über  difrtaj 
gemachten  Schwierigkeiten,  verlangte  er  die  Akten  der  gerichtr 
liehen  Prozedur.  Die  Bewohner  der  Stadt  entfernten  indessät1 
alle  Fähren  und  Boote,  um  jede  Kommunikation  mit  dett1 
anderen  Ufer  des  Flusses  unmöglich  zu  machen  und  die  Ankunft 
der  Post  zu  verhindern.  Die  Ungeduld  war  so  gross,  dass  man 
bereit  war,  auch  ohne  die  Degradation  das  Urtheil  ausführe! 
zu  lassen.  Es  ist  schmerzlich,  bekennen  zu  müssen,  dass  dii 
aus  Bache  und  Angst  hervorgerufene  Begriffsverwirrung  aucl 
die  Frauen   erlasste.   besonders  waren  es  die  Frauen  der  Unts 
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tzer,  welche  in  die  Stadt  geflüchtet  waren,  die  dazu  drängten, 
Hinrichtung  nicht  aufzuschieben.     Leidenschaftlich  und  mit 
äuen    klagten    sie,    dass    Niemand    sie   vor  dem   drohenden 
Stande  vertheidigen  wolle.     „Mit  seinen  Thränen  kann  dieses 
chlecht  Alles  erlangen,  wenn  die  Gemuther  durch  Angst  auf- 
>gt  und  der  Verstand  benommen  sind*,  so  schreibt  wiederum 
Korrespondent    aus   Lutzk,    aus    dessen   Briefen    wir    diese 
zelheiteu    entnommen    haben.     Endlich    am  25.  Mai   vollzog 
Bischof  die  Degradation.     Der  Verurtheilte  erklärte,    dass 
rieh  wohl  der  Trunksucht  und  des  Mangels  an  Achtung  gegen 
ie  Mutter  schuldig  fühle,    aber    niemals  das  Volk  zum  Auf- 
ide aufreizen  wollte.     Auf  dem  liichtplatz  angelangt,  erzählte 
arme  Mensch,    dass  sein  Gehulfe  und  der  Dorfschmied  ein- 
gesagt hätten,  die  Zeit  sei  gekommen,  wenn  es  der  Szlachta 
1  ergehen  würde;    ob  es  ernstlich  gemeint,    oder  im  Scherz 
resen  war,    wüsste  er  nicht.     Danach  wurde  er  dem  Scharf- 
iter übergeben.     Man  liess  die  von   ihm  Verrathenen  holen, 
r  der  Besitzer  des  Dorfes,  Stecki,  verweigerte  die  Auslieferung 
den  Worten:  „Es  wäre  genug  an  einem  Opfer  für  ein  paar 
orsichtige    Aeusserungen!"     Den    folgenden  Tag    liess   man 
Post  in  die  Stadt  herein,  natürlich  enthielt  sie  die  erwarteten 
efe    aus    Warschau,    welche    die    Hinrichtung    aufzuschieben 
l  den  Angeklagten    in    die  Hauptstadt    zu  bringen  befahlen. 
1  oben    angeführte  Korrespondent  berichtet:    „Die  Beeilung 
Todesurtheils    dieses  Unglücklichen  hatte  Alle  dermaassen 
.»ressirt  und  aufgeregt,  dass,  wenn  Einer  gewagt  hätte,    den 
adenbrief  aus  Warschau  den  Behörden  einzureichen,    es  ihm 
il  übel  ergangen  wäre/*) 
Die  Begebenheiten,    welche    sich    in  Lutzk  abspielten  und 
wir  eben  beschrieben  haben,   wiederholten  sich  in  Krzemie- 
».    Man  erhängte  viele  Bauern  daselbst  und  verurtheilte  drei 
3ster.      Es    gelang    dem  Bischof  Lewiński,    die    Degradation 

*)  Der  Nuntius  tadelte  schürf  den  Bischof  Lewiński,  weil  er  sich  durch 
Forderung  der  Degradation  hatte  überrumpeln  lassen:  „Du  man  das 
henrecht  schon  durch  das  Todesurtheil  über  einen  nicht  degradirten 
tlicheu  verletzt  hatte,  so  war  es  unrichtig,  die  Vergewaltigung  durch 
ischöfliches  nachträgliches  Degradationsurtheil  zu  bestätigen  und  damit 
öffentlichen  Meinung,  als  ob  (Jeistliche  zur  Verschwörung  gehörten, 
t    ya\  geben."* 

28* 
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dieser  letzten  so  lange  bintunziihalten,  biB  der  Nuntius  ihm  c 
Befehl  aus  Warschau  ausgewirkt  hatte,  diese  Himi 
suspcndiren.     Später,    als  die  Aufregung  vorüber    -..  . 
man    die  Verurtheilten.     Trotzdem    fiel    noch    ein   Opfer  in  der 
Person  dea  Geistlichen  Theodor  Borkowski  iii  dem-' 


Hinrichtung 


§  81. 

Dubno,    Kremenetz  um!    Wlodimim 
Wahrend  dreier  Monate,  April,   Mai  und  Juni. 
Sturm    gegen    die  Bauern    und    gegen   die    unirten    I 
Die   Marketender    Hohen,    sobald    sie    gewahr    wurden,    nkal 

Verdacht      und      welche      Gefahren      ihnen       drohten;      nJÜj 

waren    in    Gefängnisse    geworfen    worden.*!     Obwohl    etat 

nügende    Anzahl    Truppen  in  Wolhym'en    einqnitrüi  i 

die    öffentliche    Sicherheit   zu    wahren.     bem] 

achrockenen    Gemütber    noch    nicht;    man    brachte    dia   Danen 

sebaarenweise  nach  Dubno,   Lutzk,   Kreraenel 

„Man   prügelte  sie",    erzählt   unser  Korrespondent.    „nag 

den   Staub   des  Aufstanden  auszuklopfen,    meistens    sind   bj  i' 

schuldige;  es  ist  schwer,  sich  vorzustellen,  wie  mau 

eigenen  misshandelte,  und  es  blieb  nur  die  Hoffnung  übrig  ■:••- 

dieses  unmenschliche  Verfahren    die    Bauern   nicht    \ 

Verzweiflung  bringe.    Wenn  auch  solch  Unglück  nicht 

sind  doch   für  diese   Provinz  schwierige   Zeilen    L'eki 

geflohenen     Gutsbesitzer     vernachlässigen      ihre      Habe.     M 

geängstigte  und  seiner  Zukunft  unsicher  gew.  rdene 

gleichfalls  alle  Ernten  verkommen."    Der  Wojewodę  St 

berichtet    dem    Könige:    „Von   Wlodimierz   an    steh 

Städtchen    und    Dörfern    Galgen    und    andere    Martej  il 

Auf  meinen  Gütern  herrscht  Wachsamkeit,  ich  dulde  aber  M|J 

Galgen,  denn  wo  wirklich  Schuldige  entdeckt  werden,  tat  noch 2*4 

genug,  sie  aufzustellen,  und  ich  meine,  dass  dies,-  g 

*)   1  *  i  *_-  Kniiiiiii"iiiii   nullte   zwar   aiii'li  -    di    e  M 
luBsen.    allein    es    frelniij;    ilcrn   Ki.niir,    iliea  zn   verhindern   d 
Cr.aeki.  der  sieh  aufrirliti;.'  bemühte,  Alles  zu   beruhigen     Bi 
ii. i    11,1... li   i-„ni  ?,\.   Aj.ril).     Vi,-!.-  ,li,-,-r  rnKlfurklii;   ■ 
nissen    featjjeh  alten,        Zwei     Jahre     «iiuter.    Mitte      1791, 
Uulliaknw.  ein  rassischer  Gesandter,  iure  Befreiung. 
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das  Volk  beunruhigt.    Was  sie  bisher  nicht  gethan  haben,  werden 
sie    nun  aus  Verzweiflung  thun.u*)     Man   hat  unirte  Geistliche 
für   ein  beim  Glase  gefallenes,  unvorsichtiges  Wort  eingekerkert; 
oft   hat  das  Vertrauen  der  Bauern  zu  ihrem  Pfarrer  genügt,  um 
diesen  verhaften  zu  lassen;  in  einer  Ortschaft  beschuldigten  sich 
gegenseitig  Pfarrer  und  Verwalter  aus  Angst.    Jede  Denunziation 
wurde  freudig  aufgenommen  und  galt  ohne  Prüfung  als  Beweis. 
Begreiflicherweise  wurde  diese  Stimmung  von  gewissenlosen  und 
ehrlosen   Leuten  benutzt;    Halunken   überrumpelten  arme  Dorf- 
pfarrer, bedrohten  sie  mit  Anzeigen  und  erpressten  Geldsummen 
als  Preis  ihres  Schweigens.     Nirgends  wurden  solche  Vergehen 
bestraft;  die  Furcht  vor  dem  Aufstand  deckte  und  entschuldigte 
alle  solche  Excesse. 
i  Es    ist  zwar  traurig,    solche  Thatsachen  zu   erzählen,    wir 

'  müssen  aber  dieselben  kennen,  schon  um  spätere  Ereignisse  besser 
%  Terstehen  zu  können.  Von  nun  an  wurde  der  ruthenische  Bauer 
£  noch  mehr  gegen  die  polnische  Regierung  erbittert.  Während 
r  des  Kriegszuges  in  1792  beklagte  sich  Fürst  Joseph  Poniatowski, 
^  <la33  er  unter  den  dortigen  Bauern  keinen  fände,  der  ihm  Nach- 
richt über  die  Bewegungen  der  russischen  Armee  geben  wollte, 
Während  alle  Schritte  der  polnischen  Armee  durch  die  Bauern 
dem  Feinde  bekannt  würden;  ja,  es  ging  so  weit,  dass  man 
«Leute  aus  Warschau  kommen  lassen  musste,  um  diese  Dienste 
i'  su  leisten.  Von  der  Zeit  an  verlor  auch  die  unirte  Geist- 
f  lichkeit  jede  Anhänglichkeit  an  die  katholische  Kirche,  und  es 
y  bedurfte  nur  noch  eines  Ukases  von  Katharina,  um  den  massen- 
f  haften  Uebertritt  zur  schismatischen  griechischen  Kirche  zu 
bewirken.**) 

*i  Brief  vom  13.  April.  Der  Wojewodę  setzt  auch  voraus,  dass  der 
"^nfatand  nur  ein  Vorwand  zu  anderen  Absichten  war.  Deswegen  weigerte 
^  sich  trotz  der  Befehle  der  Kommission,  die  neue  Miliz  auf  seinen  Gütern 
•ti  rekrntiren. 

**•  Nicht  als  Rechtfertigung,  denn  die  Ereignisse  in  Wolhynien  lassen 

•ich  nicht  recht  fertigen,  sondern   als  geschichtliche  Erläuterung  wollen  wir 

•u  dieser  Stelle  erinnern,    dass  ähnliche  Missbräuche    um  diese  Zeit  auch 

iö    anderen  Ländern   stattfanden.     Im   Jahre  1784,    in    »Siebenbürgen    zum 

Theil  infolge  der  Bedrückung  des  ungarischen  Adels  und  zum  Theil  durch 

tfie  übereilte  Reform  des  Kaisers  Joseph  IL,  entstanden  dort  Unruhen  und 

tin  Aufstand  gegen  die  besitzende  Klasse.    Ein  gewisser  llorjok  stellte  sich 

Initer   dem  Vorwande,    dass    er   im   Namen    des    Kaisers    handele,    an    die 
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§  82. 

Felix    Potocki    verthcidigt     die     Ukraine     gegen    die 
drakonischen    Maassregeln    der    Ordnungskommission. 
Warschau  als  Quelle  aller  Unruhen. 

Es  ist  aus  der  ganzen  Geschichte  der  Ukraine  bekannt, 
dass  alle  Bauernaufstände  dort  immer  von  Osten,  also  am 
Dniepr,  anfingen  und  sich  erst  später  in  die  westlichen  Provinzen 
verbreiteten.  Diese  Thatsache  hätte  schon  allein  genügen  müssen, 
um  die  Bewohner  von  Wolhynicn  zu  überzeugen,  dass  die  Be- 
fürchtungen verfrüht  wären,  solange  kein  Ereigniss  die  öffent- 
liche Buhe  bei  Kiew  und  bei  Braclaw  gestört  hätte.  Als  die 
Mordthat  in  Niewierki  bekannt  wurde,  versammelte  sich  der 
Adel  des  Braclawschen  Kreises.  Man  beschloss,  die  entlegenen 
Hörfer  und  Vorwerke  zu  beobachten,  den  Schmieden  nächtliche 
Arbeit  zu  verbieten;  damit  begnügte  man  sich,  ohne  neue 
Milizen  und  dergleichen  zu  organisiren.  Man  fühlte  sich  dort 
sicherer,  einmal  wegen  der  vielen  polnischen  Grenzposten  und 
zweitens,  weil  Felix  Potocki  sich  sehr  wachsam  zeigte.  Er 
suchte  vor  allen  Dingen  die  Ordnungskommissionen  zu  überzeugen, 
dass  es  ihre  Pflicht  sei,  die  übertriebene  Angst  zu  massigen, 
wie  auch  die  Uebertreibung  der  Gerüchte  vom  Aufstande  w 
verhindern.  „Diese  Gerüchte*,  schreibt  er,  „sind  ein  wahres  Un- 
glück, sie  rufen  Misstrauen  und  barbarische  Misshandlungen  des 
A'olkes  hervor  und  eröffnen  allen  möglichen  Denunziationen  und 
Yerräthereien  Thür  und  Thor,  die  theilweise  aus  Neid  und  Hass, 
theilweise  aus  Gier  hervorgehen,  in  allen  Klassen  ohne  Au* 
nähme."  Er  bat  den  König  und  den  MarschallpräsidenteBj 
die  Begebenheiten  zu  untersuchen,  die  so  traurige  Resultate  in 
Wolhynien  gebracht  hatten.  Dem  Aufstande  müsse  man  vor- 
beugen und  nicht  Schuldige  suchen,  deren  Geständnisse  meistens 
durch  Prügel  crpresst  werden.  „Ich  reise  nach  Wolhynien"? 
berichtete    er   nochmals    dem    Könige,    „uin    die    Schreckbilder 

Spitze  der  Bauern,  und  einige  Gutsbesitzer  wurden  ermordet.     Die  LdkaV  j 
behörden  ermächtigten  den  Adel,  sieh  zu  bewaffnen  und  mit  seinen  Heiducken  ' 
gegen  die  Bauern  vorzugehen.     37  wurden  eingekerkert  und  ohne  Gericht 
an  einem  Tage  hingerichtet!     Arneth,  Correspondence  de  Joseph  II.  et  d« 
Leopold  IL    I   242. 
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erscheuchen,  die  den  dortigen  Gutsbesitzern  so  viel  Furcht 
ejagt  haben.  Dasselbe  wäre  auch  in  dieser  Wojewodie  ge- 
lben, wenn  ich  den  Leuten  nicht  gerathen  hätte,  erst  genau 
Popanz  anzusehen,  bevor  sie  Furcht  bekämen.  Das  hiesige 
likum  hat  sich  bald  überzeugen  müssen,  dass  es  den  eigenen 
atten  fürchtete."  —  „Noch  haben  die  Aufständischen  Niemanden 
ordetu,  schreibt  er  wieder  an  Stanislaw  Potocki,  „aber  diese 
;st  und  eine  allgemeine,  viel  Unheil  anrichtende  Verblendung 
Publikums  haben  mich  schon  sehr  verdrossen.  Ich  befinde  mich 
itten  keiner  Gefahr,  aber  mitten  in  der  unvernünftigsten  Furcbt- 
keit.u  Als  es  ihm  nicht  gelang,  die  Zustände  in  Wolhynien 
ändern,  erbat  er  seinen  Abschied  und  legte  das  Kom- 
do  m  der  Ukraine  nieder  (23.  April).  Vielleicht  fühlte  er 
auch  verletzt,  weil  man  Wolhynien  einem  Kommandanten 
-geben  wollte,  der  die  dortige  öffentliche  Meinung  theilte. 
auf  wiederholte  und  dringende  Bitten  des  Königs  blieb  er 
Vmte,  und  zwar  mit  der  Bedingung,  dass  er  im  Herbst  einen 
;eren  Urlaub  antreten  dürfte,  um  in  Italien  seine  geschädigte 
undheit  herzustellen. 

Insofern  man  nach  hundert  Jahren  ein  Urtheil  fällen  kann, 
lint  es,  dass  Felix  Potocki  vernünftig  und  nüchtern  diese 
ze  Angelegenheit  behandelte.  Von  Anfang  an  meinte  er, 
j  man  keine  Ursache  habe,  einen  allgemeinen  Aufstand  zu 
irchten,  obwohl  einzelne  Bauernrevolten  und  Gewaltthaten 
ttinden  könnten;  er  glaubte  auch  nicht,  dass  Russland  zu 
m  Aufstande  aufwiegele,  aber  er  warnte  beständig  davor, 
Krieg  mit  Russland  könne  den  Aufstand  verursachen  und 
unstigen.  Ihm  verdanken  wir  es,  dass  die  WojewTodien  von 
\y  und  Braclaw  nicht  mit  dem  Blute  Unschuldiger  befleckt 
den.  Die  Geschichte  ist  verpflichtet,  diese  ungewöhnliche 
itung  anzuerkennen  und  zu  ehren;  später  müssen  wir  ohnehin 
em  Manne  nur  zu  viel  Uebles  nachsagen!  .... 
In  Warschau  war  der  Eindruck  der  Hinrichtungen  in 
hynien  verschieden.  Der  König  und  Małachowski  thaten 
Möglichstes,  um  diesen  Missbräuchen  ein  Ende  zu  machen. 
r  Marschall  ist  sehr  peinlich  von  den  Missbräuchen  berührt*, 
sibt  der  König,  „welche  bei  den  städtischen  Gerichten  ge- 
ben sind.  Dass  man  jeden  Angeklagten  prügelt,  dass  Viele 
irtert  werden  und  zu  Geständnissen  gepresst  werden,    dass 


'j:e.-e!b»rL    dann   Loch    zu   neuen  G^walnhaien  fahren  imd  somit 
viel    unschuldiges  Blut    fliesst.    is;   :ur  ihn  eioe  Ursache  tiefer  1^ 
Betrübnis«?.     Gesetzlieh    i=t    die  Tortur  ja    bei    uns  läng3t  ab» 
geschafft   worden,    also   ist  eine  solche  Prozedur  zudem  gesetfr 
widrig.     lile^er    Umstand    quält    mich    bis    in*    Tiefete  meiner 
^eele!~     Obwohl  Stanisław  August  lange  gegen  die  Verbreitung 
der   .Schreckensnachrichten   Misstrauen    hegte,    musste   er  doch 
schliesslich  der  überwiegenden  öffentlichen  Meinung  nachgeben. 
In    der  That    war  es   sehr  schwer  dieser  öffentlichen  Meinung 
nicht  nachzugeben,  besonders  in  der  Hauptstadt.     Unaufhörlich 
erhielt  man  dort  Berichte  über  Entdeckung  von  Verschwörungen; 
manche    fliehende  Familie    wollte  mit  solchen  Schreckensnach- 
richten vor  sich  und  vor  Anderen  ihre  Flucht  rechtfertigen.   Man 
erzählte  von   Kosaken,    die  Geld  unter  die  Bauern  vertheilten; 
als    dieses   Gerücht    sich    nicht    bestätigte,    erfand   man  immer 
neue.  z.  B.  da.-s  Russland  2000  Fuhren  mit  Waffen  den  Bauera 
vertheilt:  zwar  hatte  Niemand  diese  Waffen  gesehen,  und  doch 
hatte  man  Angst.     Man   erinnerte  sich    an    den  Umstand,  das 
Branicki  den  Aufstand  vor  sechs  Monaten  vorausgesagt  habe,  da» 
seine  Gemahlin   alle  Kostbarkeiten  au3  ihren  Gütern  in  Bialo- 
cerkiew  fortjrcnommen  habe;  daraus  schloss  man,  dass  Potemkin, 
den  man  für  den  Anstifter  der  ganzen  Sache  hielt,  die  ihm  bfr 
freundeten     Branicki    gewarnt     habe,    und    wiederholte    seine 
früher  ausgesprochenen   Worte:     rIch  werde  den  Polen  Arbeit 
genug  geben;   ich  werde    sie  allein  mit  Popen  (russische  Geist- 
liche) besiegen,    bevor    sie  noch   ihre  Kavallerie  auf  die  Beine 
bringen!*     Man  schloss  daraus,  dass  die  Geistlichen,  die  Bettel* 
mönche  und  Marketender  alle  zu  einer  ungeheuren,  von  Potemkifi 
geleiteten  Verschwörung    gehörten,    und   dass    diese   Leute  die 
Bauern    zu    allem   Bösen   gegen  Polen  beredeten!     Anfang  Mai 
verl »rei tete  sich  mit  immer  grösserer  Bestimmtheit  die  Nachricht, 
dass  die  russischen  Truppen  mit  feindlichen  Absichten  über  die 
Grenze  kämen.     Es   war  wieder  eins  dieser  Gerüchte,    die  sich 
als    falsch    erwiesen,    die    jedoch    immer    wieder     auftauchten. 
Diesmal   liess  sich   auch    der  Marschallpräsident    bethören  und. 
äusserte  seine  Befürchtungen  dem  König  gegenüber:  „Ich  habe 
lange  an  diesen  Aufstand  nicht  glauben  wollen,  und  doch  muas 
ich  nacli  so  vielen  Anzeichen  jetzt  daran  glauben.     Lange  habe 
ich  auch  bezweifelt,  dass  Russland  gegen  uns  gewaltthätig  auf- 
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jetzt  fange  ich  an,  auch  daran  zu  glauben."*)  Stanislaw 
ist  bemühte  sich,  ihm  diese  Besorgniss  auszureden,  obwohl 
?lber  besorgt  war.  Als  Stackeiberg  nach  der  oben  ge- 
ierten  Hinrichtung  des  Marketenders  in  Lutzk  einen  Protest 
Reichstag  in  Warschau  über  diese  Sache  einreichen  wollte, 
ihm  der  König  davon  ab,  „denn  eine  solche  Note",  meinte  er, 
le  die  schon  aufgeregten  Gemüther  erst  recht  davon  über- 
d,  dass  der  Bauernaufstand  von  Russland  ausgeht".  „Die 
chen  mehren  sich",  schreibt  er  an  Deboli,  „und  man  kann 
ehaupten,  die  Beweise  dafür,  dass  es  wirklich  beabsichtigt 

unsere  Bauern  von  Podolien  bis  nach  Slutzk  gegen  uns 
wiegeln.  Es  ist  faktisch  geschehen,  dass  man  Geld  vertheilt 
um  das  Volk  aufzuwiegeln.  Man  beschuldigt  nicht  die 
rin  selbst,  aber  die  unter  ihr  stehenden  Persönlichkeiten."**) 

Fürsten  von  Nassau,  der  nach  Petersburg  zurückkehrte, 
lte  der  König  mit  der  Absicht,  dass  dieser  seine  Worte 
Kaiserin  wiederhole:  „es  scheint  doch  unzweifelhaft,  dass 
Bauernaufstand  von  Jemandem  in  Russland  angestiftet 
m    ist.      Aus    den    Briefen,    aus    Beichten,    am    meisten 

aus  dem  vertheilten  Gelde  erweist  sich  mit  Sicherheit, 
es  Leute  gegeben  hat,  welche  die  Dreistigkeit  hatten,  sich 
Samens  der  Kaiserin  zu  bedienen  und  in  ihrem  Namen  die 
•n  zu  Mordthaten  zu  bereden;  dazu  mehren  sich  noch  die 
jhte,  als  ob  russische  Truppen,  nahe  unserer  Grenze  auf- 
llt,  jederzeit  bereit  wären,  einzumarschiren,  von  Kiew  bis 
pol.  Sollte,  was  Gott  behüte,  diese  Armee  wirklich  ein- 
hiren,  so  muss  sich  die  Nation  retten,  wie  sie  kann,    und 

suchen,  wo  ihr  solche  angeboten  wird;  und  dass  in  solchem 

ich,  trotz  meiner  Ergebenheit  für  die  Person  der  Kaiserin, 
leinem  Volke  halten  werde,  versteht  sich  von  selbst."  Zu 
Iben  Zeit  befahl  der  König  Deboli,  alle  seine  Bemühungen 
f  zu  richten,  die  Kaiserin  zu  bereden,  einen  öffentlichen 
is  davon  zu  geben,  dass  sie  die  aufwiegelnde  Politik  nicht 
>,  und  dass  sie  die  Aufwiegler  gern  der  Rache  in  Polen 
äbe.  „Ich  weiss",  fügt  der  König  hinzu,  „dass  es  nicht 
sein    wird,    so  etwas  zu  erlangen,    es   ist  aber  durchaus 


*)  Brief  an  Deboli  vom  2.  Mai. 
v)  Brief  an  Deboli  vom  6.  Mai. 
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nothwendig,    wenn    die   Kaiserin    wirklich    das  Aeusserste  ver- 
uieiden    will."     Die  Meinung,    dass  Russland  wirklich  den  Aut 
stand  verursacht  habe,    verbreitete  sich  so  allgemein,   dass  alk 
fremden    Minister    in    Warschau    und    Petersburg   ihren  Höfei 
dasselbe  berichteten.     Sogar  Ostermann  konnte  nicht  unbedingt] 
die  oben  erwähnte  Forderung  des  Königs  abweisen  und  gestand 
etwas    verlegen  Deboli  gegenüber,  dass    „die  Beziehungen  da 
Fürsten    Potemkin    den  Geschäften    mehr   Schaden    als  Nutzet 
bringen."*)     In   Warschau    selbst   war  die   öffentliche  Meinung 
über    diesen    Gegenstand    etwas    getheilt.      Stanislaw   Potocki  J 
berichtete  an  Felix  Potocki :  „Hier  haben  wir  drei  Klassen  von 
Menschen:    diejenigen,    welche    den    Aufstand    herbeiwünschen! 
solche,  die  aus  Furcht  davor  verblendet  sind,    und  solche,  d»j 
nicht    wissen,    was  sie  davon    halten    sollen,    nach  den  wiuVj 
sprechenden  Berichten    und    der    offenbaren  Feindseligkeit  dtf  j 
Bauern.    Neulich  bei  Tisch  äusserte  ich,  der  ich  zu  der  drittel] 
Kategorie    gehöre,    einige   Zweifel    über   die  Wirklichkeit  deij 
Aufstandes  und  wagte  einige  Ansichten  über  die  anzuwendende! j 
Mittel    auszusprechen,    natürlich    empfahl    ich    Sanftmuth    vaA\ 
Massigkeit.      Mein    Zuhörer    war    ein    Abgeordneter,    der  nrj 
zweiten  Kategorie  gehörte;  „Wer  nicht  an  den  Aufstand  glaubt*! 
erwiderte  er  mir,    „gehört  dazu;    was    die  Mittel  dagegen  ifr 
belangt,    wer  will  mir  leugnen,  dass  es  besser  ist,  hundert  Ufrj 
schuldige    zu    vernichten    als    einen  Schuldigen    entkommen  i 
lassen."**)     Ebenso    wie  Warschau   erst   von   der  Provinz  aoij 
alarmirt    wurde,    so    wurden  jetzt  die  Stadt  und  der  Reichstag j 
die  Quellen  der  Panik,  die  sich  immer  mehr   verbreitete;  miij 
muss  sogar  behaupten,  dass  man  erst  dann  an  die  Wirklichkeit] 
des  Aufstandes  glaubte,  als  der  Reichstag  seine  Existenz  durckl 
die  bekannten  Beschlüsse  zu  bestätigen  schien.     „Die  Prahlereien 
und    Raufereien     im    Reichstage",     schreibt    ein    Zeitgenosse, 

*)  Berichte  von  Deboli,  8.,  18.  Mai.  In  einem  späteren  Briefe 
(10.  Juni)  sehreibt  der  König:  „Was  den  Aufstand  anbelangt,  so  gehet 
meine  Vermuthungen  dahin,  dass  Branicki  den  allgemeinen  Glauben  ib  < 
einen  Aufstand  erzielen  wollte,  um  das  Kommando  zu  übernehmen,  und 
dass  er  dabei  am  meisten  auf  Potemkin  rechnete.  Bisher  weiss  ich  nicbti 
Sicheres  darüber." 

**}  (Mtirt  bei  Kraszewski,  Polen  wärend  der  drei  Th  ei  lun  gen.  Poe« 
1874,  II.  156. 
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aunruhigen  das  Land:  die  ProvinzeD  sind  unbeschreiblich  davon 
fgeregt."  Frau  Niemcewicz,  Mutter  des  Schriftstellers  und 
^geordneten,  schrieb  ihm  aus  Brest  in  Lithauen:  „Aus  Warschau 
rd  uns  berichtet,  dass  die  Bauern  uns  ermorden  wollen.  Um 
»ttes  Willen,  mein  Sohn,  komm  doch,  mich  zu  beschützen  !w 
ne  andere  Korrespondenz  berichtet  im  Mai  aus  Warschau: 
>ie  ewigen  Reden  über  den  Aufstand  sind  schon  unerträglich 
worden:  endlich  haben  dieselben  aufgehört  zufolge  der  Abreise 
r  Fürstin  Czartoryska  ins  Ausland.  Die  Fürstin  von  Nassau 
auch  nach  Petersburg  abgereist,  die  Ogińska  nach  Siedletz, 
b  Fürstiu  Sapieha  ist  allein  noch  hiergeblieben."*)  Diese 
jrüchte  wurden  meistens  durch  die  Frauen  ausgestreut.  In 
•en  Salons  versammelte  sich  die  beste  und  vornehmste  Gcsell- 
baft,  Einheimische  wie  Fremde;  wras  in  diesen  Salons  erzählt 
d  gesprochen  wurde,  fand  ein  Echo  im  Reichstag,  wurde  in 
r  ganzen  Stadt  wieder  erzählt  und  verbreitet  durch  Briefe 
d  Korrespondenzen,  nicht  nur  im  ganzen  Lande,  sondern  auch 
t  Auslande.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  die  Damen,  von  denen 
er  die  Rede  ist.  Polen  liebten,  sie  dienten  ihrem  Lande  mit 
fer  und  leidenschaftlich  in  der  ehrlichen  Meinung,  dass  sie  am 
ügsten  thäten,  wenn  sie  ihr  Vaterland  erst  durch  solche  Ge- 
chte  von  Russland  trennten,  um  es  dann  dem  preussischen 
önig  auszuliefern!  Wir  geben  unbedingt  zu,  sie  thaten  es  im 
irlichen  Glauben  oder  wenigstens  aus  patriotischen  Motiven; 
lein  alles  das  rettet  sie  nicht  von  der  Verantwortlichkeit  für 
b  fatalen  und  blutigen  Konsequenzen  der  verbreiteten  Angst, 
id  diese  Vorgänge  beweisen  nochmals,  dass  es  dem  Volke 
blecht  gehen  muss,  das  duldet,  dass  die  Frauen  die  öffentliche 
che  leiten  und  sich  die  Zeit  mit  Politik  vertreiben. 

§  83. 
jdingungen,   unter  denen  die  Republik  den  Durchzug 

der  russischen  Armee  duldet. 

Wir    wollen  jetzt  die  weitere  Thätigkeit  des  Reichstages 

11  Leser  schildern  und  ihn  daran  erinnern,  dass  die  Deputation 

auswärtige   Angelegenheiten    dem  russischen  Gesandten  er- 

*i  Kraszewßki  ebendaselbst  IL  156. 
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klärt  hatte,  er  könne  die  Regierung  um  Pässe  fur  die  russisch« 
Truppen  mit  Aussicht  auf  Erfolg  angehen.     Es    war   der  enfe] 
Schritt    zur  versöhnlichen  Ausgleichung  der  brennenden  Fngij 
Am  <>.  April  übergab  Stackeiberg  eine  Note,  in  der  er  sich  ül 
das  Aufhalten  einer  russischen  Truppenabtheilung  mit  türkiscl 
Gefangenen    (entgegen  den  Beziehungen   der  Freundschaft 
guten  Nachbarschaft,  die  zwischen  beiden  Staaten  bestände) 
klagte  und  eine  provisorische  Abmachung  vorschlug,  welche 
Durchzug  der  Truppen  und  die  Einrichtung  und  Bewachung  vc 
Proviantmagazinen    in  Polen    reguliren  und   beiderseitiges  Em-] 
verstäudniss  darüber  erzielen  sollte.    Sowohl  die  Form  wie 
Inhalt  dieser  Note  unterscheiden  sich  wesentlich  von  dem  frühe 
Ton,   so  dass  eine  damalige  Zeitschrift,  Gazette  de  Leyde, 
triftige  Bemerkung  macht,  dass,  wenn  Bussland  immer  mit 
selben  Rücksicht  die  Polen  behandelt  hätte,  es  nicht  zu  solc 
Erbitterung  seitens  der  Letzteren  gekommen  wäre.  Unglückliche 
weise  wurden  auch  die  Folgen  dieser  versöhnlichen  Note  durch  i 
oben  dargestellten  Ereignisse  in  Wolhynien  verdorben.    DieftAj 
wurde  am  1(5.  der  Kammer  mitgctheilt,  eben  nachdem  man 
Stunden    lang    die  Berichte    aus    Wolhynien    vorgelesen  hat 
Sie  wurde  mit  Misstrauen  und  Unwillen  gehört,  es  dünkte  Vi< 
dass  es  sehr  gefährlich  sei,  in  Augenblicken  solcher  allgemeii 
Erregung  den  Durchmarsch  der  fremden  Truppen  zu  gestatt 
Drei  Tage  lang  dauerten  die  Verhandlungen  über  diesen  Gej 
stand.     Hitzköpfe  wie  Sapieha,    Suchodolski    und    Mierzejei 
verlangten,    man    solle    nicht    nur    den  Durchmarsch   verbiet 
sondern  auch  die  vollständige  Evakuation  verlangen.     Vergel 
versuchten  Iguaz  Potocki  und  der  Präsident  Małachowski  di< 
Eifer  zu  beschwichtigen,    der  König  musste  wieder  alle  Mit 
versuchen,  um  den  Bruch  mit  Kussland  zu  verhindern,  schliessli« 
schlug    er    vor,    diese    Note    dem    Berliner    Hof    mitzutheilesj 
Stackeiberg    war    froh  als  die  Verhandlungen    in    der  Kamme 
diese  Wendung  schliesslich  ermöglichten  (21.  April).  „Sie  wunden] 
sich",    schrieb    darauf   Stanislaw    August    an    Deboli,    „wie 
möglich    sei,    dass    bei    aller    Einigkeit   mit   Małachowski  unij 
Potocki  in  dem  Bestreben,  mit  Russland  in  gutem  Einvernehme* 
zu  bleiben,   es  uns  kaum  gelingt,    die  Opposition  eines  Sapiehl 
mit  seinen  wenigen  Anhängern  zu  besiegen?     Wahrhaftig,   weri 
es  nicht  mit  Augen  gesehen  hat,  kann  es  kaum  glauben.    Von 
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nfang  an  wurden  die  Mitglieder  der  Kammer  mit  Misstrauen 
ßgen  alles  Russische  erfüllt,  Sapieha  weiss  jeden  Umstand  klug 
i  benutzen,  um  diese  Antipathie  zu  stärken  und  Alles  zu  ent- 
s-nen  oder  vor  der  Kammer  zu  verdecken,  was  etwa  die  Ge- 
öther  milder  stimmen  könnte.  Nur  mit  äusserster  Vorsicht 
urf  Jemand  in  der  Kammer  etwas  zu  Busslands  Gunsten  sagen; 
i  geht  so  weit,  dass  neulich  Potocki  seine  sehr  vorsichtige 
ad  kunstvoll  ausgedachte  Rede  vom  20.  April  mit  sichtlicher 
nfregung  vortrug,  ich  sah  selbst,  wie  das  Papier  in  seiner 
"and  zitterte."*) 

Stackeibergs  Note,  über  die  man  den  Rath  des  preussischen 
»ttnigs  erlangen  wollte,  wurde  also  nach  Berlin  abgesandt,  jedoch 
icht  diese  Note  allein,  sondern  auch  eine  Reihe  (über  70)  ver- 
thiedener  Berichte  aus  Wolhynien  und  der  Ukraine,  die  zum 
iel  hatten,  die  Wirklichkeit  des  Aufstandes  und  der  russischen 
ufwiegeleien  zu  schildern.  Indessen  verfehlte  diese  letzte  Mit- 
teilung ihren  Zweck.  Das  Berliner  Kabinet  nahm  davon 
enntniss,  erklärte  aber,  dass  die  meisten  Akten  gefälscht  und 
Vertrieben  seien.**)  In  der  offiziellen  Antwort,  die  es  den  ver- 
Unmelten  Ständen  einreichen  Hess  (30.  April),  wurde  die  Mei- 
üDg  ausgesprochen,  die  Republik  könne  wohl  selbst  den  Auf- 
iand  unterdrücken,  und  was  den  Durchmarsch  der  russischen 
ruppen  anbelange,  „so  sollten  die  Stände  auf  die  Grossmuth 
£r  Kaiserin  vertrauen  und  sie  bitten,  aus  Rücksicht  auf  die 
ürken,  auf  die  Hungersnoth  im  Lande  und  auf  die  Aufregung 
är  Bauern  die  Grenzen  der  Republik  zu  umgehen,  im  Fall  der 
Üchsteii  Noth  aber  den  Durchmarsch  zu  gestatten,  jedoch  nur 
t  geringen  Abtheilungen  und  in  Begleitung  von  polnischen 
ominissaren,  welche  die  versprochene  Verproviantirung  selbst 
fcguliren  könnten".  Am  Schlüsse  besagt  noch  die  Note,  dass 
5r  König  von  Preussen  erst  sehen  möchte,  wie  man  seinem 
athe  folgen  würde,  bevor  er  die  entsprechenden  Instruktionen 
tinem  Gesandten  in  Petersburg  zu  ertheilen  geruhte.***) 

Die   Deputation  für   auswärtige  Angelegenheiten  beschloss» 
\m  Rath  des  preussischen  Kabinets  gemäss,  die  Antwort  nach 


*)  Brief  vom  6.  Mai. 
**)  Gazette  de  JLeyde,  26.  Mai  1789. 
***)  Diesbezügliche  Note  und  Ministerialreskript  geben  wir  in  extenso 
Anhang".     Siehe  8  und  9.     (Anm.  des  Ueb.) 
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Petersburg  zu  verfassen  un<l  verlangte  eine  offizielle  Konfe- 
renz mit  Lucche-iui.  um  noch  genaueres  Ein  verstände]'  33  u 
erlangen.  Dieser  machte  den  Vorschlag,  man  möchte  aoeh  des 
englischen  Gesandten  Ilavles  dazu  bitten.  In  dieser  Konform! 
fragt«»  unter  Anderen  Sapieha,  ob  im  Falle,  wenn  die  t«h 
sammelten  Stande  nicht  nach  dem  Rath  aus  Berlin  handelt«,] 
und  Russland  doch  seine  Armee  durch  Polen  schickte,  so  di 
e.-  zum  Bruch  käme,  ob  in  solchem  Falle  die  Republik  auf  (fiel 
Hülle  Preusseus  und  Englands  rechnen  dürfte?  Darauf  erwidert!] 
Hayles:  «Wenn  die  Republik  mit  Russland  bricht  und 
unseres  Ratlies  selbst  dazu  die  Gelegenheit  bietet,  so  werden  wir 
ihr  in  keinem  Falle  helfen. u  Lucchesini  war  nicht  so  sei 
er  meinte  aber  auch,  dass  man  Frieden  mit  Russland  halt 
müsse,  und  betheuerte,  dass  sein  Kabinet  nur  dann  für  Pol 
eintreten  könne,  wenn  Russland  angenommene  Bedingungen  nie 
achtete.  Nach  solcher  Antwort  kühlte  sich  der  Eifer 
Sapieha  sehr  ab,  und  man  billigte  alle  Punkte,  welche  in 
preussischen  Note  bezeichnet  waren  und  die  von  uns  oben 
gelheilt  worden  sind.  Bei  dieser  Gelegenheit  versuchte 
auch,  Negotiationen  zu  führen  über  die  Aufnahme  der  polnü 
Republik  in  das  Bünduiss  der  drei  Mächte,  bekannt  unter 
Namen:  Bünduiss  von  St.  Loo,  allein  Lucchesini  entschulc 
.sich  mit  allgemeinen  Redensarten  und  meinte,  dass  die  Repnl 
seinem  Monarchen  trauen  müsse,  der  allein  beurtheilen  köi 
wann  die  richtige  Zeit  zur  Erfüllung  dieser  segensreichen 
sieht  gekommen  wäre. 

In   der  Note,    die   von  der   Deputation   für   auswärtige 
gelegenheiten  an  Deboli  geschickt  wurde,  um  dem  Petersbi 
Kabinet  eingehändigt  zu  werden,  wurden  die  Bedingungen,  unl 
welchen  die  Republik  den  Durchmarsch  der  Truppen  gestal 
sehr  ausführlich  aufgezahlt.    Die  Armee  der  Kaiserin  sollte 
in  Abteilungen  von  f>00  Mann  durclimarschiren,    und   zwar 
dass   die   eine   erst    über  die   Grenze    sein    müsste,    bevor 
zweite    einträte.      Die    Kriegskommission    sollte    die  Route 
zeichnen    und   einen  Kommissar  mit  polnischer  Eskorte  abk( 
inandircn,  der  die  Truppen  leiten  sollte.   Die  russischen  Proviai 
magaziue    sollten    auch    von    einein    polnischen  Kommissar 
einigen  Soldaten   bewacht  werden,   Alles  nach  dem  Muster 
in  den  kleinen  deutschen  Staaten  bestehenden  Vorschriften. 


Die  russischen  Truppen  werden  ans  der  Republik  zurückgezogen  etc.     447 

§  84. 

Fürst  Kaunitz  beredet  Russland  zur  Nachgiebigkeit, 
ie  Kaiserin  zieht  ihre  Truppen   und  Magazine  zurück. 

Bevor  noch  diese  Instruktionen  Deboli  erreichten,  trat  ein 
mschwung  in  Petersburg  ein.    Gewohnt,  in  Polen  wie  in  einer 
genen  Provinz  zu  befehlen,    wollte  Katharina  die  Schwierig- 
eiten,  welche  ihr  von  der  Kriegskommission  auf  der  polnischen 
Lrenze  bereitet  wurden,  nicht  dulden;  noch  mehr  wurde  sie  von 
en  Beschuldigungen  gereizt,    die  in  der  Kammer  gegen  Kuss- 
md  laut  wurden,    als  man  den  Bauernaufstand  erwartete;    nur 
ie  Bücksicht  auf  den  König  von  Preussen  und  seine  Haltung 
waugen   sie,    ihren    hochmüthigen    und   rachsüchtigen  Sinn    zu 
ändigen.      Der    ruhige    Ostermann    warnte    Deboli    in    seinen 
äufigen   Gesprächen:   die  Kaiserin  sei  ergrimmt;    er  rieth,  die 
shon  gespannte  Saite  nicht  zum  Platzen  zu  bringen.     „Solange 
er  Krieg  mit  der  Türkei  dauert,    müssen   wir  unsere  Truppen 
urch  Ihre  Grenzen  schicken",    sagte    er,    „uns    daran    zu    ver- 
indern,  heisst  so  viel,  wie  uns  den  Krieg  unmöglich  machen." 
deboli    bat    um   Nachsicht   für    die  Forderungen    der  Kammer. 
Habe  ich  Ihnen  den  schlechten  AVillen  dazu  gezeigt?"    meinte 
er  Unterkanzler;  „Ihr  fürchtet  den  König  von  Preussen?!    nun 
enn,  vereinigt  Euch  mit  uns,  und  er  wird  Euch  fürchten!  Wenn 
hr  aber  mit  uns  brecht,  so  seid  gewiss,  dass  ein  zweiter  Band 
der  Theilung  von  Polen  <    erscheinen  wird."     Manchmal  verlor 
)stermann  die   Geduld  trotz  seines    deutschen,    phlegmatischen 
Temperaments.     Im  April  fingen  die  Bussen  an,  ihre  Magazine 
us  Polen  fortzunehmen;  da  belegte  man  dieselben  auf  der  Grenze 
ait  Steuern;    dieses  war   gegen  alle  Gewohnheit,    weil  Militär- 
lagazine  überall  als  kaiserliches  Eigenthum  behandelt    wurden 
.nd   nirgends    zu    zahlen   hatten.     Auf  die  ihm  gemachten  Vor- 
rürfe  wusste  Deboli  in  seiner  Verlegenheit  nichts  zu  erwidern, 
,1s  dass  er  den  General  der  Artillerie  davon  informiren  würde. 
Der  General    der  Artillerie    war    es    eben,    der    dem    General 
luiniantzoff  gesagt  hatte",    erwiderte  üstermann,    „er  habe  aus 
Warschau  den  Befehl  erhalten,  die  Steuerbeamten  mit  Truppen 
i  unterstützen,    um    die  Steuerzahlung  zu  fordern!"     Auf  eine 
•lche  Nachricht  wusste  Deboli  nichts  mehr  zu  sagen;  er  rettete 
jh  wie  immer  mit  der  Behauptung,  dass  Lucchesini  an  Allem 
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schuldig  wäre,  und  fügte  hinzu:  trotz  alledem  würde  es  diesem 
Herrn  nicht  gelingen,  Polen  und  Russland  zum  Bruch  zu  bringen 
rWas  nennen  Sie  einen  Bruch*,  rief  Ostermann  ungeduldig, 
„wenn  Sie  uns  von  allen  Seiten  Schwierigkeiten  bereiten,  wie 
eben  jetzt,  wenn  Sie  fur  die  Magazine,  die  Sie  bei  sich  nicht 
dulden  wollen,  Ausfuhrsteuer  verlangen,  so  könnte  es  leicht  u 
etwas  fuhren,  was  wir  nicht  wünschen  und  Sie  auch  nicht  er- 
hoffen können."  „Daraufhin  (schreibt  Deboli)  konnte  ichnich!» 
erwidern  und  bei  mir  habe  ich  gedacht,  dass  Gott  allein  uns  in 
der  Verwirrung,  die  in  Warschau  herrscht,  helfen  kann.  Denn 
die  Magazine  nicht  dulden  und  dabei  auf  Ausfuhrsteuer  bestehen, 
solche  Dinge  zu  befehlen,  ohne  mich  von  dem  Vorhandenen  n 
benachrichtigen,  das  sind  Komplikationen,  für  die  ich  nicht  ver- 
antwortlich sein  kann."*) 

Fürst  Kaunitz  folgte  aufmerksam  dem  Gang  dieser  Ange- 
legenheit. Im  Monat  März  hatte  er  seinem  Gesandten  in  Peters- 
burg, Cobentzl,  eine  von  Hertzberg  an  Dietz  nach  Konstantinopel 
gerichtete  und  von  ihm  aufgegriffene  Depesche  mitgetheilt.  In 
dieser  Depesche  beredet  der  Minister  den  Grossvezir,  die  Armee  toi 
Rumiantzoff,  welche  nur  20  000  Mann  zähle,  rasch  zu  vernichten. 

Dann  fügt  er  hinzu:    „ Wir  werden  hier  Alles  thun,  w« 

die  Umstände  gestatten;  Sie  kennen  aber  Europa  genügend,  na 
zu  begreifen,  dass  wir  in  Böhmen,  Polen  und  Russland  niebt 
eindringen  können,  wie  es  die  Türken  gleich  beim  Beginn  dej 
Krieges  thaten.  Die  kaiserlichen  Höfe  müssen  uns  erst  ein» 
Gelegenheit  zum  Krieg  bieten,  wir  hoffen  eine  solche  in  Polet 
zu  finden.  Die  Republik  verlangt  die  Intervention  des  König! 
in    der  Sache    der  Truppen -Evakuation.     Im  Juli    werden  wir; 

kampfbereit "     Der  österreichische  Kanzler  macht  folgende' 

Bemerkuög  zu  dieser  Depesche:  „Es  ist  also  von  der  äusserst» 
Wichtigkeit,  diese  gefährliche  preussische  Absicht  zu  vereiteln, 
folglich  das  preussische  Verlangen  nicht  nur  auf  eine  genug- 
thuende  Art  zu  beantworten,  sondern  auch  in  wirkliche  Erfüllung 

*)  Bericht  an  den  König  vom  15.  Mai.     In  der  Note,  die  Ostennatf 
in  dieser  Sache  an  Stuckelberg  schickt,  beruft  er  sich  erstens  auf  das  Ge- 
wohnheitsrecht   und  zweitens  auf  einen   Vertrag  von  1775  (§  V  der  beson- 
deren Akte',   in  dem  beide  Machte  verabredet  hatten,  keine  neuen  Steuern 
aufzulegen,  wie  auch  auf  den  Ukaa  von  1782,  der  verordnete,  dass  alle  Roh- 
produkte von  Polen  nach  liusslund  zollfrei  passiren  könnten. 
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a  bringen."*)  Zwei  Tage  später  sehen  wir  den  österreichischen 
lanzler  durch  Herrn  de  Cachć  denselben  dringenden  Rath  an 
tackelberg  geben.  Der  preussische  Hof  rechne  offenbar  darauf, 
ass  Russland  die  polnischen  Forderungen  nicht  annehmen  werde, 
r  riethe  den  Polen  nur  darum,  massig  zu  sein,  um  die  Verantwort- 
ichkeit  fur  die  abschlägliche  Antwort,  die  erfolgen  sollte,  auf 
tusaland  abzuwälzen.  Als  Stackeiberg  den  oben  erwähnten  ver- 
öhnenden  Vorschlag  in  Warschau  machte,  lobte  ihn  Fürst  Kaunitz. 
Sr  hegte  die  Meinung,  dass  die  unerwartete  Wendung  in  Berlin 
tur  darauf  berechnet  sei,  Zeit  zu  gewinnen,  besseres  Binver- 
iehmen  mit  London  und  Konstantinopel  zu  erlangen  und  die 
:ai8erlichen  Höfe  bis  zu  dem  Augenblick  zu  beruhigen,  als  es 
^reussen  eben  passen  würde,  seine  wirklichen  Absichten  kund- 
ugeben.  Umsicht  und  Ruhe  von  Seiten  des  russischen  Kabinets 
rürden  am  besten  diese  preussischen  Pläne  vereiteln  und 
aussen  in  das  eigene  Netz  verwickeln;  einerseits  würden  die 
Ursachen  des  Unfriedens  zwischen  Polen  und  Russland  ver- 
chwinden,  andererseits  könnte  die  Republik  ihre  Armee  und 
Finanzen  einigermaassen  in  Ordnung  bringen,  was  Niemandem 
aehr  schaden  könnte  als  Preussen  selbst.**)  Wie  schon  bei  der 
Abschaffung  des  permanenten  Rathes,  so  wurden  auch  jetzt  diese 
'orsichtigen  Warnungen  des  Fürsten  Kaunitz  in  Petersburg  be- 
ücksichtigt.  Als  die  Kaiserin  von  den  Bedingungen  unterrichtet 
mrde,  die  man  ihr  in  Polen  auf  preussischen  Rath  hin  für  ihre 
Gruppen  und  Proviantmagazine  stellen  wollte,  beschloss  sie, 
olche  nicht  abzuwarten  und  davon  keinen  Vortheil  zu  ziehen, 
»ie  befahl,  alle  Magazine  aufzuheben  und  die  Truppen  sowie 
Uerlei  Transporte  um  die  Grenze  der  Republik  herumzufuhren. 
£s  wird  eine  bedeutende  Ausgabe  darstellen  und  viel  mehr 
lühe  kosten,  wenn  man  Leute  und  Waffen  durch  die  Wüsten 
on  Bessarabien  ziehen  muss,  es  wird  aber  dem  König  von 
'reussen  die  Lust  und  Gelegenheit  zur  Intervention  und  zum 
ank  benehmen",  schreibt  Cobentzl.***)  Am  30.  Mai  brachte  ein 
jirier  des  Fürsten  Potemkin  im  Namen  der  Kaiserin  diese  Be- 
ide nach  Warschau,  und  Stackeiberg  theilte  solche  den  Ständen 


*)  Depesche  an  Cobentzl,  23.  März. 
**)  Depesche  an  de  Cache,  25.  April. 


h)  Depesche  vom  28.  Mai. 
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mit  in  einer  trockenen  und  sehr  formellen  Note,  die  noch  einige 
Aeusserungen  darüber  enthielt,  dass  man  hoffe,  keinen  neuen 
Schwierigkeiten  bei  der  Aufhebung  der  übrigen  Magazine  von 
Seiten  der  Republik  zu  begegnen.  Die  Erklärung  der  Kaiserin 
inachte  einen  getheilten  Eindruck.  Stackeiberg  9chien  dieselbe 
nicht  zu  billigen,  als  er  mit  Unmuth  darüber  mit  de  Cache'  sprach 
und  die  Meinung  äusserte,  man  habe  sie  dem  Einflüsse 
Fürsten  Kaunitz  zuzuschreiben.  Der  König  von  Preussen, 
sie  sehr  unerwartet  kam  und  dem  sie  alle  Pläne  durchkreuzte, 
fürchtete,  dieselbe  könnte  seinen  Einfluss  in  Polen  vermindern; 
er  beeilte  sich,  durch  Lucchesini  den  Polen  sagen  zu  lassen,  dass 
sie  diese  Note  nur  seinen  Bemühungen  verdankten  und  zum 
Theil  auch  dem  Armeekorps  unter  Usedom,  das  von  ihm  anf 
der  Grenze  mit  vielen  Kosten  aufgestellt  worden  sei  und  Boss- 
land  zur  Nachgiebigkeit  gezwungen  habe.  Dieser  Erfolg  habe 
ihm  eine  halbe  Million  Thaler  gekostet.  In  der  Kammer  wurde 
die  Note  ziemlich  indifferent  aufgenommen;  Einige  schienen  un- 
zufrieden zu  sein,  dass  ihnen  jetzt  die  letzte  Gelegenheit  n 
Klagen  gegen  Russland  genommen  würde,  Andere  offenbarten  die 
Absicht,  dafür  dem  Könige  von  Preussen  zu  danken,  als  ob  es 
sein  Werk  wäre.  Der  Bischof  Rybiński  beeilte  sich,  eine  anonyme 
Schrift  zu  verbreiten,  um  auch  in  den  Provinzen  die  Meinung 
auszustreuen,  als  ob  man  diese  Erfolge  dem  Könige  von  Preussen 
verdankte.  Nur  Stanislaw  August  konnte  sich  bei  dieser  be- 
klemmenden Nachricht  Vorahnungen  nicht  erwehren.  „Man  müsste 
denn  wissen*,  schrieb  er,  „ob  uns  diese  Erklärung  nicht  später 
bittere  Rache  kosten  wird,  wTenn  einmal  die  Türken  und  Schweden 
besiegt  sein  werden "*)  Die  Vorahnung  war  nicht  un- 
begründet. Wahrlich  kamen  die  Deklamationen  eines  Sapieh* 
und  Genossen  spater  theuer  zu  stehen!  und  4  Jahre  danach 
(am  18.  Mai  1792)  erschien  die  denkwürdige  russische  Erklärung; 
in  der  Katharina  die  ihr  gemachten  Schwierigkeiten  bezüglich  der 
Truppen  u.  s.  w.  hervorhob  und  als  eine  Beleidigung  von  Seiten 
des  polnischen  Reichstages  bezeichnete;  einige  Monate  spätff 
kam  sie  bekanntlich  zu  der  Einsicht,  dass  es  wohl  am  besten 
wäre,  wenn  sie  die  Provinzen,  die  ihr  Reich  von  der  Türkei 
trennten,  einfach  annektirte. 


*)  De    (acht*    30.    Mai;    Lucchesini    am    G.  Juni;    Friedrich    Wilhelm 
9.  Juni:  Stanislaw  Augrust  an  J>eboli  am  30.  Mai. 
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Zusammen  mit  der  oben  erwähnten  Erklärung  der  Kaiserin 
m  ein  sehr  höflicher  Brief  von  Potemkin  an  die  Marschälle 
r  Konföderation.  Er  antwortete  auf  die  Klage,  welche  die 
rsammelten  Stände  über  den  Einmarsch  russischer  Truppen  in 
nila  geführt  hatten,  dass  er  sich  solche  Freiheit  zwar  genommen, 
doch  nicht  als  polnischer  Gutsbesitzer,  sondern  Kraft  früherer 
rlaubniss  als  russischer  Feldmarschall;  sobald  der  Reichstag 
iine  Unzufriedenheit  darüber  kund  gegeben,  habe  er  sich  beeilt, 
ie  Truppen  zurückzuziehen.  Ferner  schrieb  der  Fürst,  dass  er 
dne  persönliche  Sympathie  für  die  Republik  bekunden  wolle, 
ad  als  Besitzer  grosser  Ländereien  in  Polen  der  polnischen 
rmee  12  Kanonen  und  500  Karabiner  aus  russischen  Fabriken 
Aenke.  Diese  unerwartete  Schenkung  setzte  die  Stände  in 
taunen;  Viele  wollten  darin  nur  eine  Verhöhnung  der  Rüstungen 
i  Polen  wie  auch  der  kriegerischen  Absichten  gegen  Russland 
?hen.  Man  muss  auch  hinzufügen,  dass  der  Brief  de3  Fürsten 
i  polnischer  Sprache  geschrieben  war  und  mit  dem  Vorwurf 
sgann,  dass  die  Stände  an  ihn,  „obwohl  er  ein  polnischer 
taatsbürger  sei",  französisch  geschrieben  hätten. 


§85. 

Der  Beistand  von  Kurland  wird  von  dem  Reichstag 
erbeten.     Sadkowski  wird  verhaftet. 

Bevor  wir  dieses  Kapitel  schliessen,  müssen  wir  zwei  Episoden 
•zählen,  die  in  Beziehung  zum  Aufstand  traten  und  zu  der- 
jlben  Zeit  stattfanden.  Als  der  Reichstag  durch  beunruhigende 
achrichten  aus  Wolhynien  am  höchsten  erregt  wrar,  während 
er  Sitzung  vom  23.  April,  schrieb  der  König  Folgendes  au 
eboli:  „Hier  ist  eine  wunderliche  Geschichte  im  Gange: 
yszkiewicz.  Abgeordneter  für  Zmudz  (Samogitien),  der  bisher 
umi  gesprochen  hat,  nahm  plötzlich  das  Wort,  um  zu  verkünden, 
ins  viele  Marketender  und  fremde  Mönche  sich  auch  in  Samo- 
tien  herumtrieben  und  gefährlich  wären;  es  sei  also  nothwendig, 
n  Fürsten  von  Kurland  zu  bestimmen,  500  Mann  seiner  Infanterie 
cli  Rosien,  Hauptstadt  von  Samogitien,  zu  schicken,  und  zwar 
f  Grund  der  Verpflichtungen,  die  sein  Vater  1737  der  Republik 
renüber    übernommen     habe;     in    necessitatibus    rei   publicae. 

29* 
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III.  Da 


I 


Einige    lettische    Abgeordnet«,    unter    anderen    auch    ein   V«- 
wand  ter  von  Tyszkieuii-/..    vi'i*ic)icni   niinli.    .L--.      i: 
seien    grandios;    es  herrsche  dort  vollkommene    Ruhe:    dmf*i 
tut    sieh    der    Reichstag    überreden    lassen    und 
Untersuchung,   ob  diese  Behauptungen  des  Aligeor  !:  ■ 
kiewicz    wahr    seien,    und    ohne    irgend    einen     Beweis    datk. 
wurde    ein   Befehl    an  den  Fürsten   von   Kurland    ei 
viel    mir    aber  bekannt    ist,   besitzt  der  Forst    kamo 
unter  den  Waffen."    So  weit  der  König:  wir  wollen  iinseraw» 
bemerken,  dass  es  ungerecht  war,  das  ruhige  und   lovab 
gitische  Volk    zu    verdächtigen,    und    es    erscheint   ans  «tre 
begreiflich,    welchen    Einfluss    diese    muthmaasslichen    frenihi 
Händler  und  BettelmöncLe  dort  ausüben  konnten.      En  ist 
anzunehmen,   dass   ausser   der   leeren   Angst   ein   anderes  Mol' 
■::<'     ALtimi     ■;■■.-      l:  -■  i  i-  i  i  -1  -i.  'j  i  --      i;.     >i;''-'  ■      A  :  '.ji 
uiimlich  der  Wunsch,   die   alten  Hechte  der  Republik 
Lehns-Fürstenthum    zu    behaupten.     Wie    dem     aucl 
Requisition  ging  nach  Mitau.  und  der  Fürst   von    Kn 
sich  bereit,  derselben  Folge  zu  leisten.    Er  Hess  sagen,  das«* 
die  Bemühungen  der   versammelten  Staude  um   die    I 
Vaterlandes    mit    grösater  Befriedigung    wahn     : 
wäre,   seinerseits  zu   helfen;   er  schickte  die  zwei    K 
die    er   hesass,    und    Hess    noch  mehr   Soldaten   auwi 
machte  nur  einen  Vorbehalt;   nämlich  den:   er  buffo, 
Fügsamkeit  nicht  die  Beeinträchtigung  seiner  Rechte  nach  »d 
ziehen  möchte,  da  seine  Lehnspflicht  ihn  nur  für  den 
Krieges  bände. 

Die    zweite    Episode    war    ernster:     In    einer 
Sitzungen  nach  den  Ferien  (21.  April)  während  der  Veihandlnni« 
über  die   russische  Note    nahm   Sapieha   wieder  das 
las  einige  eben  erhaltene  Berichte  aus  Lithatien  vor. 
enthielten     ISeaclmldigungen     gegen    den    griechische 
Sadkowski,    der    angeblich   mit   dem   ihm   um 
die   Uauern  zum  Aufstande  reize  und  heimlich  das  Volk  n  B* 
leistungen   für    die   Kaiserin    von   Russland    verpflicl 
darauf  erklärte  derselbe  Sapieha,  Fürst  Radziwiłł  bab 
Nachrichten    aus    seinen    Ländereien,    namentlmli 
erhalten,  so  dass  die  Schuld  des  Bischofs  zweifellos  sei.    Msfetf 
Stimnieu  erhoben  sich  und  verlangten  die  Verhall 
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und  die  Untersuchung  dieser  Sache  in  Warschau  selbst.  Mitten 
in  solchem  Gerede  und  bei  der  Verwirrung,  die  nun  entstand, 
wurde  dieser  Antrag  angenommen.  Zwar  warnte  Radziwiłł  den 
Marschallpräsidenten,  er  kenne  den  Bischof  Sadkowski  und  halte 
ihn  für  unfähig,  so  etwas  zu  thun,  worauf  dieser  die  Ausfuhrung 
des  Beschlusses  aufschob;  später  erhielt  man  aber  neue  alar- 
mirende  Kunde  aus  Pinsk,  und  diese  bedingte  die  Verhaftung 
des  Bischofs.*)  Der  geistliche  Herr  wurde  nun  nach  Warschau 
gebracht  in  Begleitung  seines  Offizials  und  fünf  Leute  seines 
Hofes,  er  wurde  von  einer  grossen  Menschenmenge  empfangen, 
die  ihn  beschimpfte  und  sich  freute,  dass  ein  so  grosser  Ver- 
brecher bestraft  würde.**)  Der  Bischof  Sadkowski  war  zwar 
Archimaudrit  in  Slutzk,  dabei  aber  Wladyk  von  Perejaslaw  und 
Coadjutor  des  Metropoliten  von  Kiewr,  als  solcher  war  er 
russischer  Unterthan  und  Würdenträger.  Stackeiberg  nahm  sich 
seiner  an,  machte  dem  König  und  Małachowski  Vorstellungen, 
es  sei  nicht  recht  gewesen,  ihn  mit  solchem  Aufsehen  nach 
Warschau  zu  bringen  und  dem  Hohn  des  Publikums  auszusetzen. 
Darauf  erwiderte  Małachowski:  „Die  Ereignisse  auf  dieser  Welt 
lösen  einander  ab.  Vor  zwanzig  Jahren  habt  Ihr  zwei  unserer 
Bischöfe  und  einen  Senator  mitten  aus  dem  Reichstag  fort- 
geführt und  verbannt,  obwohl  sie  nicht  Eure  Unterthanen 
waren;  heute  haben  wir  einen  Bischof,  der  auch  unser  Unter- 
than ist  und  den  man  der  Verrätherei  gegen  das  Vaterland 
beschuldigt,  verhaftet  und  nach  Warschau  gebracht,  damit  seine 
Sache  hier  untersucht  und  gerichtet  wird.  Solange  keine  Auf- 
klärung kommt,  werden  wir  ihn  milde  behandeln."  Stackeiberg 
sagte:  „Wahr  ist,  dass  wir  Euch  in  manchen  Fällen  früher 
schlecht  behandelt  haben,  allein  es  wäre  Zeit,  solche  Dinge  zu 
vergessen  und  gute  Freundschaft  zu  halten."  Damit  endete  diese 
Reklamation.***) 

*)  In  der  Sammlung:  Dokumente  znm  Aufstand  No.  949  (Museum 
Czartoryski'  finden  wir  einen  bemerkend werthen  Berieht  von  Mackiewicz, 
Offizier  der  Miliz  von  Radziwiłł,  über  die  Verhaftung  von  Bischof  Sadkowski 
in   Slutzk. 

**)  Die  Gazeta  Warszawska  vom  27.,   welche  davon  berichtet,  spricht 
auch  von  ihm  als  von  einem  Menschen,  der  wirklich  schuldig  sei  und  nicht 
von   einem,  der  nur  beschuldigt  wird. 
***)  Der  König  an  Deboli  27.  Mai. 
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(II     Ihr  regierend*)  Reichstag. 


Indessen,  sobald  .Sadkowski  in  Warschau   aula 
vom  Reichstag  eine  besondere  Deputation  mit  der    ' 
dieser  Angelegenheit    betrau!    ü1'1    Mai)      -■•        ■  Btud  ans 
Senatoren    und    neun    Abgeordneten,    unter    dem 
Bischofs    von   Lutzk?    Turski.     Die    Deputation    Bollb 
allen  Beschuldigungen  und  Berichten  über  den  Aufstand  beka» 
machet)]    dieselben    genaa    prüfen  und  daraus    das    .Material  nr 
Anklage  gegen  den  Bischof  entnehmen,  om    -■■ 
dem  Reichstage  eu  berichten. 

i  -i'.. 

Die  Schismatiache  Hierarchie  iu  der  Republik. 

Diese    Deputation    wählte    den  von    Trab. 

Michael  Zaleski,  zum  Sekretär  und   begann    zunächst   die 
und    Dokumente  durchzusehen,    welcln-   auf  'li-1    WrbafniDf  4» 
Bischofs  Bezug  L:itt<-u:   zu  dem  Behuf  balle  man  das  biscl 
Archiv  aus  Slutzk  kommen  lassen,  in  der  Hoffnung  dort  die 
zu  finden,  welche  man  brauchte,  um  den  Anfclaf 
Grund    zu    geben,     Indessen    fand    man  iu  " 
nichts,  wan  die    Vennuthungen  eines   von    i'. 
Aufstandes    rechtfertigte,    und    so   berul  i 
sonneneren    Köpfe  im   Reichstag.")     Man  entdeckte  jed 


'i  Die   ViTl'u.äsiff    des    uLk'eineii]    l.eki ten   Wir.. 

i'itbrung  lind  den  Fali  der  Verfassung  vom  :.i.  Mai",  das  ein  .Jahr 

Schluss  den  Reichstages  erschien,   stellen    folgi  od«    |;.  ti.u  lir  ni..    , 

die    vermeintliche    Aufwiegelung  &ufat*nd     - 1  -    t*ri 

rotHMbe    Regierung    ohne    We  der    I 

zeihen,  sei  es,  weil  sio  seihst  Bedenken  tragen  mu  rate,  die  Ukraine  ia 

Zustund  der   Verwirrung  zu    versetzen,    dir    die    Ernährung    der 

Truppen  bei  Otsctmkoff  nur  erschweren  kuiiute, 

ln'i  den  eigenen  zum  AuTiufir  geneigten  Uütcrtbonei 

Ftnssland  weit  gefährlicher  »erden  könnt..'  ab  Für  Polen'   [I.  Thoil, 

.Ueber  die  Hindernisse  und    Verspät  u  neu  der   [tiiclistngsarbeitcn. 

■  I  rii   Partei  verniMclit  wurden- :    dieaee   Kapitel 
und  Stanislaw  Potocki   geschrieben.!     Eine  ähnliche  Meinung  wird  vn« 
tiegner  dieser   Aut. .reu,   Woläki .    in  seiner    .Verthi 
August*    geäussert     (Jahrbuch   der   Pari«  Geeelhekaft  18* 

liUtirisvhe  (ici-ellschaft.)   Daäsi 
■    Sache  iuformirt  sein 
-ni-liiv    ml  Hiitlicliti?chrii  Berichten  die  Meinung  lilii  f  den    \  ■.' 

an  diesen  Unruhen  iu  bekämpfen,  aber   i 

aus   der  >jiche  mit  Sadkowski   keine  Beweise  erlangen.     (\I- 
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viel  wichtigere  Sache,  die  man  gar  nicht  vermuthete,  die 
jedoch  viel  tiefere  Bedeutung  und  weitreichende  Polgen  haben 
sollte. 

Viktor  Sadkowski  war  der  Vertraute  und  Zögling  des  be- 
kannten Georg  Koniski,  Bischofs  von  Mohilew,  der  eine  Rolle 
bei  den  Ereignissen  spielte,  die  der  ersten  Theilung  voran- 
gingen. Er  hatte  an  der  Conföderation  von  Slutzk  1767 
theilgenommen,  wurde  dann  Auditor  bei  dem  Bischof  und 
177(>  von  der  Petersburger  Synode  zum  Kaplan  der  russischen 
Gesandtschaft  in  Warschau  ernannt,  wo  er  auch  bis  1783  blieb. 
Nach  dem  Tode  von  Walczyński,  Arcliimandriten  in  Slutzk, 
empfahl  ihn  Stackeiberg  dein  Fürsten  Radziwiłł,  dem  Slutzk 
gehörte,  als  dessen  Nachfolger  in  dieser  Abtei.  Nach  der  ersten 
Theilung  verloren  die  schismatischen  Unterthanen  der  polnischen 
Republik  den  einzigen  Bischof,  den  sie  in  der  Person  des 
Bischofs  von  Mohilew  in  Weissrussland  gehabt  hatten;  trotz 
ihrer  Bemühungen  gelang  es  ihnen  nicht,  einen  neuen  Bischof 
für  sich  zu  bekommen,  da  sowohl  der  Theilungsreichstag  sowie 
auch  die  späteren  ihre  Petition  zurückwiesen.  Diesem  Uebel- 
stande  wusste  nun  Koniski  abzuhelfen.  Zum  Erzbischof  von 
Weissrussland  ernannt  und  als  Mitglied  der  Petersburger 
Synode  machte  er  den  Vorschlag,  nach  dem  die  Kaiserin  „als 
Oberhaupt  aller  Gläubigen  der  orientalischen  Kirche"  den  schis- 
matischen polnischen  Unterthanen  einen  Bischof  in  der  Person 
des  Abtes  von  Slutzk,  Sadkowski,  geben  sollte.  Diese  Ernennung 
eines  Bischofs  in  einem  fremden  Lande,  war  ein  unerhörter 
Vorschlag,  ein  Verstoss  gegen  das  öffentliche  Recht  und  in 
offenbarem  Widerspruch  mit  dem  kürzlich  geschehenen  Präcedenz- 
fall  in  Russland,  das  die  Ernennung  eines  katholischen  Bischofs 
seitens  Polens  fur  die  Katholiken  in  Weissrussland  verboten 
und  ein  eigenes  Bisthum  in  Mohilew  errichtet  hatte!  Viel- 
leicht gerade  wegen  seiner  Frechheit  hatte  dieser  Vorschlag 
den  Beifall  der  Kaiserin  gefunden,  und  alsbald  wurde  der  Abt 
von  Slutzk  zum  Bischof  von  Perejaslaw  und  Boryspol  ernannt. 
Koniski  wusste  nur  zu  gut,  dass  die  polnische  Regierung  diese 
Ernennung  nicht  bestätigen  würde;  da  die  Gesetze  der  Republik 
die  ihr  unterthänigen  Schismatiker  von  dem  Metropoliten  von 
Kiew  abhängig  machten,    konnte  Sadkowski   nur  als  Coadjutor 
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dieses  höchsten  Geistlichen  rechtmässig  in  Polen  bleiben,  darauf- 
hin wurde  ihm  auch  diese  Würde  verliehen.  Am  31.  März  1785 
erschien  ein  Ukas  des  Petersburger  Synods,  der  diese  Er- 
nennungen  brachte,  dieselben  umständlich  mit  den  Bedürfnissen 
der  schismatischen  polnischen  Unterthanen  begründete  und  die 
Stellvertretung  bei  dem  Kiewschen  Erzbisthum  regelte.  Ausserdem 
enthielt  er  alle  Verordnungen  über  Gehalt  (5000  Rubel)  und 
feierliche  Einführung  des  neuen  geistlichen  Würdenträgers  in 
Kiew  sowie  über  seine  Verpflichtungen  bei  der  Administration 
der  Schisinatischen  Klöster  und  Pfarren  in  Polen.  In  dieser  Form 
wurde  das  Dokument  dem  Metropoliten  in  Kiew  geschickt 
und  von  dort  aus  dem  neu  ernannten  Bischof  mitgetheilt  In 
solcher  Weise  fasste  die  schismatische  Hierarchie  in  Polen 
festen  Fuss,  ward  von  der  russischen  Regierung  bezahlt  und 
von  dem  Petersburger  Synod  abhängig,  und  dies  Alles  ohne 
Vorwissen  der  polnischen  Regierung!  Erst  zwei  Monate  nach 
dem  oben  erwähnten  Ukas  (am  18.  Mai  1785)  wurde  Stackel- 
berg  beauftragt,  Stanislaw  August  hiervon  in  Kenntniss  zu  setzen, 
mit  der  Forderung,  dem  neuen  Bischöfe  die  nöthige  Freiheit  und 
Schutz  in  der  Ausführung  seines  Amtes  zu  gewährleisten.  Trotz  der 
bedauernswerthen  Unterwürfigkeit,  mit  der  der  permanente  Rath 
Russlands  Forderungen/-  erfüllte,  machte  dieses  sonderbare  Ver- 
fahren in  einem  fremden  Lande  einen  sehr  peinlichen  Eindruck 
in  den  regierenden  Kreisen  der  polnischen  Hauptstadt.  Die 
Unirten  -  Bischöfe  und  Archimandriten  richteten  massenhaft 
Proteste  au  den  König,  mit  der  Bitte,  den  schismatischen  Bischof 
nicht  anzunehmen  und  den  schon  erschienenen  Ukas  der  Kaiserin 
nicht  anzuerkennen.  „Ist  es  nicht  furchtbar",  schreiben  sie, 
„einen  fremden  Kirchenfürsten  in  unserem  Staat  zuzulassen, 
der  durch  Eid  an  einen  fremden  Herrscher  sich  gebunden 
fühlen  muss,  gegen  unsere  Religion  aufzutreten  und  mit  Ge- 
walt Unfrieden  zu  säen?"  Allein,  obwohl  diese  Forderungen 
des  unirten  Klerus  nur  zu  berechtigt  waren,  konnte  die  pol- 
nische Regierung  in  ihrer  bekannten  Schwäche  nichts  gegen  die 
unrechtmässigen  russischen  Ansprüche  ausrichten,  umsoweniger, 
da  diese  Angelegenheit  damals  Niemanden  interessirte  und  - 
scheinbar  nur  die  russischen  Bauern,  welche  innerhalb  der 
polnischen  Grenzen  lebten,  betraf;  auf  die  ihm  gemachten  Vor- 
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Ölungen  erwiderte  der  russische  Hof  mit  dem  Hinweis  auf 
»n  Vertrag  von  1768,  der  in  einem  besonderen  Akte 
§  8  und  12)  die  Bedingung  enthielt,  alle  schismatischen  pol- 
schen  Unterthanen  gehörten  unter  die  geistliche  Obhut  des 
ohilewschen  Bisthums  und  des  Kiewschen  Metropoliten, 
lglich  dürften  ihre  Seminare  und  Schule  keine  andere  Obrig- 
ńt  anerkennen.  Ein  ganzes  Jahr  verzögerte  Stanislaw  August 
e  verlangte  Bestätigung  des  Bischofs;  bei  der  ersten  Audienz, 
e  er  ihm  ertheilte,  erklärte  er  ihm  auch,  dass  er  die  Eides- 
istung  für  sich  fordere.*)  Diese  Forderung  schien  den  Geist- 
shen  in  Erstaunen  zu  setzen,  er  versuchte,  sie  zu  verweigern; 
an  diskutirte  den  Wortlaut  einer  solchen  in  Kiew  und  in 
aniow;  endlich  folgte  der  Bischof  dem  König  nach  Tulczyn, 
ohin   er  sich  nach  dem  Besuch   in  Kiew  begab,    und  leistete 


*)  Stackeiberg  erzwang  das  Bestätigungsdiplom  im  Juli  1785,  allein 
r  König  behielt  es  bei  sich  bis  Ende  September.  Der  päpstliche  Nuntius 
cählt  die  Audienz  des  Bischof  Sadkowski  mit  folgenden  Worten:  rEr 
»chien  mit  dem  Wagen  des  russischen  Gesandten  und  dessen  Dienerschaft 
i  21.  August  1785.  Ausser  den  Hofmarschalien  war  Niemand  in  den  Vor- 
nmern  des  Schlosses.  Der  Marschall  für  Lithauen  (Gurowski)  empfing 
a  und  stellte  ihn  mit  den  gewöhnlichen  Formalitäten  vor.  In  seiner 
nsprache  an  den  König  sagte  der  Bischof:  .Da  mich  der  Allerhöchste 
m  Bischof  aller  Griechisch-Orthodoxen  in  Polen  gemacht  hat,  und  da  es 
r  unmöglich  ist,  diese  Würde  ohne  ein  Zeichen  des  Königlichen  Schutzes 
r.  Majestät  zu  bekleiden,  so  komme  ich.  Ew.  Majestät  darum  unter- 
inigst  zu  bitten  und  mich  der  Gnade  Ew.  Majestät  zu  empfehlen/  Der 
►nig  antwortete  nicht  auf  diese  Anrede,  frug  aber  den  Bischof:  „Können 
»chwürden  Polnisch  und  wie  lange  bleiben  Sie  in  Warschau?"  Der  Bischof 
fcwortete,  dass  er  Polnisch  nur  fehlerhaft  spreche  und  dass  er  in  Warschau 
}  Rückkehr  des  Unterkanzlers  Chreptowicz  abwarten  wolle.  «Ich  bitte 
o,  in  Warschau  bis  dahin  zu  bleiben,  von  ihm  werden  Ew.  Hoehwürden 
ahren.  was  wir  von  Ihnen  verlangen,  bevor  wir  die  Installation  zugeben, 
rohl  was  die  Eidesleistung  wie  auch  andere  Bedingungen  anbelangt." 
r  Nuntius  Saluzzo  giebt  zu,  dass  er  nicht  wagte,  irgend  welche  Schritte 
ren  die  Installation  zu  unternehmen,  obwohl  er  wusste,  dass  in  1775,  als 
o  davon  sprach,  einen  schismatischen  Bischof  in  Polen  einzusetzen,  der 
lalijre  Nuntius  Garampi  es  durch  seine  Note  verhindert  habe.  Man  muss 
r  hinzufügen,  dass  in  1775  die  Sache  noch  von  der  Kammer  abhing;  da- 
»n  in  1785  war  schon  der  Ukas  von  Katharina  erlassen  worden,  bevor 
noch  etwas  davon  in  Polen  wusste.  (Depeschen  des  Nuntius  Saluzzo, 
ad  29.  Juni  und  23.  August  1786.) 
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dort   feierlich    seinen  Kid   dem  Könige  von  Polen  und  der  jxrf-j 
nischen  Republik.*) 

Allein  bei  alledem  Latte  der  Synod  die  königliche  Be- 
stätigung nicht  abgewartet,  um  dem  Bischof  die  nöthigen  fej 
struktionen  zu  ertheilen,  wie  er  in  Polen  regieren  sollte;  vi\ 
dieser,  von  dem  Augenblick  an,  als  ihn  der  Ukas  erreiche 
fing  an,  die  Empfehlungen  des  Synods  sofort  auszuführen  und  3a 
genau  Bericht  von  seiner  Thätigkeit  als  Bischof  von  Perejaslaw» 
erstatten.  Wie  Polens  böser  Geist  bewachte  Koniski  ihn  von  fei 
und  ertheilte  ihm  die  nöthigen  Winke,  wie  er  zu  handeln  habe.] 
Unter  Anderem  schrieb  er  ihm:  „In  unseren  Klöstern  in  Pol 
sind  nur  wenige  Mönche  vorhanden,  und  diese  sind  schlecht 
zipliuirt.  Wenn  wir  mit  ihnen  scharf  umgehen,  werden  fi 
gezwungen,  sie  zu  verjagen,  und  da  werden  die  Klöster 
recht  leer  stehen!  Wir  müssen  sie  wie  Kranke  behandi 
Die  sichersten  Pfarren  besitzen  wir  in  dem  Kreis  von  SU 
weil  dort  der  Pope,  welcher  zu  der  Unirten-Kirche  übertritt, 
Möglichkeit  hat,  die  Kirche  nach  sich  zu  ziehen;  auch  bei 
ist  die  Geistlichkeit  standhafter.  Am  schlimmsten  geht  es 
der  Ukraine  zu,  dort  giebt  es  beständig  Uebertritte  von 
orthodoxen  zur  Unirten-Kirche  und  umgekehrt;  es  geschtt 
durch  die  Unwissenheit  der  Popen;  man  muss  ihre  Ai 
und  Besserung  anstreben.  Kin  besonderes  Seminar  einzuricht 
ist  jedoch  unuöthig,  es  existirt  in  Slutzk  ein  Calvinii 
Seminar,  und  in  diesem  können  unsere  Geistlichen  gegen 
geringe  Entschädigung  unterrichtet  werden."  Katharina 
folgte  diesen  letzten  Bath  nicht,  im  Gegentheil  sie  liess 
in  Slutzk  ein  orthodoxes  Seminar  gründen  und  wies  2000  Bi 
jährlich  zu  dessen  Erhaltung  an,  wobei  sie  der  Kommission 


*)    Nach    den   bestehenden    Gesetzen   war   es   unmöglich,   den 
inutiHche-n  Bischof  zur  Kidestleistung  zu  zwingen.    Die  Bischöfe  von  M< 
wurden  vor  der  ersten  Theilung  vom  König  eingesetzt,  leisteten  aber  kc 
Kid.     Die    Unirten-Biscliöfe    leisteten    ihn   erst   in    späterer  Zeit   vor 
Metropoliteu  und  nicht  vor  dem  König.     Die  Römisch-Katholisehen  wi 
unter    der    kirchlichen    Jurisdiktion    und    zu    keinem   Eid    verpflichtet 
insofern    sie    in    den    »Senat    oder    in  Staatswürden   eintraten,    leisteten 
einen  besonderen  Kid.     Diese  Einzelheiten  waren  der  russischen 
nicht  bekannt,    als  sie   in   Folge   der  dringenden  Forderungen  des  K< 
schliesslich  dem   Bischof  die  Eidesleistung  gestatteten. 
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niedere  Schulen  befahl,  diesem  Seminar  und  allen  von  Sad- 
kowski errichteten  Schulen  jede  Erleichterung  zu  gewähren  und 
alle  Vortheile  zukommen  zu  lassen,  welche  die  Schulen  in 
ihrem  Reich  genossen.  Sollte  es  an  Lehrern  fehlen,  so  würde 
-  man  auch  diesem  Uebelstande  abhelfen,  „ausserdem  sollte  der 
neue  Bischof  die  dortigen  Verhältnisse  genau  studiren  und 
seine  Meinung  sagen,  ob  es  vorteilhafter  wäre,  den  Unterricht 
in  diesen  Schulen  in  polnischer  oder  russischer  Sprache  zu 
ertheilen?" 

Sadkowski  begriff  vollkommen  die  ihm  aufgebürdete  Mission. 
.  In  einem  Dankbrief  an  die   Kaiserin    vom  7.  Juli  1785    heisst 
©s:  „Ich  werde  meiner  Gemeinde  verkünden,   wie  Du  nach  Gott 
allein    ihr    und    mein   Schutz    und  Heil  bist,    wie    durch  Deine 
"  Weisheit    die    Mauer,    welche    die    Kirchen  des   Morgenlandes 
;.  *Uid  des  Abendlandes  trennt,  umgestürzt  wird,  so  dass  sie  einig 
5  Werden."      Um    diese   Mauer   langsam   zu  untergraben  und  die 
^r=erwünschte  Einigkeit  zu  beschleunigen,  berief  der  eifrige  Bischof 
1  ^in  Konzil  der  schismatischen  Geistlichen  in  Slutzk  und  erklärte 
salinen,  er  würde  von  nun  an  alle  Mönche  und  Pfarrer  aus  Russ- 
^  land  kommen  lassen  und  verböte  von  nun  an  in  den  ihm  unter- 
gebenen Kirchen  die  „verdammte  lithauische,  d.  h.  weissrussische 
^Sprache".     Er  bat  den  Metropoliten  von  Kiew,  ihm  gebildetere 
Afönche  und  Pfarrer  zu  schicken,    um   sie  dahin  zu  setzen,    wo 
^TTnirten- Abteien  existirten,  damit  dieselben  fähig  würden,  den 
^Campf   mit  diesen  einigermaassen  erfolgreich  zu  führen.      Mit 
grosser  Energie  fing  er  an,  die  Klöster  zu  revidiren  und  neue 
irchen    zu    bauen.      Katharina  schickte  ihm  24  000  Bubel  zur 
Errichtung  eines  Domes  in  Slutzk,   von  Nah  und  Fern  empfing 
^*  Geldspenden  zu  diesem  Zweck.  Bcöchäniend  ist  es,  zu  erfahren, 
F  <3a8S  einige  polnische  Gutsbesitzer  sein  Werk  unterstützten  und 
Beinen  Aufforderungen  um  Beiträge  nachgekommen  sind.     Fürst 
Jtaver  Lubomirski,    der    als    General    in    Russland    diente,    be- 
£Ctmstigte  den  Uebertritt  von  der  Uuirten-Kirche  zur  orthodoxen 
nd  übergab  die  Pfarren  seiner  Güter  der  Administration  von 
Sadkowski;    dasselbe    that    auch    mit   mehr    Konsequenz   Fürst 
^otemkin  in  seinen  Ländereien.     Ueberhaupt  entstand  um  diese 
&eit  eine  erfolgreiche  Propaganda;  193  Kirchen  gingen  für  die 
•tJnirten  verloren,    viele    darunter  auf  den   Gütern  des  Fürsten 
Anton  Jabłonowski;  eine  grosse  Anzahl  der  Unirten-Geistlichen 
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wurden  Schismatiker,  trotzdem  solche  Apostasie  mit  Verbanne 
bestraft  wurde. 

Trotz  alledem  ist  es  nicht  richtig,  dass  Sadkowski  mit  Halb 
der  Bettelmönche  die  Bauern  seines  Bisthums  zum  Au&taii 
gegen  die  dortigen  polnischen  Gutsbesitzer  aufgereizt  hätte;  ma 
hat  keinerlei  Beweise  für  diese  Behauptung  gefunden,  im  Geg» 
theil,  viele,  die  sie  verneinen.  Von  Anfang  an  wollte  er  dis 
Bettelmönche,  welche  in  Polen  wohnten,  seiner  Administrativ 
unterwerfen,  mit  manchen  gerieth  er  in  Streitigkeiten,  in  d» 
die  polnische  Obrigkeit  verwickelt  wurde.  Er  forderte  & 
«rrosste  Ordnung  in  seinen  Pfarren  und  bemühte  sich,  den  nied 
Klerus  zu  diszipliniren;  wandernde  .Popen,  Pilger  u.  s. 
waren  ihm  verhasst.  Als  im  Laufe  des  türkischen  Krieges 
schismatische  Mönche  und  angebliche  Geistliche  erschi 
und  in  den  Dörfern  oder  Wäldern  eine  Zufluchtsstätte  such 
machte  Sadkowski  die  lokalen  Autoritäten  auf  solche  anfia 
sam  und  rieth,  sie  ihrer  Mönchswürde  zu  entkleiden,  um  sie 
öffentlichen  Arbeiten  zu  verwenden.  „Unter  solchen  Indi 
können  auch  Kosaken  und  Strassenräuber  sein,  die  die  Mö 
kutte  nur  angelegt  haben,  um  sich  besser  zu  verstecken;  soll 
Leute  muss  man  in  Kriegszeiten  beaufsichtigen. tf  Sadko 
war  viel  zu  klug  und  viel  zu  geschickt,  seine  Pläne  waren 
zu  ausgedehnt  und  tief,  als  dass  er  zu  solchen  gefährli 
Mitteln  gegriffen  hätte,  wie  ein  Aufstand  und  Mordthaten  es  bä 
werden  können.  Er  wollte  von  der  Schwäche  und  Unthätig 
der  polnischen  Regierung  Vortheil  ziehen,  um  die  schon  vi 
handenen  Elemente  der  schismatischen  Kirche  in  Polen  ni 
nur  zu  erhalten,  sondern  auch  womöglich  zu  einer  Macht 
entwickeln,  die  allmählich  das  ganze  Volk  der  Ukraine  uni 
die  russische  Herrschaft  brächte.  Seine  Bemühungen  r 
mit  bewunderungswürdiger  Ausdauer  von  dem  Peterab 
Synod  unterstützt;  man  that  Alles,  um  die  Schismatiker  in  P 
für  Russland  zu  gewinnen,  so  dass  sie  sich  als  Unterthanen 
Kaiserin  zu  betrachten  anfingen  und  nur  zeitweise  unter 
nischer  Herrschaft  zu  sein  meinten.  Alle  kaiserlichen  Er! 
wurden  dem  Bischof  gesandt,  damit  er  sie  in  den  orthod 
Kirchen  mittheile,  als  seien  diese  Gemeinden  einem  Theile 
russischen  Reiches  und  nicht  der  polnischen  Republik  angehört 
Sadkowski    berichtete    treu    über  die  Erfüllung  dieser  Befe! 
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s  lassen  sich  noch  mehr  Beispiele  dieser  Anomalie  anführen; 
>  musste  man  in  den  Kirchen  Gebete  abhalten,  sobald  die 
aiserliche  Familie  sich  durch  Geburt  eines  Prinzen  vermehrte, 
rozu  das  Volk  unter  Glockenläuten  feierlich  zusammengerufen 
purde.  Die  bedeutenderen  und  für  Kussland  freudigen  politischen 
Ireignisse  wurden  in  derselben  Weise  öffentlich  gefeiert,  man 
etete  für  den  glücklichen  Ausgang  des  Krieges  mit  der  Türkei  und 
chweden  man  pries  jeden  errungenen  Sieg  mit  Dank-Liturgien, 
ad  der  Bischof  inszenirte  ohne  Unterlass  solche  Gottesdienste, 
ich  wohl  dessen  bewusst,  dass  er  von  dem  Petersburger  Synod 
bhängig  sei  und  von  dort  alles  Heil  zu  erwarten  habe.  Sogar  in 
bh  polnischen  Angelegenheiten  war  es  ihm  verboten  worden,  ohne 
Ermittelung  des  Gesandten  mit  den  Behörden  zu  verhandeln. 
U  Jahre  1786  wurde  er  von  Stackeiberg  nach  Warschau  he- 
lfen, um  dem  Könige  zu  huldigen.  Sadkowski  wendet  sich 
leich  an  den  Synod,  um  die  Erlaubniss  zu  dieser  Reise  bittend, 
iamit  man  ihn  nicht  dafür  tadele".  Man  erwiderte  ihm  aus 
etersburg  (12.  März  1786):  „Da  Ihre  Instruktion  Ihnen  die 
eisen  nach  Warschau  in  Angelegenheiten  Ihres  Bisthums  und 
a  Einverstandniss  mit  Stackeiberg  gestattet,  so  können  Sie 
Uch  diesmal  dahin  reisen."*)  Mit  einem  Wort,  er  fühlte  sich 
ad  war  in  Wirklichkeit  das  Werkzeug  des  Synods,  welches 
am  Vortheil  und  im  Geiste  der  russischen  Regierung  in  Polen 
tätig  war. 

§  87. 
Anträge  der  Untersuchungsdeputation  (1790). 

Bei  der  Gleichgültigkeit  für  alle  religiösen  Fragen,  welche 
Llgemein  in  Polen  im  18.  Jahrhundert  herrschte  und  sich  noch 
anz  besonders  gegen  die  Kirche  des  Morgenlandes  dokumen- 
rte,  musste  diese  ganze  schismatische  Propaganda,  mit  solcher 
rechheit  und  fast  öffentlich  mit  Berufung  auf  frühere  Verträge 


*)  Bei  dem  Verhör  wurde  Sadkowski  gefragt,  warum  er  in  pol- 
sehen bürgerlichen  Angelegenheiten  sich  an  Stackeiberg  wendete;  darauf 
widerte  er:  „Ich  folgte  darin  dem  Beispiel  der  hochgestellten  polnischen 
erren,  die  dasselbe  thun,  und  ich  glaubte,  darin  keinen  Fehler  zu  begehen, 
b  so  mehr  da  mich  die  Erlasse  der  russischen  Behörden  denselben  Weg 
wiesen  hatten. fc  (Gerichtliche  Untersuchung  des  Geistlichen  Sadkowski, 
Juni  1789.  —  Dokumente  zum  Aufstande  Nr.  752,  Museum  Czartoryski.) 
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und  Königliche  Erlasse  gefuhrt,  der  Untersuchungsdeputation  als 
ein  sehr  überraschendes  und  unerwartetes  Ereigniss  erscheinen, 
ein  Ereigniss,  welches  viel  mehr  Gefahren  mit  sich  brachte  als 
diejenigen,  welche  man  anfänglich  zu  wittern  glaubte.  Alle 
Gerüchte  über  den  Aufstand,  die  sie  zu  prüfen  bestimmt  gewesen 
war,  erschienen  dagegen  von  geringer  Bedeutung.  Eben  des- 
wegen lässt  die  Deputation  in  den  Berichten,  die  sie  im  nächsten 
Jahre  vorlegte  (20.,  27.  März),  die  Frage  des  Aufstandes  gänz- 
lich bei  Seite  als  „etwas  Geringfügiges",  um  sich  lediglich  mit 
einer  viel  wichtigeren  Angelegenheit  zu  beschäftigen,  mit  einer 
Sache,  die  eine  stete  Quelle  der  Unruhen  und  Gefahren  für  die 
Sicherheit  der  Bepublik  werden  könnte  und  als  solche  gewiss 
mit  allen  Mitteln  gehemmt  werden  müsste.  „Nach  den  Er- 
mittelungen der  Deputation  wäre  diese  Quelle  ein  Schismatischer 
Bischof,  zu  dessen  Sprengel  keine  russischen  Unterthanen  ge- 
hörten, dessen  Jurisdiktion  in  Polen  läge,  und  der  trotzdem  von 
der  russischen  Regierung  abhängig  sei.  Diese  Quelle  ist  der 
Schutz,  den  Bussland  den  Schismatikern  in  Polen  angedeihen 
lässt,  der  allerdings  durch  den  Wortlaut  früherer  Verträge  be- 
stätigt wird.  Diesem  unberufenen  Schutze  müsste  nun  ein  Ende 
gemacht  wrerden.  und  die  fremde  Garantie  müsste  nunmehr  durch 
diejenige  des  Königs  und  der  Regierung  der  Republik  ersetzt 
werden.  Um  diesem  unerhörten  Uebelstande  abzuhelfen,  rieft 
die  Deputation,  die  Republik  möge  einen  Aufruf  an  alle  Dissi- 
denten und  Nichtkatholiken  erlassen,  der  ihnen  Gewissens- 
freiheit und  jede  Freiheit  ihrer  Riten  sowohl  wie  den  Schutt 
der  Republik  verspräche,  unter  der  Bedingung,  dass  sie  nicht 
um  fremden  Schutz  bitten.  Ein  zweiter  Aufruf  sollte  die  Schis- 
matiker zu  einem  Konzil  in  Brest  (Litthauen),  Slutzk  oder  irgend 
einer  Stadt  in  der  Ukraine  berufen,  um  geistliche  Delegirte 
nach  Warschau  zu  entsenden,  die  für  ihre  Glaubensgenossen 
eine  regierende  geistliche  Behörde  in  Gestalt  einer  Synode  oder 
eines  Erzbisthums  schaffen  sollten,  welche  aber  keinen  Zusammen- 
hang mit  Russland  hätte.  Ferner  empfiehlt  die  Deputation  die  Ein- 
richtung  von  schismatischen  Seminaren  und  hebt  hervor,  dass  die 
Kosten  dafür  gering  erschienen,  wenn  man  sie  mit  dem  Unglück 
und  den  Gefahren  vergliche,  welche  bei  dem  jetzigen  Stand  der 
Dinge  die  Republik  gewiss  heimsuchen  würden.  Daraufhin  bemerkt 
die  Deputation,  dass  es  nicht  genug  wäre,  sich  mit  den  Schisma- 
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kern  zu  beschäftigen,  man  müsste  auch  einige  Aufmerksamkeit 
>v  Unirten-Kirche  widmen,  die  bisher  von  der  Regierung  der  Re- 
nblik  gänzlich  vernachlässigt  worden  war.  Die  Unirten  waren 
atholiken  und  erkannten  Rom  an;  ihre  Metropoliten  und  Bischöfe 
ehörten  zum  Adel.  Die  Gleichgültigkeit  ihnen  gegenüber  hatte 
ir  Folge  gehabt,  dass  der  höhere  Unirten-Klerus  mit  den 
Regierungsbehörden  keinen  Zusammenhang  mehr  hatte,  während 
er  niedere  Klerus  gänzlich  der  Kontrolle  derselben  entgangen 
ar.  Und  doch  wäre  die  Unirten-Kirche  als  dasjenige  Element 
u  betrachten,  welches  die  Schismatiker  an  Polen  band  und  den 
^sichten  von  Russland,  welches  sich  bemühe,  die  Unirten  von 
'ölen  und  von  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  Katholizismus 
urch  die  Schismatiker  loszureissen,  heilsam  entgegenwirken 
önne.  „Es  ist  bemerkenswerth",  führt  weiter  die  Deputation 
us,  „und  die  Zeugnisse  der  darüber  Empörten  beweisen  ge- 
ugsani,  da83  der  verstorbene  Metropolit  Smogorzewski  durch 
eine  Treue  und  Ergebenheit  für  das  Vaterland  wie  auch  durch 
eine  Frömmigkeit  der  Republik  in  schwierigen  Zeiten  wesent- 
iche  Dienste  geleistet  habt  Er  ist  derjenige  gewesen,  der  es 
ragte,  Russland  entgegenzutreten,  als  diese  Macht,  Polens 
ehwäche  ausbeutend,  ihren  Einfluss  auf  die  polnischen  schis- 
latischen  Bürger  unrechtmässig  ausdehnen  wollte.  Dem  hat 
r  sich  mit  Erfolg  widersetzt,  bis  man  ihn  verleumdete  und  aus 
Veissrussland  entfernte.  Derselbe  Koniski,  der  jetzt  alle 
ieae  neuen  Mittel  der  Propaganda  ausgedacht  und  angewandt 
iat,  trug  dazu  bei,  den  polnisch  gesinnten  Metropoliten  zu  ent- 
minen, wobei  er  Sadkowski  theilnehmen  liess."  Es  ergab  sich 
araus,  dass  nur  ein  Mensch,  wie  Smogorzewski  es  gewesen  war, 
inen  hohen  Posten  in  der  Regierung  hätte  bekleiden  müssen, 
m  seine  heilsame  Thätigkeit  zum  Vortheil  der  polnischen 
tegierung  entfalten  zu  können:  und  diese  Betrachtung  führt  nun 
ie  Deputation  unter  Anderem  auch  zu  der  Ansicht»  dass  die 
Wirten -Metropoliten  und  -Bischöfe  Zulass  und  Sitz  im  Senat 
aben  müssten.  Wenn  man  aber  diese  Gerechtigkeit  dem  höheren 
Klerus  widerfahren  Hesse,  dürfte  man  auch  den  niederen  nicht  ver- 
essen  und  müsse  neue  Seminarien  gründen,  aus  denen  gebildetere 
eistliche  hervorgehen  könnten.  rEs  muss  auch  allmählich  zur 
"höhung  der  Gehälter  für  die  Pfarrer  kommen",  meinte  die 
•putation  weiter.     ..Denn    bei    der  geringen  heutigen  Lebens- 
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lialtung,  welche  dieselben  führen,  müssen  sie  mühsam  ihr  Brod 
verdienen  und  können  daher  nur  wenig  Zeit  auf  weitere  Aus- 
bildung verwenden." 

Diese  weisen  Betrachtungen  und  gründliche  Beweisführung, 
welche  die  Berichte  dieser  Deputation  charakterisiren,  erfüllen 
Einen  mit  Freude.  Es  war  das  erste  Mal,  dass  einTheil  der  tagenden 
Kammer  in  Berührung  mit  dem  Volke  gekommen  war,  und 
namentlich  mit  dem  rutheni sehen ,  klein-  und  weiss -russischen 
Volke.  Er  that  es,  genöthigt  durch  die  drohende  Gefahr  und 
erschreckt  durch  die  eben  aufgedeckten  Spuren  des  russischen 
Beispiels  auf  diesem  Gebiete;  zum  ersten  Mal  beschäftigte  sich 
der  gesetzgebende  Körper  mit  den  Bedürfnissen  dieses  Volkes 
und  versuchte  in  die  Ursachen  seiner  Unzufriedenheit  tiefer  ein- 
zudringen und  die  Gründe,  welche  es  zum  Aufstande  verleiteten, 
zu  entdecken;  zum  ersten  Mal  wurden  diese  Gründe  verstanden 
und  unbedenklich  ausgesprochen;  sie  waren:  die  Nachlässigkeit 
der  Regierung,  die  Geringschätzung  der  Unirten  und  deren 
höherer  Geistlichkeit,  die  Verachtung  fur  den  niederen  Klerus, 
der  in  seiner  Armuth  und  Unwissenheit  verkam.  Zum  ersten 
Mal  nach  zwei  Jahrhunderten  liess  sich  auf  dem  Reichstage  eine 
offizielle  Stimme  hören,  um  diejenigen  Rechte  der  Unirten- 
Bischöfe  geltend  zu  machen,  welche  man  ihnen  bei  dem  Akt 
der  Union  versprochen  hatte,  und  die  bisher  umsonst  von  den 
Päpsten  für  sie  gefordert  worden  waren  1  Das  Andenken  de« 
tüchtigen  Metropoliten  Smogorzewski  konnte  nicht  besser  geehrt 
werden  als  durch  das  Lob,  das  man  ihm  jetzt  in  der  Kammer 
spendete,  indem  man  daran  erinnerte,  wie  er  allein  es  verstanden 
habe,  Russland  mit  Erfolg  entgegenzutreten,  und  wie  Russland 
ihn  fürchtete  und  auf  ihn  allein  Rücksicht  nehmen  musste  in 
der  verrätherisehen  Propaganda,  welche  es  im  Innern  der 
Republik  führte.  Obwohl  sehr  verspätet,  ist  dieses  Zeugnis« 
ehrenhaft  für  diejenigen,  welche  es  gaben,  wie  auch  fur  den- 
jenigen, der  es  verdient  hatte.  Wir  werden  seiner  Zeit  erfahren, 
welches  Loos  diese  vernünftigen  und  patriotischen  Anträge  der 
Deputation  in  der  Kammer  hatten;  hier  wollen  wir  zum  Schluss 
noch  der  Ausdrücke  Erwähnung  thun,  in  welchen  die  Deputation 
von  der  Sache  des  Aufstandes  sprach:  sehr  bescheidene  Aus- 
drücke, die  jedoch  zum  Nachdenken  viel  Stoff  bieten.  „Aus  dem» 
was  wir  bisher  erörtert  haben",  besagten  ihre  Berichte,  „könnt 
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Ihr  erfahren  haben,  dass  Russland  in  der  That  manche  Werk- 
zeuge des  Aufstandes  in  unserem  Gebiete  besass,  Werkzeuge, 
die  es  immer  zu  brauchen  vermochte  und  heute  noch  zu  brauchen 
vermag.  Bemüht  Euch  vorerst,  die  Gelegenheit  dazu  zu  nehmen, 
und  sobald  Ihr  das  gethan  habt,  werden  wir  Euch  sagen,  ob 
Kussland  wirklich  aufgewiegelt  hat;  danach  werden  wir  Euch  die 
Personen  bezeichnen,  welche  aufgewiegelt  wurden,  sowie  die- 
jenigen, welche  zum  Aufwiegeln  dienten.  Mit  anderen  Worten: 
Die  Ursache  aller  Unzufriedenheit  und  der  daraus  entstehenden 
Aufstände,  ist  zunächst  in  Eurer  eigenen  Vernachlässigung  des 
ruthenischen  Volkes  zu  sehen;  dieselbe  wird  durch  unsere  Feinde 
ausgebeutet;  beseitigt  also  diese  Ursache  und  damit  werdet  Ihr 
jede  Befürchtung  des  möglichen  Unheils  beseitigt  haben.  So 
lange  aber  diese  Ursachen  bestehen,  werdet  Ihr  mit  Strafen, 
wenn  auch  der  Schuldigen,  die  Zukunft  nicht  sichern. 


Kapitel  2. 
Die  Steuern  und  das  Heer. 

(Januar  bis  Juni  1789.) 

i 

;  §88. 

i  

JLucchesini    zum   preussischen  Gesandten  in  Warschau 
I  ernannt. 

Nachdem  wir  in  einem  Zuge  den  Hergang  der  Ereignisse, 
die  sich  um  die  Frage  der  Zurückziehung  der  russischen  Truppen 
aas  den  Gebieten  der  polnischen  Republik  gruppirten,  dargestellt 
and  die  Unruhen  in  der  Ukraine  geschildert  haben,  wollen 
wir  auf  den  Punkt  zurückgreifen,  der  dem  vorigen  Kapitel  vor- 
ingingj  nämlich  zu  der  Abschaffung  des  permanenten  Käthes. 
Es  ist  bezeichnend,  dass  Preussen  an  dieser  Angelegenheit  fast 
ceinen  Antheil  nahm,  obwohl  es  die  Abschaffung  wünschte. 
liucchesini  giebt  zu,  dass  er  sich  in  die  Sache  nicht  einmischte, 
reil  er  das  Gelingen  der  Unternehmung  ohnehin  sicher  glaubte. 
Während  der  betreffenden  Verhandlungen  hatte  er  nur  wenig 
so  thun  und  beschäftigte  sich  hauptsächlich  mit  der  Verbreitung 

Kalina*«  ner  Tierjlhrige  polnische  Reichstag.    I.  gQ 
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von  Klatschereien,  die  einerseits  seinen  Monarchen  untei 
sollten,  andererseits  aber  eine  gewisse  Agitation  in  den 
der   polnischen    Gesellschaft   zum   Zweck   hatten.     Wenn 
seine  Depeschen  liest,  muss  man  über  die  Menge  der 
Nachrichten,  die  er  nach  Berlin  berichtete,  staunen,  und 
ist  es  unmöglich,  dieselben  mit  Schweigen  zu  übergehen, 
sie  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Entscheidungen  der  prei 
Regierung  und  auf  den  Verlauf  der  Dinge  in  Polen  ül 
blieben.    Wir  müssen  daher  einige  Beispiele  davon  citiren. 

Am  31.  Dezember  berichtet  er,  dass  Stackeiberg  und 
Partei  beschlossen  hätten,  eine  Gegenkonföderation  in 
Ukraine  und  Podolien  zu  bilden,  deren  Sitz  in  Kamenetx 
sollte;  dass  sie  viel  Mühe  hätten,  den  König  dazu  zu 
weil  dieser  aus  Weichlichkeit  und  aus  Bequemlichkeit  Wj 
nicht  gerne  verliesse;  ferner  habe  man  erst  dann  seine 
willigung  erlangt,  als  man  ihm  einredete,  dass  der  König 
Preussen  die  Absicht  habe,  ihn  vom  Throne  zu  stossen. 
Parteigenossen  für  die  neue  Konföderation  in  Litthauen  etc. 
gewinnen,  hätte  man  einen  gewissen  Kamieński  ausgeg 
Die  Leitung  des  ganzen  Anschlages  sollte  angeblich  Felix  Pot 
übernehmen,  als  dieser  jedoch  erkrankte,  hatte  Stackeiberg 
Sache  dem  Hetman  Branicki  anvertrauen  wollen,  mit  dem  Ve 
sprechen,  ihm  die  frühere  Hetmansmacht,  den  Dank  der  Kaie 
und  soviel  Geld,  wie  er  nur  brauchte,  zu  geben;  Branicki 
diesen  Vorschlag  mit  Verachtung  abgewiesen.  Es  scheint 
überflüssig,  dem  Leser  klar  zu  machen,  dass  diese 
Geschichte  eine  Erfindung  desselben  Branicki  war,  der 
Preussen  seine  Ergebenheit  beweisen  wollte  und  dem  Luc< 
mit  grosser  Leichtfertigkeit  Alles  glaubte,  was  wie  Wasser 
seine  Mühle  aussah.  Es  geschah,  dass  zu  derselben  Zeit 
Gerüchte  über  eine  Radziwillsche  Gegenkonföderation  inWa 
umliefen;  man  erzählte,  dass  dieser  Magnat  seinen  Frei 
Radsiszewski  nach  Berlin  geschickt  habe,  um  darüber  zu 
handeln.  Stanislaw  August  sah  sich  genöthigt,  seinen  Gesandtes] 
in  Berlin  zu  warnen,  und  befahl  ihm,  Hertzberg  zu  bitten,  j*j 
nicht  auf  derlei  Pläne  und  Vorschläge  einer  neuen  Konföderation 
einzugehen.  Als  Hertzberg  beide  sich  widersprechenden  Version« 
verglich,  antwortete  er  an  Lucchesini  am  9.  Januar,  er  möge1 
nicht   allen    von  Branicki    erzählten    Klatschereien   trauen  and 
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mtlich  sich  hüten,  wegen  solcher  umlaufender  Gerfichte 
Leidende  Schritte  zu  thun,  da  dieselben  Preussen  gegen- 
ig  unbequem  wären.  Trotzdem  bleibt  Lucchesini  bei  seiner 
ung  und  berichtet,  dass  die  Patrioten  von  diesen  Gerüchten 

beunruhigt  wären,  wie  auch  von  der  Eroberung  von 
hakofF,  und  dass  „sie  ihm  gerathen  hätten,  einen  gewissen 
wski  zu  engagiren.  Dieser  Herr  wäre  in  Konföderations- 
slegenheiten  geübt;  es  wäre  daher  wichtig,  ihn  fest  an  die 
ssische  Partei  zu  binden,  um  ein  so  gefährliches  Werkzeug 
Russen  abwendig  zu  machen.  Nachdem  ich  seine  Schulden 
chnet  habe",  berichtet  der  Italiener  weiter,  „und  mit  der 
me  verglichen,  welche  ihm  die  Russen  bieten  könnten,  habe 
beschlossen,  ihn  für  1000  Dukaten  zu  kaufen  und  nach  der 
line  zu  schicken,  um  dort  gegen  Russland  zu  agitiren  und 
Emissäre  des  Königs  zu  fassen,  dieselben  zu  kompromittiren 
damit  die  gewünschten  Unruhen  zu  beginnen."  Diese  Aus- 
)  wurde  in  Berlin  gebilligt,  trotzdem  man  der  Möglichkeit 
r  königlichen  Gegenkonföderation  wenig  Glauben  schenkte 
Januar).  In  seinen  weiteren  Berichten  erzählt  Lucchesini 
3  unbedeutende  Fakta,  die  seine  Behauptungen  unterstützen 
&n,  die  aber  im  Grunde  keine  Bedeutung  hatten,  und  schliesst 
grossem  Triumph  mit  der  Nachricht,  dass  die  Pläne  des 
ngs  durch  den  Kammerbeschluss  über  die  Eidleistung  der 
zen  Armee  vereitelt  seien,  und  dass  es  den  Patrioten  auch 
ingen  wäre,  den  Kommandanten  von  Kamenetz,  Witte,  zu 
ernen.     Diese    Einzelheiten   überzeugten    endlich  Hertzberg 

bestätigten  die  Zweifel,  welche  man  über  Stanislaw  August 
te;  das  unmittelbare  Resultat  von  alledem  war  auch  die 
nung  des  Ministers,  Lucchesini  sei  in  Warschau  unentbehrlich, 
[  Niemand  solche  Geschicklichkeit  besässe,  die  Absichten  des 
ligs  oder  des  russischen  Gesandten  bei  Zeiten  zu  entdecken 

zu  hemmen.  Ein  anderes  Mal  erzählt  Lucchesini  (11.  März), 
\  Stanislaw  August,  um  die  preussisch-englische  Allianz  zu 
en,  dem  englischen  Fürsten  von  York  die  Thronfolge  ange- 
m  habe,  was  dieser  aber  abgeschlagen  hätte.  Die  Nachricht 
von  Essen,  der  sie  angeblich  von  einem  Vertrauten  des 
igs  erhielt.  Es  war  nichts  Wahres  an  dieser  Geschichte; 
jland  hätte  ja  so  etwas  nie  gestattet,  und  der  König  hütete 

wohl,  solche  Verhandlungen  anzuknüpfen.    Solche  Gerüchte 
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waren   Lucchesini    sehr    erwünscht;    weil    sie   den    König 
Preussen  beunruhigten  und  misstrauisch  machten.*) 

Um  dieselbe  Zeit  machte  der  englische  Gesandte  in  Berti* 
Ewart  dem  Minister  darüber  Vorstellungen,  dass  die  Gegenwal 
von  Lucchesini  in  Warschau  überflüssig  sei,  er  habe  dort 
Aufgabe  erfüllt,  das  Uebergewicht  von  Preussen  sei  dort 
bestritten,  und  es  wäre  wohl  Zeit,  ihn  nach  Petersburg 
schicken,  wo  Keller  von  der  Kaiserin  nur  geduldet 
dasselbe  sagte  auch  Nesselrode,  so  dass  Hertzberg  von 
Uebereinstimmung  dieser  Rathschläge  etwas  betroffen  war 
nicht  wusste,  was  er  eigentlich  seinem  Könige  rathen  so! 
„Der  einzige  Grund",  schreibt  er  an  Lucchesini  (10.  Jan 
„weswegen  ich  Sie  in  Petersburg  sehen  möchte,  ist  die  Hoffm 
dass  es  Ihnen  gelingen  könnte,  Potemkin  meinen  Plänen  geneigt 
machen.  Nur  die  Verwirklichung  dieser  Pläne  kann 
Monarchie  befestigen  und  mein  Ministerium  sowie  Ihre 
keit  berühmt  machen;  alle  Rücksichten  müssen  einem  aol 
Erfolg  geopfert  werden.  Ich  bitte  Sie  also,  diesen  Vo: 
reiflich  zu  erwägen  und  mir  das  Ergebniss  mitzutheuW 
(10.  Januar.)  Lucchesini  hatte  keine  Lust,  Warschau  zu 
lassen,  in  Petersburg  würde  er  nicht  viel  bedeuten.  Auf 
erhaltene  direkte  Anfrage  antwortete  er  zunächst  gar  ni 
er  schrieb  zwei  ausführliche  Depeschen,  in  denen  er  weifli 
schilderte,  was  er  schon  in  Warschau  durchgeführt  habe, 
noch  durchzuführen  sei,  und  wie  sich  das  Berliner  Kabinet 
verhalten  habe,  um  den  gewonnenen  Einfluss  zu  bewahren.  „Ni 
der  Abschaffung  des  permanenten  Rathes",  hiess  es.  „werde  i 
dafür  sorgen,  dass  die  Kammer  in  Diskussion  über  die  Regi 
form  verfällt  und  dabei  die  Verhandlungen  über  die 
Steuern  in  Vergessenheit  gerathen.    Es  sind  hier  so  viele  i9f 


*)  Was  Stanislaw  August  von  Lucchesini  hielt,  wissen  wir  uri* 
Anderem  aus  den  folgenden  an  Deboii  (am  14.  November  1789)  gerichtete» 
Zeilen:  «Wir  müssen  nie  vergessen,  was  uns  die  Erfahrung  schon  getobt 
hat;  nämlich,  dass  Lucchesini  oft  die  Wahrheit  ignorirt  und  Dinge  erlitt, 
die  er  wohl  sich  ereignen  sehen  möchte,  die  aber  sich  nicht  ereignet  hiba» 
Man  muss  sogar  hinzufügen,  dass  er  ein  Lügner  ist  und  mir  gegenüber 
besonders  übelwollend."  Die  Briefe  des  Königs  enthalten  oft  sokbft 
Meinungen,  und  der  Leser  wird  sich  überzeugt  haben,  dass  dieses  Urttól 
richtig  ist 
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chiedenartige  Interessen  im  Spiele,  dass  die  Steuern  nie  so 
loch  aufgelegt  werden,  wie  es  nöthig  wäre,  um  eine  so  grosse 
Lrmee  zu  schaffen.  Man  würde  wohl  eine  Anleihe  beschliessen, 
.Hein  Kredit  im  Auslande  ist  schwerlich  zu  finden,  solange 
ier  jeder  Reichstag  die  Beschlüsse  des  vorigen  vernichten  darf, 
eh  habe  meinerseits  heimlich  die  Genueser  Bankiers,  bei  denen 
Dan  Kredit  zu  finden  hoffte,  gewarnt,  dass  den  hiesigen  Ver- 
.iltnissen  nicht  zu  trauen  wäre.  Gegenwärtig  beabsichtigen 
ie  Polen,  sich  an  den  Casseler  Hof  zu  wenden,  und  baten  mich 
abei  um  Unterstützung;  ich  habe  natürlich  an  den  Grafen 
khlieffen  geschrieben  und  ihm  davon  abgerathen."*)  Nachdem 
r  sich  so  gerühmt  über  den  schlechten  Dienst,  den  er  der 
lepublik  damit  leistete,  obwohl  er  sich  immer  gegen  die 
"atrioten  als  ihren  besten  Freund  ausgab,  erzählt  er,  was  noch 
i  Warschau  zu  thun  bleibe,  nachdem  es  nunmehr  gelungen,  den 
ermanenten  Rath  zu  stürzen.  „Der  König  von  Polen  wird 
•tet  wieder  das  Recht  der  Amtsvertheilung  in  seine  Hände 
skommen.  Die  Geschicklichkeit  des  Vertreters  Ew.  Majestät 
Q  hiesigen  Hof  muss  also  darin  bestehen,  dieses  wichtige 
echt  gleichsam  in  seine  Hände  zu  bekommen,  indem  er  dem 
önig  zu  fühlen  giebt,  dass  im  Falle  seines  Widerstandes  er 
eses  Recht  wieder  einbüssen  könnte;  durch  diesen  Einfiuss 
if  die  Vertheilung  der  Aerater  und  Starosteien  kann  der 
•eussische  Gesandte  die  polnischen  Patrioten  nach  Gefallen 
gieren.  Diese  Menschen  muss  man  aber  stets  überwachen; 
eistens  sind  es  Leute,  die  nur  zum  eigenen  Vortheil  handeln, 
er  Graf  Stackeiberg  hat  zu  viel  Selbstvertrauen  gehabt;  die 
Qpfindliche  Niederlage,  die  er  kürzlich  durch  die  Abschaffung 
a  permanenten  Ratbes  erlitt,  müsste  eine  Warnung  dafür 
in,  dass  hier  Niemand  des  Erfolges  sicher  sein  darf,  der  nicht 
rtdauernd  und  angespannt  arbeitet.  Nur  solche  Arbeit  hat 
ir  die  Möglichkeit  verschafft,  das  wenige  Gute  zu  leisten,  was 
h  im  Sinne  der  von  Ew.  Majestät  erhaltenen  Befehle  habe 
On  können.  In  den  Zeiten,  wenn  der  Reichstag  nicht  hier 
rsammelt  ist,  müsste  der  preussische  Gesandte  die  Beziehungen 
den  Parteiführern  aufrecht  erhalten,  er  müsste  dieselben  auf 
en  Landsitzen  besuchen  und  von  dort  aus  die  Landtage  beauf- 


•)  Bericht  vom  21.  Januar  1789  (Siehe  Anhang  10.    Anm.  des  Ueb.). 


470 


III.   Dur  regierend«  Reichstag. 


sichtigen.  Die  Magnaten  opfern  viel  Geld,  um  Einöuss  eifi 
Wahlen  zu  gewinnen;  ea  bleibt  also  jeder  Zeit  wichtig, 
wiesen,  welche  Leute  gegen  den  Konig  stehet], 
noch  nicht  Alles;  man  muss  diese  Leute  über 
Yortheil  und  über  die  europäischen  Verhältnisse  aufklären. 
Mangel  an  politischen  Kenntnissen  und  die  Leid 
der  die  Polen  ihre  Meinung  ändern,  hätten  mich  mehr  abä> 
mal  in  einem  Augenblick  beinahe  um  den  Erfolg  ein« 
Negotiation  gebracht.  Während  der  Reichs  tagssesnion  m 
preussische  Gesandte  immer  zugegen  und  bereit  sein,  fiW 
Nachrichten,  die  absichtlich  verbreitet  werden, 
die  geringste  Vernachlässigung  in  solchen  i 
die  Meinung,  daas  PreusBen  sie  wieder  ihrem  Si 
lassen  oder  sie  verrat  ten  will,  und  sie  glauben,  iIm»  W 
nichts  übrig  bleibt,  als  sich  dem  früheren  Bedrücker  »K 
antworten.  Der  preussische  Minister,  ich  weise  i 
Erfahrung,  muss  immer  den  Magnateu  schnieicinj'i: 
demüthigon,  wie  es  der  russische  Gesandte  zuweilen  Üua. 
die  Magnaten  oft  uneinig  werden,  bo  im.-- 
sein,   damit  die  gesellschaftlichen  Beziehungi 

Thätigkeit  nicht  beeinflussen Hier  mochte  Jl 

Hofe,  auch  die  Magnaten  eich  der  Gesandten  to 

möchte    die    Fürstin    Czartoryska  Allen   zeigen,    das* 

preuaBischen  Gesandten   beherrscht,    dieser    mau   nV 

vorsichtig   sein,    um    sich  nicht  zu   kompromitün  n 

Als  leitende  Persönlichkeiten,  welche  die  ofi'entiii'!  ■ 

rühren  konnten,   wie  es   Preuesen   zusagt,    emptiehlt   Luccke* 

drei    Bischöfe:    den   von    Płock    (Szembek),    den 

(Rybiński)    und    den    von   Posen    (Ukencki)    und    zugleich  *» 

Grafen  Potocki,    Hoftnarschall   für    Lithauen.     W« 

dazu  wegen   ihrer   hohen   Stellung  und   ihn 

sätze  eignen,    zeichnet   sich   dieser  durch  sein  Talei 

Familieubeirichungen  aus,     Dabei  wären   schon   alle  Vier  dar* 

ihre  bisherige  Thätigkeit  mit  dem  Berliner   Roi 

und  seien  auch  alle  Vier  der  Meinung,  es  würde  ein  UagtükV 

Polen   sein,    ein    In  ter  reg  u  um   zu  erleben;    deswegen    bcu«i 

sie  sich,  den  Thron  erblich  zumachen,   wie  etwa  dei 

England.     Endlich,  da  «s  schon  festgestellt  sei,  das« 

nete  Konfdderation  von  Nöthen  sein  könnte,  besondere  inl* 
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Des  Krieges  zwischen  Preussen  und  den  Kaisermächten,  so 
eilt  Lucche8ini  auch  mit,  dass  er  auch  dafür  einen  fertigen 
ian  habe,  nach  dem  zu  handeln  der  zukünftige  preussische 
esandte  verpflichtet  werden  müsste.  Der  Bericht  schliesst 
lgendermaassen:  „Dieses  ist,  Allergnädigster  Herr,  meine  unter- 
änigste  Meinung,  wie  man  die  Wandlungen  weiterfuhren  und 
sbeuten  müsste,  welche  hier  durch  die  an  dieses  Volk  gerieh- 
en energischen  Erklärungen  Ew.  Majestät  sich  vollzogen 
ben.  Und  nun  nach  Verlesung  dieses  Berichtes  bitte  ich 
r.  Majestät,  zu  entscheiden,  wann  ich  nach  Petersburg  reisen 
1,  und  zu  bestimmen,  ob  mein  Aufenthalt  in  Warschau  sowie 
les,  was  hier  vor  meinen  Augen  währenddessen  sich  ereignet 
t,  mich  nicht  doch  unfähig  machen  sollte  zu  dieser  wichtigsten 
i  schwierigsten  aller  preussischen  Missionen."*)  Dieser  pom- 
>e  und  etwas  ruhmsüchtige,  aber  doch  tiefe  Einsicht  bekundende 
icht  machte  auf  den  König  und  seinen  Minister  Hertzberg 
i  Eindruck,  welchen  Lucchesini  beabsichtigte.  Man  erwiderte 
i,  dass  er  bis  zu  weiteren  Dispositionen  in  Warschau  bleiben 
inte,  und  später  rieth  man  ihm,  aus  Gesundheitsrücksichten 
bitten,  von  der  Petersburger  Mission  befreit  zu  werden.  So 
cbah  es.  Am  29.  April  machte  Buchholtz  seinen  Abschieds- 
uch bei  Stanislaw  August,  und  Lucchesini  wurde  an  seiner 
He  beglaubigt. 

§89. 

Zusammensetzung  der  Kammer  und  deren 

Verhandlungs  weise. 

Wir  erreichen  jetzt  den  wichtigsten  Theil  der  Beichstags- 
handlungen,  d.  h.  denjenigen  Theil  seiner  Thätigkeit,  der 
klich  geeignet  sein  konnte,  das  Vaterland  zu  heben.  Die 
ttel   dazu  ausfindig  zu  machen,   gehörte  zu  der  Hauptaufgabe 

konföderirten  Beichstages;  diese  Aufgabe  hatte  vor  allem 
deren  ihm  die  Kation  anvertraut.**)     Die  Art  und  Weise  wie 

*)  Bericht  vom  26.  Januar. 
*♦)  Hier  die  Worte  des  Konföderationsaktes:  „Da  keiner  unserer 
analen  Vorzüge  uns  wirklich  gehört,  so  lange  wir  nicht  stark  genug 
,  um  solche  mit  den  Waffen  zu  vertheidigen,  beschliessen  wir  zu  diesem 
?k ,  vor  alUm  Anderen  unser  Vermögen  zu  opfern  und  soviel  wie  nur 
ich,    zur  Bewaffnung  und  Rüstung  der  Republik  beizusteuern  und  die 
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diese  Aufgabe  vuu  ihru  erfüllt  wurde,  masa  beute  den 

abgeben,    nach    dem    ■!!•.■    Gesehk-hie    über    ■ 

Reichstag   urtheiten   darf.      Wahrend    der    < 

gieruugszeit    von   Stanislaw  August    waren    diese 

Jahre,  in  denen  Polen  in  dem  tüchtigsten  Werk  seiner  politi- 

Wiedergeburt  von  aussen  keine  bedeutenden  1 1  i  i  <  - 

von  den  Nacbbarinächteu  wollten  einige  nicht    bia 

konnteD  es  wiederum  niebt  thun.     Dafür  aber  fände 

einige  Hindernisse  in  der  Kammer  selbst   sowie    im   Iiiurre  da 

Lande;:.     Wir  wollen  bier  die  ersten  schildern. 

Die  Vorschlüge,  der    Krone,    welche    bei    der    El 
Kammer  mitgetheilt  wurden,  waren  sehr  vernünftig-,  Sie  »ii 
den  kürzesten  Weg  zum  Ziel  vor,  einen  Weg,  auf  dem  alle 
samen  Erschütterungen  und  Reformen  vermieden   werden  . 
Sie  waren  auch  von  keiner  der  Landtagsinstruktionen  vurbq 
worden,  und  in  der  Tbat  erschien  keine  so  sehr  dring 
den  eben  erwähnten,  vom  Throne  ausgebenden  Vors<  b 
der  Reichstag    zuerst  neue   Einnahmequellen   ausfindig  niaii* 
nach   Maassgahe    der    gefundenen  Mittel    zur    (Jmgesi 
Verbesserung    der  Armee    schreiten    und    die   übrig 
Zeit  darauf  verwenden,    Verwaltung  und   Gerichtsverfahren 
refonuiren.     Bei  solchem    Programm   liesa   tfi*-h  Alles  mit  Ib 
und    gemessener    Zeit    ausfuhren,    ohne    heikle    Fragen   «f 
werfen    und  Aufgaben   zu  stellen,    deren  Losung   noch  kann» 
den   Kräften    des    verfallenen  Staatakorpers    der    Repohbs  1* 
Wofern  aber  die  zu  grosse  Abhängigkeit  von  Busala 
dessen  Gesaudtcn  die  zu  politischem  Leben  e 
zu  sehr  druckte,  gab  es  wohl  auch  gegen  dieses,  von  uW  g*> 
zugestandene  Uebel   ein    gesetzliches  Mittel  und  AI 
deswegen    bestehende    Regierungsbehörden    umzustürzen.    Bt 
Reichstag    musste   ja   doch   gleich  nach  seiner   Eröffnung 
Mitglieder    sowohl    des    permanenten    Halbes    wie    der    ölfip» 
Dikasterien    ernennen.     Wer   vermochte  ihn   daran 

Mittel  dazu  in  ErtviigiiNj.'  ziehend .   darüber  zu  IieseblieRstu 

uns    vor,    sjnitrr    im    Verlauf   der   Set*ion    die    itöthlgen    Inuara 

auch  zu  beratben.  .  ,  .  .•     AIbo  sehen  (vir  iiier,   duas  der   Koi 

die  versammelten  Stände  nu  a  drück  lieh  verpflichte! 

und    der   Armeevcrprösscrutig    zu    beschäftigen    und    dünn    erst  im 

Verlauf  der  Station  die  inneren  Reformen  vorzunehmen. 
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olche  Persönlichkeiten  zu  wählen,  deren  patriotische  Gesinnung 
nd  Unabhängigkeit  gegenüber  Russland  über  alle  Zweifel 
erhaben  war?  In  dem  permanenten  Rath  fielen  ja  alle  Ent- 
icheidungen  durch  Stimmenmehrheit,  denen  sich  auch  der  König 
lügen  musste.  Wer  hinderte  den  Reichstag,  diesen  Rath  der- 
gestalt umzuschaffen,  dass  er  den  König  beherrschte  und  sich 
mit  demselben  einigte,  wie  es  auch  später  geschah?!  Auch  im 
gegebenen  Falle,  dass  der  permanente  Rath  aus  Persönlichkeiten 
bestände,  die  dem  russischen  Gesandten  nicht  genehm  waren, 
würde  dadurch  keiner  der  Hauptverfassungsartikel  verletzt  und 
keiner  der  fremden  Mächte  der  geringste  Vorwand  gegeben, 
Polen  des  Vertragsbruches  zu  beschuldigen.  Trotz  der  fremden 
Garantien,  ja  sogar  kraft  derselben,  hätte  die  Republik  auf 
diesem  Wege  Vieles  zu  der  eigenen  Erlösung  aus  dem  Joche 
beitragen  können.  Eine  wirkliche  und  heilsame  Umgestaltung 
vorhandener  Einrichtungen  wäre  erzielt  worden,  wenn  die  zu 
diesem  Werk  berufenen  Menschen  nicht  nur  patriotisch  gesinnt, 
Boudern  auch  vernünftig  und  von  gutem,  friedliebendem  Willen 
beseelt  gewesen  wären. 

Leider  geschah  es  anders!  Der  Reichstag  wählte  statt 
dessen  den  revolutionären  Weg;  er  wollte  nicht  das  Bestehende 
nun  Besseren  wenden,  von  den  existirenden  Verhältnissen  Nutzen 
riehen,  sondern  Alles  niederreissen.  Mit  Begeisterung  wurde 
KWar  ein  Beschluss  proklamirt,  der  eine  Armee  von  100  000  Mann 
schaffen  sollte,  aber  gleich  danach  fing  man  an,  Alles  umzu- 
stürzen, was  irgendwie  hätte  zu  der  Ausführung  des  übertriebenen 
Beschlusses  beitragen  können.  In  der  Unabhängigkeit  und  All- 
macht, die  er  für  sich  beanspruchte,  wollte  der  Reichstag  sich 
*Uch  von  den  Gesetzen  des  gemeinen  Menschenverstandes  be- 
freien. Er  schaffte  die  Kriegskommission  ab,  ohne  zu  begreifen, 
3a&3  er  damit  zugleich  die  königliche  Kanzlei  abschaffte,  welche 
So  gewissenhaft  für  die  Organisation  der  Armee  in  der  Stille 
?e wirkt  hatte.  Er  schaffte  den  permanenten  Rath  ab  und  mit 
ihm  alle  Aemter,  die  das  Land  doch  wenigstens  einigermaassen 
Verwaltet  hatten.  Was  auch  in  den  letzten  fünfzehn  Jahren 
öit  grösster  Anstrengung  in  dem  anarchischen  Chaos,  das  in 
^len  herrschte,  geschaffen  worden  war,  —  durch  einige  Beschlüsse 
ieses  Reichstages  ward  es  wieder  zerstört,  um  angeblich  Alles 
öu     und     besser    einzurichten.      Ueberzeugt    von    der    fatalen 
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Wirkung    des    .liberum    veto"    und    ihm    die   .Schuld 

Unglück    zuschreibend,    verfiel  der  Reichstag    in    den 

daäs  HajoritatsbeBonliutse,  welche  allein  während 

gültig   sein    sollten,    genügen   würden,    um   alles  Unheil 

gut  zu  machen.     Demgeinäss.  hielt  er   eine  Regierung 

flüssig,  wollte  zugleich  Parlament  und  Regierung   sein, 

der  ihm  innewohnenden,  gesetzgeberischen  Gewali 

alle    inneren   und  äusseren  Angelegenheiten,   sowobJ 

wie  administrative,  die  Finanzen  sowie  die  Armee,  Justiz  torx 

auch  Polizei.     Alles  sollte  von  dieser  Versammlung 

die  Reichstag  hiesa,    bestimmt  und  entschieden  werden  auf  dir 

Verantwortung   eines    einzigen    Menschen    hin,     dea    MarsdnD- 

Präsidenten.     Eine    Menge    verschiedentlicher   Angel 

von  denen  jede  ein   besonderes  Studium,    reiflich.'-    i 

und     vielseitiges     Verständniss     erforderte,     wurde     in     die» 

lärmenden,    immer   aufgeregten  Versammlung    von    SX 

Menschen,     die     unter    dem    Druck     eines     ebenso     unruhiga 

Publikums    standen,    verhandelt    und     entschieden;     und    UV 

augenblicklich    und    meistens    durch    Acclamation     i 

Wenn    so    übereilte    Entschlüsse    nicht    gelangen,     verfiel   i* 

Versammlung    in    schwerfällige    und    langwierige    1 1 

über   einzelne  Paragraphen    und    über    den   Wortlai 

geschlagenen     Gesetze.       Was     konnten     die    Re.su :  I 

solchen   Verhandlungsweise   sein?    entweder  plötzlicl 

hänguissvollc     Irrthümer     oder     Unentschlossen  heil     and     Vä 

spälung     von    wichtigen    Maassregeln    oder     mang«  : 

Ordnungen.     Um  die  Ausführung  der  Beschlüsse   stand  es 

bedenklicher;     der    Reichstag     hatte    buchstäblich     keine    ttl 

und    Kraft    übrig,    um    die    Ausführung    seiner    Beschlüsse 

beaufsichtigen,  oder  auch  nur  von  seinem  Marschall  beaufsichtig« 

zu  lassen.     In  der  That,   was  würde  man  wohl  beute 

Parlament    sagen,    das  seinen   König   aller   Macht  beraubt,  cB» 

wichtigsten  Ministerien  abgeschafft  hätte    und  so   bi 

Vermittler,  angesichts  der  Nation  geblieben  wäre   m 

von    wichtigen  Geschäften   und  Angelegenheiten    vm 

Alles  that  aber  dieser  Reichstag,    und  in  solcher  Lage   U 

87»   Jaiir! 

Es  ist  einleuchtend,    dass   ein   Heer  Militärs   brau* 
dass    Finanzen     nur    von    Fachleuten    geführt    werden    k' 
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in  nur  solche  können  sachgemäss  über  so  wichtige  An- 
legenheiten  urtheilen  und  entscheiden;  die  Nation  muss  dann 
•er  Erfahrung,  ihrer  Einsicht  und  ihrem  Wissen  vertrauen. 
t  Reichstag  meinte  aber,  sich  ohne  solche  Menschen  he- 
lfen zu  können.  Das  militärische  Element  war  äusserst 
ingelhaft  repräsentirt.  Auf  92  Senatoren  und  ungefähr 
0  Abgeordnete,  welche  den  Eonföderationsakt  unterschrieben 
tten,  rechnete  man  3  Hetmane,  2  Artilleriegenerale, 
Generalmajors,  1  Chef  der  Garde  und  4  andere  Offiziere,  im 
inzen  13  oder  14  Militärs.  Das  Gewicht  dieser  Zahl,  welche 
3  ganze  Summe  von  Kriegswissenschaft  im  Reichstage  dar- 
*llt,  wird  noch  geringer,  wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass 
jinski  und  Tyszkiewicz  nur  Hetman  hiessen,  dass  die  lithauische 
•tillerie  unter  Sapieha  stand,  ein  so  junger  Mann  wie  Jablo- 
wski  Chef  der  Garde  war,  Kurdwanowski,  Lipski  und  Jordan 
n  Namen  General  hatten,  Leute  wie  Kochanowski,  Weyssenhof, 
lblicki  aber  sich  einbildeten,  Kriegsmänner  zu  sein.  Alle 
3se  Herren,  welche  nie  in  der  Armee,  geschweige  im  Kriege 
itig  gewesen  waren,  hatten  nicht  mal  im  Frieden  Kriegsdienst 
leistet!  Es  ward  zwar  eine  besondere  Kommission  ernannt, 
i  sich  mit  militärischen  Fragen  zu  beschäftigen  und  die  Armee 
verwalten,  allein  sie  war  aus  Civilisten  zusammengestellt  und 
lsste  in  allen  wichtigen  Angelegenheiten  doch  an  den  Reichstag 
pelliren.  Hier  entschieden  wiederum  vorwiegend  Juristen, 
Ivokaten,  Gutsbesitzer,  welche  die  Titel  ihrer  Wojewodien- 
iter  führten,  einige  Literaten,  lauter  Dilettanten  in  der  Politik. 
>ch  schlimmer  stand  es  um  die  Finanzen.  Moszyński,  der 
lige  Jahre  in  der  Finanzkommission  gedient  hatte  und  in 
ien  bei  den  Salzverhandlungen  verwendet  worden  war ,  besass 
ein  einige  Erfahrung  und  das  nöthige  Wissen  in  Finanz- 
chen; er  verfasste  auch  das  beste  Steuerprojekt,  welches  in- 
ssen,  wie  wir  weiter  sehen  werden,  nicht  angenommen  wurde, 
n  anderer  Mensch,  den  man  für  kompetent  hielt,  der  Pfarrer 
sowski,  war  kein  Abgeordneter.  Im  Uebrigen  Niemand,  der 
)  geringsten  finanziellen  Kenntnisse  hätte,  weder  von  den 
laDzen  fremder  Länder,  noch  auch  von  dem  Reichthum  des 
enen  Landes,  seiner  Produktionskraft  und  der  Möglichkeit 
•  Besteuerung  desselben  u.  s.  w.  Die  Gutsbesitzer  brachten 
solche  Kenntnisse  mit,  welche  sie  in  ihrer  wirthschaftlichen 
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Buchführung  übten,  und  glaubten  damit  die  Reorganisation  der 
Landesfinanzen  durchführen  zu  können.  In  der  That  lebten  ABe 
im  Wahn,  eine  allwaltende  Versammlung  könne  auch  eine  itt- 
wissende  werden. 

Damit  haben  wir  aber  bei  Weitem  noch  nicht  alle  Miogd 
dieses  Systems  aufgezählt.    Ein  grösseres  Uebel  lag  noch  in  dei 
alten  Gewohnheiten  der  Kammer,  in  der  Rathlosigkeit,  mit  (kr 
sie  alle  Obstruktionen  duldete.     Jede  Versammlung   muss  ehe 
Geschäftsordnung    haben,    ohne    die  jegliche  Arbeit  unmöglkk 
ist.    Es  ist  durchaus  nothwendig,  zu  wissen,  worüber  sie  jeda 
Tag  verhandeln  soll,  es  ist  manchmal  wichtig,  die  eigenwillig«; 
Unterbrechungen  der  Diskussion  verbieten  zu  können,  dieselbe 
wenigstens  zu  beschränken,  wenn  sie  die  Grenzen  des  Erlaubtet 
überschreiten.     Ein  Reglement  ist  also  unbedingt  unentbehrlich 
allein    von  einem  solchen  wollte  man  lange  nichts  hören.   All 
nach    einem  Jahre  schwieriger  Verhandlungen  ein  Senator  dttj 
Antrag  stellte,  dass  die  Provinzen  zu  jedem  Gegenstand  ein«! 
besonderen  Redner  wählen  sollten,    mit   dem  Auftrag  fur  ab, 
Uebrigen  zu  sprechen,  schrie  man  mit  Entrüstung:  die  FreiMtj 
der  Abgeordneten  würde  darunter  leiden.    Man  schwatzte  alftj 
ungenirt  wTciter;  Jedermann  redete  so  viel  und  so  lange,  wie  •] 
ihm  beliebte,  und  die  Versammlung  musste  Alle  anhören. 
Diskussion,  d.h.  ein  Streit  mit  Argumenten  entstand  nur  selta,'] 
vielmehr    wurde     eine     Reihe     einzelner    Reden    vorget 
eigentlich    ein    oratorisches  Durcheinanderschiessen,    wobei  <B#] 
Schüsse  einzeln  und  zerstreut  herumflogen,  ohne  das  eigenüic 
Ziel  zu  treffen,  ja,  ohne  auf  dasselbe  gezielt  zu  werden!    J< 
neue  Antrag  rief  unzählige  andere  hervor.    Als    man   die  D»| 
kussion    über   die    Starosteien    beginnen    wollte,    erklärte  dff 
Präsident,  er  habe  so  viele  Anträge  darüber  erhalten,  dass  mÄj 
drei  Tage  auf  die  Verlesung  derselben   verwenden   müsste;  ff 
bäte    also    die  Herren  Abgeordneten  ergebenste  ihren  Eifer  » 
massigen.    Im  September  1789    zählte    man   300  Projekte,  dkl 
niemals    verlesen    wurden,    und  jedes    sollte   von  einer  lang« 
Rede    begleitet  werden.     Bei  der  Eröffnung  jeder  Sitzung  trug' 
der  Präsident  den  Gegenstand  der  Diskussion   vor;    allein,  dl' 
derselbe  Niemanden   verpflichtete,    so    konnte  man  nie  vorau- 
seilen, womit  sich  die  Kammer  eigentlich  befassen,  welche  Be- 
schlüsse möglicherweise  gefasst  werden  würden.  Wir  haben  diese 
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dnung  an  anderer  Stelle  schon  erwähnt  und  geschildert,  man 
aber  immer  wieder  davon  sprechen,  weil  dieselbe  so  sehr 
lehnend  ist,  und  weil  leider  diese  unbezähmbare  Redseligkeit, 
s  tödtliche:  liberum  loquor  am  meisten  zur  Unfrucht- 
eit  dieser  Reichstagssession  beitrug  und  die  -verhängnissvolle 
;eudung  der  letzten  theuren  Augenblicke  verschuldet  hat, 
he  von  der  Vorsehung  zur  Errettung  des  Vaterlandes  be- 
at waren.*) 

Es  ist  daher  leicht  begreiflich,  welche  Anstrengung  nöthig 
um  bei  dieser  Art  zu  tagen,  eine  Reihe  von  Beschlüssen 
lzuführen,  die  in  sich  ein  gewisses  organisches  Ganzes 
n  sollten,  wie  es  für  die  Finanz-  und  Kriegsangelegen- 
q  durchaus  unentbehrlich  war.  Die  Mahnungen  des  Königs, 
Bitten  des  Präsidenten,  der  nur  zu  geduldig  war  und 
zu  selten  entrüstete,  halfen  gar  nichts,  wenn  ein  Ab- 
Ineter  eine  Rede  vorbereitet  hatte.  Es  geschah  öfters,  dass 
Lönig  und  die  ganze  Kammer  einen  Redner  bitten  mussten, 
rerhandlungen  nicht  zu  unterbrechen  und  mit  seinem  An- 
zu  warten.  Der  Präsident  benutzte  öfters  die  gute  Stim- 
der  Kammer  oder  die  Ermüdung  der  Hauptschwätzer,  um 
1  ein  Projekt  über  die  Armee  und  die  Finanzen  in  die 
ssion  einzuschieben  und  annehmen  zu  lassen.  Gelegentlich 
nd  verstohlen  eroberte  er  in  der  ersten  Zeit  der  Kammer- 
n  Beifall  für  diese  Beschlüsse,  deren  Abfassung  man  dies 
hren  anmerkt.  Als  Beispiel  wollen  wir  hier  erwähnen, 
vor  dem  Schluss  der  Session,  am  27.  Dezember,  der 
ient  beantragt  hatte,  von  den  dargebrachten  Geldspenden 
on  den  Residuen  30000  Stück  Waffen  in  Preussen  anzukaufen 
er  Finanzkommission  aufzutragen,  eine  Anleihe  unter  gün- 
Bedingungen  abzuschliessen.    Alle  waren  durch  die  zwei- 


*)  Auch   in   den  Plätzen   herrschte  Unordnung  im  Reichstage.    Der 

schrieb  an  Beboli  am  18.  September  1790:     „Auf  diesem  Reichstag 

Niemand  auf  einem  »Sitze ;    es  geht  so  weit,  dass  nicht  nur  die  Ab- 

»ten  von  einer  Bank  zur  anderen  nach  Belieben  wandern;  nicht  im 

man  Leuten  aus  dem  Zuschauerraum    auf  die  Bänke    zu   kommen, 

viele  Abgeordnete  setzen  sich  zu  den  Senatoren  u.  s.  w.    Eigentlich 

die  Pflicht  der  Marschälle,    der  Minister  und  der  Bitter,  Ordnung 

;n,  aber  die  Magnaten  fürchten  jetzt  die  Abgeordneten  zu  sehr,  um 

c;hte  geltend  zu  machen/ 
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monatlichen  Arbeiten  ermüdet  Jeder  eifrig,  vor  Neujahr  nkk 
Hause  zu  reisen,  also  nahm  Keiner  das  Wort;  der  Antrag  wvfc 
angenommen.  Wir  wollen  nun  die  weiteren  Verhandlung» 
schildern.  Am  7.  Januar  1789  versammelten  sich  die  Stitafe 
wieder.  „Diese  Sitzung",  schreibt  der  König:  „war  nicht  N 
stürmisch,  wie  wir  befürchteten,  der  Präsident  benutzte  & 
günstige  Stimmung,  um  einen  Antrag  durchzusetzen,  der  dem 
beiden  Schatzämtern  (Lithauen  und  Polen)  befiehlt,  fur  jefa 
Regiment  10  000  poln.  Gulden  behufs  neuer  Rekruten  auszugeben. 
Der  lithauische  Schatz  ist  leer,  also  kann  er  nichts  auswerfet; 
der  polnische  kann  diese  Ausgabe  wohl  leisten,  aber  es  werte 
manche  Schwierigkeiten  aus  dem  Umstände  entstehen,  dass  die 
Regimentskommandeurs  nicht  wissen,  wie  viel  Leute  sie  a* 
werben  sollen.  Der  Etat  des  Heeres  ist  noch  nicht  vom  Reich- 
tag  beschlossen  worden  und  keine  neuen  Steuern  festgestdfy 
folglich  werden  die  Mittel  fehlen,  um  die  Rekruten  zu  hattet 
Solche  Unbequemlichkeiten  entstehen  aus  dieser  unordentlich« 
Art  zu  tagen,  bei  der  nur  gelegentlich  etwas  Wichtiges  be- 
schlossen wird;  man  hat  eben  meine  anfangs  gemachten  V<* 
schlage  über  die  Reihenfolge  der  Verhandlungen  nicht  beri* 
sichtigt."*)  Wir  haben  gesehen,  dass  die  königliche  Partei  gWA 
nach  den  Neujahrsferien  über  die  definitiven  Steuern 
wollte,  worauf  die  Opposition  erwiderte,  der  permanente 
müsste  erst  abgeschafft  werden,  und  bis  dahin  könnten  nur 
vi8orische  Steuern  oder  eine  Anleihe  beschlossen  werden.  Wi 
wir  seinerzeit  berichteten,  wurde  der  permanente  Rath 
wirklich  abgeschafft  und  damit  der  Grund  zum  Unfrieden, 
seit  vier  Monaten  in  der  Kammer  herrschte,  beseitigt.  In 
Sitzung,  welche  diesem  wichtigen  Ereigniss  folgte,  schi 
Alle  von  der  Notwendigkeit  durchdrungen,  sich  nun  ausschli 
lieh  der  Berathung  der  Finanzen  zu  widmen.  Inzwischen  bfr: 
richtete  die  Finanzkomniission,  es  sei  ihr  nicht  gelungen,  eb* 
Anleihe  im  Innern  des  Landes  zu  Stande  zu  bringen,  wonlt 
der  Marschallpräsident  die  Bevollmächtigung  des  Reichstag* 
erzwang,  eine  Anleihe  im  Auslande  zu  suchen,  unter  den  BV 
dingungen,  die  sich  darbieten  würden.  Man  beschloss  aucM 
gleich  den  Betrag  derselben,    und  zwar  sollte    die   Krone  » 


*)  Brief  an  Deboli  vom  10.  Januar  1789. 
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illionen  aufnehmen  und  Lithauen  drei  Millionen,  wobei  es  aus- 
macht wurde,  dass  der  Reichstag  sich  mit  keiner  anderen 
ngelegenheit  als  mit  den  Steuervorlagen  befassen  würde.  Um 
e  verschiedenen  Projekte  in  dieser  Materie  zu  prüfen,  und 
ejenigen,  welche  bei  den  provinziellen  Sitzungen  schon  dis- 
utirt  worden  waren,  unter  einander  zu  vergleichen,  bat  der 
räsident  um  einige  Tage  Aufschub,  was  der  König  auch  gern 
3  willigte. 

§90. 
ntrag  über  die  Musterungen  in  den  Wojewodschaften. 

Nach  einer  fünftägigen  Unterbrechung  wurde  in  der  Sitzung 
>m  26.  Januar  endlich  eine  neue  ausserordentliche,  obwohl 
ir  provisorische  Steuer  bewilligt  (pro  tunc);  dieselbe  sollte 
ue  Art  Rauchsteuer  sein,  in  zwei  Raten  (1.  März  und  1.  Juni) 
hlbar,  mit  dem  Vorbehalt,  dass  dieselbe  die  Gutsbesitzer  und 
cht  ihre  Leibeigenen  verpflichtete  und  von  den  ordentlichen 
euern  abgerechnet  würde.  Die  Einnahme,  welche  man  sich 
>n  dieser  Steuer  versprach,  wurde  auf  fünf  Millionen  für  das 
ünigreich  Polen  und  auf  ungefähr  zwei  Millionen  für  Lithauen, 
e  städtische  Rauchsteuer  einbegriffen,  veranschlagt.  Zur  Dis- 
(ssion  der  definitiven  Steuern  konnte  man  noch  nicht  schreiten, 
ö  Sache  war  noch  nicht  reif.  Indessen,  um  Zeitverlust  zu 
meiden,  wurde  eine  neue  Stempelsteuer  beantragt,  auch 
Uten  Ernennungen  zu  höheren  Aemtern  der  Krone,  der  Städte, 
r  Landschaften,  in  der  Armee  und  im  Klerus  sowie  auch  Orden 
d  Adelsbriefe  ziemlich  hohen  Steuern  unterliegen.  Nach  einer 
imlich  langen  und  kleinlichen  Diskussion  wurde  dieses  Projekt 
n  Gesetz  gemacht  (3.  Februar).  Obwohl  diese  Steuer  zu  einer 
r  einträglichsten  zählte,  waren  doch  ihre  Ergebnisse  mehr  eine 
she  der  Zukunft  als  der  Gegenwart.*) 


*)  So  musste  z.  B.  der  Primas  1000  Dnkaten  für  seine  Ernennung  be- 
leih die  Bischöfe  600  und  5pCt.  ihrer  Einnahmen,  während  der  ersten 
Jahre  nach  der  Uebernahme  eines  Bisthums;  die  Minister  zahlten 
Xlukaten  bei  der  Ernennung  und  5pCt.  für  vier  Jahre.  Man  erhielt 
rend  dieses  Reichstages  bedeutende  Einnahmen  von  den  Adelsbriefen 
Indigenaten,  die  sehr  zahlreich  waren.  Dieselben  wurden  mit  1000  Du- 
ii  besteuert. 
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Zu  derselben  Zeit  hatten  die  Abgeordneten   bei  den  pro- 
vinziellen Sitzungen  ihre  Aufmerksamkeit  einem  anderen  Gego» 
stand   gewidmet.     Der    Abgeordnete    Strojnowski   (Wolfaynn) 
rieth,  die  früher  übliche  Heerschau  zu  erneuern.     HeersckftM, 
Musterungen,  Lustrationen  waren  aber  bis  dahin  mehr  in  da 
volumina    legum   vorgeschrieben   worden,   als  in  der  VRA\ 
lichkeit  ausgeübt.     Unter  Sigismund  dem  Alten  (im  XVI.  Jihv 
hundert)    eingeführt,    hatten   sie  die  Musterung   der   landweb 
Pflichtigen  Szlachta  zum  Zweck,  um  zu  kontroliren,  ob  dieselbe 
ordentlich  gerüstet  und  in  Besitz  guter  Pferde,    d.  h.   im  AD- J 
gemeinen  kampfbereit  sei,  wurden  aber  nur  selten  vorgenonmwa. 
und   schon    im   XVII.  Jahrhundert  begegnen  wir  Klagen  über] 
diese    Vernachlässigung    in    den   Verfassungsakten.      Anf  desj 
Reichstage    vom    Jahre    1764    wurde     die    Verordnung   dffj 
Musterungen    erneuert,    und    zwar  mit  der  Drohung,   dass  d»j 
jenigen  Wojewoden,  Kastellane  und  Offiziere,  welche  diese  Vi 
Ordnung  nicht  befolgten,  strafbar  würden.*)    Wir  besitzen  j< 
keine  Beweise  dafür,    dass    diese  Verordnungen   nun 
ausgeführt  wurden;  bei  dem  Unfrieden  und  Mangel  an  Disopla 
sowie   bei  der  wachsenden  Weichlichkeit  der  höheren 
schien   man    diese  Musterungen   eher   für   schädlich  und 
flüssig  als  nützlich  zu  erachten.  Erst  im  Jahre  1788,  als  die 
Nation    auf  die   eigene  Rüstung  aufmerksam   wurde, 
man  sich  auch  an  die  gesetzlich  vorgeschriebenen  Musi 
in  den  Wojewodschaften.     In  der  Anzahl  von  schriftlichen 
handlungen,    welche  von  dem  Buch:     „Betrachtungen  über 
Leben   von   Jan   Zamojski"    hervorgerufen    wurden,    fand 
dieser  Gegenstand  Berücksichtigung.     Der  Verfasser  der 
tischen    Schrift,**)    die    sich  damit  beschäftigt,   macht  die 
merkung,    dass    es    für   die    Nation    unmöglich    sei,   mehr 
50  000  (vielleicht  nur  30  000)  Menschen  zu  rüsten  und  auf  W 
Kriegsfuss  zu  erhalten;  dass  es  also  gerathen  schiene,  die 
Miliz,    welche    wehrpflichtig  war  und    auf  Musterung   erschiel» 
auch    zu  benutzen  und  dieselbe  den  heutigen  Forderungen  i* 

*)  Die  Musterungen  in  den  Wojewodschaften.    Vol.  legum  VII.  76 (W 
und  185  (89). 

**)  Kin  Mittel,  die  Wehrkraft  des  Landes  durch  die  Miliz  n  ver- 
mehren (1788).  Es  scheint,  dass  der  Abgeordnete  Strojnowski  der  Ytf* 
fasser  dieser  Schrift  war. 
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^passen.  Dieser  Vorschlag  wird  vom  Verfasser  mit  einigen 
atsächlichen  Berechnungen  unterstützt,  so  z.  B.  könnte  die 
rovinz  Wolhynien  allein  aus  der  dort  wohnenden  güterbesitzen- 
m  Szlachta  mit  ihren  Leibeigenen  ein  Regiment  von  2000  Mann 
avallerie  und  2500  Infanterie  auf  eigene  Kosten  rüsten  und 
Kalten,  ohne  im  Mindesten  die  Finanzen  der  Republik  zu  be- 
sten.   Die  Kavallerie  sollte  zweimal  jährlich  auf  vier  Wochen 

Militärübungen  berufen  werden,  die  Infanterie  einmal  jähr- 
;h.  Ausserdem  müsste  dieselbe  in  12  Abtheilungen  Garnison- 
Bnste  in  einem  der  Forts  jedes  Mal  einen  Monat  lang  ab- 
schselnd  leisten.  Der  Kriegsrath  jeder  Wojewodschaft  sollte 
3  Rüstung  und  gleiche  Bekleidung  der  Miliz  beaufsichtigen, 
3  Verproviantirung  durch  Beisteuerung  in  Naturalien  seitens 
r  Szlachta  bewachen  und  dem  Könige  die  Ernennung  von 
fizieren  entweder  aus  der  aktiven  Armee  oder  aus  dem 
idettenkorps  vorschlagen.  Eine  derartig  organisirte  Miliz 
Ute  der  Armee  während  des  Krieges  helfen  und  immer  im 
ande  sein,  die  Regimenter  zu  kompletiren. 

Insofern  es  heute  möglich  ist,  aus  Büchern  über  die  damaligen 
srhältnisse  zu  urtheilen,  hatte  dieses  Projekt  Vieles  für  sich, 
^zweifelhaft  wäre  es  ein  Fehler  gewesen,  die  ganze  Landes- 
rtheidigung  auf  die  Miliz  oder  das  „allgemeine  Aufgebot" 
»polite  ruszenie)  zu  stützen.  Das  «allgemeine  Aufgebot"  ist 
t  in  Städten,  zumal  befestigten,  wie  damals  fast  alle  Städte 
ren,  wo  der  Staatsbürger  (obywatel)  sein  Haus  und  Hof,  seine 
rche,  seine  Familie  vertheidigte;  es  war  auch  gut  in  kleineren 
taten,  wo  der  Soldat  keine  Märsche  machte,  die  länger  als 
ea  zwei  Tage  dauerten  und  sicher  war,  dass  der  Sieg  seine 
ihe  belohnen  werde,  im  Falle  der  Verwundung  aber  gleich 
;h  Hause  gebracht  ward  oder  bei  der  Verteidigung  der 
enen  Scholle  den  Tod  fand.  Bei  solchen  Verhältnissen  ist 
i  allgemeine  Aufgebot  eine  ausgezeichnete  Institution,  unter 
Ien  Gesichtspunkten  steht  sie  höher  als  die  stehende  Armee. 
er  in  grösseren  Staaten,  in  denen  ein  Soldat  hundert  und  mehr 
ilen  zurücklegen  muss,  bevor  er  die  gefährdete  Grenze  er- 
:ht  oder  den  Feind  noch  über  die  Grenze  zu  verfolgen  hat,  ist 

solches  „allgemeines  Aufgebot"  von  keinem  Nutzen,  kann 
nals  ein  wohldisziplinirtes  Heer  ersetzen  und  ist  der  Natur  der 
ge  entgegen.  Die  Polen,  welche  sich  vorgenommen  hatten,  Rom 

»linka,   Der  vierjährige  polnische  Reichstag.    1.  3J 
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nachzuahmen    und    welche    die    römischen    Staatseinrichtangei 
eifrig  studirten,  hätten  wissen  müssen,  dass,  sobald  der  römiiek 
Staat  über  das  Weichbild  der  Stadt  selbst  hinausging,  er  glekfc 
eine  Anzahl  stehender  Legionen  zu  unterhalten  anfing.   Dorck  fr 
fahrung  in  der  eigenen  Geschichte  belehrt,  hätten  sie  auch  w 
stehen  sollen,  warum  nur  die  Grenzgebiete  immer  willig  wara, 
Landesvertheidiger  zu  liefern,  und  Alles  opferten,  um  ihre  Hike 
vor  dem  eindringenden  Feinde  zu  sichern,  während  die  üroenr 
Wojewodschaften  dagegen  meistens  gleichgültig  blieben.  Andenr 
seits  war  es  aber  auch  ein  unverzeihlicher  Fehler,  vorauszusetaaj 
dass  ein  Staat,  welcher  seit  hundert  Jahren  sein  Heer  venuck] 
lässigt  hatte,  nun  mit  einem  Mal  im  Stande  sein  würde, 
regelmässige  Armee  zu  bilden,  welche  sich  mit  den  Armeen 
Nachbarmächte  auch  nur  entfernt  vergleichen  liessei    Zwischen 
beiden  Extremen  war  ein  Mittelweg  durch  die  Natur  der  V« 
hältnisse  angezeigt;  das  Projekt  von  Strojnowski  schien  alkftj 
dings    den   Bedingungen    zu    entsprechen,    in    denen   sich 
Republik  befand.    Nach  seinen  Berechnungen,  die  wir  kein« 
als  übertrieben  ansehen,  konnte  eine  aus  den  Gütern  der 
rekrutirte    Miliz   50  000  Mann  Kavallerie   und    doppelt  so 
Infanterie  liefern.     Die  Städte  hätten,  aller  Wahrscheinlic 
nach,  das  Beispiel  der  Gutsbesitzer  nachgeahmt  und,  mit 
rivalisirend,   wohl    auch    über  10000  Mann  auf  eigene  K( 
ausgerüstet,  weil  sie  schon  damals  anfingen  für  das  offen! 
Leben  zu  erwachen.    Der  durchweg  arme  Staat  hätte  50000 
100  000  Mann  wohl  aufzustellen  vermocht  und  dabei  die 
beschriebene  Miliz  mit  Waffen  und  Offizieren  versehen  köi 
sich  im  Uebrigen  auf  die  Bereitwilligkeit  der  Städte  und 
besitzer  verlassend,  um  dieselben  zu  ernähren  und  zu  kiek 
Die  Landesverteidigung  hätte  sich  nicht  einzig  auf  angeworl 
Soldaten  gestützt;  jeder  Landeskreis,  jede  Stadt  würde  sich 
verpflichtet  gefühlt  haben  und  selbst  bei  einigen  an  der 
gewonnenen  Schlachten  würde  der  Feind  einem  gut  organisi 
Widerstand  allerorten  begegnet  sein.    Wenn  man  Beispiele 
der  Geschichte  anderer  Nationen  citiren  wollte,  so  könnte  mi*l 
unter  vielen  anderen  dasjenige  von  Amerika  anführen,  woselW 
Washington  aus  einer  schlecht  organisirten  und  durchaus  krieg»*: 
unkundigen    territorialen  Miliz   sehr  bald  gute  und   der  bestetj 
Armee  Widerstand  leistende  Truppen  bildete.    Zehn  Jahre  später.] 
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rt>  auch  der  preussische  Staat  ein  belehrendes  Beispiel:  durch 
m  Tilsiter  Friedensvertrag  war  seine  Armee  auf  40  000  Mann 
»schränkt  worden,  durch  alljährlichen  Ersatz  der  Rekruten  hatte 
an  jedoch  eine  solche  Anzahl  geübter  Soldaten  im  Lande,  dass 
Jahre  später  (1813)  gleich  nach  der  Kriegserklärung  eine 
rmee  von  120  000  Mann  kampfbereit  dastand,  und  später  noch 
>000  Mann  ausgerüstet  wurden.  Wenn  wir  die  militärischen 
esichtspunkte  bei  Seite  lassen  und  uns  mit  den  politischen 
td  moralischen  Seiten  dieses  Projektes  befassen,  so  müssen 
Ir  auch  hier  gestehen,  dass  dasselbe  viele  Vorzüge  aufwies. 
ie  Nation  wäre  bald  kriegsfUhig  geworden,  weil  die  Polen 
3h  im  Allgemeinen  in  früheren  Zeiten  als  kriegslustiges  und 
iegstüchtiges  Volk  erwiesen  haben;  die  Geister  würden  sich 
ahl  weniger  mit  Politik  und  mehr  mit  Militärfragen  be- 
bäftigt  haben,  damit  wäre  ein  neues  Feld  dem  persönlichen 
argeiz  eröffnet  worden.  Es  ist  entschieden  anzunehmen,  dass 
st  Geist  des  Volkes  sich  gehoben  hätte  und  die  lustigen  Gelage 
wie  die  Verweichlichung  des  Lebens  bald  besseren  Beschaf- 
fungen und  männlicheren  Gewohnheiten  Platz  gemacht  hätten, 
"ir  wollen  also  unbedingt  diesen  Gedanken  als  tüchtig  gelten 
äsen  und  dabei  hervorheben,  dass  derselbe  gleich  mit  Eifer 
Lfgenommen  wurde;  einige  Landtage,  wie  der  von  Krakau  und 
schernigof  und  andere  mehr,  empfahlen  dringend  in  ihren 
rxuda  den  Abgeordneten,  sich  desselben  anzunehmen.*)    Indem 

dieser  hier  und  dort  ausgesprochenen  Meinung  einen  Ausdruck 
irlieh,  schrieb  Kolion  taj  noch  vor  dem  Reichstag  über  dieses 
^ojekt:  „Ich  halte  die  Ausmusterung  durchaus  für  keine  Phantasie, 
h  glaube  sogar,  dass  sie  das  einzige  Mittel  sein  wird,  uns 
'äftiger  zu  machen  und  dem  Zustande  näher  zu  bringen,  in 
>m  sich  unsere  Nachbarn  befinden."  Die  Armeen  dieser 
ichbarn  billigt  Kollontaj  aber  gar  nicht;  er  findet  sie  zu  gross, 

kostspielig  für  das  Land  und  für  deren  Bewohner,  eine  Quelle 
>n  Armuth,  ohne  genügende  Vertheidigungsgarantie,  „denn", 
bt    er   hervor,    „eine  Armee   von   100  000  Mann  kann  leicht 


*]  In  der  Wojewodschaft  von  Bracluw  wollte  die  Szlachta  noch  vor 
i  Landtagen  eine  solche  Miliz  organisiren  nnd  sie  der  Verwaltung  der 
egskommission  anvertrauen.  Zaleski.  Korrespondenz  von  Stanislaw 
cnst.     Jahrbuch  der  Geseilschaft  für  poln.  Gesch.  Paris  1870.    S.  217. 
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durch  die  Fehler  ihrer  Führer  oder  durch  Unglücksfälle  zerstört 
werden  und  dadurch  auf  eine  Reihe  von  Jahren  den  Stuft 
schwächen,  der  grosse  Opfer  gebracht  hat,  um  ein  so  künstlich* 
und  nur  mechanisches  Mittel  der  eigenen  Verteidigung  n 
schaffen."  Kollontaj  möchte  statt  dessen  etwas  Dauerhaftes  od 
Lebenskräftigeres  schaffen.  „Ein  Volk,  welches  wirklich  ra 
Kriegsgeist  beseelt  wäre,  würde  auch  alle  Kriegsmittel  ausdenket 
und  anwenden,  um  seine  Integrität  selbst  zu  vertheidigen;  ria 
würde  eine  solche  Nation  fremde  Fesseln  ertragen."  Alu 
meint  er,  dass  die  Ausmusterung  der  Miliz  eine  Notwendigkeit 
geworden  sei,  er  erwartet  von  dieser  Einrichtung  viele  Y* 
besserungen  des  öffentlichen  Lebens  und  die  Heilung  von  Uebdą 
welche  die  früheren  kriegerischen  Traditionen  des  Volkes  vm 
Theil  vernichtet  hatten.  In  den  Bemühungen  Aller  um  d» 
Landesverteidigung  sah  er  die  Errettung  der  Polen  von  dal 
ewigen  Parlamentiren,  Zanken  und  Diskutiren,  das  sich  mitten  ii 
unaufhörlichen  Gelagen  auf  den  Provinziallandtagen  entwickelt 
hatte.*)  „Wenn  Ew.  Gnaden"  (schreibt  Kollontaj  an  da 
künftigen  Reichstagsm  arschall  Małachowski),  „es  durchzufübm 
vermöchten,  dass  die  früheren,  jetzt  so  sehr  vernachlässigtet 
Ausmusterungen  durch  diesen  Reichstag  wiederhergestellt  ward«, 
wenn  Ew.  Gnaden  ferner  die  Mittel  zur  Erhaltung  einer  ständigst, 
Armee  von  50  000  Mann  fänden  und  wenn  Ew.  Gnaden  a 
dem  so  klug  und  vorsichtig  handelten,  uns  nicht  in  einen  Eriegj 
der  Nachbarn  hineinzuziehen  und  sich  Zeit  Hessen,  um  fri 
diese  Reformen  durchzusetzen  und  solche  zu  festigen, 
wären  Ew.  Gnaden  wirklich  der  Erretter  dieses  unglückliche*] 
Landes."**)  Indessen,  welches  auch  die  Vorzüge  dieses  Pro- 
jektes sein  mögen,  seine  Verwirklichung  stiess  doch  auf  bfr 
deutende  Schwierigkeiten,  sowohl  im  Lande  selbst  als  auchii 
Reichstage.  Das  erste  Hinderniss  war  die  Unfähigkeit  der 
Parlamentsführer,  eine  militärische  Maassregel  durchzusetzen, 
vor  Allem  fehlte  ihnen  der  ritterliche  und  kriegerische  GeW> 
der  dazu  erforderlich  ist;  keiner  hatte  in  dem  Landesheer  oder 
im  Auslande  gedient.  Małachowski,  Ignaz  und  Stanislaw  Potocki 
sowie  auch  der  Fürst  Czartoryski,  welcher  den  Titel  des  Genenb 


*i  Briefe  an  Małachowski.     I.  Theil  S.  170  u.  s.  f. 
**i  Kbendaselhet  I,  102. 
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u  Podolien  führte,  und  vor  Allen  Stanislaw  August  selber, 
raren  wohl  aufgeklärte  Leute,  die  ihr  Vaterland  liebten,  aber 
or  Allem  eine  europäische  Erziehung  erhalten  hatten  und  als 
Europäer  dachten  und  fühlten.  Obwohl  diese  Erziehung  sie 
on  manchen  Fehlem  befreit  hatte,  so  waren  in  ihnen  dabei 
uch  nützliche  und  gute  Traditionen  ihres  Vaterlandes  gänzlich 
erloren  gegangen.  Obgleich  keine  Anarchisten  mehr,  waren 
Le  doch  nicht  von  dem  alten  Patriotismus  der  früheren  Szlachta 
cseelt.  Die  Staatseinrichtungen  des  Westens  schwebten  ihnen 
18  Ideal  vor,  als  Militärstaat  schien  ihnen  Preussen  nachahmens- 
rerth  und  daher  hielten  sie  es  für  unmöglich,  auf  anderem 
^ege  Polen  zu  rüsten  und  sicher  zu  stellen.  Ihre  Begriffe 
owie  ihre  Lebensweise  und  Gewohnheiten  machten  sie  dem 
rüheren  Ritterleben  mit  seinen  kriegerischen  Abenteuern  ab- 
eneigt;  die  Abneigung  trieb  sie  vor  Allem,  die  Tumulte  zu 
ermeiden,  welche  bei  Massenversammlungen  eben  unvermeid- 
ich  sind,  und  in  Polen  in  der  That  besondere  Gefahren 
©ten.  Es  ist  auch  schwer,  sich  Stanislaw  August  als  Haupt 
nd  Führer  der  ritterlichen,  lärmenden,  hochmüthigen  und  in 
lilitärischen  Uebungen  prahlenden  Szlachta  vorzustellen.  Der 
£önig  war  sorgfältig  erzogen,  im  Umgange  abgeschliffen  und 
Qflich,  im  Gespräch  ausserordentlich  einnehmend,  sehr  begabt 
la  Schriftsteller  und  fleissig  in  Eabinetsarbeiten,  konnte  aber 
icht  zu  Pferde  sitzen  und  den  Säbel  handhaben.  Es  ist 
lso  klar,  bei  solchem  Charakter  der  höchsten  Sphären,  bei 
tirem  fremdländischen  Wesen  und  der  Stimmung,  die  daraus 
Eitstand,  mu8ste  das  alte  allgemeine  Aufgebot  der  Szlachta, 
bwohl  organisirt  und  kontrollirt,  wie  es  vorgeschlagen  wurde, 
lesen  als  ein  Anachronismus  erscheinen  und  durfte  auf  keine  gute 
Aufnahme  von  ihrer  Seite  rechnen.  Das  war  aber  noch  nicht 
as  Haupthinderniss.  Der  mittleren  und  niederen  Szlachta  gefiel 
as  Projekt  sehr;  sei  es,  weil  diese  Schicht  der  Nation  sich 
renig  mit  dem  beschäftigte,  was  sich  im  Auslande  ereignete, 
ei  es,  dass  sie  kampfbereiter  war  und  mehr  Vertrauen  in  die 
Iräüe  des  Vaterlandes  setzte.  Als  aber  das  Projekt  zur 
eliberation  gelangte,  und  auf  den  Provinzialsitzungen  diskutirt 
urde,  gewahrte  man,  dass  die  Hetmanspartei  (welche  immer 
iss trauen  in  den  regierenden  Sphären  erweckte)  eifrig  für  das 
•ojekt  agitire.    Diese  Haltung  hatte  natürlich  noch  grösseres 
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Misstrauen  zur  Folge,  denn  man  vermuthete  immer,  daas  die» 
Partei    eine    Gegenkonföderation   in   den   Provinzen  anstrebte. 
Der  ganze  Plan  erschien  nun  der  Mehrheit  der  Kammer  als  eine 
neue  List   von  Brani ck i    und  Walewski,    welche  die  geröstete 
und  militärisch  organisirte  Szlachta  leicht  zu  einer  Konfödent» 
im  Gegensatz  zu  dem  Warschauer  konföderirten  Reichstag  hitts, 
versammeln   können.     Man  publizirte  eine  Schrift,  in  der  iL 
diese  wirklichen  oder  vermutheten  Anschläge  des  Hetmanami! 
seiner  Parteigenossen  aufgedeckt  und  ihre  für  das  ganze  Lüi 
bedenklichen   Folgen   geschildert   wurden.*)      Die   Furcht  fori 
Anarchie,  vor  Bürgerkrieg  und  daraus  entstehenden  Katastrophe] 
erfasste  nicht  nur  den  König  und  die  Seinigen,  sondern 
die  oppositionelle  Partei.      „Das  Projekt  der  Ausmusterung»'] 
schreibt  de  CachtS,  „erweckt  immer  mehr  Misstrauen  gegen  dal 
Hetman  Branicki.    Seit  seiner  Ankunft  spricht  dieser  wieder«] 
von  der  Kriegskommission,  als  aus  Leuten  zusammengesetzt, 
nichts  von  ihrem  Fach  verstehen.     Es  herrscht  der  allgemein] 
Verdacht,  er  wolle  sich  an  die  Spitze  der  Landesmiliz  st 
und  die  frühere  He  tm  ausmacht  ohne  jegliche  Beschränkung  > 
seine  Hände    nehmen;    natürlich  missfällt  ein  solches 
der  Opposition  und  besonders  den  zahlreichen  Potockis. 
Projekt  wird  also  wahrscheinlich  fallen."**)    Wir  werden  noAj 
hinzufügen,  dass  es  gar  nicht  im  Reichstage  erörtert  wurde; 
Diarium  desselben  hat  es  keine  Spuren  hinterlassen.   Ein  gesi 
Gedanke,  der  viele  guten  Seiten  besass,  war  für  den  krai 
Organismus  der  Republik  schon  zu  gewagt.***) 


*)  Gedanken  über  das  Projekt  einer  Landesmiliz  der  Wojewodacl 
von    Wolhynien    (citirt   bei    Pilat:    Politische   Literatur    des  vierjährig»] 
Reichstages.)    Krakau  1872.    S.  95. 
**)  Bericht  vom  25.  Februar. 

***)  Kraszewski  erzählt  (Polen  während  der  drei  The  i  lun  gen  IL  W*\ 
dass  der  König  schon  längst  einen  Plan  für  eine  Territorialmiliz  mit  fc*j 
General  Komarzewski  ausgedacht  und  ausgearbeitet  hatte.  Nach  dfe*»i 
Plan  sollten  die  höheren  Beamten  der  Wojewodien,  welche  auf  Poba»| 
podkomorzy  hiessen,  die  Miliz  ihrer  Wojewodschaften  kommandiren;  *! 
sollten  auch  die  Listen  der  Szlachta  zusammenstellen,  sowie  diejenigen  4* 
Bürger  und  seil  »st  die  Wahl  eines  Bauern  auf  je  20  Häuser  treffen.  Feratf 
sollten  diese  Beamten  nach  Warschau  zusammengerufen  werden,  am  ä* 
Kid  zu  leisten.     Das  Generalkommando  sollte  Kościuszko  erhalten.    Mi» 
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§  91. 
Vermehrung  der  Nationalkavallerie. 

[it  dem  oben  beschriebenen  Projekt  war  ein  zweites  ver- 
n.  Die  versammelten  Stände  beauftragten  die  Kriegs- 
ission (27.  Dezember),  den  Etat  der  künftigen  Armee 
teilen  und  sowohl  die  Zahl  der  Soldaten,  wie  auch  die 
?r  Bewaffnung  zu  bestimmen;  danach  sollten  alle  finanziellen 
militärischen  Einrichtungen  berechnet  und  durchgeführt 
n.  Bevor  noch  die  Kriegskommission  ihre  Arbeit  beendet 
brachte  der  Wojewodę  Walewski,  den  wir  als  eifrigen 
ganger  und  Verwandten  vom  Hetman  Branicki  schon 
n,  einen  Antrag  (2(5.  Januar)  folgenden  Inhalts  ein:  Da 
cht  möglich  ist,  eine  Armee  in  so  kurzer  Zeit  in  der 
ischten  Vollständigkeit  zu  schaffen,  und  die  Infanterie 
ige  Zeit  zur  nöthigen  Einübung  braucht,    da  andererseits 


L'hon  30000  Karabiner  in  Danzig  gekauft,  um  diese  Miliz  zu  bewaffnen, 
erzählte  der  König  etwas  davon  dem  General  Gorzenski,  dieser 
te  das  Geheinmiss  nicht,  und  durch  eine  Dame  erlangte  auch  Bułhakow 
sher  Gesandter)  Kenntniss  von  der  ganzen  Sache  und  verhinderte 
isführung.  Kraszewski  erzählt  alle  diese  Einzelheiten  und  giebt  das 
790  dabei  an,  er  sagt  aber  nicht,  woher  er  sie  hat.  Diese  Nachricht 
.  uns  zweifelhaft;  ja  mit  anderen  Daten  und  Thatsachen  verglichen, 
s  die  Kritik  nicht  aus.  Als  Kościuszko  den  Dienst  in  Polen  annahm, 
jr  General  Komarzewski  schon  im  Auslande  und  beschäftigte  sich 
iiehr  mit  der  Verwaltung  der  Armee,  Danzig  besass  keine  Fabriken 
raflTendepots ;  die  Kriegskommission  Hess  die  Waffen  von  Berlin 
n,  und  es  fehlte  öfter  an  Geld,  um  die  Bestellungen  zu  bezahlen; 
iowski  zahlte  mehrmals  aus  der  eigenen  Kusse.  Wäre  ein  solchem  Depot 
izig  vorhanden  gewesen,  so  hätte  es  der  König  der  Kriegskommission 
überlassen.  Die  angebliche  Auslieferung  des  Geheimnisses  an  den 
ben  Gesandten  ist  auch  nicht  richtig,  da  eine  so  wichtige  Aenderung 
nde  sich  nicht  heimlich  vollziehen  Hess.  Sie  erforderte  vor  Allem 
Reichstagsbeschluss  und  grosse  Anstrengungen  im  Lande  selbst,  um 
^unisation  in  jeder  einzelnen  Provinz  durchzuführen.  In  den  Papieren 
jnigs  ßnden  wir  keine  Spur,  welche  Kraszewskis  Behauptungen  be- 
Erst  1792  konnte  ein  solches  Projekt  entstehen,  vor  der  Kriegs- 
ng,  dann  aber  fehlten  Zeit  und  Mittel,  um  es  durchzuführen.  In 
wskis  Werk  fehlt  jede  chronologische  Ordnung  sowie  Kritik  und 
he  Schätzung  der  Thatsachen,  die  er  anführt;  es  hat  nur  einigen 
als  eine  Sammlung  von  Auszügen  aus  den  Schriften  der  damaligen 
ie  er  als  Material  benutzt  hat,  und  als  ein  Bild  dieser  Epoche. 
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die  Republik  schon  im  kommenden  Frühjahr  sich  in  der  Not- 
wendigkeit finden  könnte,  ihre  Grenzen  vertheidigen  zu  müm, 
erscheint  es  durchaus  erforderlich,  die  nationale  Kavallerie  ohne 
Verzug  zu  vermehren.  Zu  diesem  Zweck  soll  die  Republik  (nickt 
die  Kommission)  einige  Staatsbürger  erwählen,  welche  sie* 
mächtigt,  in  allen  Wojewodschaften  neue  Kavalleristen  anzuwerbei 
und  bis  zum  Mai  auszurüsten.  Ausserdem  verlangte  dieser  An- 
trag, dass  jede  Fahne  von  nun  an  150  Mann  zählen  und  die 
drei  Dragoner  -  Regimenter  Avantgarde  werden  sollten.  Ua 
die  Bedeutung  dieses  Projektes  richtig  zu  beurtheilen,  müisei 
wir  die  nationale  Kavallerie,  wie  sie  damals  bestand,  näher 
kennen  lernen.  Jede  sogenannte  Fahne  (Schwadron)  war  tob 
einem  Rittmeister  kommandirt,  welcher  in  der  Armee  den  Bang 
eines  Generalmajors  erhielt,  seit  dem  Jahre  17(54  bezog  er  keil 
Gehalt,  verlieh  aber  der  Fahne  seinen  Namen  und  sein  Wappei 
als  Siegel  und  hatte  ausserdem  das  Recht,  dem  Könige  die  Offizien- 
patente  vorzuschlagen.  Meistens  waren  diese  Rittmeister  Magnata, 
sie  bildeten  sich  nicht  bei  ihrer  Fahne  aus,  sondern  hatten  einet 
Stellvertreter  in  der  Person  eines  Lieutenants  (porucznik);  dies* 
hatte  unter  seinem  Befehl  einen  Fähnrich,  einen  zweiten  Liente* 
nant,  einen  Wachtmeister  und  einige  Korporale.  In  dem  ersta 
Gliede  dieser  Fahne  standen  die  sogenanntenKavalleriegefreiten?1) 
mit  Lanzen,  Pallasch  und  Pistolen  bewaffnet;  in  dem  zweitei 
Gliede  waren  die  Gemeinen,  welche  Pallasch,  Pistolen  und  Kart» 
biner  trugen.  Der  Kavalleriegefreite  musste  ein  Szlachcic,  also 
vom  Ritterstande  sein;  wie  der  Ritter  alter  Zeiten  brachte  ff 
zwei  Knappen  mit,  welche  Gemeiner  und  Trossknecht  Wessen. 
Ausserdem  musste  er  drei  Pferde,  Rüstung  und  Bekleidung  mfr 
bringen,  in  der  Armee  hatte  er  Offiziersrang.  Diese  ganze  El*  i 
richtung  war  sehr  veraltet,  ein  Ueberrest  vergangener  Zeiten,  tt 
denen  die  Republik  noch  keine  stehende  Armee  hielt,  in  Kriegs* 
fällen  aber  den  Rittmeistern  besondere  Einberufungsorte* 
(listy  przepowiedne)  verabfolgte;  diese  fanden  in  der  mit  Pfad 
und  Schwert  geübten  Szlachta  jederzeit  erprobte  Soldaten,  <fie 
Herren  „to warzy sce"  mit  ihrem  Gefolge.  In  einer  regulären  Armee 


*)  Den  Ausdruck  „Towarzysz",  wörtlich  „Genosse*,  in  der  Kavallerie 
übersetzen  wir  mit  dem  vielleicht  nicht  genau  korrespondirenden  „Kavallerie* 
gefreiter".     (Anin.  des  Ueb.< 
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dieses  veraltete  System  ein  Anachronismus,  welcher  sich  nur 

jj_  darum  aufrecht  hielt,  weil  man  nicht  verstehen  wollte,  dass  die 

p- .Kriegs  tak  tik  in  allen  Armeen  Europas  eine  andere  geworden  war, 

?.'..  und  weil  man  in  der  Einbildung  lebte,  dass  diese  alte  polnische 

k:  Kavallerie  viele  Siege  erfochten  habe.     Wir   sahen,    dass  der 

Li .  General  Komarze  wski  sich  bemühte,  diese  Kavallerie  den  modernen 

J- Erfordernissen  anzupassen  und  die  Zahl  der  Gefreiten  zu  ver- 

^  -mindern,  um  mehr  Gemeine  zu  haben,  aber  auf  dem  Reichstag 

"  im  Jahre  1786  wurde  sein  Werk  vom  Hetman  Branicki  wieder 

vernichtet  und  er  selber  mit  Verachtung  behandelt.    Der  Gefreite 

'«rar  meistens  ein  armer  Schlucker.     Obgleich  vom  Ritterstande, 

waren  seine   drei  Pferde  sein   ganzes  Gut;    obwohl  tapfer  und 

'l'-  muthig,    schonte    er   seine    Pferde    nach  Kräften,   und    gar    oft 

?--  urosste  sein  Chef  von  ihm  hören,  „wenn  ich  diese  drei  Pferde 

•  -  verliere,  wer  giebt  mir  neue?"  Die  Montur  war  bei  allen 
:"  gleich  (dunkelblau  mit  rothen  Aufschlägen),  aber  die  Bewaff- 
_    ttcng,    die  Pferde  und  Sättel  boten  manche  Verschiedenheiten, 

;*<Üe  dem  Ganzen  ein  unordentliches  Aussehen  verliehen.*)     Die 
Äeiter    sassen    sicher    zu   Pferde,    aber   jeder    auf   seine   Art 

*  Und  Weise,  und  die  Pferde  waren  meistens  schlecht  zugeritten 
c  ,imd  zu  regelrechten  Kavallerieübungen  untauglich.  In  Wahrheit 
-:.-War  das  Ganze  ein  lockerer  Haufe,  ohne  Disziplin  und  von 
-  Ungezügelten  Gewohnheiten.  Ein  Kavalleriegefreiter  erhielt 
l  Jährlich  1200  polnische  Gulden  und  musste  dafür  zwei  Knechte 
.,    *ind  drei  Pferde  unterhalten.**)     Dieses  Gehalt  wurde  ihm  prä- 


*)   Gegen   Ende    des   Reichstages    wurde    dieses    Korps    besser    und 
"t-  Ö«ichmässiger  gekleidet  und  gerüstet.    Nach  dem  Reglement  bestand  die 
T»  Ofentür   aus   einer   kurzen    dunkelblauen    Jacke    mit    rothen    Aufschlägen, 
?,    **>then  Hosen   in  Stiefel  gesteckt  und  einem  schwarzen  hohen  Helm.    Die 
.*     ««waffnuiig  bestand  aus  einem  Säbel,    zwei  Pistolen  und  für  die  Gefreiten 
^*a  einer  Lanze  mit  kleiner  Fahne.     Die  Offiziere  hatten  dieselbe  Montur, 
]-      ^W  reich  mit  Silber  verziert;  ausserdem  trugen  sie  lange  Hosen,  blau  mit 
^Othem  Yorstoss,    statt  Helm  hatten  sie  die  polnische  rothe  Konfederatka 
^tlit  weisser  Feder  und  silbernen  Klammern  und  Schnüren,    einen  Husaren- 
*€bel,    reich    mit   Silber    und    von    bestem   Stahl,    an    der   Seite.     Diese 
Uniform  war  kleidsam,  und  die  Kavallerie  .bestand  meistens  aus  gut  gewach- 
senen Leuten,  die  sich  gut  präsentirten. 

*  **)  Diese    Bewaffnung   war   sehr   kostspielig,    und    doch   waren    diese 

*  *truppen  immer  nur  sehr  mangelhaft  ausgerüstet.     Im  Jahre  1791  (Sitzung 
des  1.  Februar)  bewies  der  General  Zajonczek  mit  Zahlen,  dass  ein  Kavallerie 


490 


HL  Dekretierende  Reichstag. 


numerando  halbjährlich  ausgezahlt;  es  ist  überflüssig,  zu  beton«, 
dass  es  auch  gleich  verprasst  wurde.  Da  er  meistens  auf  im 
Lande  kantonirte,  musste  er  für  Lebensmittel  und  Futter  b» 
zahlen,  zahlte  aber  meistens  nichts  oder  nur  soviel  ihm  beliebte, 
und  raubte,  wo  es  nur  ging.  Jeder  Durchmarsch  der  Karali«« 
ward  eine  Plage  für  die  Dörfer.  Beschwerden  waren  nicht nft- 
sam,  da  der  Lieutenant  es  nicht  besser  als  seine  Untergeben! 
trieb.  Trotzdem  war  der  Dienst  in  der  Kavallerie  bei  dar 
Szlachta  populär,  die  Jugend  des  Ritterstandes  lebte  gerarf] 
solche  Weise  und  flösste  Respekt  ein.  Solange  sie  was  hatte, 
schwelgte  sie,  die  schlechte  Zeit  verlebte  sie  auf  Kosten  der j 
Bauern  oder  wohlhabender  Genossen. 

Die  bisherigen  vier  Brigaden  zählten  96  Fahnen,  jedli 
Fahne  bestand  aus  30  bis  40  Pferden,  also  waren  3500  M» 
bewaffnet.  Branicki  verlangte,  dass  jede  Fahne  150  Mann  z&UnJ 
das  ganze  Kontingent  also  um  1 1  000  Mann  vermehrt  weriaj 
sollte;  wenn  man  dazu  1550  Mann  Gardekavallerie  zählt,  &j 
auch  zu  erhöhen  war,  so  erhielt  man  Btatt  5500  Kavallerie] 
gleich  19  800  Soldaten  zu  Pferde. 

Dieser  ausgearbeitete  Plan  gefiel  dem  König  und 
Parteigängern  nicht,  viele  Mitglieder  der  Opposition  wfl«j 
ebensowenig  damit  einverstanden.  Die  Sache  schien  verfrüHj 
solange  der  Etat  der  gesammten  Armee  nicht  festgestellt 
und  man  wollte  diese  Fragen  lieber  im  Ganzen,  nicht  in  Bractj 
stücken  diskutiren.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Anwei 
der  neuen  Rekruten  geschehen  sollte,  schien  auch  besoi 
verdächtig,  weil  Branicki  diese  Thätigkeit  nicht  der  Krie 
kommission ,  sondern  einein  besonders  dazu  gebildeten  Aui 
anvertraut  wissen  wollte.  Man  befürchtete  einen  Anschlag 
immer  verbrüderten  Walewski  und  Branicki.  Andere  Bedenk*! 
kamen    noch    hinzu:    Diese    plötzliche    Vermehrung    der  ko«M 


gefreiter  von  Keinem  Gehalt  nicht  leben  konnte.  Auf  die  Frage,  wanffl*] 
es  doch  früher  gekonnt  habe,  antwortete  man,  dass  in  früheren  Zeiten*! 
ungestraft  und  ungehindert  plünderte,  sobald  er  sein  Geld  verbraucht hitt^ 
Die  neuen  Gesetze  duldeten  dieses  System  nicht  mehr,  und  da  konnte  i* 
Gehalt  nicht  mehr  ausreichen.  Der  schlechte  Zustand  der  Pferde  liefert*! 
dafür  den  besten  Beweis,  da  man  kaum  100  taugliche  Pferde  in  jeiff' 
Brigade  fand.  Diese  Argumente  überzeugten  den  Reichstag,  und  ,d*J 
Zulage  für  die  Kavallerie*  wurde  ohne  Weiteres  bewilligt. 
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eligsten  Truppen  stand  in  keinem  Verhältnis  zu  den  Mitteln, 
?r  die  man  verfügte,  und  zu  der  Infanterie,  deren  rascher 
wachs  als  viel  Wünschenswerther  und  praktischer  erkannt 
irden  war.  Die  Kavallerie  übte  einen  schweren  Druck  auf 
3  Bevölkerung,  und  die  möglichste  Schonung  der  ärmeren 
lassen  schien  eben  jetzt  geboten.  Auf  die  ihm  gestellte  Frage, 
irum  er  solche  Eile  habe,  antwortete  der  Antragsteller,  der 
idz  würde  im  Frühjahr  sicher  losgehen,  und  die  Infanterie 
tone  bis  dahin  nicht  fertig  sein;  nähere  Erklärungen  wurden 
ete  verweigert;  aber  diese  Behauptung  allein  war  nicht  über- 
ugend  genug  für  diejenigen,  welche  besondere  Gründe  hatten, 
alewski  nicht  zu  trauen.  »Der  Reichstagspräsident"  (schreibt 
ir  König  am  7.  Juli)  „opponirt  besonders  eifrig  in  den  Sitzungen 
id  in  meinem  Kabinet  gegen  diesen  plötzlichen  Zuwachs  der 
avallerie,  er  bittet  mich  und  meine  Partei,  das  Projekt  nicht 
irehzulassen."  Und  doch  hatte  keiner  den  Muth,  sich  offen 
igegen  auszusprechen,  aus  Furcht  vor  der  öffentlichen  Meinung, 
e  jeden  Antrag  über  die  Reorganisation  der  Armee  ohne 
eiteres  billigte  und  gut  hiess,  dafür  leidenschaftlich  eintrat, 
id  jeden  Opponirenden  für  einen  Verräther  und  Russophilen 
klärte. 

Die  Diskussion  über  den  erwähnten  Antrag  währte  drei 
age  lang  (4.  bis  6.  Februar).  Der  König  nahm  das  Wort, 
ranicki  und  Walewski  lobend,  „denn",  sagt  er,  „es  ist  bei  uns 
tte,  den  Gegner  zu  loben,  sobald  sein  Antrag  Popularität  ge- 
esst".  Der  König  bestand  darauf,  dass  die  Anwerbung  durch 
e  Kommandanten  der  Division  geschehen  sollte.  Er  warnte 
ich,  es  sei  thöricht,  neue  Truppen  anzuwerben,  bevor  die 
riegskommission  die  Mittel  dafür  beisammen  hätte.  Die  Ab- 
ordneten der  königlichen  Partei  vertheidigten  die  Sache  matt, 
mal  Branicki  von  seiner  Erfahrung  als  Krieger  sprach,  womit 

den  Meisten  imponirte.  Der  Reichstagspräsident  erinnerte 
ran,  dass  die  geplante  Reorganisation  8  Millionen  kosten 
rde,  während  nur  5  Millionen  disponibel  seien.  Statt  jede 
hne  auf  150  Mann  zu  bemessen,  sollte  man  sich  mit  100  be- 
igen. Am  gründlichsten  und  mit  umfassender  Argumentation 
rde  der  Antrag  des  Hetman  von  dem  Unterschatzmeister 
liatowski  bekämpft;  er  hob  hervor,  es  sei  rücksichtslos  gegen 

Kommission,    von  der  man  einen  Kostenanschlag  verlangt 
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habe,  solche  Antrage  zu  stellen:  er  hol«  ferner  hervor.  20ÖC0M» 
Kavallerie  sei  für  die  Armee  des  Königreichs  zu  viel:  KaTilkrie 
allein,  auch  die  beste,   könne  keine  Armee  bilden,  sie  sei  im 
der   Infanterie    und    Artillerie    abhänge    und    nur.    wenn  die» 
beiden  das  Ihrige  gethan.  konne  die  Kavallerie  ihre  Schuldigkeit 
thun.     Würde  das  Land,  so  ineinte  er.   die  Kavallerie  zu  gttik 
vermehren,  die  Infanterie  aber  vernachlässigen,  so  würde  a» 
ein   Heer   besitzen,    das   sich  mit  denen  der  Nachbarn  meM 
konnte.     Idese  für  die   Landesverteidigung  unzulängliche  öl 
sehr  kostspielige   Waffe  kunne  durch   so  plötzliche  Anwerbe 
dem    Lande  sehr  nachtheilig  werden;    denn,    so  sagte  er,  wir 
werden  von  den  Offizieren  verlangen,  dass  sie  Disziplin  aufrecÜ 
halten  und  ktrine  Uebenrriffe  dulden:    wie  sollen  wir  das  ab« 
thun   können .    wenn   wir  die  Fahne  von  30  auf  150  Mann  w 
mehren  und  keine  neuen  Offiziere  ernennen?   Wenn  man  bedenkt» 
dass    die   Gefreiten  nicht   allein,    sondern  mit  ihren  Gemeu« 
und  anderen  Bediensteten  zur  Fahne  stossen,  so  wird  man  eil* 
grossen  Verwirrung  im  Lande  nicht  entgehen  können  und  Exctf» 
eines  solchen  r losen  Haufens"  gewärtigen  müssen,  die  von  der! 
geringen  Zahl  der  Offiziere  nicht  verhütet  werden  können.   &! 
rieth  deshalb,  vorerst  gemischte  civil-militärische  Kommission«, 
einzusetzen,    die    für    alle    Bedürfnisse    der   neu    zu   bildend« | 
Fahnen,  wie  Proviant,  Einquartierung  und  dergleichen  zu  soipŁJ 
hätten,  und  so  die  neu  angeworbenen  Leute  zur  Subordinatwi 
und  Ordnung   zu  gewöhnen,    ohne  die  weder  die  Kantonmriffljj 
noch  auch  eine  Begegnung  mit  dem  Feinde  möglich  sei.   WM 
dies  Alles  versäumt,  dann  dürften  diese  Soldaten  nicht  Land* 
vertheidiger,  sondern  Herren  unseres  Hab'  und  Gutes  und  einw 
Last  für  uns  weiden  im  Krieg  und  im  Frieden.     Eine  plötzlich] 
Anwerbung  so  vieler  Tausende  von  Szlachta  sei  eine  neue  Art 
„allgemeines  Aufgebot*   (pospolite  ruszenie).     Das   könne  abffj 
nicht  Armee  heissen;  eine  Armee  dürfe  man  nicht  nach  solch« 
Prinzipien   schaffen.     Diese   ausgezeichnete  Kennzeichnung  dfll 
Projektes  macht  dem  Verstand  und  dem  Muth  des  UnterscM* 
meisters    alle    Ehre,    es   Hess  sich  auch  wenig  dagegen  sage»} 
leider    aber    hatte    er  sich   dabei   des  Ausdruckes  „eines  los« 
Haufens"    bedient,    worauf  das  Publikum  in  den  Tribünen  w» 
viele  Abgeordnete  mit  Entrüstung  riefen,  dass  der  Redner  dl»; 
Szlachta,  welche  doch  diese  Kavallerie  bildete,  mit  Verachtung, 
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ehandle!  Alle  Argumente  wurden  über  dieses  Wort  vergessen; 
war  entschuldigte  sich  der  Redner,  dass  er  nicht  die  Herren 
taröder  gemeint  habe,  sondern  die  Knechte,  die  jeder  mitbrächte; 
B  half  nichts,  mit  dem  Wort  hatte  er  es  verspielt!  Auch  sollte 
s  noch  lauge  auf  ihm  haften  bleiben. 

Von  allen  Vertheidigern  des  Antrages  sprach  Branicki 
eiber  mit  der  meisten  Geschicklichkeit.  Er  nahm  die  ge- 
ichtige  Miene  an,  die  bei  den  Seinigen  so  gut  wirkte, 
prach  mit  der  Ueberlegenheit  des  allein  kundigen  Kriegs- 
lannes  und  desjenigen,  der  im  Voraus  des  Beifalls  der  Menge 
icher  ist.  Die  Argumente  des  Gegners  wurden  keck  und 
dt  jener  Dreistigkeit,  die  der  Szlachta  so  sehr  imponirt, 
ekämpft.  Auf  den  Vorwurf  der  unverhältnissmässigen  Ver- 
tehrung  der  Kavallerie  erwiderte  er,  dass  man  ja  eine  Armee 
on  100  000  Mann  beschlossen  habe,  was  ihn  wohl  berechtigte, 
3000  Mann  Kavallerie  zu  beanspruchen.  Zwar  müsse  man  im 
Jlgemeinen  die  Infanterie  als  Hauptsache  betrachten,  allein 
i  wäre  hier  zu  Lande  etwas  anders,  denn  die  Infanterie  heran- 
bilden, würde  viel  Zeit  und  Geld  erheischen.  Diese  Schwierig- 
eit  hätte  ihn  gezwungen,  an  das  Genie  der  Nation  zu  appelliren. 
ie  nationale  Kavallerie,  das  sind  wir  selber,  die  Einen  sorgen 
ir  Geld,  die  Anderen  vergiessen  ihr  Blut!  So  ein  gedrillter 
emeiner  sei  im  Kriege  oft  untauglich,  führte  er  weiter  aus, 
i  fehle  ihm  an  gutem  Willen,  dagegen  die  Kavalleristen,  die 
ären  alle  wie  Brüder,  da  hiesse  es:  „Vorwärts  Herr  Paul,  vor- 
ärts  Kameraden!",  einer  muntert  den  anderen  auf,  und  alle 
ürden  sich  bereit  finden,  ins  Feuer  zu  gehen! 

Diese  Kraftausdrücke  würden  schon  genügt  haben,  um  den 
ntrag  durchzusetzen,  wenn  sein  Erfolg  nicht  von  vornherein 
sichert  gewesen  wäre.  Gegen  solchen  „grossen  Feldherrn", 
ie  man  Branicki  öffentlich  nannte,  konnte  Niemand  Becht  be- 
uten. Man  opferte  ihm  willig  die  Dragoner -Regimenter, 
mal  diese  als  fremdländische  Neuerung  verschrieen  waren.  Als 
e  Reihe  an  die  Kavallerie  kam  mit  der  Frage:  ob  man  diese 
lf  Schwadronen  von  100  oder  150  Mann  normiren  sollte, 
urde  laut  votirt,  und  120  Stimmen  gegen  51#  thaten  dem 
etman  seinen  Willen.  Die  Motivirung  solcher  Entschlüsse 
ingt  oft  höchst  seltsam,  wie  es  auch  befremdend  erscheint,  das3 
fr  Präsident,  trotz  ausgesprochener  Missbilligung,  doch  für  den 
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Antrag  wtirte.  denn  er  meinte,  die  Zahl  der  Rć-krras  li 
sich  re'JuzireL.  »obald  die  Unmöglichkeit,  sie  rs  enalten.  ad 
Lerau-igertelh  Laben  würde!  „Dieser  falsch-?  Scfcrin  rm 
Mala<:hoa*'ski~.  schreibt  der  König.  .mu«  dem  unpatriotacki 
und  unveniüLftigeii  Wunsche,  die  öffentliche  Meinung  Ar  atk 
zu  Laben,  zu gesch rieben  werden.  Das  Publikom  auf  den  TribiM 
wird  durch  unsinnige  Keden  angefeuert  zu  Forderungen,  ie 
zuan  dann  al-  Richtschnur  für  die  beratbende  Kammer  hinstellt.**) 
In  einem  i'unkt  gewann  Branicki  nicht.  Die  Kammer  schiig  ei 
ab.  die  Kekrutirung  einem  gesonderten,  unabhängigen  AmedM 
anzuvertrauen,  übertrug  sie  vielmehr  den  von  der  Kriegt- 
kommission  abhängigen  Rittmeistern.  Diese  sollten  einen  Mont 
nach  dem  tteschluas  den  h all ijähri gen  Sold  einer  Fahne  (WOOD pł 
nische  Gulden;  ausgezahlt  bekommen  und  die  Fahne  zum  Eah 
Mai  fertig  stellen,  widrigenfalls  .sie  ihren  Bang  verlieren  und  da 
Geld  zurückzahlen  müßten.  Der  Wortlaut  des  Gesetzes  gm* 
tirte  auch  die  (Jutsbesitzer  und  erlaubte  ihnen,  Klage  in  du 
Ktarosteien  oder  bei  der  Kriegskommission  zu  führen  for  da 
Fall,  darf.-*  die  Kekrutirung  ihnen  Nachtheile  zufügte.  Der  Bu* 
wurde  aber  nicht  berücksichtigt.  Da  Lithauen  noch  ärmer  vir 
als  das  Königreich  und  weniger  Pferde  produzirte,  wurden  d» 
Kavalleriefahnen  dort  auf  99  Köpfe  beschränkt. 

Die  dergestalt  im  Reichstag  beschlossene  Aushebung  hatte 
in  der  ersten  Zeit  einen  glänzenden  Erfolg.  „Die  Begeisterung 
der  ganzen  Nation  und  der  allgemeine  Wunsch,  das  Vaterland 
zu  retten,  waren  so  gross"  (schreibt  ein  Augenzeuge),  „dasa  ii 
kürzester  Frist  die  Fahnen  in  vollständiger  Ausrüstung  bereft- 
standen.  Man  sah  junge  Juristen,  Gutsverwalter,  Beamte  d* 
grösseren  Privatleute  ihren  Dienst  aufgeben,  um  in  die  Kavallerifr 
Brigaden  einzutreten.  Freunde  und  Verwandte  schafften  di» 
Mittel,  um  die  jungen  Leute  auszurüsten,  ihnen  die  nöthig* 
Pferde  und  Knechte  zu  stellen.  Rittergutsbesitzer  verkante 
ihr  Erbgut,  um  sich  zu  equipiren.  Ich  theile  dies  mit,  da  ick 
selbst  die^e  Erfahrung  gemacht  habe.  Erst  kürzlich  zum  Bifr 
meister  ernannt,  habe  ich  in  acht  Wochen  eine  vollständig» 
Kavallerie-Fahne  zu  Stande  gebracht  und  Vielen,  die  sich  mw 
deten,    absagen  müssen,  ohne  etwas  dafür  auszugeben. u**)   I1 

*)  Brief  an  Delioli  vom  7.  Februar. 
**:  Michael  Kossakowski.     Memoiren.     Mss. 


2.  Die  Steuern  und  das  Heer.  495 

mi  konnten  schon  manche  Fahnen  der  Kriegskonimission  in 
'arschau  zur  Truppenschau  vorgeführt  werden.  Die  erste 
urde  von  Ożarowski  vorgestellt  und  „vom  Volke  mit  Jubel 
mpfangen,  als  der  erste  handgreifliche  Beweis,  dass  die  Be- 
lühungen  der  versammelten  Stände  für  das  Wohl  des  Vater- 
indes  Früchte  tragen."*)  Die  Freude  währte  jedoch  nicht 
uge.  Die  Jugend  drängte  sich  zwar  in  die  Armee,  allein  da 
ich  keine  militärische  Disziplin  durchführen  liess,  blieb  schlies- 
Lch  Alles  beim  Alten:  „Man  verbrauchte  mehr  Zeit  in  Müssig- 
«Dg  und  eitlem  Prangen  mit  Uniform,  als  zu  Uebungen;  bald 
Orte  man  viel  von  Ausschreitungen  und  Ungehorsam."**) 
He  neue  nationale  Kavallerie  glich  bald  der  alten;  drei 
lonate  waren  kaum  vergangen,  als  man  schon  allseitige 
□agen  hörte  über  die  Bedrückung  der  Bauern  und  Bürgers- 
sute,  sogar  die  Gutsbesitzer  und  die  Behörden  mussten  Manches 
rdulden.  „An  jedem  Ort,  wo  eine  grössere  Abtheilung  der 
Kavallerie  Quartier  nimmt",  schreibt  Kitowicz,  „lassen  sich 
Dagen  der  armen  Bauern  und  Bürger  vernehmen,  welche  ge- 
zwungen werden,  Lebensmittel  herbeizuschaffen,  ohne  dafür  be- 
ahlt  zu  werden.  Die  Soldaten  entschuldigen  sich  damit,  dass 
ie  nicht  bezahlt  werden,  was  auch  wahrscheinlich  wahrheits- 
ftmäss  sein  wird."***) 


*)  Gazeta  Warszawska  (Warschauer  Zeitung).    6.  Juli  1789. 
**)  Kozmian,  K.  Memoiren  I.  207. 

***)  Memoiren  1,  157.  Dieselben  Klagen  hören  wir  oft  im  Reichstag 
riederholt.  Wir  wollen  folgenden  Klagebrief  der  Fürstin  Lubomirska 
1789)  an  ein  Mitglied  der  Kriegskonimission  mittheilen,  der  durchaus 
Imbwürdig  ist,  da  ihn  eine  der  ehren werthesten  Matronen  der  Zeit  schrieb : 
leh  bitte  Sie,  der  Kommission  die  Exzesse  und  Bedrückungen,  welche  die 
«tionale  Kavallerie  begeht,  darzulegen;  wenn  etwas  unser  Gewissen  ver- 
pflichtet, so  sind  es  die  Thränen  und  berechtigten  Klagen  des  armen 
Volkes.  Schicken  Sie  uns  doch  Jemanden,  um  den  Zustand  dieses  vom 
leer  geplagten  Landes  in  Augenschein  zu  nehmen.  Wahrscheinlich 
rerden  Sie  mir  antworten,  man  sollte  die  Missethäter  vor  Gericht 
iehen,  allein  das  Land  wird  zu  Grunde  gerichtet,  bevor  man  Einen  vor 
bricht  bekommt.  Und  wer  soll  die  Unglücklichen  entschädigen,  denen 
hr  letzter  Bissen  Brot  entrissen  wird,  denen  ihre  Fensterscheiben  zer- 
ehlagen  werden  und  die  man  noch  dazu  prügelt!  Schon  heute  ist  diese 
on  Branicki  so  hoch  gepriesene  Kavallerie  unerträglich;  wie  soll  es 
aäter  werden?  Die  Kommission  soll  gefälligst  nur  soviel  Soldaten  halten, 
ie    sie  bezahlen    kann,    und    bessere   Disziplin   einführen.    Dass  die  Be- 
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Also  hatten  sich  die  Prophezeiungen  des  Unterkanzkn 
Poniatowski  leider  als  richtig  erwiesen,  und  die  Folgen  der 
eben  beschriebenen  Zustände  Hessen  sich  noch  lange  spür«. 
Vor  Allem  zeigte  sich  bald  in  der  Nation  selbst  Unwille  gęg» 
ein  grösseres  Heer.  Man  wollte  nicht  hohe  Steuern  zahlen  Mai 
zugleich  die  Uebergriffe  der  Soldaten  erdulden.  Die  Anwerbog 
wurde  schwieriger,  die  Bauern,  welche  als  Gemeine  ohne  Soli 
dienen  und  ihre  eigenen  Landsleute  misshandeln  mussten,  umm 
leben,  flohen  lieber  über  die  Grenze;  fremde  Bürger  veriiem 
die  Städte,  wo  kein  Gesetz  sie  vor  Plünderung  schützte.  Die 
übereilte  Vermehrung  der  Kavallerie  schob  die  Rüstung  da 
Landes  in  eine  ungeeignete  Richtung.  Es  fehlte  an  einheitlich*», 
zielbewusstem  System.  Infanterie  und  Artillerie  wurden  vernach- 
lässigt. Fremde  urtheilten  geringschätzig  über  ein  Heer,  dem  d 
an  Rüstung  fehlte.  Die  Bemühungen  einiger  intelligenten  und 
erfahrenen  Offiziere  konnten  nicht  genügen,  um  diese  Lücken 
auszufüllen  und  die  Mängel  eines  von  Anfang  an  verfehlte! 
Verfahrens  wieder  gut  zu  machen. 

Man  hatte  das  ehemalige  System  des  allgemeinen  Aufgebote 
verworfen,  und  doch  glich  das  Heer,  welches  nun  geschaffen 
wurde,  noch  ganz  dem  früheren,  ohne  seine  Vorzüge  zu  besitzen. 
Dass  der  Reichstag  einen  solchen  Beschluss  fasste,  lässt  siel 
durch  die  Unwissenheit  der  meisten  Abgeordneten  erklären 
(wenn  auch  nicht  rechtfertigen).  Wie  soll  man  aber  Branicü 
verstehen?  Er  war  doch  ein  Soldat,  er  kannte  die  europäischen 
Armeen,  er  wusste,  dass  ein  Land  nicht  von  der  Kavallerie 
allein  vertheidigt  werden  kann,  er  musste  auch  wissen,  da88<& 
finanziellen  Mittel  nicht  genügen  konnten,  um  eine  so  bedeutende 
Zahl  von  Kavalleristen  auszurüsten  und  zugleich  andere  Armee» 
abtheilungen  nach  Bedarf  zu  schaffen.  Was  wollte  also  Branicki 
mit  seinem  Projekt  eigentlich  erzielen?    Es  ist  schwer,  in  den 

Zahlung  sieh  verspätet,  wissen  wir;  da38  dies  ein  ausgezeichneter  Vorwurf 
ist,  um  Alles  hier  ohne  Bezahlung  zu  erpressen,  ist  leider  auch  wak- 
Wahrhaftig,  wir  sind  ein  unglückliches  Volk!  Die  ganze  Einrichtung 
gleicht  der  türkischen,  auch  wird  sie  gänzliche  Verwüstung  zur  Folg* 
hał>en.  Lieber  weniger  Menschen,  aber  bessere.  Es  wird  nicht  mehr  gehen 
wie  unter  Czarnecki,  es  soll  also  so  werden,  wie  unter  Laudon.  Leeen 
Sie  nur  in  der  Geschichte,  um  zu  erfahren,  wie  es  bei  dem  unbezahlten 
Heer  in  Polen  herging!* 
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Manen  dieses  Menschen  Ordnung  und  Konsequenz  zu  finden. 
Wenn  es  einem  Geschichtschreiber  erlaubt  ist,  sich  auf  Ver* 
muthungen  einzulassen,  so  musste  er  folgende  Berechnung  gemacht 
tiaben.  Vor  Allem  war  es  ihm  um  irgend  eine  Verwirrung  im  Lande 
EU  thun.  Deswegen  hatte  er  seinerzeit  die  Schreckensnachrichten 
kos  der  Ukraine  verbreitet;  er  rechnete  ausserdem  auf  den  Beifall 
der  kleinen  Szlachta,  der  er  den  Eintritt  in  die  nationale  Kavallerie 
eröffnete;  er  hoffte  dieselbe  jederzeit  für  sich  zu  haben  und 
dadurch  in  schwierigen  Momenten  die  Hetmansstelle  und  die 
frühere  Macht  zu  erlangen.  Schliesslich  dachte  er  sicher  daran, 
die  20  000  Kavalleristen  dem  Fürsten  Potemkin  zur  Verfügung 
m  stellen,  da  dieser  eine  genügende  Infanterie  und  Artillerie 
Schon  besass  und  gegen  die  Türken  die  geübte,  leichte  Kavallerie 
am  besten  verwenden  konnte.  Dass  diese  Absichten  schliesslich 
fehlschlugen,  lag  an  anderen  Ursachen.  Diejenigen  aber,  welche 
Branicki  dazu  verholfen  hatten,  den  ersten  Theil  seines  An- 
schlages durchzusetzen,  das  lärmende  Publikum  auf  den  Tribünen, 
Waren  Schachfiguren,  welche  nicht  wussten,  welche  Rolle  sie  in 
Seiner  Hand  gespielt  hatten. 

§92. 
Die  Starostensteuer. 

Der  ganze  Monat  Februar  verging  ohne  viel  Nutzen  für  die 
Berathung  der  neuen  Steuern,  also  auch  nutzlos  für  die  Finanzen. 
Öer  Beschluss  über  die  Kavallerie  nahm  mehrere  Tage  in  An- 
spruch, dann  wurde  der  König  krank  (G.  bis  16.  Februar);  die 
Angelegenheit  der  russischen  Evakuation  und  die  Berichte  aus 
Sudnow  machten  viel  Lärm.  Die  Kriegskommission  legte  den 
łŁt  aufgetragenen  Etat  der  zukünftigen  Armee  am  6.  Februar 
*"cr.  In  der  nächsten  Sitzung  vom  16.  wurden  von  den  versam- 
melten Ständen  drei  Senatoren  und  neun  Abgeordnete  delegirt, 
*m  diese  Vorlage  zu  prüfen. 

Am  23.  Februar  legte  die  Finanzkomin ission  den  Ständen 
«Iren  Vertrag  mit  dem  Bankier  Tepper  zur  Genehmigung  vor, 
ler  sich  verpflichtete,  eine  Anleihe  in  Genua  durchzusetzen; 
ter  Bankier  zahlte  100  000  Dukaten  im  Voraus  und  erwarb 
fer  seine  Schwiegersöhne-  (Schultze  und  Arndt)  das  Recht, 
jändereien  im  Königreich  Polen  zu  kaufen.  Der  Vertrag  wurde 
enehinigt. 

Kalinka,  Der  Tieijahrige  polnische  Reichstag.    I.  32 
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Am  26.  Februar  eröffnete  der  Marschallpräsident  die  Sitxang 
mit  einer  Ansprache  an  die  Stände,  in  der  die  Notwendigkeit 
betont  wurde,    nun  ernstlich  an  die  Berathung  der  Steuern  n 
gehen;  er  führte  das  Beispiel  der  schwedischen  Kammer  an,  die 
in  sechs  Wochen  6  Millionen   neuer  Steuern   dem  Lande  auf- 
erlegt  hatte,    und  verglich  dies  energische  Vorgehen  mit  da 
nun  schon  fünf  Monate  dauernden,  fruchtlosen  Berathungen  da 
polnischen  Reichstages;  der  Carneval  sei  nun  beendet  und  die 
Religion    selbst  mahne  zu  ernstem  Nachdenken   und  Handels, 
man  müsse  die  definitiven  Steuern  berathen   und  beschliem. 
Nach   dieser  Rede    trat   der   Neffe    des   Präsidenten,   der  Ab- 
geordnete   für    Sandomir    auf    und    stellte   folgenden  Antrag: 
Die  Starosteien  sollten  doppelt  besteuert  werden,  20p Ct.  sollten 
die  Einnahmen  der  Kirchengüter  abgeben,  lOpCt.  die  Gitterte 
Szlachta.    Diese  Vorlage  war  sehr  vernünftig,  sie  umfasste  £e 
drei  Hauptquellen  der  Einnahmen   und  besteuerte  den  gauei 
Grundbesitz  der  Republik;  dennoch  war  die  Durchfuhrung  der 
selben  keine  leichte,  und  viele  Schwierigkeiten  standen  ihr  bera» 
Obwohl  die  Notwendigkeit  einer  besseren  Rüstung  allgemäi 
anerkannt  war,  so  hatte  man  sich  mit  dem  Gedanken  noch  nkkft 
ausgesöhnt,    dieses  Ziel  sei  nur  durch  bedeutende  Geldopfer» 
erlangen,  selbst  der  Ausdruck  Steuer  war  der  Szlachta  zuwider. 
Der   Leser   wird    sich   an    die    betreffenden    Instruktionen  der 
Landtage  noch  erinnern;*)  einige  derselben,  wie  die  Krakauer,, 
gaben  wohl  zu,  daas  die  Gutsbesitzer  zu  geringe  Abgaben  zahlten,] 
ein  Paar  waren  bereit,    die  Einnahmen  derselben   höher  zu  b»| 
lasten;    eine    Instruktion   verliess   sich   sogar   auf  das  Urtheil 
Seiner  Majestät.      Diese  bildeten  jedoch  nur  eine  geringe  A*j 
nähme.     Die  Mehrzahl   rieth,    die  Steuererhöhung  ander*  vc 
zunehmen,  so  z.  B.  die  Starosteien  und  Domänen  zu  besteuern, 
Kirchengüter    der    Hälfte    ihrer    Einkünfte    zu    berauben, 
städtischen   Abgaben    sowie    die   Judensteuer    zu   erhöhen, 
Einnahmen    der  Unterrichtskommission    für   das  Militär  iu  verj 
wenden,    sogar    von    der  Konfiskation   des  Krakauer  Bisthi 
war   die   Rede;    nur   nicht   den   Ritterstand   zu   neuen  Opfer»! 
zwingen,  da  dieser  schon  eine  Stempelgebühr  bei  Verkauf  tej 
Güter    und    eine    Erbschaftssteuer    zu    entrichten    habe!    E* 


)  Buch  I.  Kapitel  III.  §  24. 
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solche    Stimmung    bei   der   Mehrheit   der   Gutsbesitzer   musste 
einen   starken    Wiederhall   in   der   Kammer   finden.     Der  Ab- 
geordnete Zieliński  (aus  Plock)   rief  laut:    der  Ritterstand  sei 
die  Festung  der  Republik,    ihn   ärmer   zu   machen,    hiesse  die 
Bepublik  in  Armuth  stürzen.    Man  sollte  nur  die  Domänenguter 
belasten.    Ein  anderer  rieth,  die  Kopfsteuer  der  Juden  zu  ver- 
doppeln,   worauf  eine  passende  Bemerkung   des   Abgeordneten 
Kublicki  folgte:  der  Ritterstand  sollte  nicht  die  Juden  zumeist 
besteuern,    damit    man    nicht    berechtigt    sei,    zu   sagen,    das 
Taterland  verdanke  dem  jüdischen  Geld  seine  Errettung.     „Mit 
Leichtfertigkeit  haben  wir  hier  eine  Armee  von  100  000  Mann 
votirt",    sagt  Wawrzecki,   „Gott  gebe,   daas  wir  für  60  000  die 
Mittel  finden.     Wir  sind  zwar  Alle  bereit,  für  das  Vaterland 
nnaer  Blut  zu  lassen,  obwohl  es  nicht  verlangt  wird,  Niemand 
^rill  aber  das  hier  geforderte  Geld  hergeben." 

Was  Kollontaj  noch  vor  der  Reichstagseröffnung  dem  Prä- 
sidenten Małachowski  schrieb,  bewährte  sich  nur  zu  sehr:   „So- 
bald man  über  die  Steuern  berathen  wird,   werden  Ew.  Wohl- 
geboren vernehmen,    dass  man  solche  auf  die  Geistlichkeit,  auf 
;   Städte,   den   Kaufmannstand   und   auf  die    cirkulirenden  Kapi- 
.    Aalien  abwälzen  wird.     Warum?  weil  Jedermann  die  Notwendig- 
keit einer    hohen   Besteuerung    wohl    anerkennt,    doch   keiner 
;    .gestatten  will,  dass  die  Last  ihn  drücke."*) 
>  Gleichwohl  bestand  im  Reichstage  daneben  auch  eine  Partei, 

e  "*lie  eine  gleichmässige  Besteuerung  zu  ihrem  Programm  machte. 
"Mach  der  Abschaffung  des  permanenten  Raths  entstand  zwischen 
?  "den  Parteigängern    des   Königs    und   den  Häuptern  der  Oppo- 
f  •ition  ein  gemeinsames  Streben  und  Wirken  in  Allem,  was  die 
§  Steuern  anbelangt;  der  Marschall  und  mit  ihm  alle  Małachowski, 
-.-  ^lle  Potocki,  Krasiński,  der  Fürst  Czartoryski,  waren  in  dieser 
'?-  Materie  mit  dem  König  gleichgesinnt.     Man  muss  auch  hervor- 
■   leben,    dass  die  öffentliche  Meinung  diesen  grossen  Herren  zu 
^fiiJfe  kam;  und  so  geschah  es,  dass  unter  dem  Druck  der  Ver- 
hältnisse   und  in  Folge   der  Diskussion,    der  Abscheu  vor  den 
steuern  in  dem  Ritterstand  allmählich  zu  schwinden  begann.    Der 
"^hartnäckigste  Kampf  entbrannte  um  die  Starostensteuer,  und  es 
Jehlte  nicht  an  starken  und  gerechten  Argumenten  während  der 

*)  Briefe  au  Małachowski,  1.  128. 
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betreffenden  Verhandlung.    Niobu  ist  schmerzlicher  al«  die  Ge- 
schichte der  .Starosteien:  es  ist  die  Geschichte  des  Eigennntm 
der  Magnaten,    zugleich  des  Unterganges  der  Republik.    >ad 
der  ersten  Tbeilung  zabite  man  in  Polen   lte  Borgs 
i  Lehnsherren  f.    Sl  im  Königreich  Polen.  24  in  Liihauen.   Dir 
Lehnsleute    werden    nicht   dazu   gerechnet.     Die   Gesetzgefaqg 
hatte  den  Burgstarosten  'Lehnsherren»  vielfache  Yerpfiichtnga 
übertragen,  wie  die  Bewachung  der  öffentlichen  Buhe,  die  Ter 
waltung   der  Städte    und   Burgen,    die  Steuereinnahme  in  da, 
Domänen,  die  Ausführung  aller  Dekrete  der  verschiedenen  Re-j 
gierungsbehörden.    die  Burggerichte,    die  Aufsicht  der  Archiv«;! 
mit  einem  Worte,    die  Starosten  waren  im  Sinne  des 
die  eigentlichen  Verwalter  und  Herren  der  Provinz,  welche  iber] 
Alles  ein  wachsames  Auge   halten  sollten,  sogar,  wie  die  Tcrl 
Fassung  des  Jahres  15TC  es  ausdrückt,  den  Gehorsam  gegen  dfcj 
Eltern  bei  Familienstreitigkeiten  erwirken:  somit  gipfelte  atckj 
hierarchisch  die  Obrigkeit  einer  jeden  Provinz  in  ihnen*).  Iftj 
Lauf  der  Zeiten  und  aus  Mangel  an  Aufsicht  seitens  derj< 
Behörden,    denen    die  Starosten  Rechenschaft    schuldig  wj 
wurden  alle  diese  Pflichten  vernachlässigt  und  der  Vorwurf  deri 
sich  im  Reichstag  und  in  der  Nation  mehrmals  vernehmen  lieflfcj 
die  Starosten  haben  alle  Vortheile  behalten  und  die  Lasten 
geschüttelt,    war  nur  allzu  berechtigt.     „Die    Starosten", 
Madalinski,     rthun    nichts    von    dem,    was   ihnen    obliegt, 
Festungen  werden  nicht  reparirt,  es  wird  keine  Miliz  gehill 
ihre  Dörfer  und  Städte  sind  schlecht  im  Stande;  die  Klagen 
Städte    und  Gemeinden    über  Vergewaltigung    und  Erpi 
ungesetzlicher   Abgaben    allgemein!"      „Wir   schreiben  in 
Verhandlungen:  Actum  in  Castro,  und  was  ist  dieses  Castrunl 
Meistens    ein  verfallenes  Bürgerhaus.     Die  Archive   sind 
Frasse   der  Mäuse  überlassen,    woraus  die  grösste  Verwii 
und    viel    Unglück    täglich    in    der    Prozessführung    entsteht? 
Ein    Starosteigefängniss    ist    nicht   mehr   zu   finden,    die  Ver- 
brecher müssen  bei  den  Bürgern  einquartiert  werden.*    Ueberdk 
Wirthschaft  in  den  königlichen  Domänen  war  nur  eine  Stimme: 
rJedcr  Starostę"  (Bericht  eines  Zeitgenossen)  „presst  die  Jahre* 


*j  Hofman.  Briefe  über  die  polnische  Regierung.    Przegląd  poxnustt 
VIII.  154. 
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cmahme  aus  dem  Lehnsgut  heraus,  ohne  an  die  Erhaltung  oder 
nen  zu  verbessernden  Betrieb  je  zu  denken.  Der  temporäre 
esitz  ohne  die  geringste  Aufsicht  regte  ihn  nicht  dazu  an,  auf 
inen  Theil  der  Einnahmen  zu  verzichten,  um  später  die  Ertrags- 
Ihigkeit  zu  verdoppeln.  Der  Boden  und  die  Bauern  werden 
on  der  Szlachta  in  derselben  Weise  ausgenutzt."*)  Und  wie 
■kehrlich  war  man  in  der  Entrichtung  der  Abgaben!  50  Jahre  lang 
Trd  keine  Kontrole  (Lustration)  der  Abschätzung  ausgeübt; 
Sehe  die  Verfassung  von  1764),  und  als  eine  Kontrole  endlich 
Dgestellt  wurde,  geschahen  die  unerhörtesten  Missbräuche; 
tanche  Pächter  zahlten  dem  Starosten  100000  Gulden,  während 
nr  die  Hälfte  angegeben  wurde;  in  Starosteien,  wo  eine  Miliz 
cm  über  10  000  Mann  gehalten  werden  konnte,  wurden  nur  ein 
aar  Tausend  gestellt  u.  s.  w.**) 

Was  nutzten  der  Republik  die  umfangreichen  Domänen, 
on  denen  der  Fiskus  nichts  bekam!  In  dieser  Materie  müssen 
nr  die  Stimme  von  Staszic  als  den  wahren  Ausdruck  der  all- 
«meinen  Entrüstung  ansehen.  „Der  Petersburger  Hof",  sagt 
leser  Schriftsteller,  „kauft  ganz  Polen  für  die  Starosteien,  welche 
r  hier  vergiebt!  Die  polnische  Nation  wird  in  ganz  Europa 
~egen  solcher  Knechtung  ausgelacht.  Fremde  Uebermacht 
shadet  unserem  Vaterlande  weniger  als  die  inneren  Feinde, 
"eiche  es  untereinander  zerfetzen.  Wenn  die  Starosteien  nicht 
sistirten,  so  würde  auch  ein  Verräther  wie  Poninski  nicht 
•lebt  haben!"***) 

Angesichts  solcher  Beschuldigungen,  deren  folgenschwere  Be- 
ratung nicht  angezweifelt  wurde,  ist  es  nicht  wunderbar,  dass  der 
fnwille  gegen  die  Besitzer  der  Starosteien  stets  wuchs  und  Stimmen 
ich  vernehmen  Hessen,  welche  die  Abschaffung  jedweder  Beleh- 
ung  verlangten,  besonders  die  Belehnungen  des  Jahres  1775  auf- 
oheben  beantragten  und  alle  damals  vergebenen  Krongüter  für 


*)  Briefe  au  Małachowski,  II.  122. 

**)  Dnnczewski  in  seiner  Abhandlung  über  die  Starosteien  (1788)  zählt 
70  Domänen-Starosteien,  von  denen  viele  200000  poln.  Gulden  brachten. 
Cofman  (1.  c.  VIII,  159)  berechnet  daraus  die  Einnahme  der  Starosteien 
o  XVII.  Jahrhundert  auf  26  800000  poln.  Gulden,  wovon  der  vierte  Theil 
an  Fiskus  zukommen  sollte  und  heute  14000000  poln.  Gulden  werth 
Ire.  Solche  Summen  hatte  aber  das  Reichsschatzamt  niemals  einkassirt. 
***)  Warnungen  für  Polen,  1790,  S.  15G. 
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die  Bedurfnisse  der  Armee  verwendet  wissen  wollten.  Ali 
solche  Anträge  vernehmen  Hessen,  erhob  sich  Fürst  C 
zur  Verteidigung  des  Bestehenden.  Dieser  Magnat  v 
sein  Vermögen  auch  nicht  im  Mindesten  den  Starosteien, 
also  in  dieser  Sache  über  jeden  Verdacht  erhaben,  einige 
stücke  seiner  Bede  werden  den  Leser  über  seinen  Standpnkt 
aufklären.  „Ich  bestreite  keineswegs",  sagte  der  Fürst 
es  durchaus  nöthig  sei,  die  Starosteien  bedeutend  mehr  m  be- 
steuern als  die  Güter  der  Szlachta,  allein  man  hat  hieraus 
triebenem  Eifer  den  Gedanken  angeregt,  die  Starosteien 
Gunsten  des  Reichsschatzamtes  ihren  jetzigen  Besitzern  a 
nehmen.  Reifere  Ueberlegung  sollte  uns  indessen  davon  abhi 
Sicherlich  sind  diejenigen,  welche  im  Jahre  1775  die  Vertheüi 
der  Starosteien  laut  verdammten,  gut  gesinnte  Männer  ge 
denen  die  Republik  Dank  schuldet,  allein,  da  es  ihren  Bemü 
nicht  gelang,  das  Uebel  damals  hintanzuhalten,  so  können 
heutzutage  die  schon  seit  14  Jahren  bestehenden  Gesetze 
ohne  Weiteres  aufheben;  es  thun,  hiesse  die  öffentliche 
stören  und  eine  Menge  Prozesse  heraufbeschwören.  Sol 
auch  diese  Rücksichten,  welche  uns  das  Rechtsgefühl 
nöthigt,  ausser  Acht  gelassen  werden,  so  müssen  politi 
Erwägungen  uns  davor  bewahren.  Wir  müssen  uns 
Kräften  bemühen,  alle  Staatsangehörigen  mit  den  Beseht 
dieses  Reichstages  zufriedenzustellen;  es  ist  unsere  Pflicht, 
zu  vermeiden,  was  einer  Anzahl  Unzufriedener  Ursache 
könnte,  mit  benachbarten  Mächten  zu  paktiren,  um  ihre 
wieder  zu  erlangen."  In  diesem  Sinne  unterstützte  C 
den  Antrag  von  Małachowski,  der  eine  verdoppelte  Steuer, 
die  Hälfte  der  Einnahmen  der  Starosteien  für  die  Armee 
anspruchte,  damit  waren  auch  die  Starosten  einvere 
Dagegen  verlangten  die  Abgeordneten  des  Ritterstandes, 
möge  den  Starosteien  alle  Steuern  auferlegen,  die  die  Grit 
besitzer  tragen  sollten.  Es  wurden  Beispiele  aus  früheren  Zeit* 
angeführt,  in  denen  die  Starosteien  wirklich  alle  Bedürfnisse  to 
Staates  hatten  decken  müssen,  zwar  hatten  sie  sich  auch  danwi 
gewehrt,  wurden  aber  doch  dazu  gezwungen;  man  erinnert» 
daran,  dass  früher  die  Starosteien  keine  Rechte  auf  die  Waldung* 
Insassen,  wogegen  sie  jetzt  aus  denselben  grosse  Einnahm» 
zögen,  man  zählte  alle  Verpflichtungen  auf,    die   ihnen  in  tef* 
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enen  Jahrhunderten  oblagen,  die  sie  allmählich  von  sich 
wälzt  hätten ;  so  z.  B.  die  Verproviantirung  und  Bekleidung 
tlner  Infanterie-Regimenter,  die  Winterquartiere,  die  Erhaltung 
Post  und  der  militärischen  Transportmittel  und  dergleichen 
„Wenn  die  Starosten*,  sagte  der  Abgeordnete  Rożnowski, 

ihnen  vom  Gesetze  auferlegten  Verpflichtungen  wirklich 
n,  uns  10  000  Mann  Infanterie  stellen  und  erhalten,  die 
en,  wie  es  ihnen  obliegt,  befestigen  und  bei  der  Erfüllung 
r  Pflichten  unter  gehörige  Kontrole  treten,  so  bin  ich 
t,  auch  unsere  Güter  belasten  zu  lassen;  so  lange  dies  aber 

geschieht,  verlangen  wir  nicht  nur  50  pCt.,  sondern  60  pCt. 
der  Starosteneinnahme."  Die  Starosten  fanden  noch  Unter- 
ang  bei  Krasiński,  bei  dem  Bischof  Szembek,  Stanislaw 
cki,  Chrapowicki  u.  A.  Fürst  Czartoryski  sprach  wieder 
den  Ungerechtigkeiten  des  Reichstags  im  Jahre  1775, 
te  aber,  dass  der  jetzige  diesem  Beispiel  in  der  ent- 
igesetzten  Richtung  nicht  folgen  dürfe.  Man  kämpfe  auf 
n  Seiten  eifrig.  „Ich  sehe  wohl",  sagte  der  Abgeordnete 
rski,   „dass  die  Republik  ihre  Sache  verlieren  muss,    denn 

zählen  die  Starosten  130  Stimmen. u  „Man  sollte  die 
•sten  von  der  Abstimmung  ausschliessen",  meinte  einer, 
ie  in  eigener  Sache  nicht  richten  dürfen".  Dieser  Vorschlag 
e  natürlich  verworfen  mit  der  Begründung,  dass  ein  solches 
ihren  die  Starosten  aus  dem  Ritterstande  ausstiesse;  die 
lssion  währte  zwei  ganze  Sitzungen.  Schliesslich  formulirte 
chowski  den  Antrag  folgendermaassen :  Sollen  die  Starosteien 
einer  Abgabe  von  50  pCt.  oder  G0  pCt.  belastet  werden? 
L1G  Stimmen  gegen  86  blieb  es  bei  der  geringeren  Abgabe, 
war  indessen  doppelt  so  hoch  wie  die  bisherige, 
iuf  den  3.  bis  6.  März  fielen  die  Beschlüsse,  welche 
lftige  Starosten  zu  einer  Abgabe  von  60  pCt.  verpflichteten, 
d  sie  in  Besitz  der  Güter  gelangten;  Krongüter,  welche 
ahre  1775  durch  erbliche  Belehnung  vergeben  worden 
i,  wurden  mit  87  V»  pCt.  besteuert.  Die  Entrüstung,  welche 
'hohlen  in  den  Verhandlungen  der  letzten  Tage  hervor- 
ten  war  über  die  im  Jahre  1775  begangenen  Verbrechen, 

auf  die  meisten  Gemüther  gewirkt  und  rührte  manches 
9sen.  Am  6.  März  erhob  sich  Sanguszko,  der  Wojewodę 
iVolhynien,  um  zu  erklären,  dass  ihm   zwei  Starosteien  als 
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Erblehen  vom  Jahre  lTT'i  aufgedrängt  worden  waren,*)  e 
aber  nicht  zu  denen  zählen,  die  für  ihren  Verrath 
würden,  und  daher  leg«  er  die  Starostcien  nieder, 
jedoch  die  versammelten  Stände  ihm  solche  lassen  wollen,  *  I 
verpfiichte  er  sich,  den  ganzen  Reinertrag  dieser  GiiUf  « I 
Staatskasse  auszuzahlen.  Diese  hochherzige  Erklänncj 
mit  Begeisterung  aufgenommen. 


Besteuerung  der  Kirchengüter.     Das  Opfer  des  '/.<■ 
Unzweifelhaft  betrat  jetzt  der  Reichstag  bessere  Wi 
den  ersten  Jlärztagen  war,    wie  schon  oben  gesagt,    am 
die  Warnung  gekommen,    man    möchte    Ruaslaud    nicht 
Die  Deklamationen    gegen  diese  Macht  nahmen  al 
nichts  Wesentliches,  ausser  der  Steuerfrage,  lag  vi 
chowaki    war    froh ,    diege    Berathungeu     i"i  1 1  ■ 
Steuern    beschleunigen    zu    können.     Am    ','.    Marz 
Klerus    von   ihm   eingeladen,    Erklärungen   abzugeben 
jenigen  Abgaben,    welche    von   Kirchnngütern    für    den 
erwarten    seien.     Der  Klerus    war    auf   die   Sache 
vor  Allem    hatte    der  Primas    sich   mit  diesem    Gegenstand 
schaftigt.     Schon   im  September,    als  die  Land  taj:.- i  i 

•i  Arno,  des  Ueb.:  Um  den  vom  Wojewoden  Sangiiszko  gclir«*W» 
Ausdruck:  .iiiilV'edniugt  worJen  waren*  zu  begreifen,  ist  eU  8 
die  Ereignisse  von  1774  bis  1775  n  o  tli  wendig.  Nach  der  Okkupation  4* 
von  Polen  durch  diu  drei  theilenden  Mächte  abgerissene!;  G 
ein  Reiehstug  Kiisaiumeuberuren,  der  aua  Opposition  gegen  die  Tteüm 
nur  mangelhaft  beschickt  wurde  und  unter  fortdauernden  Drobnngei  ł* 
theilenden  Mächte  gezwungen  ward,  eine  Delegation 
Herstellung  eines  Vertrages  mit  ihnen  und  Einrichtung  einer  I 
(Siehe  Szujski.  Dzieje  Polaki  IV,  S.  602.)  Diese  Delegal 
permanenten  Rath  ein,  einer  besonderen  Kommission  aus  dem  S 
selben  wurde  die  Vertbeilmig  der  Krongüter  und  Stnrosu-icii  ; 
Dieser  Besehluss  beraubte  d«n  König  eines  seiner  Reeilte, 
aber  besser  als  die  Versteigerang  der  Krongüter,  die  von 
seinen  Genossen  angestrebt,  jeduch  nicht  durchgewtrt  wurde  Die  k 
vertheilte  die  Güter  ;ils  Krbleucii  mit  der  Verpfliclitung,  » 
liehen  Ertrages  als  Abgabe  an  entrichten.  Die  Worte  des  \ 
auf  diesen  Schacher  zurückzuführen,  an  dem  er  pertói) 
niclit  lietheiligt  war. 
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-lani    wurden,    die    für  die  Kirche  vielfach   bedrohlich   klangen, 
-halte  der  Primas  seineu  Auditor  Zorawski  beauftragt,  Mittel  der 
-Abwehr    oder    vernünftiger   Vermittelung   zu    erwägen.     Dieser 
latte  auch  den  hochwürdigen  Skarszewski,  Offizial  von  Kujawien, 
lerbeigeholt,  ala  den  ehrwürdigsten  Priester  und  genauen  Kenner 
"sr   kirchlichen  Interessen   in  Polen.     Beide  hatten   eine  Denk- 
ihrift  für  den  Friinas  verfasst;  in  dieser  riethen  sie,  die  Bischöfe 
Öchten  zunächst  in  nähere  Berührung  und  Einverstäuduiss  mit 
idi-r    treten,     und     empfahlen     die    Abfassung     gedruckter 
Schriften,    welche    das   Publikum    über    den  Sachverhalt    unter- 
richten   könnten;    einige    Abgeordnet«     sollten     die    Sache    des 
lerne    unterstützen,    wozu    man    ihnen  geeignetes  Material  zu 
ieferu  habe,    schliesslich  käme  es  darauf  an,    die  Stimmen  von 
einigen  Senatoren  im  Reichstage  für  sitih  zu  gewinnen;  als  solche 
wurden    der    Marschall    Raczyński,    der    Wojewodę    Gadomski, 
Kastellan    Ostrowski    und    mehrere    Abgeordnete    genannt. 
Sobald  der  Reichstag  über  das  neue  Heer  Beschlüsse  fasste, 
ollte  der  Klerus  sich  bereit  erklären,    einige  Opfer  für  diesen 
Zweck  zu  bringen.     Bei  Ueberlegung  der  verschiedenen  Quellen, 
welchen  diese  Opfer  (liossen  sollten,  nnusstR  man  darauf  lie- 
ht sein,  die  Pfarrer  zu  schonen,  da  diese  in  keiner  glänzenden 
'e    wären,    man   sollte  bedenken,    dass  ein  Pfarrer   als  Auf- 
:lärer  des  Volkes  ebenso  viel  Dienst   leistete  wie  ein   Landes- 
Tertbeidiger.     Es  wurde  auch  betont,    dasa  nach   wie  vor,    der 
erus    nicht    impositive    vom    Reichstag    besteuert    werden 
lürfte,  sondern  alle  Abgalten   unter  dem  schon  oft  gebrauchten 
Ktel:  Subsidii  Charitativi,   oder:   Doni  gratuiti    figuriren 
ifissten.     Der  Primas   billigte  diese  Vorschläge,   namentlich  in 
ezug  auf  die  Pfarrer,    bemerkte   nur,    da3s  nicht   alle   Pfarrer 
sblecht  gestellt  wären,  „es  gäbe  manche,  die  beträchtliche  Ein- 
ahmen   beziehen,    ohne  iu  ihrer  Pfarre  zu    wohnen,    und    sich 
amit    begnügten,    ungebildete   und  habgierige  (mercenarios) 
rjkare  an   ihrer  Stelle  zu   halten."     Üemerkenswerth  erscheint, 
as    er    über    die  engeren  Beziehungen  der  Bischöfe  uuterein- 
D.der  schreibt:    „Ich  habe  heute  mit  den  Bischöfen  aus  Posen, 
ue   Plock   und  Luek  gesprochen,    und    werde    noch   mit  denen 
Wilna    und  Samogitien    verhandeln   und   ihnen   gemeinsame 
terathuugeu    vor  jedem    Reichstag   anempfehlen,    zumal   jetzt, 
la     wir    von    so   vielen   Seiten    angegriffen  werden;    allein    ich 
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meine,     dass     es    nicht    rathsam    wäre,    öffentlich     sol  ehe  Ai 

eichten  kundzugeben  und  damit  vielleicht  zu   neuen  Angriff 

reizen."*)     Es  wurde  daraufhin  beschlossen,  die  B 

sich  durch  ihre  Auditoren   verständigen.     Inzwischen    fing 

eifrige  Agitation  an;   es  wurden  einige  Abhandlungen  gtiirsai 

thetlweise  polemisch,  theilweiae  nur  erörternd  geualti 

den  Zweck  hatten,  das  Publikum  über  die  kirchlichen  Besiump 

unii  die  wahre  Bestimmung  derselben  aufzuklaren.**) 

Die  Bischöfe  versprachen,  auf  die  Abgeordneten  ihrer  & 
thüuier  einzuwirken;    man  bat  sogar  die  Druckereien,  nich»! 
drucken,    was    von    Gegnern    geschrieben     wurde.      Diese  I 
Tijiihinigmi    Idii-hcn    nicht    erfolglos.     Obwohl    die    Stimmung  k 
den    meisten   Abgeordneten    in    religiösen    Hingen    glcirbfikig 
war  und  bei  vielen  sogar  feindlich,  obwohl  der  Nuntius  im 
fort  die  feindlichen  Beschlüsse  der  tagenden  Kammer  hefurrJM 
hatte  man  bisher  keine  Angriffe  in  derselben   gegen  den  Kki» 
vernommen;    wenn  solche  vorübergehend  in  einigen  Heien  i» 
halten   waren,    so   wurden  dieselben  gleich  siegreich  widerlq 
tri  im    muss    aber    zugleich    betonen,    dass   die    biafa 
Materien    keinen   Anlass    dazu    geboten    hatten. 
erwähnte  Anfrage   seitens    des  Präsidenten  in  der    K 
lautete,  erklärte  sich  der  Primas  in  der  folgenden  Sil 
dieselbe    zu    beantworten.      Am    12.  März    nahm    er 
Wort  und  betonie  zuiiüe-liflt,  der  Klerus  dürfe  keim 
Lasten    tragen,    weil  die   Kirche  mit   denselben    Bei 
Besitz  habe,   wie  andere  Stände  auch,   dass  der  Klerus,  che»» 
gut    wie    andere  Stände,    Steuern    zahle    und   Pflichten    erfillf- 
Da    aber    das   Vaterland    in    einer    Nolhlage    sei,    so    erktt" 
er  sich  bereit,   doppelt  ao  viel  zu  zahlen,    v,  i 
es  von  nun  an   thuu   würden.     Seine  Stimme  «rnrdt 

*)  Briefwechsel  lies  Primus   und  der  Geistlichen  Żurawski  n 
szewski.    September  1788  Mas. 

**)  ]*ilat  zählt  alle  diese  Schriften  in  Beinen]  srhätzbaren  1 
„die  Politische   Literatur  u.«   w,"    S.  91    0.  ff,    auf      V,,n 
ninil  die  besten  des  P.  t-karszewski:  .Der  wahre  Zustund  der  < 
in  Polen'.     (Ausgegeben   in   den  Jnhren  1776.  1778  und  K 
Pfarrers  an  einen  Warschauer  Bekannten.   (1788).     Berechnung  .Irr  Vo 
des    konfiszirten   Krakauer  Bisthums  1789.      P,  Skurszuwski   vcffan»  ■ 
eine    Hclirift:     „SeherKharter    Dialog    zwischen    einem    Pfarrer    und   * 
Pfründen  ge  ber ',  von  der  wir  nicht  wissen,  oh  sie  erschienen  iet 
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:  jenige  des  Bischofs  Turski  unterstützt)  welcher  warnte,  dass  es 
\  f^gen  die  wahre  Frömmigkeit  sei,  den  Besitz  der  Kirche  an- 
l  »greifen,  und  dass  ein  solches  Verfahren  nicht  ungestraft  bliebe, 
'?  wie  man  davon  in  Oesterreich  ein  greifbares  Beispiel  hätte, 
ir  auch  an  dem  Schicksal  derjenigen,  die  sich  die  Guter  der  ver- 
;'  bannten  Jesuiten  angeeignet  hatten.  Einige  Senatoren  (die 
r  Wojewoden  Małachowski,  der  Kastellan  Czetwertynski),  ver- 
schiedene Abgeordnete  (Jordan,  Radzimiński,  Koscialkowski, 
jr.  Butrymowicz)  dankten  dem  Klerus  für  das  gebrachte  Opfer  und 
\  riethen,  es  dabei  bewenden  zu  lassen.  Zuerst  war  es  der  Ab- 
y  geordnete  Kublicki,  der  den  Wunsch  äusserte,  der  Klerus  möchte 
|  noch  das  Subsidium  Charitativum  dazu  geben,  welches  schon 
F  seit  1784  auf  zehn  Jahre  versprochen  wurde,  um  die  7  Millionen 
"  betragende  königliche  Anleihe  zu  decken.  Zieliński  erinnerte 
daran,  das  kanonische  Recht  verpflichte  die  Geistlichkeit,  ein 
Drittel  ihrer  Einnahmen  den  Armen  abzugeben,  in  diesem  Falle 
"Wäre  das  Vaterland  der  Arme,  dem  dieses  Drittel  also  zukomme. 
Diese  erste  Sitzung  verging  dergestalt  in  ruhiger  und  allerseits 
gemässigter  Debatte;  die  folgende  befasste  sich  mit  demselben 
Gegenstand,  und  der  Klerus  fand  wiederum  eifrige  Fürsprecher 
Lei  den  Senatoren  und  unter  den  Abgeordneten;  diese  konnten 
jedoch  gegen  die  zahlreichen  Forderungen  des  Subsidium 
Charitativum  nicht  ankommen,  man  warf  dem  Klerus  Ver- 
nachlässigung seines  Amtes  vor  und  fand  darin  einen  Grund  zu 
neuer  Steuerauflage.  Der  König  nahm  auch  das  Wort  und 
flachte  sanfte  Vorstellungen,  indem  er  den  versammelten  Ständen 
vorrechnete,  der  geistliche  Stand  sei  ebenso  belastet  wie  der 
Bitterstand,  auch  treffe  ihn  ja  die  neue  Stempelsteuer,  und  diese 
neue  Forderung  würde  die  Belastung  auf  35  Prozent  erhöhen, 
"fräs  wiederum  ungerecht  wäre.  „Schliesslich",  meinte  er,  „muss 
Jch  noch  als  katholischer  König,  der  den  Beinamen  Orthodoxus 
trägt  und  dieselben  Gefühle  hegt  wie  Ihr  alle,  daran  erinnern, 
dass  wir  dem  Kirchenoberhaupt  die  hergebrachte  Unterwürfigkeit 
beweisen  müssen  und  alle  diese  Beschlösse  nur  cum  beneplacito 
Apostolico  fassen  dürfen.  Wir  werden  der  Republik  damit 
keinen  Schaden  zufügen  und  der  Gewohnheit,  die  seit  acht  Jahr- 
hunderten besteht,  genugthun." 

Diese  Ansprache  des  Königs,  welche  den  Verzicht  auf  das 
Donum  gratuitum    anempfahl,    überzeugte   noch    nicht  Alle; 
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man  musste  auch  diese  Sitzung,  ohne  zu  einem  Resultat  gelangt 
zu  sein,  vertagen.  Am  dritten  Tage,  als  die  Berathimpi 
sich  noch  fortschleppten,  begriffen  die  Prälaten,  dass  sie  dieewl 
nachgeben  müssten;  in  ihrem  Namen  verkündete  der  Marectatt- 
Präsident,  dass  sie  bereit  wären,  auch  weiter,  trotz  der  erhöbt» 
Steuern,  das  Subsidium  Charitativum  zu  leisten.  Das  bracto 
den  Frieden,  und  die  Kammer  erliess  motu  proprio  diese  Stow 
allen  Pfarrern,  deren  Einkommen  unter  2000  polnischen  GnMai 
war,  ebenso  den  Mönchen,  welche  Unterricht  ertheilten  (16.1ßb4 
Man  berieth  über  diese  Exemptionen  einige  Tage  und  kam  schli» 
lich  überein,  die  Einzelheiten  den  Bischöfen  zu  überlassen. 
Endlich  nach  unzähligen  Hindernissen  war  die  Zeit  gekommen 
auch  die  Steuern  des  Kitterstandes  zu  berathen;  man  durfte  nn 
die  Hoffnung  hegen,  dass  nach  solcher  Opferwilligkeit  des  geist- 
lichen Standes  die  Szlachta  keinerlei  Schwierigkeiten  macbal 
würde.  Kaum  hatte  aber  der  Marschallpräsident  den  betreffend«' 
Antrag  gestellt  (am  26.  März),  da  erhob  sich  der  Abgeordnete' 
Zieliński  mit  dem  Antrag,  man  möge  doch  zuerst  die  Ein- 
richtungen der  Kriegskommission  berathen  und  über  die  Miliar- 
gerichte  beschliessen;  die  Szlachta  könne  nicht  für  Soldatei 
zahlen,  von  denen  sie  misshandelt  würde.  Es  ist  überflüssig; 
hervorzuheben,  dass  es  hierbei  galt,  die  missliebige  Berathmg] 
überhaupt  ad  infinitum  zu  verschleppen.  Der  Grund  wir; 
nichtig,  da  nicht  nur  die  Szlachta,  sondern  alle  Stände  unter  den 
Truppen  in  gleichem  Maasse  zu  leiden  hatten.  Die  MajoriÄ; 
der  Kammer  rief  darauf:  „Die  Steuern,  die  Steuern  zuerst!8 
Plötzlich  bat  ein  Abgeordneter  Zalewski  aus  Kiew,  man  mögi' 
erst  den  Aufruf  um  Hülfe  gegen  die  aufständischen  Banöt 
(wovon  im  vorigen  Kapitel  die  Rede  war)  verlesen.  Der  Marsch*! 
that  ihm  in  kürzester  Zeit  diesen  Gefallen.  Nun  meinte  der 
Abgeordnete  Bystrzanowski ,  man  müsse  zuerst  die  Ritter  <hl 
Malteser-Ordens  besteuern,  Zieliński  wiederholte  den  Antrag,  über 
die  Kriegskommission  zu  berathen,  und  betheuerte,  er  verlang* 
es  nur  für  das  öffentliche  Wohl.  Stanislaw  Potocki  hielt  nun  ein» 
kräftige  Rede  und  machte  die  nöthigen  Vorstellungen  über  dtf 
Unpassende  eines  solchen  Benehmens  des  Ritterstandes,  der  ife 
Stände  belastet  habe  und  nun  versuche,  alle  Verpflichtungen  ftf 
das  Vaterland  von  sich  abzuwälzen.  Diese  Rede,  wie  auch  eine 
direkte  Forderung  des  Präsidenten  mit  dem  Versprechen,  die 
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:  f..  Verhandlungen    über    die    Kriegskommission    denen    über    die 

-^p Steuern   folgen    zu   lassen,   halfen    nichts;    Zieliński   blieb  bei 

-4^  teinem  Antrag  und  verlangte  Abstimmung.     Sieben  andere  Ab- 

v^  geordnete  versuchten  ihn  durch  direkte  Ansprache  zu  bereden, 

Ą  die  ganze  Kammer  erhob  sich  gegen  ihn  —  umsonst.     Endlich 

_  I  bedurfte   es    der   persönlichen  Bitten    des  Königs,    der   diesen 

-f  "Widerspenstigen  Opponenten  der  Kammer  zum  Throne  rief  und 

.- 1  mit  ihm  persönlich  verhandelte,  um  seinen  Widerstand  zu  brechen. 

y  Als  der  Sekretär   nun   endlich   das  Projekt   einer  Steuer  von 

i  10  Prozent  von  den  Rittergütern  verlesen  konnte,  bestand  der 

+  -Abgeordnete  Matuszewicz  darauf,  diesen  Antrag  folgendermaassen 

I  Wbl  formuliren :  Statt  der  üblichen  Benennung  Steuer,  sollte  es 

*  «in   freiwilliges,    ewiges,    aus    eigener   Initiative    des 

i  -Bitterstandes  ergangenes  Opfer  benannt  werden. 

I  Nachdem  der  Wortlaut   des  Antrages    in  dieser  Weise  ge- 

.  i^ust  worden,  fragte  der  Marschallpräsident,  ob  nun  darüber  Ein- 

J  "kracht  herrsche?  Beifall,  Beifall!  wurde  nun  stürmisch  gerufen, 

-■ ~9nA  das  Gesetz  stand  fest. 

i  Der  hochbeglückte  Marschallpräsident  hielt   nun  eine  An- 

- ;  ■Fache  an  die  Majestät.     „Erlauben  Ew.  Königliche  Majestät", 

feBagte   er,    „bevor   noch   die  Unterschrift   Ew.  Majestät  dieses 

--Aktenstück  zieren  wird,  dem  herzlichen  Glückwunsche  Ausdruck 

fci  geben,  dass  ein  solcher  Beschluss  unter  der  Regierung  Ew. 

Äfcgestät  zu  Stande    gekommen    ist;    ebenso  will    ich    den  hier 

"^Braammelten    Ständen    gratuliren,    dass    es    ihnen    gelungen, 

^ine  Sache  durchzuführen,  welche  unsere  Vorfahren,  obwohl  in 

l'^ficklicheren  Verhältnissen,  nie  haben  zu  Stande  bringen  können. 

ć  XJnsere  Nachkommen  werden  nicht  verfehlen,  die  Regierung  Ew. 

f. Äajestät  ob  dieser  That   zu  rühmen,    und    dem  Eifer  der  hier 

f  sagenden  Gerechtigkeit  widerfahren    zu  lassen."     Um  der  all- 

•5  gemeinen    Freude    Nachdruck    zu    geben,    nahten    sich    Senat, 

^Gnisterium,    Marschälle     und   Ritterstand     dem    Throne     zum 

Jfondku8S. 

Die  Worte  des  Marschalls  waren  aufrichtig,  und  die  Ge- 
Qehichte  würde  gern  und  mit  einiger  Genugthuung  dieselben 
Mhmen,  wenn  es  dabei  geblieben  wäre.  Es  wäre  dann  der 
grösste  und  der  nützlichste  Sieg  gewesen,  den  die  Nation  in 
dieser  Zeit  erfochten,  ein  Sieg  über  die  eigene  Schwäche. 
Sicherlich  wäre    ein   grosser  Schritt  vorwärts    gethan    worden, 
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wenn  difr  .Szlachta  enilich  freiwillig  ihre  ständige  5i 
keit  dem  Yaterlande  gegenüber  anerkannt  härte.  Fiufeer.  safer 
Zeil  der  Ma'rbt  und  des  Wohlstandes,  schien  dieser  5: 
unerreichbar:  sopar  al*  schon  die  erste  Theilw  die 
Nation  vor  dein  ihr  bevorstehenden  Loose  gewarnt  ham 
man  noch  nicht  zu  der  uothipen  Erkenntnis*  hierüber  eek< 
im  Jahre  1770  hatte  mau  gleichfalls  einen  Stenenuunc.  4er 4b 
KitterrUnd  betraf,  eingebracht,  denselben  einmal  Terie«  ■! 
verworfen.  rUer  heutige  Tag",  schreibt  Essen,  «bleibt  eil  b- 
vergesslicher  Tag  in  den  Annalen  der  polnischen  Geschickte; 
wenn  der  heutige  Beschluss  (denn  das  mass  man  hier  inner 
noch  bezweifeln)  wirklich  ausgeführt  wird,  so  kann  Poka  aock 
seinen  Platz  unter  den  Nationen  wieder  erlangen.  Hätte  ikfc 
die  Republik  schon  früher  zu  solchen  Beschlüssen  erhoben,  n 
wäre  ihr  unzweifelhaft  viel  Unglück  erspart  geblieben-**) 

Man  hoffte  36  Millionen  aus  den  eben  auferlegten  Steierl 
zu  erlangen,  und  da  das  Budget  für  die  neue  Armee  41  MUIiaM 
betrug,  so  schien  nur  wenig  zu  fehlen.  Ueber  diesen  Stand  der 
Dinge  war  Lucchesiui  wenig  erbaut,  da  er  seiner  Regkrug 
versichert  hatte,  dass  er  alle  Beschlüsse  über  die  Steuern  w- 
liindcm  würde,  auch  war  de  Cache  überrascht,  denn  bis  dihil 
hatte  er  an  das  Zustandekommen  einer  polnischen  Armee  nickt 
geglaubt.  „Gott  hat  in  seiner  Gnade**,  schreibt  Felix  Potocki 
dem  König,  „Kw.  Majestät  endlich  nach  so  vielem  Kummerg»* 
tröstet,  da  er  gestattet,  dass  die  Szlachta  sich  selbst  verpflichtet 
fühlt,  eine  Steuer  dem  Vaterlande  darzubringen.  Nun  werdet 
wir  eine  Armee  besitzen,  wenn  auch  nicht  eine,  die  100  000  Man 
zählt44**) 

Der  König  folgte  dem  allgemeinen  Beispiel.  „Ich  U* 
auch  meinen  Eifer  der  Nation  zeigen  wollen  und  für  die  Arn* 
die  Kinnahmen  der  Zapfensteuer  von  Grodno  und  Brest  i* 
jjithauen  hergegeben,  ich  glaube  dem  Reichstag  dadurch  eiiet 
Gefallen  gothan  zu  haben,  da  Jedermann  meine  persönlich  be- 
drängte finanzielle  Lage  kennt."***)  Dieses  Geschenk  des  Königs 
betrug  üben*  200  000  polnische  Gulden  jährlich.     Nun  blieb  ntf 


*>  Bcrii-ht  vom  27.  März,  llermiinn.  VI.  233. 
**)  Brief  vorn  2.  April. 
***•  Brief  an  Deholi.  28.  März. 
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t     noch  übrig,    die  Mittel    der   Steuererhebung  zu   berathen  und 

festzustellen.  Leider  begegnen  wir  schon  hier  der  bittersten 
~     Enttäuschung    und  müssen  uns  fragen:    Warum  bestand  ein  so 

demüthigender  Unterschied    zwischen   der  Bereitwilligkeit,    ein 

Opfer  zu  beschliessen  und  es  wirklich  zu  bringen?  Warum 
r    fehlte  dieser  Nation  der  Edelmuth,  das  auszuführen,  was  sie  im 

Augenblick  der  Begeisterung  versprochen  hatte,  und  warum 
r  ▼»fielen  diejenigen,  welche  heute  so  freigebig  waren,  morgen 
;:    im  die    alte    Gewohnheit    des    geizigen   Eigennutzes?     Hieran 

lutte   weder    Russland    noch   Preussen    die    geringste    Schuld; 

«  ist  nutzlos,  beide  zu  beschuldigen!  Der  alte  gewohnte  Eigen- 
/    Utz  und,  wollen  wir  offen  sein,  die  Unredlichkeit  haben  damals 

die  Republik  derjenigen  Mittel  beraubt,  die  sie  zur  Auferstehung 

unumgänglich   brauchte!     Der  Beschluss   über   die  Armee,    das 

■    Opfer  des  Zehnten  des  Ritterstandes  blieben  ein  Strohfeuer,  eine 

r.    unnütze,  nur  den  Schein  des  Patriotismus  erweckende  Prahlerei. 

Als  Beweis  dessen  mag  gelten,  dass  auf  den  Sitzungen  vom 

27.  und  30.  März  einige  Symptome  dieser  Stimmung  auftraten. 

Skv  Abgeordnete  Strojnowski  berichtete,  dass  bei  Erhebung  der 

4  provisorischen  Steuer,    die  von  dem  Reichstag  früher  auferlegt 

5  forden  war,  mancher  Gutsbesitzer  solche  von  seinen  Leibeigenen 
4  wpresst  hatte,  obwohl  das  Gesetz  dieselben  ausdrücklich  ge- 
schont wissen  wollte.  Er  bat  zugleich  um  ein  Zirkular,  welches 
Solchen  Missbräuchen  vorzubeugen  im  Stande  wäre.  Abgeordneter 
8apieha  meinte,  ein  derartiges  Zirkular  könne  wenig  ausrichten ; 
**an  müsste  eine  gesetzliche  Strafe  für  Uebertretungen  festsetzen. 
I)er  König  unterstützte  Sapieha  lebhaft,  indem  er  die  Bauern  „die 

J^ohlthäter  des  Staates"  nannte!     In  demselben  Geist  sprachen 
;  Xrasinski,  Stanislaw  Potocki,  Fürst  Czartoryski.     Der  Marschall 
|   üachte  verschiedene  Fälle  bekannt,    in  denen  die  Gutsbesitzer 
f   «ich  Missbräuche  erlaubt  hatten;  er  erinnerte  daran,  dass  diese 
Vorgänge  geeignet  waren,   den  so  gefürchteten  Bauernaufstand 
.    heraufzubeschwören,  und  darum  wäre  es  rathsam,  ein  strafendes 
;    tłesetz  einzuführen.  Ein  Abgeordneter  des  Ritterstandes,  Zaleski, 
?     liahm  das  Wort  und  betonte,  es  sei  unpassend,  dem  Bauern  die 
Jfittel  zu   geben,    gegen    seinen  Herrn  gerichtlich  vorzugehen; 
r    ein    diesbezügliches  Gesetz    und  Strafen  wären   überflüssig;    es 
würde  genügen,  wenn  die  Finanzkommission  durch  Zirkulare  an 
das    Gewissen    der    Gutsbesitzer    appellirte.     Diese    Argumente 


I»*r  rtn^rtMt  ZejcaaZŁe. 
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'**  Koi.  z*  >r  «-.:.  0~**:z  ".*'•,  Lii:  r*'l\rw :r&z*.  ć«Kk!(>3i  u. 
*-*  v*  *".v>v.  Z  i.**  "..ar.  da.-:  »iii  -ajl-:*.  A.**rr  K*le«h  zar  Ter- 
az.:»',?:-.:.;? z*.^.  ■■>-"«  r:.^-  n  \*ae*z- 

Iß+T  Yś-J.:.*:    ZJt".'„  KhZI.  **    L1!!.    ELT  Tr*Z£+:I±r+LjZ  der  Fiiinali— ■ 

c*r  (w:\*'j**'.'z*r.  K«  »ar  *z\z±  ^Lir^r.z^rs  Pr/clrtn:  ohne Kautitr 
»ar  'i>  z*;.*'.*  K*rw.LHŁsr  dLE.ozI:-;i.  Ke  ^:>g*»annteii  Łutn- 
ti'/;.*r..  **>::.*  ff.r  ':i*  KroLspi:*r  cłć  rtarosteien  üblich  waren, 
hat^r*  *>r.  a!i  i*hs\ni.*r  klĄ  unzzTtf.ässiz  erwiesen,  waren  über- 
difs  zra  \xv/*-\*'.r&'.  *\\*  eisfeLe  Abschätzen!?  der  Besitzer  äckkt 
ao^h  \uzifiht\**^&.  Man  woi^ie  nicht,  wie  Rath  schaffo. 
M';»zw,*ki.  rj-wUiT  <\f.r  Krone,  legte  ein  fiei^oig  ausgearbeitet« 
Projekt  vor.  !ij  'iem  die  Verkanfsurkiwden  der  letzten  zehn  Jikw 
in  j*d*r  Woj'? wJ-jfrfcaft  als  Grundlage  der  Einschätzung  diew 
sollten:  die  Kauf-uwjriie  wurde  durch  die  Zahl  der  Ranchfinß 
getheilt  und  danach  der  Werth  eine«  Guteä  festgesetzt  Dtf 
Werth  jeden  Kauchfange^  bildete  wiederum  die  Norm  für  die 
Schätzung  <\<-t  Guter,  welche  nicht  verkauft  worden  waren.*) 
Obwohl  nur  auf  Voraussetzungen  gegründet,  schien  diese  Bo* 
rech n ting  den  Thateachen  zu  entsprechen  und  die  meiste  Garantie 
fur  den  Htaat  zu  bieten;  auch  erklärte  sich  ein  grosser  The3 
<Jcr  Kammer  fur  dieses  System.  Allein  die  grosspolnischen  Ab- 
geordneten rechneten  bald  aus,  dass  sie  dabei  viel  zu  zahl« 
haben  würden;  aus  ihrer  Initiative  entstand  ein  Gegenprojekt, 
welches  die  Kechnungen  der  Gutsbesitzer  und  ihre  Inventar* 
ab*  Grundlage  haben  wurde.     Zwei  Tage  lang  währte  die  Debatte, 


*)    A\h    Peispicl    wollen    wir    folgende   Berechnung    anstellen:  B> 
Rauch  fung    wird    auf  2000  polnische  Gulden   geschätzt;   ein  Gut,  weld*  j? 
100  Ranchfänge  besitzt,    ist   folglich  200000  polnische  Gulden  werth;  d» 
Einnahme  davon  belauft  sich  auf  10000  polnische  Gulden,  und  dieAbgil* 
des  Zehnten  beträgt  1000  polnische  Gulden.    Sollten  jedoch  die  Stände  *» 
der  Hinnahme  12pCt.  auf  Reparaturen  und  Meliorationen  abrechnen  wölk«» 
ho  würde  die  Kinnahme  nur  8800  Gulden  betragen  und  die  Abgabe  nur 880. 
Staszyc  meinte  in  seinen  Warnungen  für  Polen  (S.  306),  dass  die«1 
Projekt  das  beste   Mittel  »ei,  um  die  Kinnahmen  eine3  Jeden  genau** 
gerecht  zu  berechnen,  ein  Mittel,  das  nicht  von  dem  Willen  eines  Einid*1 
abhinge,  sondern  auf  Thatsachen  beruhe.    Moszyński  hatte  seinem  Antng 
statistische  Data   über  Dörfer  und  Städte   der  königlichen,   Kirchen-  ■■* 
Rittergüter  beigefügt,  sowie  auch   der  bezahlten  Abgaben  nach  derZiÜ 
der  Rauchfänge.  Seine  Arbeit  ist  das  beste  statistische  Dokument  dieser  Z& 
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auf  der  letzten  Sitzung  vor  den  Osterferien,  am  4.  April, 
as  Projekt  von  Moszyński  verworfen.  Der  König  schrieb: 
laben  unsere  Sache  mit  vier  Stimmen  verloren,  die 
daran  trifft  nicht  die  oppositionelle  Partei,  denn  die 
,  Czartoryski,  Sanguszko,  Jabłonowski,  sogar  der  Hetman 
)ieha  haben  alle  für  uns  gestimmt,  es  lag  nur  an  dem 
len  der  Provinzen  von  Grosspolen  gegen  Kleinpolen, 
stere  die  Ueberlastung  an  Steuern  fürchteten."  Diese 
ige  beraubte  das  Schatzamt  aller  Möglichkeit,  den 
i  Werth  der  Güter  zu  kennen  und  die  Einschätzungs- 
lungen  in  kurzer  Frist  zu  erledigen.  Es  war  umsomehr 
uern,  als  die  Ereignisse  in  Wolhynien,  die  wir  schon 
3llt  haben,  die  Aufmerksamkeit  des  Reichstages  nach  den 
gleich  und  für  lange  Zeit  in  Anspruch  nahmen  und  eine 
übereilter  Beschlüsse  verursachten.  Die  Debatten  über 
nkunftsmittel  schleppten  sich  zwei  Monate  hin  und  wurden 
ti  und  ermüdend,  erst  am  25.  Mai  wurde  diese  Materie 
.  Es  wurden  15  Kommissare  in  jeden  der  121  Kreise 
st.  Am  1.  Juli  sollten  diese  in  jeder  Kreishauptstadt 
len,  nachdem  die  Gutsbesitzer  zwei  Wochen  vorher  davon 
ltniss  gesetzt  waren;  nach  geleistetem  Eide  sollten  sie 
ise  der  Produkte  sowie  der  hörigen  Arbeit  festsetzen, 
e  Inventare  und  Rechnungen  der  einzelnen  Güter  prüfen 

Eidleistung  der  Gutsverwalter  empfangen.     Die  Guts- 

wurden  zur  Eidleistung  angesichts  der  Kommission  oder 

rieht    verpflichtet.     Aus    den    vorgelegten   Rechnungen 

die  Kommissare  die  Einnahmen  eines  jeden  Gutes  fest- 

und  die  Abgabe  des  Zehnten  erheben.    Die  Propination 

mitgerechnet,  alle  Fabriken  und  Handelsgeschäfte  dagegen 

blossen.     Diese  Thätigkeit  sollte   zum   1.  März  beendet 

und  die  Steuer  einmalig,  für  das  ganze  Jahr  am  1.  Oktober, 

hlt  werden.    Ausserdem  war  noch  die  provisorische,  im 

5  des  Jahres  aufgelegte  Steuer  zu  leisten. 

ist  klar,  dass  bei  der  oben  beschriebenen  Prozedur  Alles 

Richtigkeit    der   beschworenen  Angaben    ankam.     Die 

isare  sollten  schwören,  dass  sie  Niemanden  bevorzugten, 

tsbesitzer,    dass    sie    ihre    Einnahmen    offen    verkünden 

die  Gutsverwalter,  dass  sie  bereit  seien,  gegen  ihre 
zu    zeugen.     Wie   viele  Eide!    und  damit  welche  Ver- 

a,  Der  rierj  Ihrige  polnische  Reichstag.    I.  33 
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III.   ller  regierend«  Iteichstng. 


aiiehungen!    Freilich  ist  es  nur  zu  bekannt,  wie  das  Geldinh-ra* 
das  Gewissen  überwiegt.     Leider  fand  das  auch  hier  statt. 

Bemerkens  wer  tli  bleibt  es,  daae  in  dieser  ganzen  ia- 
gelegenheit  der  Ritters taudsslcucrn  man  sieh  foi 
Lastern  uicht  befreien  konnte!  Von  Anfang  au  hatte  tm 
Stimme  die  Steuervorlage  fast  abgewehrt,  der  Wille  der  M 
sammelten  Staude  konnte  gegen  diese  Stimme  nichts  iwrWH|| 
solange  sie  in  ihrem  Widerstand  beharrte.  Der  Beschluß  wmit 
nicht  durch  Abstimmung,  sondern  durch  Akklamation  getwt 
gleich  darauf  verlangt  man  eine  Formulirung,  die  das  alt«  Tue- 
recht  der  Szlachta,  die  Steuern  freiwillig  als  persönliches  Opfer 
und  nicht  als  Steuerpflichtigkeit  dem  Staate  gegenüber  beto«. 
Als  der  Reihe  nach  es  sich  um  die  Einschätzung  der  amm 
Einkunftsquellen  für  den  Staat  handelte,  wurden  Kommüaift 
ernannt,  welche  Alles  beim  Alten  Hessen,  ohne  andere  KmIb| 
für  ndthig  zu  erachten,  als  das  Gewissen  der  S 
Dies  alles  geschah  unter  den  Auspicien  eines  allmächtigen  ti* 
föderirten,  nicht  eines  einfachen  Reichstages!  Und  so  enrel 
steh  von  Neuem,  dass  eine  neue  Regierungsfonn  gar  kein 
Garantie  einem  Staate  bietet,  solange  die  Nation  aelbf!  M 
dornen  ist.  Die  Korruption  waltet  frei,  trotz  ailei 
richtungen,  solange  dieselbe  in  dem  Geist  einer  Nation  \>esieii- 


Verhaftung  von  Poniuski.     Vertagung  des  Reichstag« 
Nachdem  die  neuen  Steuern  endgültig  den  Starosleicn,  de 
Geistlichkeit    und    der    Szlachta    auferlegt    waren . 
Kammer    zur  Berathung    über    die   Güter  des    Malte 
obwohl  die  Einkünfte  desselben  keine  bedeutende  Ei 
den  Staat  abwerfen  konnten.     Es  bestanden  in  Polen 
thureien:    die  eine  in  Grosspolen,  deren  Sitz  Kaiisch  war.  v* 
Przemysław  im  13.  Jahrhundert,    die  zweite  in  Lit  bauen,  doti 
die  Radziwiłł   in  Stolowicze  im   17.  Jahrhundert   go 
Jahre    1609     hatte     .Janusz    Ostrogski     ein    Majorat     gestiftet 
welches    in    die    Hände    des   Maltoser-Ordens    übergeben  mIIK 
sobald  keine  Nachkommen  weiblicher  Seite  mein-  da  sein  iuni*» 
Üaruu  war  die  Bedingung  geknüpft,  eine  Bor 
gegen   die  Türken   zu   halten.     Dieses  Majorat 


' 
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keinem  Reichstag  bestätigt  worden,  und  obschon  die  Linie 
erloschen  war,  hatte  der  Orden  das  Majorat  nicht  erhalten;  die 
Güter  wurden  testamentarisch  vom  jeweiligen  Besitzer  Über- 
macht, bis  Bie  durch  eine  Transaktion  im  Jahre  1753  getbeilt 
wurden.  Der  Reichetag  vom  Jahre  176&  bestätigte  diese  Theilung, 
:io  die  Ansprüche  des  Ordens  und  legte  auf  die  Güter 
eine  Abgabe  von  300  000  polnischen  Gulden  zur  Erhaltung  eines 
Infanterie  ■  Regiments.*)  Auf  dem  Theilungs  •  Reichstag  im 
Jahre  1775  erneuerte  der  Orden  wiederum  seine  Ansprüche. 
Viiii  den  fremden  Machten  unterstützt  und  mit  Befürwortung 
von  Poninski  erlaugte  er  wirklich  eine  neue  Ordnung  der 
Stiftung-  Man  überliess  dem  Staat  180  000  Gulden  von  der 
Oesamrnteinnahme,  die  300  000  Gulden  betrug;  von  der  übrigen 
Summe  wurden  ein  Prior  und  sechs  K_omthnre  erhalten,  mit  der 
Erlaubniss,  noch  acht  Komthureien  zu  vergeben.**)  Durch  die 
Ernennung  des  Priors,  der  natürlich  kein  Anderer  als  Poninski 
selber  war,  dem  es  42  000  Gulden  einbrachte,  erlangte  Polen 
«Jas  hOchst  gleichgültige  Vorrecht,  für  sich  eine  Nation  in  Malta 
vorzustellen.  Da  der  Orden  in  Malta  wenig  Grund  zum  Fort 
bestehen  hatte,  seitdem  die  Türkenkriege  beendet  waren,  so 
war  noch  viel  weniger  ein  Grund  für  seine  Existenz  in  Polen 
vorhanden.  Man  verlangte  nun  seine  Abschaffung;  man  hob  mit 
Recht  hervor,  dass  die  Uniform  nur  eine  Schaustellung  einiger 
eitlen  Herren  sei.  Doch  auch  jetzt  fand  der  Orden  fremde 
Hülfe.  Auf  Befehl  des  preusaischen  Hofes  reichte  Lucchesini 
eine  Note  ein,  in  der  man  den  Orden  in  Schutz  nahm.  Diese 
Kote  wurde  von  der  Deputation  für  auswärtige  Angelegenheiten 
schlecht  aufgenommen  und  der  Kammer  gar  nicht  vorgelegt. 
Der  Nuntius  wurde  mehr  berücksichtigt,  und  seiner  Vermittelung 
hatte  der  Orden  zu  verdanken,  dass  man  sich  damit  begnügte, 
die  Ordensgiiter  mit  20  Prozent  zu  belasten.  Wichtiger 
als  der  Beschluss  selber  waren  die  Erörterungen,  welche  bei 
dieser  Gelegenheit  stattfanden.  Wir  haben  schon  berichtet,  dass 
man  vielfach  die  Abschaffung  der  Donationen  des  Reichstages 
von  1775  verlangte.  Niemand  hatte  gewissenloser  und  dreister 
«ein  Vaterland  in  dieser  unseligen  Zeit  bestohlen,  als  der  Graf 

•/Volnminii  Legam,  VII.  407.     (215  n.  e.). 
«)  Ebendiwdbst.  VIII.  203.     (124  tkvsrleiclieii'. 


51C  m    l*T  r*-perend*  K?JeiiftUic 

PonintkJ.  Er  isi  £.auiL  iLC»gIk-L.  die  Summex  festznüßJffiL.  öe 
«üe©er  M«ie*:L  ?*ek'.»iLiiieL  iiau*  von  dex  ihn.  GifncLÄsnnaai 
von  cen  TłifUuii^tiiiciiU-L  uii ä  Tod  oeiiveiiiOTL  uis  äer  ssüada. 
wek-L*  t?3'.*Ł  f.^i  iim  die  Sancita  5cr  raraniüe  JescisHiąiar 
erwirkt*?!*-  At**erCeiL  Lau*  er  se;>.»eT  vi*üe  ^t^^^IeIl^^SK,  • 
sich  jreriii*eL.  so  <2a=;~  -sein  VennöreE  äcL  nadL  mł  TheSne- 
Reklttajr  acf  'ia>-  Vielfache  tou  zeLr  MüLkaieL  ttsBsL**  LV 
war  daher  eise  cer  poetischen  buc  imsiizk&eE  Mitet»  «r 
damaligen  Zeit.  n-adbtiger  ab  der  Könir  um  andere  Miąm: 
die  ffzlacbta  Lieh  zu  iLm  trotz  seiner  allbekaiŁiwD  V-sriet*»«. 
sie  besucht*  *ein  ga-tfreie-?  Hau?  md  ]er*e  itre  Kją»ia5«  tó 
ifaiu  an-**  So  jriü;r  es  einitre  Jahre  fort.  Poiiinskf  kii*  ift 
unerhörter  Pracht:  Millionen  wurden  toxi  einen  nbertnebon 
Luxus,  allerlei  Ausschweifungen  und  Sidelłusi  T««Lhnfli. 
Bald  hatte  er  mehr  Schulden,  als  seine  enonnen  FjwmŁ—i 
decken  konnten:  im  Jahre  1784  musste  er  dos  ganzes  Ter 
mägen  sub  bastaizi  potioritatis  stellen,  und  vSele  anveitraito 
Kapitalien  {fingen  für  deren  Besitzer  ganz  rerioren.  Poaüski 
blieb  nur  »ein  Gebalt  aLs  Unterschatzmeister  und  seine  tob  der 
russischen  Gesandtschaft  bezogene  Subvention:  mit  doppelte« 
8c  band  mal  auf  der  Stirn  als  LandesTerräther  und  Bankerotten 
ward  er  allgemein  verachtet  und  verflucht.***,« 

Die  Erörterungen  über  die  Steuern  des  Malteser-Ordens  hattot 
die  Erinnerung  an  die  Verbrechen  seines  Priors  wachgerufen, 
auch  spielte,  wie  man  zugeben  muss,  der  Kummer  über  die  Ter 
lorenen  Gelder  bei  Manchen  mit,    als  sie  sich  in  patriotischer 

*;  Ochocki  berechnet  das  Vermögen  auf  83  Millionen.  Allein  ntt 
kann  dienern  Schriftsteller  fur  die  Daten  und  Thatsachen  kaum  tru» 
Heine  Memoiren  nesitzen  nur  einen  Werth  als  ein  Bild  der  damalig* 
Bitten. 

**)  Ks  war  bemerken** werth,  dass  trotz  der  Schmach,  die  er  aas  d» 
'rheilungs-Reichstag  davontrug,  er  doch  von  dem  folgenden  Reichstags» 
Mitglied  den  permanenten  Rathes  erwählt  wurde.  Archetti  schreibt  dir- 
über:  La  taccia  d'esser  venale  perde  molto  di  odiosita,  qu&ndo  e  common* 
(Depesche  vom  6.  November  1776). 

***)  Im  Jahre  1786  wurde  von  dem  Tribunal  in  Lublin  dekretirt,  du» 
alle  die  Güter  von  Poninski  zwischen  seine  Gläubiger  vertheilt  werden 
sollten.  Fünf  Jahre  lang  dauerten  die  Transaktionen,  weil  diese  Güter  in 
den  verschiedensten  Gegenden  lagen;  während  dieser  ganzen  Zeit  erhielten 
seine  Gläubiger  weder  Kapital  noch  Zinsen. 


•üstung,  etwas  spät,  gegen  Poninaki  erhoben.     In  der  Sitzung 
ń.  Juni    hielt    der  Abgeordnete  Suchodolski    eine  längere 
in  der  er  alle  Verbrochen   des  Reicbstagsmarschalls  von 
aufzählte  und   den  Antrag  einbrachte,    ihn  vor  Gericht  zu 
itellen,    einstweilen    ihm    aber    alle  verliehenen   Würden    abzu- 
nehmen.    Diese  Stimme,  obwohl  von  Manchen  unterstützt,  fand 
loch    auch    Gegner.      Der    Untersehatzmeister    Kossowski    und 
alachowski  vertheidigten  natürlich  Pouinski  nicht  im  Mindesten, 
>ben  aber  hervor,   daas   man  ohne  gerichtliche  Verhandlungen 
cht  strafen  köunte.     Man  hoffte  die  Sache  beigelegt  zu  haben, 
lein   in  der  nächsten  Sitzung  wurden   die  Anklagen  erneuert. 
)er    Abgeordnete    Zaleski    verlangte    gerichtliches    Verfahren. 
'oninski  selber  schickte  einen  Brief  au  die  versammelten  Stände, 
ödem    er  die  Schuld  für  alle  ihm  zugeschriebenen  Verbrechen 
*uf  die   drei   Theilungsmächte  schob    und  sich  bereit   erklärte, 
■or  Gericht  zu  erseheinen,  unter  der  Bedingung,  alle  diejenigen 
vorladen  zu  dürfen,  die  in  dieser  Sache  zeugen  müssten.      Dies 
-ar  die  Drohung,    dass    er    auch    alle   Mitschuldigen  entlarven 
würde   und  zwar  den  Hetman  Brauieki,    der  ihm  in  Petersburg 
tazumal    die    Präsidentschaft    ausgewirkt    hatte,   den   Kastellan 
tadziwill,    der  diese  Würde  mit  ihm  getheilt  hatte,   Gurowski, 
len  Bischof  Massalski  und  andere   mehr.      Die  Drohung  wirkte 
nicht;    im    Gegentheil,    der  Abgeordnete  Weyssenhof  rief  laut, 
bss  es  trotzdem  und  eben   deswegen  erwünscht  wäre,   den  ge- 
esenen  Marschallpräsidenten    vor   Gericht    zu   stellen,    und    da 
iine  Güter  keine  Kaution  bilden  könnten,  so  müsste  er  sogleich 
■erhaftet  werden.     Fürst  Czartoryski  opponirte  gegen  die  Ver- 
■ft— c  vor  gerichtlicher  Untersuchung,  als  gegen  einen  gefähr- 
ichen  Präcedenzfall.      Die  erhitzten  Abgeordneten   Hessen  sich 
en  Vorschlug   nicht    ausreden;   jeder    erinnerte   an  irgend  ein 
erlu'ei-lii'ii  des  Angeklagten.    Suchodolski  und  Stichorzcwski  cr- 
»oten  sich,  Ankläger  zu  werden  und  waren  bereit,  ins  Getangniss 
Ala  andere  Abgeordnete  solches  nicht  zulassen  wollten, 
and  mau  einen  Ankläger  unter  dem  anwesenden  Publikum,  Namens 
Turski.     Diese  Erörterungen  dauerten  einige  Stunden  lang,  und 
lie  Anträge  auf  augenblickliche  Verhaftung  mehrten  sich.   Endlich 
Lahm  der  König  das  Wort:    Kr  erinnerte  daran,  dass  Niemand 
»ei  dem  Theilungareichstag  so  viel  gelitten  habe,  wie  er  seiher. 
r  müsse   aber   die  Nation  warnen,  eins  ihrer  Vorrechte  preis- 
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zugeben:  Neminem  eaptivabimus  nisi  jure  victum;  « 
wäre  besser,  dem  Verbrecher  die  Möglichkeit  zur  Flacht  zu 
lassen,  als  die  gefahrliche  Praxis  einzuführen,  einen  Staats* 
burger  zu  verhaften,  bevor  ihn  die  Gerichte  verurtheilten. 
Darauf  erwiderte  der  Abgeordnete  Morski,  dass  das  Gesetz: 
Neminem  captivabimus  wohl  den  König  und  die  Gerichte 
verpflichte,  aber  keineswegs  die  Nation.  Dieselbe  könnte  nid 
eigenem  Ermessen  verfahren.  Dieses  Argument  überzeugte,  Bin 
beschloss  einstimmig  durch  dasselbe  Dekret,  den  Fürsten  Ponindri 
zu  verhaften  und  den  Gerichten  zu  übergeben,  am  8.  Juni. 

An  demselben  Tage  wurde  1  Offizier  mit  12  Gemeinen 
in  der  Wohnung  des  Fürsten  einquartiert.  Dies  Ereigniss  machte 
grossen  Eindruck.  Es  war  unerhört,  noch  nie  dagewesen,  dass 
ein  mächtiger  Magnat  vor  Gericht  citirt  worden  wäre!  Die 
Straflosigkeit,  dieser  schrecklichste  Beweis,  dass  ein  Staat  de» 
Verfall  geweiht  ist,  hatte  bis  dahin  schrankenlos  gewaltet,  durch 
eine  schwache  Regierung  begünstigt.  Seit  zwei  Jahrhunderten 
hatte  jedes  politische  Verbrechen  Verzeihung  gefunden.  Zebrzy- 
dowski. Janusz  Radziwiłł  und  Radziejowski  hatten  ihren  furdi* 
Vaterland  verhängnissvollen  Verrath  nicht  gebüsst;  Alle  waren 
von  ihrem  Könige  begnadigt  worden.  Was  hatte  die  Frechheit 
zu  zügeln  vermocht?  Die  Regierung,  welche  nicht  im  Stande 
ist  zu  strafen,  muss  nothwendig  einer  anderen  Platz  machen 
oder  den  Staat  dem  Untergang  zufuhren.  Von  dem  Augenblick 
an,  da  die  Republik  nicht  mehr  zu  strafen  vermochte,  war  der 
Begriff  de3  politischen  Verbrechens  geschwunden.  Ein  Aufttnnd 
wurde  als  ein  Appell  an  den  Willen  der  Nation  betrachtet;  der 
Verrath  an  fremde  Mächte  galt  als  Nothwehr  vor  dem  Deep* 
tismus  des  eigenen  Königs,  Alles  fand  Entschuldigung.  K* 
Königswahlen,  welche  an  und  für  sich  die  Merkmale  ein* 
fehlerhaften  Landesverfassung  waren,  berechtigten  einigermaöee» 
die  verderblichsten  Ränke  mit  dem  Ausland  und  zeitweilig* 
Verständniss  mit  fremden  Mächten,  welche  die  Parteien  untfl^ 
stützten.  In  dieser  Hinsicht  sind  fast  alle  politischen  Persönlich 
keiten  des  18.  Jahrhunderts  schuldbeladen,  denn  Alle  habe* 
Unterstützung  im  Auslande  gesucht.  Einen  Unterschied  nntff 
ihnen  kann  man  nur  machen,  indem  man  die  Motive  untersucht, 
welche  Jedweden  leiteten  und  die  Geschicklichkeit,  mit  welch* 
sie  ihre  Pläne  durchführten.     Der  Fürst  Poninski  hatte  abernk 
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ehrliche  Absichten,  keinen  Zweck  zutu  Wohl  des  Vaterlandes. 
Er  wollte  die  Macht  haben,  nur  um  besser  zu  stehlen.  Seine 
Frechheit  und  sein  Cyuismus  überstiegen  alle  Begriffe.  Nach 
allen  Frevelthaten,  die  er  begangen  hatte  oder  deren  williges 
Werkzeug  er  gewesen  war,  konnte  der  blosse  Anblick  dieses 
Menschen  schon  für  alle  Gutgesinnten  und  Beaserdenkenden 
ein  öffentliches  Aergernisa  sein.  Es  war  also  durchaus  richtig 
auch  in  politischer  Hinsicht,  diesen  grössten  Verbrecher  vor 
Gericht  zu  stellen.  Die  Bestrafung  eines  Verbrechers  ist  immer 
ein  Triumph  der  Gerechtigkeit,  der  den  besseren  Elementen 
mehr  Geltung  verleiht.  Die  beabsichtigte  gerichtliche  Unter- 
suchung konnte  unter  dieaem  Gesichtspunkt  eine  gesunde  Reaktion 
Hervorrufen;  der  öffentlichen  Meinung  und  mit  ihr  dem  politischen 
Leben  überhaupt  konnte  sie  einen   heilsamen  moralischen  Stoss 

Ken.  Wäre  Poniuski  von  dem  Reichstag  mit  der  ganzen 
eatät  der  gesetzlichen  Formen  zum  Tode  verurtheilt  worden, 
er  es  unzweifelhaft  verdient  hatte,  so  durfte  man  hoffen, 
i  sich  in  der  Empfindung  der  damaligen  Polen  so  Manch« 
geändert  haben  würde  und  gewisse  spatere  Ereignisse  nicht 
eingetreten  wären.  Man  darf  festhalten,  dass  die  Menschen 
damals  weniger  böse  als  leichtsinnig  waren  und  oft  nur  darum 
schlecht  bandelten,  weil  sie  es  straflos  thun  konnten. 

Die  öffentlicbeu  Dinge  galteu  als  eine  Art  Spiel,  in  dem 
immer  etwas  zu  gewinnen  war.  Verlor  man  in  einem  Reichstag, 
so  gab  der  nächste  die  Möglichkeit,  wieder  Recht  zu  erlangen. 
Die  Bestrafung  von  Poniuski  wäre  ilie  beste  Warnung  gewesen, 
daas  nicht  jede  Karte  in  dem  Spiel  gültig  bliebe  und  dass  nicht 
alle  Mittel  zum  Gewinnst  gleich  und  erlaubt  seien.  Manch  Einer, 
der  ein  bösea  Gewissen  herumtrug,  hatte  das  Weite  gesucht, 
manches  Hinderniss  wäre  weggeräumt  und  der  Weg  derjenigen 
Menseben,  die  aufrichtig  nur  das  öffentliche  Wohl  anstrebten, 
erleichtert  worden. 

Unglücklicherweise  hatten  die  Häupter  des  Reichstages 
nicht  die  Stärkt*  der  UebrTzeugung,  nicht  die  moralische  Festig- 
keit und  den  erforderlichen  Muth,  um  aus  diesem  Ereigniss  den 
moralischen  und  den  politischen  V ortheil  für  die  ganze  Nation 
zn  ziehen.  Uebrigens  war  es  das  Jahrhundert  jener  Philantropie, 
welche  die  Todesstrafe  abschafft,  weil  aie  an  die  Unsterblichkeit 
tler   Seele  nicht  mehr    glaubt.      Man    betrachtete    vielfach    den 
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froioaa  gegen  Poninski  als  eine  fi  ber  flüssige  Sorge,  und  viele 
bentigfl  Historiker  Legen  ja  noch  dieselbe  Ansicht.  Der  König, 
immer  weichiuüthig  und  zu  sehr  besorgt  um  das  Loos  einzelner 
Individueu,  sah  mit  Unruhe  voraus,  ,dass  eine  Reihe  tob  In- 
i|ui.-iiiii!in'iL,  Verfolgungen  und  blutige  Proseriptionen  stattfhnies 
würden-. 

Der  llarschallprflaident  Małachowski  stimmte  bei,  indem  p; 
die  Sache  nicht  bis  zum  Aeussersten  bringen  wollte;  iucIi 
fürchtete  er,  die  ganze  Angelegenheit  möchte  dem  Reichstag  m 
viel  Zeit  kosten.  Es  wäre  ihm  lieb  gewesen,  wenn  l'oninjti 
freiwillig  auf  seine  Würden  verzichtet  und  damit  die 
dar  versammelten  Stünde  erkauft  hatte.  In  solcher  Absicht  be- 
suchten die  beiden  Marschälle,  Małachowski  und  Sapieha  1^ 
Verhafteten  (!),  allein  dieser  drohte  immer,  die  Mitschuldigen 
zu  nennen  und  sich  auf  diese  Weise  vor  der  gerichtlichen  Toter- 
suchung  zu  retten.  Nun  meinte  man,  es  wäre  am  besten  geVM| 
wenn  Poninski  eich  durch  Flucht  rettete,  so  dass  zugleich  mi' 
ihm  die  Erinnerung  an  seine  Verbrechen  geschwunden  win. 
Auch  die  Gesandten  der  auswärtigen  Mächte  waren  mit  dieser 
Wendung  der  Reichstags  Verhandlungen  wenig  ein  verstanden. 
Stackeiberg  ward  sehr  besorgt.  Das  Verfahren  gegen  Puiiiusb. 
einen  eifrigen  Parteigänger  Russlands,  schien  ihm  eine  Be- 
leidigung dieser  Macht;  auch  Hessen  sich  Stimmen  venielmini: 
Poninskis  Präeiden  tschaft  auf  dem  Reichstage  von  1775  --" 
illegal  gewesen,  also  auch  die  Abtretung  der  anaefctirtu  l'1" 
vinzen  zweifelhaft.  Stackeiberg  persönlich  hatte  alle  Ursai'fcf 
das  Licht  über  die  damaligen  Verhandlungen  zu  scheuen,  deBŁ 
obschon  Poninski  als  Mitglied  der  Delegation  sich  von  RübsIwk! 
für  Alles  hatte  bezahlen  lassen,  so  hatte  doch  auch  die  Gesandt 
achaft  sich  von  ihm  bezahlen  lassen;  solche  Dinge  ins  Klare« 
bringen,  erschien  kompromittirend.  Allein  fühlte  sich  SUekel- 
berg  nicht  mächtig  genug,  um  den  drohenden  Prozess  zu  ver- 
hindern, er  suchte  deshalb  Lucchesini  zu  interessiren;  erkUr» 
ihm,  das  gemeinschaftliche  Interesse  der  drei  Mächte  fordere  Ä 
Rettung  Poninskis,  denn  alle  Drei  hätten  ihn  ale  Werkzeug 
ihrer  Pläne  gebraucht.  Der  sclilauo  Italiener  errieth  Alles  mw 
berichtete  die  Sache  ausführlich  seinem  Hofe.  Der  Kmii-:  Itl 
Preussen  antwortete,  er  könne  die  Handhabung  der  0«K6n4l 
keit   nach   dem  Willen    der  Nation   und  den  Gesetzen  in  Pol« 
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icht  verhindern,  wünsche  nur,  dass  persönlicher  Hass  und 
tachsucht  kein  Theil  daran  nehmen  und  dass  ans  dem  Prozess 
icht  die  Folgerung  gezogen  werde,  die  Legalität  der  Beschlüsse 
es  Reichstages  von  1775,  dessen  Präsident  Poninski  gewesen 
rar,  anzuzweifeln  (am  19.  Juni).  In  diesem  Sinne  sprach 
jucchesini  mit  den  maassgebenden  Persönlichkeiten  in  Warschau 
icht  ohne  Erfolg.  Man  hörte  nunmehr  auf,  von  den  Provinzen  zu 
prechen,  und  Lucchesini  sagte:  „Mein  Hof  hat  Poninski  reich- 
ich  bezahlt  im  Jahre  1775;  mehr  sind  wir  ihm  nicht  schuldig."*) 

Inzwischen  war  in  der  Kammer  ein  ständiges  Gericht  ge- 
bildet worden,  welches  alle  ähnlichen  Fälle  untersuchen  und 
burtheilen  sollte,  so  lange  der  konföderirte  Reichstag  währte. 
)er  Anklagebeschluss  gegen  Poninski  bestand  aus  folgenden 
'aragraphen:  Gewaltthätige  und  unrechtmässige  Aneignung  des 
farschalltitels  zum  Reichstag  und  zur  Konföderation  im  Jahre  1775, 
^rechtmässige  Verwaltung  dieser  Würde  daselbst,  Bezug  von 
Subventionen  seitens  auswärtiger  Mächte,  um  ihren  Interessen 
u  dienen,  Verkauf  von  Sancita  und  von  Bestätigungen.  Für 
litte  Verbrechen,  sobald  dieselben  gerichtlich  festgestellt  waren, 
erlangte  der  Beschluss  die  Strafe,  welche  in  der  alten  Ver- 
assang: pro  crimine  status  et  perduellionis  festgesetzt 
rar.  Derselbe  Beschluss  setzte  ein  Gericht  ein,  bestehend  aus 
>  Senatoren,  4  Ministern  und  24  Abgeordneten.  Um  jeden 
Anschein  von  Parteilichkeit  zu  vermeiden,  wurde  die  Wahl  der 
lichter  dem  Loos  überlassen.  Ein  sonderbarer  Zufall  wollte, 
^88  unter  den  Richtern  sich  auch  der  Hetman  Xaver  Branicki 
«fand!  Dieses  Ereigniss  gab  natürlich  Gelegenheit  zu  vielen 
sitzen  und  zu  manchen  boshaften  Versen.**) 

Ueber  diese  Beschlüsse  erschrak  Poninski  nicht  wenig. 
»Uher  hatte  er  gemeint,  man  würde  ihm  nur  sein  Gehalt  als 
^terschatzmeister  abnehmen;  er  hatte  im  Sinn  gehabt,  dieses 
'ehalt  zu  vertheidigen,  indem  er  eine  grosse  Anzahl  Mitschul- 
iger  zu  kompromittiren  drohte.  Aus  der  gegen  ihn  verfassten 
ttklageschrift  begriff  er  nun  erst,  dass  ihm  die  Sache  leicht 
&   Kopf  kosten   könnte,    mindestens    die  Verurtheilung   zum 


*)  Brief  des  Königs  an  Deboli,  8.  Juli. 
**)  Unter  diesen   sind   die   bekannten  Verse   des  Dichters  Trembecki 
bashaftesten,  in  denen  er  die  Ungehörigkeit  hervorhebt,  den  Mitschal- 
en zum  Richter  eingesetzt  zu  sehen. 
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Zuchthaus  in  der  Festung  Kamenetz.     Jetzt  erschien  ihm  die 
Flucht  als  einzige  Rettung,  und  am  3.  Juli  gelang  es  ihm,  a© 
dem  Gefängniss  zu  entschlüpfen.     Diese  Nachricht  wurde  in  den 
höheren  Sphären  in  Warschau  gern  empfangen.     „Dass  Poninski 
gestern  Nacht  geflüchtet  ist",    schreibt  der  König,   „haben  wfrj 
hier  mit  Genugthuung  erfahren,    es  werden  durch  dieses  Ereif 
niss  Viele    geschont".    Allein   die  Kriegskommission   liess  ilfi 
verfolgen;  man  erreichte  ihn  an  der  preussischen  Grenze  md 
brachte  ihn  nach  Warschau,  wo  er  in  der  Kaserne  der  Artillerie 
eingekerkert  wurde.     „Es  wird   ihm   nun  kaum  gelingen*4,  be- 
merkt der  König  dazu,   „sich  zu  retten".     De  Cachć  meinte, ,« 
wäre  kein  Glück  zu  nennen,  dass  man  ihn  wieder  gefangen  hat 
Die    gerichtlichen  Prozeduren    bedrohten  die  Ruhe  vieler  vor- 
nehmer Familien,  zumal  sein  Bruder  Kallixtus  Poninski  aufd» 
Vorhaben  beharre,  sich  zum  Delator  seiner  Mitschuldigen,  nia-j 
lieh  aller  derjenigen  vornehmen   Magnaten,    welche  mit  Ada] 
Poninski  an  den  Verhandlungen  im  Jahre  1775  theilnahmen, 
machen".*) 

Das  Reichstagsgericht  wurde  erst  gegen  Ende  August  «M 
öffnet   und  dauerte  fast  ein  Jahr  lang;    die  Fortsetzung  diee* 
Angelegenheit  wird    also    dem  Leser  weiter   unten  mitgefheäM 
werden.     Inzwischen    schritt   die    Kammer    nur    sehr   langsam 
während  des  Monats  Juni  in  ihren  Arbeiten  vor,  die  Debatte»] 
waren   von  geringer  Wichtigkeit.    Eine    allgemeine   Ermüdi 
machte  sich  geltend,  man  verlangte  eine  Vertagung  nicht  bbt,| 
um  sich  die  nöthige  Ruhe  zu  gönnen,    sondern  auch,   weil 
Johannistermin  sich  näherte  und  weil  die  Gegenwart  der  6at 
besitzer  auf  den  Gütern  dringend  erforderlich  schien,  um  daselWI 
die  nöthigen  Anstalten  zur  Auszahlung   der   neuen  Steuern  ü] 
treffen.     Viele  verliessen  die  Hauptstadt,  ohne  sich  abzumelden] 
Am  12.  Juni  fehlten  ungefähr  100  Senatoren  und  114  Abgeori- 
nete.     Es  bestand  kein  Reglement,  welches  die   Zahl  der  AH 
wesenden   feststellte,    um    die   Abstimmungen    zu    ermögliche»,  El 


*)  Bericht  vom  8.  Juli.  Das  Dorf  Rubinkowo  bei  Thoro,  in  &* 
Poninski  von  dem  Fähnrich  Rudnicki  festgenommen  wurde,  gehörte  ü»«* 
streitbare  Grenzgebiet  zwischen  Polen  und  Preussen:  Lucchesini  wol» 
erst,  auf  diesen  Umstand  hinweisend,  den  Gefangenen  reklamiren;  bü 
warnte  ihn  jedoch,  dass  er  die  öffentliche  Meinung  gegen  sieb  h*^*1 
würde,  und  so  unterliess  er  die  Sache. 
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d  so  konnte  das  Schwinden  der  Tagenden  gefährlich  werden. 
Jn8ere  Parteigänger",  schreibt  der  König,  „haben  ihr  letztes 
eld  verbraucht,  um  dieser  langen  Session  beizuwohnen,  nun  sind 
e  gezwungen,  fortzureisen,  so  dass  wir  hier  k  la  merci  sehr 
afährlicher  und  boshafter  Leute  zurückbleiben,  welche  Mittel 
ar  Verfügung  haben,  die  Anderen  nicht  zugänglich  sein  können", 
lie  Befürchtungen  des  Königs  waren  gerecht.  Um  dieselbe 
leit  berichtete  Lucchesini  nach  Berlin,  dass  verschiedene  Ab- 
ordnete ihm  erklärt  hätten,  in  Warschau  nicht  länger  bleiben 
u  können,  wenn  man  ihnen  nicht  die  Mittel  dazu  bis  Johanni 
orschiesse.  Der  Bischof  Bybinski  hatte  ihm  gleichfalls  er- 
:lärt,  er  brauche  50  000  bis  60  000  Thaler,  um  seine  Gläubiger 
u  bezahlen.  Der  Markgraf  lobt  die  Fähigkeiten  und  die  Dienst- 
Artigkeit  des  Prälaten  ganz  ausserordentlich  und  meint,  man 
iÜ88e  ihm  helfen  und  so  viele  Abgeordnete  wie  nur  möglich 
t  Warschau  durch  Subsidien  festhalten,  um  den  preussischen 
influs8  zu  wahren.*) 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  bei  diesen  vertraulichen  Mit- 
eilungen  nie  die  Rede  von  Gehältern  war.  Das  Gesetz  hatte 
isdrücklich  „die  Gehälter  von  fremden  Höfen  zu  be- 
ehenu,  verboten,  und  die  Abgeordneten  hatten  geschworen, 
»ine  zu  empfangen,  man  umschrieb  die  Sache  also  mit  dem 
orte  Anleihe.  Wir  wissen  nicht,  wie  diese  Winke  Lucchesinis 
>n  Berlin  aus  beantwortet  wurden;  es  bleibt  jedoch  unbestritten, 
.83  nur  wenige  Parteigänger  Preussens  Warschau  verliessen, 
ihrend  die  meisten  Abgeordneten  der  königlichen  Partei  ihre 
tistenz  in  der  Hauptstadt  nicht  länger  bestreiten  konnten. 

In  seinen  Unterredungen  mit  den  beiden  Marschallpräsi- 
nten  schlug  der  König  vor,  man  möchte  die  Sitzungen  bis 
afang  Oktober  (Michaelis),  vertagen;  Małachowski  wünschte 
ae  kürzere  Unterbrechung,  besonders  im  Hinblick  auf  den 
mstand,  dass  der  Heeresetat  und  die  Regierungsform  noch 
cht  endgültig  berathen  waren;  Sapieha  gab  nur  Ferien  von 
Der  Woche  zu,  schliesslich  einigten  sie  sich  über  eine  drei- 
bchentliche  Vertagung.  In  der  Kammer  waren  viele  derselben 
einung;  allein  bei  der  Debatte  hierüber  erklärten  die  Abgeord- 
ten  Krasiński,  Krasnodembski  und  Joachim  Potocki,  dass  die 


*)  Bericht  vom  10.  Juni. 
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grosse  Zahl  der  unerledigten  Anträge  keine  Vertagung  gestatte. 
Die  Möglichkeit  eines  Krieges  wäre  auch  nicht  ausgeschlossen, 
und  wer  sollte  dann  die  nöthigen  Maassregeln  ergreifen?    Troü 
dieser  Einwürfe  beantragte  der  Marschallpräsident  am  20.  Jani, 
.auf  allgemeines  Verlangen*,  der  König  möchte  die  Sitzungen 
auf  drei  Wochen  vertagen.     Der  König  sprach  die  hergebrachte 
Formel    aus    und   verliess    den  Saal.    Darauf  entstand  grosser 
Lärm    in    der  Kammer,    man    rief  laut,    der    König   habe  die 
Sitzungen    eigenmächtig    suspendirt.      Der  Abgeordnete  Sucho- 
rzewski  schrie  mit  dem  gewohnten  Eifer,  die  Freiheit  des  Reicifr 
tages  wäre  verletzt  worden,  man  zwang  den  Marschallpräsidentei 
zum  König  zu  gehen,    um  ihn  zu  bitten,    er  möge  die  SiUungj 
durch    seine  Minister  in  seinem  Namen  wieder  eröffnen.    Wir 
immer,    zeigte  sich  Stanislaw  August  auch  hier  zu  nachgiebig 
Der  Unterstaatskanzler   erklärte.    Se.   Majestät   habe   die  Y*j 
tagung   nur   darum  angekündigt,   weil  dieselbe  den  Wi 
der  Majorität  zu  entsprechen  schien.     Fürst  Czartoryski 
dem  König    fur  seine  Nachsicht   mit  der  Bemerkung,   da» 
Sache   einige  Wichtigkeit   hätte,   da  bei  Vernachlässigung 
Formen,  arbiträres  Vorgehen  sich  leicht  einschleiche.    Mao 
nun  die  wenigen  Opponenten,  sie  möchten  doch  dem  allgemeii 
Wunsche  nachgeben.    Erst  jetzt  erscholl  einstimmiger 
•Nun  kündigte  der  Unterstaatskanzler  die  Vertagung  im  Na 
Seiner  Majestät  an.  und  die  nächste  Sitzung  wurde  auf  den  13.  Ji 
anberaumt*.     So    berichtet  uns  das  Diarium  über  den  Vei 
dieser  Sache,    die    ein  weiteres   Beispiel  der  unerhörten 
sache   liefert,   dass   drei   Abgeordnete   die   Macht   hatten, 
Willen  der  ganzen  Kammer,  ihres  Präsidenten  und  des  Köi 
zu    durchkreuzen   und    besonders  gebeten  werden  mussten, 
Opposition  aufzugeben. 
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Kapitel  3. 
Steuern  und  Heeresverfassung. 

(Fortsetzung.) 
Juli  bis  Dezember  1789. 

§  95. 
Krakauer  Bisthum.    Fürst  Michael  Poniatowski. 

Der  Reichstag  hatte  seine  Sitzungen  am  20.  Juni  mit  einer 
r  den  König  empfindlichen  Prozedur  vertagt,  er  nahm  sie  am 
\.  Juli  wieder  auf  mit  einer  noch  beleidigenderen  That.  Als 
ar  Marschallpräsident  sich  bei  der  Wiedereröffnung  überzeugte, 
öS  noch  viele  Abgeordnete  fehlten,  erklärte  er  dieUumöglichkeit, 
ichtigere  Gegenstände  zu  besprechen,  solange  dieser  Zustand 
wierte;  es  wurden  also  minder  wichtige  Anträge  zur  Erledigung 
nrgelegt  und  von  ihm  der  Vorschlag  gemacht,  der  König 
Dchte  die  Sitzungen  bis  zum  Ende  der  Woche  vertagen.  Dies 
«chah  auch,  aber  wie  am  20.  Juni  murrten  auch  jetzt  Ver- 
hiedene.  Am  17.  Juli  verlangte  Potocki  (Joachim),  man  möge 
9  Verhandlungen  nicht  mehr  aufschieben.  Sein  Antrag  wurde 
rch  Matuszewicz  unterstützt  mit  dem  Zusatz,  die  Sitzungen 
tehten  täglich  um  10  Uhr  anfangen  (die  Sonn-  und  Festtage  aus- 
nommen)  auch  wenn  der  König  nicht  dabei  sein  könnte,  auch 
Uten  etwaige  Vertagungen  nur  von  Tag  zu  Tag  stattfinden 
rfen.  Der  König  nahm  das  Wort  und  betonte,  solche  Gesetze 
rdeten  Allen  sehr  schwere  Lasten  auf,  man  verhandelte  ja  ohne- 
g  täglich,  ausser  den  Posttagen  (d.  h.  Mittwochs  und  Sonn- 
ends),  er  bitte  also,  es  dabei  zu  belassen.  Weyssenhof  und 
erzejewski  verlangten  augenblicklich  Verlesung  des  Antrages, 
i  die  Abstimmung  folgte.  Der  König  that,  was  er  konnte,  diesen 
schlu8S  zu  verhindern,  allein  vergebens.  Am  24.  Juli  wurde  der 
trag  im  ganzen  Umfange  angenommen,  danach  stand  es  von  nun 
fest:  der  König  habe  nur  das  Recht,  die  Vertagung  bis  zum 
Beenden  Tage  und  nur  nach  erledigter  Materie  zu  beschliessen ; 
Vertagung  auf  mehrere  Tage  dürfe  nur  bei  Einstimmigkeit 
olgen;  der  König  sei  nicht  verpflichtet,  den  Sitzungen  beizu- 
hnen;  in  seiner  Abwesenheit  dürften  die  Kanzler  jede  Sitzung 
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wahrt  LL'i  'i*rii  König  ausdrücklich  ali  einen  Stand  furadiii 
der  Republik  hinstellt,  ohne  dessen  Einwilligung  nichts  tod  At 
verdamme  i  Urn  ständen  Ideach  lösten  werden  könne:  hieas  es  dod 
ausdrücklich,  da**  zwei  .Stande  ohne  die  Einwillieimg  des  drittel 
nicht*    beschließen    dürften.     Ei    wäre  fast  unbegreiflich,  will 
ein   *o   wichtiger  Beschluß,   so  zu  sagen  hinterrücks  zn  Staadt] 
kommen   konnte,   hätte  uns  nicht  die  Allmacht  des  Beicl 
bereit*    an    ähnliche    Ueberraachungen    gewöhnt.     Der  Ki 
empfand  diesen  neuen  »Schlag  schmerzlich.  «Sie  haben  absichtlich^! 
aagt  erf  r  scheinbar  an  meine  Bequemlichkeit  denkend,  die 
dingung,  das*  ich  auch  von  den  Sitzungen  abwesend  sein 
in  dienen  Jłegchlii.'»  hineingebracht,  um  allmählich  die  Gemüt 
an    die    Thatsache    zu    gewöhnen,    dass    ich    nicht   als  drit 
Faktor  die  Macht  haben  soll,  ein  Gesetz  gut  zu  heissen 
abzulehnen.      Natürlich     werde    ich     nur    selten    von 
Freiheit,    den    Verhandlungen    nicht    beizuwohnen,    Gebi 
machen  und  hei  den  jetzigen  Verhältnissen  muss  ich  sogar 
vermeiden,    was    meine    Rechte    bezüglich   der   Beschlüsse 
Reichstages  angehen  könnte."     Die  Kammer  verpflichtete 
ausdrücklich,  an  den  Posttagen  nicht  zu  tagen,  verlangte 
das«  der  Marschallpräsident  jedes  Mal  Dienstags  und  Preil 
die  Erlaubnis*  der  Abgeordneten  dazu  einhole.     „Welche  Qi 
für  mich!"  schreibt  der  König.    „Die  geringste  Opposition 
auch    nach    der    längsten  Sitzung    uns  zwingen,  zwei  und 
Stunden  über  den  einfachen  Schluss  zu  debattiren!* 

Indessen  es  sollte  zur  allgemeinen  Ueberraschung  bald 
ein  Beschluss  geiasst  werden,  der  einen  noch  revolutioi 
Charakter  trug:  die  Konfiskation  der  Güter  des  Krakauer 
thums.     Im  Laute  einer  einzigen  Sitzung  wurde  der  betreffe 
Antrag  wiederholt  und  in  ein  Gesetz  verwandelt  und  zwar 
durch    den  Willen    kaum    eines  Drittels  der  Berathenden.   j 
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lohnt  der  Mühe,   diesen  merkwürdigen  Vorgang  näher  zu  be- 
trachten. 

Das  Krakauer  Bisthum  war  seit  einiger  Zeit  nicht  besetzt; 
ein  Umstand,  der  die  Gemüther  sehr  lebhaft  beschäftigte.  Man 
wnaste,  dass  in  früheren  Jahren  Fürst  Michael  Poniatowski  auf 
dieses  Bisthum  Anwartschaft  hatte,  weil  derselbe  schon  als 
Biachof  von  Plock,  Koadjutor  des  Krakauer  Bischofs  Soltyk 
geworden  war.  Nach  dem  Tode  des  Primas  Ostrowski,  hatte 
förat  Poniatowski  die  Primaswürde  erstrebt;  um  aber  dieselbe 
*n  erlangen,  inusste  er  dem  Gesandten  Stackeiberg  einen  schrift- 
lichen Verzicht  auf  das  Krakauer  Bisthum  einreichen  (1784).  Er 
War  nicht  mehr  Koadjutor,  wurde  aber  trotzdem  von  der 
Wmischen  Kurie  mit  der  Verwaltung  des  Krakauer  Bisthums 
betraut,  so  lange  der  Bischof  Soltyk  krank  lag.  Zwar  war  Fürst 
ÄCchael  Poniatowski  kein  ausgezeichneter  Bischof  „nach  dem 
Sinne  Gottes"  wie  ihn  die  Kirche  vor  Allem  braucht;  das 
1.8.  Jahrhundert  hatte  ihn  zu  sehr  beeinflusst;  allein  er  war 
*in  tüchtiger  und  energischer  Administrator.  Alle  päpstlichen 
Mnntii  Hessen  ihm  diese  Gerechtigkeit  widerfahren.*)  Er  ver- 
fetand  es,  Leute  zu  finden,  welche  der  Kirche  eifrig  dienten. 
Unter  diesen  war  der  Suffragan  Potkanski  als  ein  frommer  und 
begabter  Geistlicher  bekannt;  später  Hess  er  sich  von  Rom  noch 
łurch  zwei  Suffragane,  Olechowski  und  Badoszewski  in  seiner 
Verwaltung  unterstützen,  vom  ersten  in  Krakau,  vom  zweiten 
|n  Sandomir.  Er  beanspruchte  nichts  von  den  Einnahmen  des 
pbthums  für  sich,  obwohl  er  ein  Becht  dazu  gehabt  hätte;  die 
pfelder,  die  ihm  zur  Disposition  standen,  wurden  für  Unterricht 
ind   Wohlthätigkeit   verwendet;    sowohl  die   Bürgerschaft   wie 


**  *)  „II  principe  vescovo  di  Flock  (schreibt  Archetti)  sempre  zelante 
£i  attento  per  l'osservanza  de  11  a  Disciplina  ecclesiastica  nella  au  a  diocesi 
^8.  August  1776)*  e  queila  persona,  della  quäle  mi  par  necessario  di  farne 
tt&eonto,  che  di  qualunque  altra.  Lo  vorrei  piü  propenso  verso  dei  regulari. 
fcorgo  in  lni  an  forte  sostegno  della  religione,  dell'autoritä  dei  vescovi  e 
j^Ue  prerogative  dei  Clero,  riverente  alla  SS.  Sede,  e  procnro  per  quanto 
di  renderlo  benevole  alla  giurisdizione  della  Nunziatura.  (26.  Sep- 
1776).  Saluzzo,  mehr  mit  dem  Bischof  Szembek  befreundet,  war 
atowski  weniger  geneigt.  Zwar  spricht  er  immer  mit  Hochachtung  von 
,  allein  er  fürchtet  seinen  Ehrgeiz  und  seine  Abneigung  gegen  die 
Jciatur;  er  beschreibt  ihu  als  rachsüchtig  und  deswegen  gefährlich. 
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aoch  der  Klenu  lobten  «eine  Verwaltung.*)  Ala  der  Bischof 
Soltyk  starb  (Z<K  Juli  17^8  .  wählte  das  Krakauer  Domkapitel 
ohne  Zogern  den  Fürsten  Poniatowski  zum  Administrator,  ob- 
wohl eü  ihm  bekannt  war,  dass  diese  Wahl  Vielen  mi&faDa 
wurde;  man  beschwerte  sich  darüber  bei  dem  Nuntius,  womf 
dieser  kurz  antwortete:  Das  Domkapitel  handle  nach  seinen 
Rechte.  Neben  der  Thätigkeit.  die  der  Primas  in  Krakan  Art* 
faltete,  vernachlässigte  er  keineswegs  seine  eigene  Diözese;  kier 
Hess  er  sich  auch  von  zwei  Sufiraganen  unterstützen.  Er  nuckle 
die  Revisionsreisen  persönlich,  besuchte  die  Seminarien,  beirf- 
pichtigte  die  Geistlichen  und  hielt  sie  zu  religiösen  Uebnng« 
an;  beschützte  die  Hospitäler,  gründete  neue  und  richtete 
Missionen  und  neue  Pfarrschulen  ein.  Man  erzählte,  keb 
polnisches  Bisthum  besässe  ähnliche  Einrichtungen  und  würfe 
von  einem  so  gesetzestreuen  Bischof  verwaltet.  Dieser  Ehr 
gefiel  jedoch  nicht  Allen.  Als  er  von  den  Pfarrern  verlangte, 
dass  dieselben  nur  dann  die  Trauungen  vollziehen  sollten,  we»| 
die  Bauern  hinreichend  im  Katechismus  unterrichtet  wiraj 
murrten  die  Gutsbesitzer  über  solche  „Neuerungen  und  Weft-J 
läuftigkeiten."  **)   Man  lachte  ihn  aus,  weil  er  die  Pockenimpf 


*)  Im  Jahre  1788  betont  die  Krakauer  Wojewodschaft  in  ihrem  Latdi 
Folgenden:  „Unsere  Abgeordneten  sollen  Seiner  Fürstlichen  Eminem 
Dankbarkeit  der  ganzen  Wojewodschaft  ausdrücken  für  seine  unermi 
Fürsorge,  die  sich  bethätigt  in  der  Verwaltung  der  Diözese,  in  der 
fältigen  Erziehung  unserer  Jugend,  in  der  besonderen  Obhut,  die 
Eminenz  der  Wojewodschaft  angedeihen  lässt,  und  dem  Schutz  der  H( 
unter  denen  auch  das  Hospital  unseres  Standes  sich  befindet 
bemerkenswerth  ist  die  Aussage  des  Domkapitels  in  einein  Brief  tu 
Bischof  Turski  (Februar  1794).  „Der  Fürstprimas  war  während  nennJ* 
der  geistliche  Verwalter  dieser  Diözese  und  als  Bolcher  besonders 
wofür  wir  ihm  immer  das  beste  Andenken  bewahren.  Während  der 
heit  unseres  Bischofs  Soltyk  wurden  die  Güter  der  Diözese  durch  zwei 
König  ernannte  Beamte  verwaltet,  erst  nach  dem  Tode  desselben  ül 
der  Fürstprimas  die  Verwaltung.  Allein  schon  im  Juli  1789  worden  ü**l 
Güter  laut  Keichstugsdekret  dem  Schatz  der  Republik  Übermacht,  eben*! 
alle  Einnahmen  derselben.  Es  wird  dem  Primas  zur  Ehre  gereichen,  to*i 
er  während  der  zwei  Jahre  vor  dem  1  ode  des  Bischofs  Soltyk  bis  sur 
setzung  des  Bischofs  Turski  nicht  einen  Pfennig  für  sich  beanspneiter] 
obwohl  er  die  ganze  Lost  der  Verwaltung  zu  tragen  hatte.* 

**)    Ueber    die    polnischen    Leibeigenen.      Warschau    1788.     S.  Ä1 
Broschüre, 


3.   Stauern  and  HeereBverfussuiig.  529 

a  Gegenstand  einer  seiner  Hirtenbriefe  gemacht  hatte.*) 
n  warf  ihm  zu  grosse  Strenge  vor,  was  wohl  berechtigt  erscheint, 
er  von  hartem  Charakter  war  und  keine  Unordnung  litt.  Er 
gnügte  sich  nicht  mit  den  oben  erwähnten  Einrichtungen, 
ädern  verlangte,  dass  der  ihm  unterstellte  Klerus  genau  wisse, 
6  es  in  anderen  katholischen  Ländern  zuging.  Auf  seine 
oregung  hin  wurden  verschiedene  junge  Geistliche  auf  Kosten 
ar  Schwester  des  Königs  (welche  den  Titel  Pani  Krakowska 
lirte)  ins  Ausland  geschickt,  um  daselbst  bei  den  besten 
i&chöfen  praktisch  die  Verwaltung  der  Diözesen  in  Augen- 
thein  zu  nehmen  und  selber  zu  lernen.**)  Mit  einem  Wort,  als 
erwalter  war  der  Primas  allen  anderen  Prälaten  in  der 
olni8chen  Bepublik  weit  überlegen.  Die  zwei  ausgedehntesten 
fathümer  des  Reiches  verwaltend***),  als  Vorsitzender  des 
ermanenten  Käthes,  und  als  thätiges  Mitglied  der  Unterrichts- 
ommission,  welcher  er  präsidirte,  hatte  der  Primas  den  grössten 
influss  auf  die  Bischöfe  und  auf  alle  Minister,  in  den  kirch- 
chen Angelegenheiten  war  seine  Stimme  entscheidend,  in  den 
»litischen  maassgebend.  Man  musste  also  öfters  weit  mehr 
it  ihm  als  mit  dem  König  rechnen,  denn  man  wusste,  dass 
nicht  leicht  seine  Meinung  aufgab.  Sein  Ansehen  war 
sserordentlich.  Als  er  im  Jahre  17S5  zu  Michaelis  seinen 
Verliehen  Einzug  in  Łowicz  hielt,  war  die  Versammlung  der 
Agnaten,  der  Szlachta  und  des  Volkes  so  gross,  der  ihm 
reitete  Empfang  so  feierlich,  dass  der  König,  der  auch  zugegen 


*)  Es  war  nichts  Neues,  weder  in  Polen  noch  im  Auslande.  So  hatte 
B.  der  Bischof  Barral  in  Frankreich  einen  Hirtenbrief  über  die  Kartoffel- 
ltar  erlassen.  Während  des  Jubiläums  im  Jahre  1776  hatten  die  Pfarrer  auf 
uordnung  des  Bischofs  Massalski  den  Bauern  die  Reparatur  der  Wege 
d  der  Brücken  empfohlen,  ebenso  Verbesserungen  in  ihren  Hänsern 
id  in  der  Viehzucht.  In  Weissrussland  predigten  die  Jesuiten  ewige 
ahrheiten  von  der  Kanzel  herab,  und  das  Jubiläumsjahr  hatte  manchen 
frtschritt  in  den  Sitten  der  Bauern  zu  verzeichnen. 
**)  JDer  Pfarrer*  von  Kossakowski.  Warschau  1788.  I,  107* 
***)  Die  Gesamratzahl  der  Pfarreien  betrug  in  Polen  nach  der  ersten 
eilnng  im  Jahre  1775  2024;  (man  rechnete  ungefähr  2500  im  ganzen 
ich),  von  diesen  rechnete  man  1128  Pfarreien  für  das  Erzbisthum  Gnesen 
i  das  Bisthum  Krakau  und  zwar  609  Pfarreien  für  Gnesen  und  519  auf 
akau.  Also  ebenso  viele  wie  die  anderen  9  Bischöfe  der  Republik  Polen 
verwalten  hatten. 

£  ślinka,  Der  rieijahrige  polnische  Reichstag.    I.  34 
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war,  mit  etwas  Neid  die  Ansicht  äusserte,   sein  Bruder  nefc» 
ihm  allen  Kredit  weg.     Trotzdem  war  Stanislaw  August,  sei 
aus    angeborener  Güte,    sei    en    aus  Familiensinn, 
schliesslich   aus  Charakterschwäche,  diesem  Bruder  so  erjrrł* 
dass  er  i  nun  er  auf  seinen  Rath   vertraute  und  sich   von  ihn » 
vielen  Dingen   leiten  Hess.     In  Wien  und  in  Petersburg  grata 
der  Primas  grosses  Ansehen;  die  Kaiserin  Kalliam. 
ihn   ebenso   oft,   wie  an  den  König.     Preussen   allein   war  &* 
Primas  abgeneigt  und  er  fürchtete  diese  Macht  vor  allen  andern 
Die   Umgangs  formen    des    Primas   waren   Hos« 
würdevoll,  wie  es  eben  dem  ersten  Würdenträger  der  RepuftQ 
geziemt;  er  machte  ein  prachtvolles  Haus,  unterscbic 
vorteilhaft  von  seinem  Bruder  durch  seine  Wirthscl 
Mit    den    Magnatenhäusern    war    er    in    freundsch.i' 
Ziehungen;  auch  solche,  die  den  König  anfeindeten,  nähme»  sid 
in  Acht,  den  Primas  nicht  gegen  sich  zu  haben.     Sein«  ki- 
erweckte  keine  Liebe,  man  fürchtete  ihn  vielmehr, 
allgemein  seine   geistige    Crberlegeriheit,   seinen    Takt   uud 
Spannkraft,  die  er  bei  der  Füiiruug  aller  öffentlichen  Angelet» 
heiten  an  den  Tag  legte.     Nicht  nur  der  Klerus,   sondern 
alle  diejenigen,  welche  mit  dem  Unterrieb  tawosen  zu  thun 
und  von  der  UnterrichtBkommission  geleitet  waren,  betrachte« 
den  Primas  als   ihren  Führer   und  Beschützer;    wie  sein  Brau* 
auch,    hatte    der    Primas    die  Fähigkeit,    begabte    und   flei.-sic* 
Leute    auszusuchen    und  zum  Wohl   des   Landes   zu    verwende*. 
Ja,    man   konnte    voraussetzen,    dass  diesem    Manne   noch  vi» 
wichtigere  Rolle  vom  Schicksal   zugewiesen   war,    tu 
Falle  des  Todes  seines  Bruders,  der  um  einige  Jahr 
Mit  Sicherheit  ist  an  zunehmen,  dass  der  l'riinas  sieh  s 
als  bedeutend  vorstellte. 

In  der  Sache  des  Krakauer  Bistkums  konnte  man  aus  de* 
Charakter  des  Primas  wohl  schliessen,  dass  er  Schwierigkeit» 
machen  würde,  auf  das  Bisthum  zu  verzichten,    obwohl  er  Aw 
Gesandten  .Stackeiberg  schriftlich  seinen  Verzicht  > ■: 
Das  kanonische  Recht  war  auch  gegen  ihn,    denn    ■  ■■ 
einen  Bischof  für  jedes  Bisthum,    aber   man    hatte 
Ausnahmen  gemacht,  besonders  für  Bischöfe  aus  den  regit 
Häusern,    von    denen    die  Papste    zur  Nachgiebigkeit 
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»wen.*)     Die  Laudesgesetze  verboten  dergleichen  aiuli, 

inn  jeder   katholische  Bischof  war  zugleich  Senator,    und  der 

Völlig  konnte  die  Zahl   der  Senatoren   nicht  vermindern;    doch 

ib    es    auch  Ausnahmen,    und    eine    Bolche    beanspruchte    der 

rimas  für  sich.     So  war  der  Kardinal  Friedrich,  ein  Jagellonc, 

ich  Primas  und  zugleich  Bischof  von  Krakau  gewesen.**) 

Kurzum  es  fehlte  nicht  au  Präzedenzfällen.  Uebrigens  war  es 

lern  Fürsten  Michael  weniger  um  den  Bischofshut  zu  thun,   als 

m  die  lebenslängliche  Verwaltung  dieser  Diözese,  auch  nicht  um 

!ire   Einnahmen,    als   um    den   Eiofluss,   der  bei   Vergebung  so 

ieler  Benefizien  ihm  gesichert  blieb.     Anfänglich  schienen  diese 

*läne  sogar  der  königlichen  Familie  zu  dreist,  aber  allmählich 

rnrden    alle   mit   dem  Fürsten  einverstanden;    es    gelang   ihm 

ineh,  den  König  für  seine  Pläne  zu  gewinnen.     Man  wollte  die 

Angelegenheit  noch  bei  Lebzeiten  des  Bischofs  Soltyk  auf  dem 

Reichstag  im  Jahre  1786  durchführen.     Zu  diesem  Zweck  fing 

man    an,    im    Auslände   Unterstützung    dafür    zu    suchen.     Der 

Wiener    Hof   war    auch    gern    bereit,    dem    Primas    zu    helfen, 

durch  Kardinal  ITerzan,  der  in  Rom  dafür  Bemühungen  machte. 

In    Petersburg     wurden     jedoch    auf    Stackeibergs    Anregung 

Schwierigkeiten    gemacht,    uud    darum    Hess    man  zunächst  die 

Sache  ruhen.     Bald  darauf  aber  fand  man  einen  Weg,    um  den 

iderstand  des  Gesandten  zu  beseitigen;    derselbe  hatte  einen 


*)  Im  17.  Jahrhundert  wurde  der  Sohn  dos  Kaisers  Ferdinand  II.  im 
elften  Lebensjahre  zum  Bisehof  iu  Strnssliurg  ernannt,  »päter  erhielt  er  die 
Bisthümer  von  Passan,  Breslau.  Oundti  und  Halberatnlt;  er  wurde  mieli 
Meister  dei  Deutschen  Ordens  und  Hersfelder  Abt.  Frani  Ludwig,  Erz- 
bitebof  zu  Trier  (1716  bis  17261,  uns  dem  rlnu  der  Pilatiwr,  hielt  die 
Bisthümer  van  Breslau    und  von  Worms.     Clemens  August  (1723  bis  1761) 

dem  Htintte  der  Kurfürsten  von  Bayern,  war  Krzbisehof  zu  Köln  und 
««gleich  Bischof  von  Münster.  Paderborn.  Ilildesln ■im.  "inahrück,  Meister 
des  Deutschen  Ordens  und  Abt  zu  Stablo  nnd  Mnlinedy.  Kardinal  Migazzi 
wurde  In  Jahn  17F>7  zum  KrzhisHiof  von  Wien  ernannt  und  war  zugleich 
Bischof  von  Wahlen  in  Ungarn.  Mehrere  solche  Beispiele  aind  zu  finden 
in  iiibliiifheca  historie  a  med  i  i  aevi  Hnpplement  von  Angnst  Potthaut, 
Berlin  1868,  von  S.  267  bis  448. 

**)  Ausser  diesem  Jagellonen  sind  auch  Gamrnd  uud  Bernhard  Mucie- 
Juwski  zu  nennen,  welche  zwei  Bisthamer  hielten.  Kurowski  wur  Bisciiol 
M  Guesen  und  Knjavien,  und  Prinz  Ferdinand  war  Bischof  in  Plock  und 
In  Breslau, 
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^M\\Zi^iĄ  Im  der  Person  K«>ssakowskis.  nd  als  der  König  rer- 
-pra.:n.  «iiesen  bei  der  nächsten  Ptumovirag  im  Auge  zu  be- 
:j*Iu:l.  war  Stackelberg  bereu,  zu  Gunsten  des  Primas  mit- 
z*  wirken.  Dies  geschah  im  Jahre  17SS.  Ais  nun  Soltrk  gestorbei 
var.  konnte  n.an  erwarten,  dass  die  öffentliche  Meinung  bakl 
":>  Ernennung  eines  neuen  Bischofs  verlangen  würde,  da  nu 
aber  nl-.Lt  wusste.  wie  Rom  ?ich  zu  der  Sache  verhielt,  besehlos 
»nar  zu  texporisiren.  unter  «lem  Vorwande.  der  König  körne 
nar  m»ter  drei,  ihm  vom  permanenten  Baih  vorgeschlagenen 
Kandidaten  wählen,  der  Bath  habe  aber  noch  Niemanden  tot- 
geschlagen.  Im  Oktober  17».  nach  der  Beichstagseröffnnng, 
erhielt  Antiei.  polnischer  Gesandter  in  Rom.  den  Befehl,  den 
Papst  zu  bitten,  die  zeitweilige  Verwaltung  des  Krakauer  Kr 
thums  in  eine  lei»enslängliehe  umzuwandeln.  Der  Nuntius  Saliao 
unterstützte  diesen  Antrag  nicht.  «Es  ist  eine  höchst  peinlich 
Angelegenheit*,  berichtet  er  nach  Born,  «man  weiss  nicht,  ob 
die  versammelten  Stände  die  Sache  billigen  werden.  Unter 
solchen  Umständen  konnte  diese  Gnade  des  heiligen  Taten  ibfe 
Folgen  haben.  Die  Lage  der  Kirchenangelegenheiten  ist  arf 
diesem  Reichstag  etwas  kritisch,  und  die  Anträge  der  provi* 
ziellen  Landtage,  welche  vielfach  verlangen,  man  möchte  die 
Einnahmen  des  Krakauer  Bisthums  für  die  Armee  verwende!, 
zwingen  mich  zu  rathen.  dass  sich  der  heilige  Vater  in  dieser 
»Sache  pasäiv  verhalten  möchte.**)  Die  römische  Kurie  folgte 
diesem  Rath:  um  jedoch  den  Primas  nicht  zu  kränken,  lieft 
man  später  bei  dem  Nuntius  anfragen,  ob  die  Nation  es  gen 
sehen  würde,  wenn  dem  Primas  der  Kardinalshut  verliehe! 
würde?  Saluzzo  antwortete,  dem  Primas  sei  damit  nicht  gedient, 
und  der  König  trage  kein  Verlangen  danach,  üebrigeas 
verschlimmerte  sich  die  Lage  des  Primas  täglich.  Wir  haben 
berichtet,  dass  er  es  mit  Bussland  hielt  und  Preussens  offener 
Gegner  war.  Er  verbarg  diese  Meinung  keineswegs.  Während 
alle  in  Warschau  ihren  Enthusiasmus  für  den  König  von  Preott* 
bekundeten,  erinnerte  er  im  Beichstag  an  die  Prellereien,  die 
Friedrich  II.  in  Polen  begangen,  und  warnte  vor  neuen  Gefahren, 
welche  die  Republik  von  Seiten  des  Berliner  Hofes  bedrohten 
Dieses  genügte,  um  ihm  jede  Popularität  zu  nehmen.     Da  erat 

*)  Bericht  vom  15.  Okto'  er. 
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ssland,  und  nicht  zu  Preussen  hielt,  übersah  man  seifte  ander- 
itigen  grossen  Verdienste  und  seine  ungewöhnlichen  Eigen- 
haften.  Der  Hass  steigerte  sich  um  so  mehr,  als  man  wohl 
aaste,  er  wurde  sich  vor  der  öffentlichen  Meinung  nicht  beugen, 
esonders  war  ihm  der  Abgeordnete  Suchodolski  feindlich  ge- 
nnt;  in  früheren  Jahren  hätte  dieser  Umstand  wenig  Bedeutung 
Aabt,  heute  aber  war  Suchodolski  eine  Macht.  Um  die  Pläne 
38  Primas  zu  vereiteln,  stellte  Suchodolski  (am  8.  Januar  1789) 
m  Antrag,  man  sollte  die  Einnahmen  des  Krakauer  Bisthums 
ir  die  Bedürfnisse  der  neuen  Armee  verwenden  und  von  der 
erwaitung  Rechenschaft  fordern.  Dieser  Antrag  wurde  ver- 
andelt,  blieb  aber  stecken.  Zwei  Monate  später,  als  man  über 
ie  Steuern  der  Geistlichkeit  debattirte,  kam  wieder  die  Rede 
af  die  Abrechnungen  des  Primas.  Es  handelte  sich  um  die 
fiter  und  Kapitalien,  welche  die  Republik  nach  der  Konvention 
iit  Oesterreich  erhalten  hatte.  Nach  Berathung  mit  dem  Dom- 
apitel  hatte  der  Primas  die  Kapitalien  der  Krakauer  Akademie 
berwiesen  und  zwei  Güter  für  die  Erhaltung  des  Lazarus- 
ospitals  in  Krakau  bestimmt.*)  Diese  Eintheilung  hatte  Einigen 
umfallen,  man  wollte  deswegen  den  Primas  zur  Verantwortung 
iehen;  seine  Verth eidiger  konnten  nur  soviel  erreichen,  dass 
er  Reichstag  die  Sache  vertagte  (24.  März).  Aus  der  einfluss- 
Jichsten  Persönlichkeit  des  Reiches  wurde  der  Primas  innerhalb 
nes  Halbjahres  ein  Mann  ohne  jede  Bedeutung.  Sein  Stolz 
tt  darunter,  die  Verfolgungen  schmerzten  ihn,  obwohl  dieselben 
Jr  von  Menschen   herrührten,    die    nichts    als    eine  ephemere 


*)  Die  Sache  verhielt  sich  folgendermaassen:  Im  Jahre  1785  hatten  der 
imas  und  das  Domkapitel  auf  der  einen  Seite  und  Pater  Janowski, 
bt  von  Tyniec,  als  Delegirter  der  österreichischen  Regierung  auf  der 
deren  Seite,  einen  Vertrag  geschlossen  über  die  Absonderung  des  Theiles 
r  Diözese,  der  jenseits  der  Weichsel  lag,  um  daraus  das  Bisthnm  von 
rnow  zu  schaffen.  Als  Prinzip  wurde  angenommen,  dass  die  Kirchen- 
ter  den  Bedürfnissen  derjenigen  Kirche  dienen  sollen,  bei  der  sie  gelegen 
id.  Aber  als  Entschädigung  musste  doch  die  österreichische  Regierung 
•  polnischen  Republik  400000  polnische  Gulden  auszahlen.  Diese  Summe 
rde,  wie  oben  gesagt,  von  dem  Primas  der  Akademie  überlassen,  und 
d  Besitzungen,  welche  zu  den  Kirchen  jenseits  der  Weichsel  gehörten, 
•den  dem  Lazarushospital  überwiesen.  Wahrscheinlich  wurde  auch  das 
lals  entstandene  Observatorium  von  der  Akademie  für  dieses  Geld 
chtet. 
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Popularität  besassen.  Das  neue  politische  System,  welches  eh 
geführt  wurde,  konnte  von  ihm  nicht  gebilligt  werden,  und  dii 
schlimmen  Folgen,  welche  er  voraussah,  quälten  ihn,  ebenso 
auch  seine  und  des  Königs  Machtlosigkeit.  Der  Kummer  tag 
'au,  seine  Gesundheit  zu  untergraben;  er  zog  sich  zurück,  lies 
sich  nur  selten  in  der  Kammer  sehen  und  blieb  in  Jabłonni. 
Die  Verwaltung  des  Bisthums  zu  behalten  schien  nun  unmöglich, 
und  der  Nuntius,  den  man  aus  Rom  mehrmals  über  diesen  Vor- 
gang interpellirte,  schmeichelte  sich,  dass  es  ihm  leicht  fallen 
würde,  den  Primas  zum  Verzicht  zu  bringen.  Der  König  begriff 
wohl,  dass  die  früheren  Pläne  nicht  mehr  zeitgemäss  waren,  er 
sann  über  eine  neue  Gestaltung  der  Dinge,  wollte  aber  nicht 
endgültig  die  Sache  erledigen.  Die  oppositionelle  Partei  führte 
im  Schilde,  den  Bischof  Szembek  zum  Krakauer  Bischof  zn  er- 
heben. Dieser  hatte  auch  den  Nuntius  für  sich,  war  beiden 
Hetman  Branicki,  dessen  Vetter  er  war,  beliebt  und  vom 
preussischen  Hof,  mithin  von  der  sogenannten  patriotischen 
Partei,  gern  gesehen;  selbstverständlich  waren  diese  Vorzüge  keine 
Empfehlung  für  Stanislaw  August.  Nach  der  Abschaffung  de» 
permanenten  Bathes  erhielt  der  König  das  Recht  der  Ernennung 
zu  den  hohen  Würden,  und  gleich  fingen  eifrige  Bemühungen 
an,  um  die  disponiblen  Pfründen  zu  erlangen;  ausser  dem  Krakauer 
Bisthum  hatte  der  König  die  Wojewodschaft  in  Troki  und  in 
Livland  zu  vergeben.  Der  König  säumte  mit  den  Ernennungen, 
unter  dem  Vorwand,  den  Gesandten  Stackelberg  nicht  reizen 
zu  wollen.  Später  mischte  sich  auch  Lucchesini  in  diese  An- 
gelegenheiten und  suchte  seinem  Einflüsse  Geltung  zu  verschaffen. 
Ein  neuer  Umstand  verursachte  gerade  diese  Wendung.  Der 
König  von  Preussen  wünschte  sehr,  seinen  Vetter,  den  Fürsten 
Hohenzollern,  derzeit  Bischof  in  Kulm,  in  das  Bisthum  von 
Ermeland  zu  bringen;  um  dies  zu  erreichen,  war  es  nothwendig» 
den  Bischof  Krasicki,  dermals  Bischof  in  Ermeland,  nach  Polen 
zu  versetzen.  Lucchesini  machte  nun  den  Vorschlag,  dei 
Krakauer  Bischofssitz  an  Szembek  zu  vergeben,  und  Krasicki 
als  seinen  Koadjutor  zu  ernennen;  Turski  sollte  in  Plock  utf 
Naruszewicz  in  Luck  Bischof  werden,  ersterer  als  Protegirte 
von  Czartoryski,  der  zweite  als  Liebling  des  Königs.  Dies 
Kombination  schien  Alle  zu  befriedigen,  ausser  Stackelberj 
dessen    Protegć    Kossakowski    dabei     nicht    bedacht    wnrd 
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olche  Schwierigkeiten  schienen  des  Königs  Saumseligkeit 
:u  entschuldigen,  in  Wahrheit  aber  hatte  er  noch  nicht  die 
Hoffnung  aufgegeben,  dass  sein  Bruder  doch  in  Krakau  bleiben 
könnte,  dank  einer  günstigen  Wendung  der  Dinge.  Im 
Monat  März  erneuerte  Lucchesini  seine  Bemühungen:  „Mein 
Hof",  theilte  er  dem  Marschall  Mniszech  mit,  „hat  mir  eine 
Abschrift  der  früheren  Verzichtleistung  des  Primas  auf  das 
Krakauer  Bisthum  geschickt.  Dieselbe  wurde  uns  seinerzeit 
vom  Gesandten  Stackeiberg  mitgetheilt,  als  Beweis  seines  Ein- 
flusses in  Polen.  Heute  können  auch  die  Nachbarmächte  nicht 
dulden,  dass  der  Vizekönig  von  Polen  über  solche  Reichthümer 
disponire.  Ich  bitte  also  im  Namen  meines  Königs  um  dieses 
Bisthum  für  Szembek  und  um  dasjenige  von  Plock  für  den 
Bischof  von  Ermeland,  Krasicki,  oder  um  die  Krakauer  Koad- 
jutorstelle."  Er  fügte  die  Warnung  hinzu,  dass  der  Reichstag 
das  Krakauer  Bisthum  sicherlich  zerstückeln  würde,  falls  der 
König  in  seinen  Absichten  beharre.  Stackeiberg  hörte  seiner- 
seits nicht  auf,  die  Ansprüche  des  Bischofs  Kossakowski  geltend 
zu  machen  und  die  Drohungen  Lucchesinis  als  übertrieben  zu 
schildern.  Dem  König  war  es  schwer,  einen  Entschluss  zu 
fassen.  „Ich  werde  in  dieser  Sache  so  lange  wie  möglich 
zögern",  schreibt  er  an  Deboli,  „kommt  es  aber  zur  Konfis- 
kation der  Güter  zu  Gunsten  der  Armee,  dann  wird  es  schwer, 
die  Sache  länger  zu  vertagen.  Zwar  habe  ich  einen  Plan,  der 
aber  noch  nicht  reif  ist:  ich  will  Krasicki  zum  Krakauer  Bischof 
ernennen  unter  der  Bedingung,  dass  ein  Theil  seiner  Ein- 
nahmen den  ärmeren  Bisthümern  von  Livland  und  Smoleńsk, 
vielleicht  auch  dem  Chelmer,  aufhilft.  Doch  das  sind  noch 
Träume." 

Auf  solche  Weise  wurden  denn  dritthalb  Monate  weiter 
'erträumt.  Die  römische  Kurie  beunruhigte  sich.  Der  Kardinal- 
taatssekretär  schrieb,  dass  er  solche  Verzögerung  nicht  begriffe, 
ie  der  Kirche  schädlich  wäre.  Alles  half  nichts.  Der  Nuntius 
jsass  keinen  Einfluss,  der  Primas  war  in  der  Provinz  und  Hess 
e  Sache  auf  sich  beruhen,  der  König  hatte  hundert  wichtigere 
nge  zu  beschliessen  und  vergass  darüber  das  Krakauer  Bis- 
lm  gänzlich. 
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Konfiskation  der  Guter  des  Krakauer  Bistum 
Anfang  Juli   erschien   Krasicki   iu  Warschau,   un 
seine  Kandidatur  durchzusetzen;    er  zweifelte   nicht  * 
Er  rechnete    auf  den   .Schutz  der    königlichen    Fan 
Wohlwollen  Friedrich  Wilhelms.  Man  warnte  ihn,  i 
ihm  nicht  gewogen   sei;    er  antwortet«,   da»   es   kein  £ 
wäre,    und  machte  einen  schlechten  Witz  über  die  seiiam* 
erwiihute  Anwartschaft  des  Hohenzollern  auf  Krmland.   Er« 
schätzte  offenbar  Lucchesinia  Dobelwollen.    Der  Italienern 
nicht,    dass   Krasicki   als  Bischof  einer   an   PrmminTi  [ 
Pin/i-si-    proussischer  Unterthan   war  und  sich  doch  i 
preusseufrDiiiidlichen  Partei  hielt,   dass  er  ferner  UgNtW 
im  Schlosse  war,  wo  ihn  die  Familie  des  Königs  gnädig  ti 
und    wo    er    treuliche   Witze    über  Luechesinis   Memo 
Warschau    machte;    der    Diplomat    verzieh    ihm    das  nick 
schickte  einen  Bericht  nach  Berlin  ab,   in  dem 
schwärzte  und  allerlei  auf  Lügen  beruhend«   \ 
um  zu  beweisen,  dass  er  der  Gunst  des  prensaiscl 
würdig  sei.     Unter  Anderem  behauptete  er  sogar.  Kra*iffc 
für  neueres  Geld  bei  dem  Primas  die  Verwaltung 
Bisthurus  erkaufen  wollen.     Dieser  Bericht  von;   - 
„Da   mir    bekannt    ist,    da«    Ew.    Mujestäl    für    die  I 
Bischofs  Krasicki  Interesse  hegen,  so  habe  k*li  ihn  gebe 
über  die  bisherige  Thittigkcit  des  Reichstages  vorsichtig« 
zudrücken;  in  seiner  Spottinst  hat  er  kein  anderes  Ziel,  i 
königlichen  Familio  zu  schmeicheln,  in  der  er  fast  ans 
seinen  Umgang  sucht.     Unter  den  Bedingungen,    die  i 
auflegt,    um    das    Bisthum    zu    erlangen,    finde) 
4O00  Gulden  seiner  Einkünfte  dem   Bischof  von  1. 
auszuzahlen:  dieser  Bischof  ist  aber  ein  Angendńaonr  da]  | 
Gesandten,  ein  Feind  von  Prenesen  unii  der  patriotisch 
der  seine  Untergebenen   für  die  Kaiserin  zu  gewinn!  I 
der  alloa  Preusaische    sowie   die  Absichten  Ew.  .M -=i.i ■  ■-<■■ 
gegenüber  mit  Miaatraueii  betrachtet.    Ew.  Mnjestiit  inufr* 
die  Folgen  der  Freigebigkeit  desEnnländcr  Biseimis  h 
Wenn  die  Gunst  Ew.  Majestat  indirekt  den  Intel 
feindlichen  Partei  dienen  soll,  so  können  meine  Winke  aw 
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schlage  keinen  Erfolg  haben.    Ich  habe  dies  dem  Fürst-Bischof 
klargemacht,    allein  er  denkt  nur  an  die  Krakauer  Stelle,    ant- 
wortet mir,  er  habe  den  Schutz  Ew.  Majestät  für  sich  und  ver- 
spricht mit  dem  ihm  innewohnenden  Leichtsinn,  dass  er  im  Senat 
far  die  Absichten  Ew.  Majestät  wirken  werde;  dort  aber  hat  er 
keinen  Einfluss  und  wird  nie  einen  solchen  besitzen,  weil  er  dem 
König  von  Polen  zu  sehr  ergeben  ist.  Diesen  Bericht  Ew.  Majestät 
Torzulegen,  zwingt  mich  mein  Pflichtgefühl;    die  Zukunft  wird 
meine  Bemerkungen   bestätigen."     Indem   Lucchesini   sich    auf 
diese  Weise  seines  Hofes  versicherte,  konnte  er  der  Opposition 
in  Warschau    den    Rest    überlassen.      Es    genügte,    ihr    vor- 
zustellen,  die  Kandidatur   des   von  ihr  begünstigten  Szembek 
sei  gefährdet,    Krasicki    werde    wahrscheinlich   das   Krakauer 
Bisthum  erhalten  und  seine  Einkünfte  mit  Kossakowski  theilen, 
um  sie  zu  entscheidenden  Schritten  zu  zwingen.     Der  Augen- 
blick   war    günstig,    denn   der   Reichstag    bestand   jetzt    zum 
grössten  Theil  aus  preussenfreundlichen  Abgeordneten,  weil  die 
Parteigänger  des  Königs  ihre  Ferien  verlängerten.    Einstweilen 
war  man  im  Schloss  mit  derselben  Sache  beschäftigt;  Krasicki 
war  weniger  geneigt,  seine  Einkünfte  mit  Kossakowski  zu  theilen, 
als  es  Lucchesini  in  seinem  Bericht  dargestellt  hatte;    erst  als 
man  ihm  diese  Bedingung  als  unumgänglich  erklärte,    gab    er 
schliesslich  nach.    Man  zögerte  dennoch   und  wollte  die  Rück- 
kehr einiger  Mitglieder  der  königlichen  Partei  abwarten.    Nun 
frat  der  Nuntius   dazwischen,    nachdem  er  von  den  Absichten 
der  Kammer  gehört  hatte.    Er  rieth  dem  König,  die  Ernennung 
*u  beschleunigen,   wollte  aber  keinen  anderen  Kandidaten  als 
^embek  vorschlagen,  und  so  blieb  sein  Rath  wirkungslos. 

In  der  Sitzung  am  17.  Juli  erschienen  drei  Bischöfe,  einige 
Senatoren  und  weniger  als  ein  Drittel  der  Abgeordneten,  im 
»an zen  80  Reichstagsmitglieder  statt  272.  Der  Marschallpräsident 
fctzte  die  weitere  Verhandlung  der  Finanzen  auf  die  Tagesordnung, 
otocki  und  Matuszowicz  brachten  den  Antrag  auf  tägliche 
•itzungen  ein,  den  wir  oben  erwähnten;  was  auch  beschlossen 
'urde.  Darauf  stellt  Suchodolski  den  Antrag,  man  möchte  doch 
ie  Verlesung  eines  Projektes  gestatten,  welches  seit  Monaten 
lr  Berathung  stehe,  das  den  zukünftigen  Bischof  von  Krakau 
> treffende,  wonach  100  000  polnische  Gulden  dem  Bischof 
igewiesen  würden,  alle  Ueberschüsse  aber  für  die  Bedürfnisse 
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der  Armee  verwendet  werden  sollten.     Der  Marsel 

die  Verlesung;  gleich  darauf  nahm  Suchodolski  wieder d» '*, 

am    zu   beweisen,    wie   dringend  die  Noth  des   V 

wie  schwer  die  Mittel  für  ein  Heer  znaammenzubrü 

die  an  das  reiche  Bisthum  gestellte  Forderung  nur  ąmiii* 

Piele  Abgeordnete  der  Hctmans-Farlei   unterstützten  4ttM 

mit  ähnlichen    Gründen.      Erat  jetzt   merkte  der  I 

drohende  Unheil  und  meint«,    mau  müsse  diesen  Antrat«' 

neu  drucken  lassen   und  dann  erst  darüber 

Einwendung  half  aber  nicht  mehr.  Der  Abgei 

behauptete  zwar,  man  müsse  die  Wiederkehr  der  Krat» 

geordneten,    die  in  dieser  Sache  das  gross! 

abwarten,    allein  der  Abgeordnete  Rzewuski 

nicht  eine  Krakauer  Angelegenheit,    sondern   betriff  i 

Republik.    Abgeordneter  Ankwicz  vertheidigte  das  6 

erinnerte  daran,    dass  Verhandlungen   mit  d< 

solchen  Beschlüssen  vorausgehen  müei 

betonte,   man   kränke    damit  den   geistlich« 

sündige  auch  gegen  die  Pacta  convenla,  welche  aiisdrüct 

König  verpflichteten,  die  Biethümer  unversi 

künften  von  einer  Hand  in  die  andere  übergehen  zub 

lieh  dürften  auch  die  Einkünfte  nicht  dem  Staat  erst» 

sondern  den  Familien  der  ursprünglichen  .Stifter,  i 

von  Erstattung  die  Rede  sein  sollte,     Der    B 

argumentirte  daraufhin,  die  Einkünfte  seien  nicht  i 

des   Bischofs   gebunden,    sondern    an    den    S 

wollte  auch  erst  die  Verständigung  cum  cullegio  cpUct 

und  mit  Rom  angebahnt  wissen.     Darauf  ei  i 

steiler,   der  König  habe  auch  die  Immunität  des  i 

lande«  in  den  Pacta  conventa  beschworen,  und  rot  AJkl 

man  die  Mittel    zu   einer  Armee,    welche    die«   [nimm 

theidigen  könnte;   auch  habe  mau  die  Güter  der  au« 

Jesuiten   nicht   den   l'niliereii  Stiftern   lieraiiBp 

Einkünfte  derselben  der  UnterrichtBki lission  uberwie» 

selbe   Verfahren   könnte   man   in  dem  jetzigen  Falle  i 
Schliesslich    bat  er  um    Turnus  (Abstimmung).      Ah  i 
aus  der  vorausgegangenen  Debatte  die  Uebern 
merkte,  nahm  auch  er  das  Wort  und  suchte  i 
zuschlagen;  er  wollte  aus  den  Einkünften  de«  ■■ 
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■meren  Bisthümer  wie  jene  von  Kainenetz,  Chelm,  Livland, 
>nsk,  versorgen,  dann  den  Krakauer  Bischof  ausstatten  und 
Feberschüsse  zwischen  der  Krakauer  Akademie  und  dem 
sschatz  vertheilen,  Alles  im  Einvernehmen  mit  der  römischen 
.  Nach  dem  König  sprach  Kossakowski;  er  warnte,  man 
if  dem  Wege,  das  Eigenthumsrecht  zu  verletzen;  eine  Kon- 
ion könnte  nur  als  Strafe  einer  vorausgegangenen  Schuld  statt- 
1;  die  geistlichen  Güter  dürften  nur  zur  Deckung  geistlicher 
rfnisse  verwendet  werden;  habe  ein  benachbarter  Staat  die 
ichen  Güter  sich  angeeignet,  so  wären  dieselben  doch  als 
3  für  den  Kultus  geblieben.  Alle  Bisthümer  können  un- 
ch  gleich  dotirt  sein,  das  Krakauer  wäre  das  umfangreichste 
larum  auch  an  Einkünften  allen  Anderen  überlegen.  Sollte 
einer  Abstimmung  kommen,  so  könnte  die  Frage  nur  so 
11t  werden,  ob  das  Krakauer  Bisthum  in  kleinere  Diözesen 
ilt  werden  sollte.  Darauf  erwiderte  Abgeordneter  Rzewuski, 
es  sich  vor  Allem  darum  handele,  das  Vaterland,  nicht  aber 
>  Bischöfe  zu  bereichern.  Andere  von  der  Opposition 
hen  in  demselben  Sinne.  Was  aber  bemerkenswerth  er- 
lt,  ist  die  Thatsache,  dass  keiner  von  den  Rednern  eigent- 
enau  wusste,  wie  viel  die  Einnahmen  des  Bisthums  betrügen; 
aahm  nur  an,  dass  dieselben  beträchtlich  wären,  obwohl  sie 
der  Theilung  um  die  Hälfte  verringert  waren.  Niemand 
e  auch,  wie  umfangreiche  Lasten  das  Bisthum  zu  tragen 
,  denn  als  solche  muss  man  wohl  die  vielen  frommen 
ngen  und  Wohlthätigkeitsanstalten  betrachten,  deren  Ver- 
ng  dem  Bischof  von  ihren  Stiftern  anvertraut  worden  war; 
gab  sich  nicht  Rechenschaft  von  der  Summe,  die  übrig 
m  konnte,  nachdem  dies  Alles  in  Abzug  gebracht,  denn 
sslich  konnte  nur  diese  Summe  für  den  Reichsschatz  in 
cht  kommen,  und  nur  über  solche  konnte  die  Kammer 
h  Bestimmung  treffen.  Und  doch  wagte  diese  Versammlung 
^schliessen.  Der  Marschall  formulirte  seine  Frage  also: 
q  die  Bischöfe  von  Krakau,  Fürsten  von  Siewier  von  jetzt  an 
)0  000  Gulden  Einkommen  erhalten  oder  bei  ihren  früheren 
nften  bleiben.  20  Stimmen  votirten  für  den  Bischof,  62  gegen 
[er  Bischof  Kossakowski  enthielt  sich  der  Abstimmung  als 
5t  gegen  den  Antrag.  Der  Bischof  Gedroye  verlangte  geheime 
omung,  jedoch  änderte  das  an  der  Sachlage  nur  wenig. 


f>40 


III.  Der  regierende  Reichstag. 


Diese  Verhandlung  hatte  sieben  volle  Standen  gewährt,  h 
einer  so  relativ  kurzen  Zeit  konnte  man  wahrhaftig  nicht  meh* 
und  nichts  Schlechteres  leisten.     Es  ist  schwer  zu  beurtbeilea, 
Wen     in    dieser    Angelegenheit    die    schwerste    Schuld  trifft 
Ob  der  Primas,   welcher  zuerst  diesen  Sturm   durch   sein  Be- 
harren   auf  seine    gegen   das   kanonische  Recht   veratoasendoi 
Ansprüche    hervorgerufen    hatte,    oder    die    Bischöfe,    welche 
simonistische  Verhandlungen  führten,  oder  der  König,  der  durah 
seine  tadelnswerthe  Unterwürfigkeit  gegen  den  Primas  sowohl 
wie  gegen  die  Bischöfe  ihre  Pläne  unterstützte;    oder  aber  die 
Opposition,  welche  in  ihrer  eingebildeten  Allmacht  mit  solch« 
schwierigen    Problemen    wie    ein    Wahnwitziger    verfuhr   und 
mit  einem  Schlage  zerstörte,    was  Jahrhunderte  zu  Stande  ge- 
bracht hatten,  eine  Menge  Interessen  verletzte  und  Schwierig- 
keiten schuf,  von  denen  sie  keine  Ahnung  hatte.     Wir  tnüim 
noch  hinzufügen,  dass  die  Abwehr  gegen  die  Opposition,  wie  fitft 
immer,    äusserst   schwach   war.     Statt  sich  auf  moralische  vni 
politische  Prinzipien   zu  berufen,    welche  ein   Gesetzgeber  vor 
Allem  im  Auge  behalten  soll,    statt  die  Rechte  der  Kirche  n 
vertheidigen,  die  Solidarität  des  Eigenthums  und  die  Pflicht  dei 
Staates  zu  betonen,    Rechte  zu  beschützen,    welche   durch  ihr 
langes   Bestehen   geheiligt  sind,    suchte   der   König   kleinliebe 
Kombinationen  vorzuschlagen,  welche  nur  den  Zweck  zu  habet, 
schienen,    den    russischen    Gesandten   oder   Kossakowski  oder: 
Naruszewicz    zu   befriedigen!    Naruszewicz  hielt  sich  zwar  bei; 
Seite,    aber   die    besten  Redner,    die    einflussreichsten  MänM? 
welche  der  Opposition  hätten  die  Stirn  bieten  können,   fehlte 
in    der    Kammer.     Fürst   Adam    Czartoryski,    Fürst   Stanisltf 
Poniatowski,    Wawrecki,    Stanislaw  Potocki    waren    noch  alkj 
abwesend.*)     Von  den  Bischöfen  war  gerade  Kossakowski  der-| 
jenige,  dessen  Argumente  keine  Bedeutung  haben  konnten.  Nw 
die  Rede  von  Garnysz  war  im  Stande  gewesen,  die  Opposition! 
etwas  zu  beeinflussen;  als  er  geendet  hatte,  lief  Einer  von  dieser- 
Partei  zu  ihm  und  sagte:  „Wenn  dieses  Bisthum  Ihnen  gegebet 


*";  Wir  hüben  in  mehreren  Berichten  gelesen,  dass  Ignaz  Potocki 
Bisthum  gründlich  vertheidigte,  allein  seine  Rede  haben  wir  nirgend 
finden  können.  Die  Gazeta  Warszawska  erwähnt  diese  Bede  gar  niclti 
Wir  erinnern  an  die  Thatsache,  dass  von  März  bis  September  das  Reichstags- ! 
Journal  gänzlich  fehlt.    Die  Gazeta  imiss  uns  diesen  Mangel  ersetzen. 
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le,  so  sind  wir  bereit,  unseren  Antrag  fallen  zu  lassen."  — 
it  zeigte  die  Opposition,  dass  sie  nicht  die  Rechte  der 
he  verletzen  wollte,  sondern  nur  aus  Hass  gegen  einige 
[jnlichkeiten  handelte.  Der  treffliche  Unterkanzler  erwiderte: 
handelt  sich  nicht  um  meine  Person,  sondern  um  das 
1  des  Bisthums  und  um  die  Rechte  der  Kirche."  —  Das 
alten  des  Marschalipräsidenten  Małachowski  in  dieser 
ng    erscheint    besonders    schwächlich.      Er    konnte    wohl, 

er   wollte,    den    ßeschluss   verzögern;    diesmal   Hess   er 

aber   von   den  Gegnern  betrügen  und  überrumpeln.    Erst 

seiner  Unterredung  mit  dem  Nuntius  am  folgenden  Tage 

ff  er  die  ganze  Tragweite  des  Vorgefallenen.     „Seine  Ab- 

3n",    schreibt  der  König,    „scheinen    immer  die  besten  zu 

aber  oft  wird  er  sich  über  den  gegen  ihn  ausgeübten 
ig  nicht  klar  und  dann  bedauert  er  seine  Fehler  und  ist 
icklich,  wie  es  auch  gestern  geschah;  öffentlich  und  fast 
rhränen  beklagte  er  die  Verletzung  der  Eigentumsrechte, 
urch  den  Beschluss  gegen  das  Krakauer  Bisthum  begangen 
en  war.tt 

tfoch  lange  blieb  das  Gesetz  vom  17.  Juli  dem  Präsidenten 
Gewissenspein.  Als  er  Warschau  im  Jahre  1792  verlies«, 
rte  er  sich,  wie  folgt,  gegen  den  Pater  Woronicz:  „Mein  Herr, 
ag  Alles  gut,  bis  wir  unsere  Hand  gegen  dieses  unglückliche 
auer  Bisthum  erhoben  haben!  Wer  aber  damit  den  Anfang 
te,  mag  ein  Anderer  sagen,  mir  geziemt  es  nicht."*)  Alles 
zwar  nicht  gut,  wie  der  Marschall  meinte;  allein  es  bleibt 
jefochten,  dass  dieser  ungerechte  und  arbiträre  Schritt 
Lnfang  zu  vielen  anderen,  nicht  minder  arbiträren,  machte 
lurch  seine  Dreistigkeit  den  zeitgenössischen  Beschlüssen 
ssemblće  Nationale  an  die  Seite  gesetzt  zu  werden  verdient. 

§  97. 

Vergleichung  der  Bischofsg<3hälter. 

Päpstliche   Instruktionen   und   Breve. 

>ie   Angelegenheit   des  Krakauer   und    anderer  Bisthümer 

noch    vier  Sitzungen    in  Anspruch  vom  20.  bis  24.  Juli. 

rollen  sie  der  Kürze  halber  hier  gleich  darstellen.    In  der 


Lentowski,  Katalog1  der  Krakauer  Bischöfe,  I.  236. 
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ersten  erinnerte  der  Marschall  die  Kammer  an  die  Achtung, 
sie  der  Religion  und  ihren  Dienern  schuldete,  die  allein  Gott« 
Segen  sichere;   sodann  wurde  die  Denkschrift  des  Nuntius  to 
lesen,  in  welcher  der  Monsignore  Saluzzo  hervorhob,  wie  peinlick 
die  Nachricht   des    bekannten  Beschlusses   den  Heiligen  Vater 
berühren  würde.   Etwas  Aehnliches  sei  noch  nie  in  der  Geschichte 
Polens  vorgekommen,   das  die  kirchlichen  Interessen  und  da, 
Kultus  in  gleichem  Maasse  verletze.    Diese  verehrte  Versammlung 
der  Nation  habe  die  Wiedergeburt  des  Vaterlandes  zum  Zweck* i 
und  als  solche  habe  sie  bisher  nur  solche  Beschlüsse  gefasst,  dkl 
sowohl  der  öffentlichen  Ordnung  wie  der  Freiheit  dienten  und  dk| 
Stärkung  der  Gerechtigkeit,    der  Gesetze    und  den  Wohlst 
der   Staatsbürger  zum  Zweck  hatten.     Warum  sollte  nun 
Klasse  der  Staatsangehörigen  der  wohlthätigen  Folgen  solc 
weisen  Gesetzgebung  verlustig  gehen?  warum  sollten  die  Di« 
der  Kirche  dem  Verlust  ihrer  Habe  ausgesetzt  werden  und 
Verletzung  der  bisher  üblichen  Form  ihre  ältesten  Privilc 
verlieren?!     Warum    sollen   die  Kirchengüter   nicht  derj< 
Garantien    theilhaftig   werden,    die  in  dem  Konföderatioi 
jedes  Eigenthum    ohne  Ausnahme    sichert?    Als    über  die 
nahmen  des  Krakauer  Bisthums  verfügt  wurde,  hatte  man  wc 
ausser  Acht  gelassen,   dass  fast  alle  diese  Güter  durch 
Krakauer  Bischöfe  gestiftet  seien,  was  die  Besitzung  siehe 
erdt  recht  heiligen  und  verhindern  sollte,  dieselben  für  well 
den  Absichten  der  Stifter  fremde  Zwecke  zu  verwenden.*) 


*)  Nach   der   ersten  Theilung  waren   die  Besitzungen   des 
Bischofs   folgende:    Kielce,   Bodzencin,   Suchedniów,   Samzonow,  Słai 
Mirów,  liza,  Kunów,  Lipowiec,  Jangrot,  Wawrzenczyce,  Sielce  Dobroi 
Slota,   das   Fürstenthum  jäiewierz,    die  Baronie   Koziegłowy,    Pi< 
Zambrowska   Wola;    also   im   Ganzen   17  Güter.      Von   diesen  hatte 
heilige  Stanislaus:  Piotrowin  gekauft,  der  BiBchof  Pelka:  Wawrzenczyce, 
Bischof  Olesnicki :  das  Fürstenthum  Siewierz,  Bischof  Konarski:  Kozic 
der   Bischof  Tomicki*   Zambrów.      Viele   waren   von   Piastenfürsten 
Bisthum   im   11.,  12.,  13.  Jahrhundert  gegeben  worden,   und   sur  Zeit 
Donation    waren    sie    nichts    Anderes    als    unkultivirte    Waldungen. 
Bischöfe    hatten    solche  Gegenden   mit   vieler  Mühe   kolonisirt  und 
gemacht.     Im    13.  Jahrhundert   durch  die  Tataren   völlig   verwüstet, 
dankten    sie    wiederum   den    Bischöfen    ihre  Wiederherstellung,  so 
Bischof  Grot  Iłża   und  Jangrot  wieder  aufgebaut,  Kunow  verdankte 
dem  Bischof  Olesnicki;  Kielce  war  im  Jahre  1171  vom  Bischof  Gedeon 
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ime  von  100  000  Gulden,  welche  von  den  versammelten 
iden  dem  Krakauer  Bischof  zugewiesen  sei,  genüge  kaum  fur 
Bedürfnisse  einer  so  ausgedehnten  Diözese,  die  Zahl  der 
;hen  daselbst  sei  gross  und  ihre  Unterhaltung  und  Reparatur 
ange  grosse  Summen,  auch  seien  zahlreiche  Arme  unter 
Schutz  des  Bischofs  gestellt.  Der  Nuntius  endete  mit  der 
nung,  dass  die  Kammer,  weise  und  gerecht,  nochmals  den 
thluss   überlegen   und  die  Mittel  finden  würde,    ihre  Liebe 

Vaterland  mit  der  Achtung  vor  dem  heiligen  Glauben  zu 
inigen.  Diese  Note  war  demüthig  und  voll  schmeichelhafter 
Irücke  für  die  versammelten  Stände;  man  machte  dem  Nuntius 
erhin  sogar  einen  Vorwurf  daraus,  auf  den  er  erwiderte,  dass 
licht   klug  sei,    mit  den  Polen  anders  zu  verhandeln,    und 

an  Drohungen  gar  nicht  zu  denken  gewesen  sei.  Dessen 
machtet  Hessen  sich  gleich  Stimmen  hören,  welche  nach  der 
esung  der  obigen  Note  erklärten,  der  Papst  könne  nicht 
en,  wie  die  Bischöfe  in  Polen  handelten,  wie  sie  intriguirten 
dergleichen  mehr,  man  müsse  einen  besonderen  Gesandten 
l  Born  schicken.  Darauf  nahmen  Okencki  und  Cieciszowski, 
Bischöfe,  welche  der  beschriebenen  Sitzung  nicht  bei- 
)hnt  hatten,    das  Wort:    Die  versammelten  Stände  müssten 

gefasstcn  Besohl uss  nochmals  revidiren,  es  sei  von  ver- 
^nissvoller  Bedeutung,  für  das  Bestehen  der  Religion  ge- 
lich;  dem  Beschlüsse  fehle  es  an  Klarheit  und  Bestimmtheit, 
i,  obwohl  die  Konfiskation  ausgesprochen  sei,  so  wisse  man 
ts  über  die  Dauer  derselben  und  woher  der  Bischof  die  ihm 
liebenen  Einnahmen  zu  erhalten  habe?  Zu  den  Lasten  die 
r  Bischof  zu  tragen  habe,  komme  noch  für  den  Krakauer 
hof  die  Erhaltung  der  Basilika  daselbst.    Besonders  zeichnete 

die  Rede  des  Bischofs  Okencki  durch  Kraft  der  Argumente 


sn,  Bodzencin  von  Bodzenta  Jankowski.  Kurzum  durch  jahrelanges 
zthum,  durch  die  gemachten  Stiftungen  und  sorgsame  Beschützung 
i  die  Bischöfe  die  sichersten  Rechte.  Man  begriff  das  auch  gut,  als 
»len  noch  Staats  Vernunft  regierte,  denn  als  im  16.  Jahrhundert  die 
sehe  Szlachta,  dem  Beispiele  der  Lutheraner  folgend,  die  Einnahmen 
reistlichen  beanspruchte,  erwiderte  Sigismund  der  Alte:  „Si  non  sunt 
i  dotes  et  privilegia  majorum  et  Antecessorum  nostrorum  Ecclesiia 
a,  cujus  eraut  firmitatis  illa,  aliis  ordinibus,  subparibus  sigillis,  pari 
ento  et  pelle  concessa ."     Vol.  Leg.  I,  483.    A.  1527. 
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und  Empfindung  aus.  Stanislaw  Potocki  beklagte  die  Ungerechtig- 
keit, welche  begangen  worden  war,  er  verlangte,  dass  man  & 
Krakauer  Güter  wenigstens   dem  Bischof  lasse.     Kossakowdd 
deutete    auf  die  Fehlerhaftigkeit  des  Beschlusses,    welcher  » 
Gegenwart  nur  weniger  Abgeordneten  und  in  Abwesenheit  (kr 
meisten  Senatoren  gefasst  sei;    er  gestand,    dass  er    auch  vi 
eine  Versorgung  gehofft  habe,  jedoch    nicht  für  seine  Peraoą 
sondern   für   das  Bisthum  von  Kurland,    welches   als   arm  ab- 
erkannt worden  war.    Viel  lauter  war  die  Opposition.   Die  eigent- 
lichen Urheber   des   Beschlusses,    die  Abgeordneten   Kublicki, 
Kastellan  Jezierski,  Butryinowicz,Suchorzewski,  Zieliński,  Sapieha 
vor  Allen  aber  Suchodolski,  der  bei  jeder  Sitzung  mehrmals  d*j 
Wort  ergriff,    alle   weigerten  sich,  das   neue  Gesetz  noctmib 
zu  diskutiren,  dieses  wäre  nun  für  immer  festgestellt,  es  handelte 
sich  nicht  mehr  um  die  Widerrufung,  sondern  um  die  Erweitern?] 
desselben   auf  alle    übrigen    Bisthümer.     Am   stärksten  wuritj 
Kossakowski    angegriffen:     „Es    sind    eben    die    übermässig«] 
bischöflichen  Einnahmen   und  die  Hoffnung,    dieselben  m  »{ 
langen,    welche  einige  Geistliche  bewogen  haben,    sich  in 
Dienst  der  fremden  Gesandten  zu  begeben  und  durch  diese 
die  Wege  zu  reichen  Bischofshüten  zu  ebnen;  manches  Mal 
der  König  zu  Versprechungen  und  Verhandlangen   von  die 
Herren  gezwungen,    auf  die  er  nur  ungern  einging;    es.  ist 
nur  gerecht,  wenn  diejenigen,  welche  solches  verschuldet  hal 
nun  bestraft  werden;  es   sei  auch  gut,  dass  ein  fur  alle  Mal 
Weg  für  fremde  Einflüsse  gesperrt  werde."    Der  König  erii 
daran,    der  Anstand  geböte,    eine  besondere  Deputation  zu 
nennen,    welche   beauftragt   würde,    die  Note    des  Nuntius, 
beantworten    und    sich   mit  den  Bischöfen  in  dieser  Materie 
verständigen.     Der  Marschallpräsident   nahm   diesen   G< 
eifrig  auf  und  setzte  ihn  durch.*)    Der  Abgeordnete  Butrymowi*] 
verlangte  nun,   dass  dieselbe  Maassregel,  welche  das  Krakin*] 
Bisthum    traf,    auf   alle    anderen   Diözesen   angewandt  werden 
Konsequenz    und   Gerechtigkeit    erheischten    diese 
Der  Bischof  Okencki  machte  daraufhin  die  Bemerkung,  dasi 
eben    ernannt!»,    Deputation    den    Vorschlag    prüfen    und   <h 


*)  Diese  Deputation  bestand  aus  drei  Senatoren:  Ankwici, 
Syberg  und  drei  Abgeordneten:  Ossoliński,  Dialynsld  und» Niemeefwifit» 
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tändeu  vorlegen  sollte.  Dieser  Weg  schien  jedoch  unsicher 
nd  langwierig;  man  wollte  andere  minder  wichtige  Fragen  der 
Deputation  überlassen.  Viele  unterstützten  diesen  Antrag  und 
ist  ohne  Widerstand  wurde  die  Gleichstellung  der  Bisthümer 
ach  dem  Tode  der  jetzigen  Inhaber  beschlossen;  bis  zu  ge- 
ewissem  Grade  konnte  tur  diesen  Beschluss  geltend  gemacht 
erden,  dass  die  Bedürftigkeit  einzelner  Bisthümer  durch  den 
'eichthum  der  anderen  ausgeglichen  würde. 

Diese  Angelegenheit  war  noch  nicht  erledigt,  als  der  Ab- 
eordnete  Bzewuski  schon  den  Marschallpräsidenten  über  etwas 
öderes  interpellirte.  Nach  der  Abschaffung  des  permanenten 
iathes  wusste  man  nicht  mehr,  wer  dem  Könige  die  Kandidaten 
i  den  Staatsänitern  vorzuschlagen  hätte.  Auf  diese  Frage  ant- 
ortete  Małachowski,  dass  die  Vertheilung  aller  Aemter  dem 
Könige  zustände.  „Nein,  nicht  aller",  rief  Ignaz Potocki.  Rzewuski, 
nchodolski  und  Peter  Potocki  riethen  nun,  die  Kammer  möchte 
rat  das  Recht  der  Aemtervertheilung  klarlegen,  bevor  man  über 
ie  Ernennung  der  Bischöfe  beschliesse.  Der  König,  von  solchen 
eusserungen  unangenehm  berührt,  sagte:  „Ich  habe  heute  ver- 
miedene Ansichten  in  einer  mich  berührenden  Materie  zu  hören 
^kommen.  Aconditarepublica  hatten  die  Könige  allein  das 
echt,  Staatsämter  zu  verleihen;  dieses  Recht  ist  ihnen  nie 
astritten  worden,  ich  selbst  habe  es  von  der  Nation  mit  den 
acta  conventa  erhalten.  Ich  habe  auch  diese  Prärogative 
8  zu  dem  Reichstag  genossen,  den  man  hier  als  Anfang  alles 
Bglücks  des  Vaterlandes  bezeichnet  hat  (1775);  ich  habe  eben- 
Us  von  vielen  Seiten  bedauern  gehört,  dass  man  mir  diese 
rärogative  abgenommen  hat.  Ich  habe  gemeint,  die  Mehrheit 
i  befriedigen,  indem  ich  jetzt  dieses  Recht  brauche,  und  darum 
ibe  ich  die  hier  so  oft  mit  Recht  gelobten  Männer:  den  Fürst- 
8ckof  von  Łuck  Turski  und  den  Fürstbischof  von  Smoleńsk 
umssewiez  mit  neuen  Würden  bedacht;  der  erste  soll  Bischof 
>n  Krakau,  der  zweite  an  seiner  Stelle  Bischof  von  Luck 
jrden."  Der  König  hoffte  durch  ein  Fait  accompli  der 
che  ein  Ende  zu  machen,  allein  er  hatte  sich  sehr  geirrt. 
war  beispiellos,  aber  es  geschah  thatsächlich;  Rzewuski  und 
chodolski  erklärten,  dass  diese  Ernennungen  nicht  bestätigt 
rdeu  dürften,  weil  die  Kammer  das  Recht  habe,  jeweil  die 
udidaten   vorzuschlagen.     Daraufhin   schlugen    sie    dieselben 

£  »linka,  Der  vierjährige  polnische  Reichstag.    I.  gg 
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Kandidaten  vor.     Nun  erklärte  der  Bischof  Turski  T   er  erachte 
•ich   dessen    unwürdig,    da    man   nach    geschehener  Ernennung 
solche  Diskussion  veranlasst  habe:  er  riethe  seinerseits,  etwas 
mehr  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  des  Krakauer  BisÜrams  a 
nehmen,    als    die  Kammer   bisher  bewiesen  habe.     Czacki  ver- 
theidigte  die  Vorrechte  des  Königs.  Sapieha  meinte,  dass,  sobald 
der  Senat    auch   gesetzgebend  sei.    man  dem  König  das  Becht, 
die  Senatoren  zu  ernennen,  nicht  mehr  überlassen  könne,  über- 
haupt müsste  die  Verfassung  in  diesem  Punkt  einer  Veränderung 
unterzogen  werden:    indessen,   da  die  Persönlichkeiten,  welche 
der  König  ernannt  hatte,  den  Wünschen  der  Nation  entsprächen, 
so    würde   es   für   diesmal   genügen,    wenn   die  Kammer  diese 
Ernennungen  bestätige.    Wie  aus  dem  Allen  hervorgeht,  war  die 
Debatte  wieder  einmal  verschoben  worden  und  dabei  ward  e» 
Attribut  nach  dem  anderen  dem  König  streitig  gemacht   Endüek 
sagte  Stanislaw  Potocki .   er   fände   die  Erörterungen  über  die 
Gesetze  jetzt  unpassend,  man  müsse  die  Sache  mit  den  Bischof« 
erledigen  und  den  Etat  der  Armee  weiter  besprechen.    Stanisbf 
August  nahm  wiederum  das  Wort.    Um  die  ernannten  Bischöfe 
sicherzustellen,    erklärte   er,   die  Beweisführung  über  die  äs 
gebührenden  Rechte  gern  unterlassen   und  sich  dem  Gedanken 
von  Sapieha  ansch  li  essen  zu  wollen,  es  würde  ihm  sehr  lieb  sein» 
wenn  die  versammelten  Stände  seine  Wahl  der  beiden  Bischöfe 
mit    allgemeinem    Beifall    (Klatschen)    beehren    wollten.    Ua 
aber  nochmal  zu  beweisen,    wie  sehr  ihm  an  der  Approbatioi 
der  Kammer  gelegen  sei.    fügte  er  hinzu,   dass  er  die  übrige 
noch  offenen  Ernennungen  bis  zur  Aufklärung  der  schwebenden 
Fragen  unterlassen  würde.     r  Jetzt  aber  hoffe  ich,  den  Ausdruck  i 
allgemeiner    Zustimmung,    welcher   meine   Wahl    gutheisst,  * 
hören."      Statt    dieser    erhofften   Bezeugung   blieb   aber  All* 
lautlos  zum  grossen  Verdruss  des  Königs.    „Nochmals",  scbreW 
er,    «habe    ich  zu  erfahren  gehabt,    dass  meine  Nachgiebigkeit 
nur  dazu  dient,    meine  Gegner  zu  ermuntern,    mir  immer  nene 
Schwierigkeiten  zu  bereiten:  denn  obwohl  ich  um  allgemeinen 
Beifall  ersuchte,  wurde  meinem  Wunsche  nicht  Folge  geleistet1 
Die  Sache  blieb  unentschieden;    Stanislaw  August  hatte  durch 
seine    übermässige    Langmuth    ein  Vorrecht,    welches    ihm  un- 
zweifelhaft   zustand,    geschwächt;    der   Bischof   Turski   wusste 
nicht,  ob  er  ernannt  sei   und  ob  er  die  Ernennung  anzunehmen 
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e,  ja  man  zweifelte  sogar  daran,  ob  dieselbe  nun  gesetzlich 
Die  Debatten  wurden  immer  zügelloser  in  der  zersplitterten 
mmer;  der  gänzliche  Mangel  an  Disziplin  machte  einen 
nrigen  Eindruck.  Der  König  und  Małachowski  und  sogar  die 
Anfange  so  einflussreichen  Potocki  hatten  ihren  Einfluss 
lig  verloren.  Einige  Schreihälse  regierten  den  Reichstag; 
stellten  den  Ritterstand  vor,  und  wiederum  stand  dessen 
lle  höher  als  das  Gesetz.  „. .  .  so  dass  die  reichstäglichen 
rathschlagungen",  berichtet  de  Cachć  um  diese  Zeit,  ,je 
ger,  je  mehr  das  Aussehen  eines  wahren  Chaos  oder  vielmehr 
er  tumultuarischen  adeligen  Demokratie  gewinnen,  an  welcher 
1  König  einen  bloss  passiven  und  gleichsam  gezwungenen,  der 
iat  hingegen  mit  dem  Ministerio  und  den  Bischöfen  öfters 
*  einen  geringen  Antheii  zu  nehmen  scheinen.  Mit  der  Herab- 
zung  des  königlichen  Ansehens  und  der  fur  heilig  gehaltenen 
irogativen  des  Thrones  ist  es  insbesondere,  und  zwar  zum  Theil 
:h  durch  die  stete  Nachgiebigkeit  des  Königs  allschon  so  weit 
tommen,  dass  der  Reichstag,  weil  sich  dem  brausenden  Strom 
'sogenannten  Patrioten  Niemand  mehr  zu  widersetzen  getraut*) 
. .  Von  guter  Hand  werde  ich  versichert,  dass  derlei  kränkende 
handlungen,  die  sich  von  Tag  zu  Tag  häufen,  bei  dem  König 
te  ganz  sichtbare  Bestürzung  und  finstere  Niedergeschlagenheit 
rken.  Auch  Herr  Fürst-Primas  lieget  schon  seit  einiger  Zeit  auf 
nem  Landgut  Jabłonna  aus  vielem  Verdruss  über  den  so  ver- 
rrten  und  gar  keine  Entwickelungsaussicht  zeigenden  Gang  der 
huschen  Angelegenheiten  krank,  und  es  ist  überhaupt  jede 
befangene  Person  über  das  Schicksal,  welches  diese  unruhige 
ttion  durch  die  Umschaffung,  oder  vielmehr  durch  die  Zerstörung 
er  Dinge  sich  am  Ende  muth  williger  weise  zuziehen  dürfte,  je 

iger,  je  mehr  bekümmert**) a     Małachowski  war  auch 

q  dem  Ergebniss  dieser  Sitzungen  in  der  Kammer  schwer 
Toffen.  „Nun  sieht  er",  schreibt  Stanislaw  August,  „dass 
r  blinder  Eifer  und  Intriguen  Alles  regieren  und  sowohl 
;en  mich,  wie  gegen  die  Geistlichkeit  siegreich  auftreten;  nun 
lt  er  ein,  dass  die  Würde  des  Reichstagsmarschalls  auch  nicht 
lr  geachtet  wird;  er  wollte  auf  diese  Würde  schon  verzichten. 
ist  dem  Kastellan  Ostrowski  und  der  Frau  Marschallpräsi- 

*)    Hier  fehlt  ein  Wort  im  Text  des  „Berichtes*.    Anm.  des  Uebers. 

**)    Bericht  vom  25.  Juli. 
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dentin  mit  Muhe  und  Xoth  gelungen,  ihn  von  dieser  Absicht 
abzubringen/*)  Als  Ergebniss  der  oben  dargestellten  fünf- 
tägigen Berathungeu  erschien  die  Konstitution  des  24.  Juli, 
folgenden  Inhalts:  -In  der  Absicht,  neue  Mittel  fur  die  Armee 
zu  beschaffen  und  die  Staatseinnahmen  im  Allgemeinen  zu 
vergrossern.  beauftragt  die  Republik  die  Finanzkommission: 
die  Guter  des  Krakauer  Bisthums  in  Beschlag  zu  nehmen  and 
dieselben  unverzüglich  auf  sechs  Jahre  zu  verpachten:  aus  den 
Einnahmen  derselben  sollen  11)0  000  Gulden  dem  Bischof  jährlich 
ausgezahlt  werden:  derselbe  Bischof  kann  auch  als  Pächter  er- 
scheinen, jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  er  nicht  mehr  ab 
100  00* >  Gulden  dabei  verdient.  Nach  dem  Tode  der  anderen 
Bischöfe  soll  die  Finanzkommission  dasselbe  Verfahren  auf  die 
übrigen  Bisthümer  anwenden ;  aus  den  Gesammteinnahmen  sollen 
200  000  Gulden  dem  Primas  ausgezahlt  werden,  100000  Gülden 
jedem  der  katholischen  Bischöfe.  100 000  Gulden  dem  Unirten- 
Metropoliten  und  50  000  Gulden  jedem  der  unirten  Bischöfe. 
Da  infolge  dieser  Ausgleichung  der  Einnahmen  auch  die  Gleich- 
stellung der  Lasten  und  der  Ausdehnung  jedes  Bisthums  erfolgen 
soll,  und  da  es  den  versammelten  Ständen  in  allen  Dingen  auf 
den  Segen  und  die  Hülfe  des  heiligen  Vaters,  als  Haupt  der 
Kirche,  ankommt,  da  man  überdies  Einzelheiten,  wie  jara 
stoi  a  e  und  andere  Kirchenrechte,  mit  dem  Bischof  und  dem 
Nuntius  zu  verhandeln  haben  wird  und  darüber  zur  Verständigung 
gelangen  muss,  so  wird  eine  Deputation  aus  dem  Schosd  der 
Kammer  ernannt,  welche  in  der  Frist  von  drei  Monaten  das 
Resultat  solcher  Verhandlungen  der  Kammer  zur  Prüfung  nnd 
Bestätigung  vorlegen  soll."  Dieser  Beschluss  wurde  unter  der 
Aufschrift:  Fonds  für  die  Armee!  erlassen.  Der  Titel  dieser 
Gesetze  genügt  schon  als  Beweis  dafür,  welch  Geistes  Kind 
dieselben  sind  und  wie  wir  umsonst  das  richtige  Verständnis* 
für  die  Kirchenangelegenheiten  des  Landes  suchen,  und  auf  der 
anderen  Seite  ebenso  wenig  die  Fähigkeit,  ein  gutes  Heer  h» 
schallen,  finden  können.  Nun  entstand  aber  die  Frage:  Was 
wird  Korn  zu  diesen  Maassregeln  der  Kammer  sagen?  Viele 
wünschten,  Korn  möchte  nicht  nur  diese  Beschlüsse,  sondern  das 
ganze     Betragen    des    Reichstages    verdammen.      Der    Nuntius 

"■  lirief  an  IVholi,  25.  .Juli. 
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ite  jedoch  anders,  er  fürchtete,  der  Unwille  dieses  Reichs- 
$8  gegen  die  Kirche  möchte  dadurch  nur  wachsen,  und  sah 
oianden,  der  die  Kirche  mit  Erfolg  in  der  nächsten  Session 
leidigen  könnte.  Die  Geistlichen,  welche  von  Born  Schutz 
arteten,  hatten  nichts  unternommen,  um  diese  Spoliation  zu 
rindern,  sie  mutheten  dem  Papste  zu,  das  Odium  der  Ver- 
tmung  auf  sich  zu  nehmen.  „Ich  bin  weit  davon  entfernt*, 
nte  der  Nuntius,  „unsere  völlige  Unterwerfung  zu  rathen; 
muss  aber  gestehen,  dass  wir  diese  Kammer  nur  durch  Nach- 
rigkeit  besser  für  uns  stimmen  können.  Als  ich  den  Marschall 
nte,  Rom  würde  gegen  diese  Beschlüsse  starken  Einspruch 
eben,  antwortete  er  mir,  er  habe  mit  aller  Macht  Widerstand 
3istet,  aber  umsonst.  Man  habe  so  wenig  Zeit  für  die  Aus- 
rang der  neuen  Gesetze  gelassen,  dass  es  um  unsere  Opposition 
enklich  stünde.  Von  dem  König  wäre  wenig  zu  hoffen;  die 
jhlichen  Dinge  seien  ihm  eigentlich  gleichgültig,  auch  wäre 
im  Grunde  der  Seele  froh,  die  Macht  der  Bischöfe  vermindert 
wissen,  denn  er  hatte  von  ihnen  viele  Schwierigkeiten  auf 
*em  Reichstage  erfahren.  Man  sollte  auf  die  Ausdrücke  der 
itung  und  Unterwürfigkeit  nichts  geben,  dieselben  hatte  der 
schall  selber  hineingebracht,  um  die  feindliche  Tendenz  des 
letzes  einigermaassen  zu  verdecken.  Ein  grosser  Thoil  der 
geordneten  huldigt  den  neuen  freigeistigen  Ideen,  eine  Menge 
gachriften  verbreiten  dieselben;  Feindseligkeit  gegen  die 
che  und  die  Bischöfe  träte  überall  zu  Tage.  Es  sind  nicht 
ir  dieselben  Polen  wie  früher;  der  Unglaube  mache  bereits 
e  Adepten,  und  die  Beispiele  aus  Paris  würden  von  Vielen 
bgeahmt.  Die  Polen  haben  immer  die  Franzosen  in  Allem 
hgemacht,  heute  sind  sie  stolz,  ihnen  in  vielen  Dingen  voraus 
sein.  Auch  hier  habe  man  die  französischen  Neuerungen 
ühren  wollen,  und  nur  mit  Mühe  sei  es  gelungen,  solche  bei 
e  zu  schieben.  Wer  weiss,  ob  man  nicht  schon  an  die  Ab- 
ifiung  der  Klöster,  des  Zehnten,  der  Annaten,  des  Nuntius- 
>unals  denkt!  Der  Nuntius  bat  den  Marschall,  alle  solche» 
rage  gleich  an  die  ernannte  Deputation  zu  weisen,  um 
igstens  gewaltsame,  übereilte  Beschlüsse  in  der  Kammer  zu 
indem  und  die  nöthige  Zeit  zur  Erwägung  und  richtigen 
heidigung  zu  gewinnen.  Es  bleibt  unbestritten,  dass  in  der 
tlichkeit  viele  Missbräuche  sich  eingeschlichen  hätten  und  dass 
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eine  bessere  Begrenzung  der  Bisthümer,  sowie  aucb  eiuep 
Vertheilung  der  Kirchengüter  für   bessere  Seelsorge  die  JfiM 

gäbe;  es  wäre  sogar  augezeigt,  ein  Konkordat  anzubahnen.»« 
die  römische  Kurie  ein  solches  gutheisscn   wollte. *J 

Auf  die  erste  Naehricht,  dass  nur  ein«  geringe  AuotJ ia 
versammelten  Abgeordneten  die  Beschlagnahme  der  Gilirit 
Krakauer  Bisthums  in  der  Kammer  durchgesetzt  habe,  JeW 
der  Kardinals taatssekretär  aus  Rom,  das»  ihm  die  Sache  ■*; 
legal  erschiene  und  mehr  als  Anschlag  einer  einzelnen  F 
vorkäme  {8.  August).  Eine  Woche  später  spricht  er  «J 
dem  Bescbluss  mit  Jer  Ruhe  und  Haltung,  die  d«n  tti\ 
sehen  Würde  u  trägem  eigen  ist,  nnd  hebt  hervor,  du«  i 
solcher  nur  bei  äussersteui  Nothfall  eines  dringeui 
oder  feindlicher  Invasion  zu  entschuldigen  wäre.  (Tnier  J«i 
Polen  obwaltenden  Umständen  könne  man  dies.' 
als  arbiträr  und  ungerecht  bezeichnen.  Die  Beschlaj 
welche  Joseph  IL,  welche  auch  einige  Fürsten  in  lU 
erlaubt,  hätten  allenfalls  die  Entschuldigung  für  sieh,  i 
zu  einem  besonderen  Kultusfonds  benutzt  habe,  für  I 
und  dergl.;  es  wäre  aber  in  der  Geschichte  der  kailiolL-chr 
kaum  jemals  vorgekommen,  dass  man  Kirchengüter  tu  * 
Zwecken  gebrauche,  wie  die  Einrichtung  einer  Armee  inf] 
zeiten  unzweifelhaft  zu  nennen  sei.  Her  heiBge  VD$ 
die  ernannten  Bischöfe  nicht  bestätigen,  er  I 
der  König  werde  sich  mit  der  Ernennung  auch  nicht  :" 
da  er  dieselbe  bisher  unnöthig  verzögert  habe:  auch  h 
zu  dem  Eifer  des  Königs  Vertrauen  und  sei  gewiss,  > 
gelingen   werde,   den   Widerruf  des  Beschrussee   berfaii 

Mitte  September  erhielten  die  heiden  Reichst» 
ein    päpstliches    Breve.      Pius   VI.    lobte    darin    die  ' 
der  versammelten    Siärule    um    die    schlecht 
thümer,    unterzieht  jedoch    deu  Beschluas   einer    nÜM 
strengen  Kritik:    er    findet   die  Worte    der   Kammer  i 
Thaten  entsprechend,    denn    nicht    früher    als    im   Febr 
laufenden  Jahres   hätten  die  versammelten   Stände  gcscl 
„Die  Achtung  und  Liebe  der  polnischen  Nation  für  denk 
römischen    Stuhl    sei    so   gross,    dass    sie    darin    allen  a 


*)  Depesche  ii 
;t    September. 
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vorangehe  und  vor  Allem  in  Ergebenheit  und  Treue  ausharren 
wolle.  Da  die  Nation  überzeugt  sei,  dass  für  die  Völker  und 
Monarchen  nichts  so  hoch  stände  wie  die  heilige  Religion,  dass 
auch  nichts  zum  Heil  der  Nation  ausfallen  könne,  was  nicht 
den  Segen  Gottes  habe,  so  würde  sie  sich  nie  Dinge  erlauben, 
welche  dem  Gottesdienste  Nachtheil  brächten,  um  so  mehr,  als 
dieser  durch  die  Landesgesetze  und  das  gute  Beispiel  der  Ahnen 
gesichert  wäre."*) 

Wie  sollte  nach  solchen  schön  klingenden  Versicherungen 
der  neue  Beschluss  verstanden  werden?  fragte  der  Papst.  Was 
die  Republik  jetzt  zu  thun  beabsichtige,  haben  bisher  nur 
ketzerische  Herrscher  mit  Gewalt  in  ihren  Ländern  unter- 
nommen! „Ihr  wollt  das  Vaterland  heben  und  verletzt  die 
Kirchenrechte!  und  Ihr  hofft,  dass  die  Benachtheiligung  der 
Kirche  dem  Vaterlande  zum  Heil  gereichen  werde?  Waren  doch 
bisher  in  allen  katholischen  Ländern,  und  in  Polen  besonders, 
alle  Stiftungen,  vor  Allem  die  für  den  Gottesdienst  bestimmten, 
unantastbar!  Einen  Theil  der  überflüssigen  Einnahmen  eines  Bis- 
thums  zur  Befriedigung  anderer  kirchlichen  Bedürfnisse  anzu- 
wenden, ist  wohl  erlaubt,  aber  alle  als  Staatseigentum  zu  be- 
anspruchen, um  die  Wiedergeburt  des  Vaterlandes  zu  fördern,  ist 
unerhört !  Wenn  das  Eigenthum  allen  Ständen  von  der  Verfassung 
gesichert  ist,  warum  sollen  die  Bischöfe,  der  dem  Range  nach  erste 
Stand,aliein  nicht  solcher  Wohl that  theilhaftig  sein?  DieseBischöfe 
sind  Eure  Mitbürger,  Verwandte.  Senatoren  und  Kollegen  in 
der  Kammer.  Euer  Vaterland  soll  ein  neer  haben,  aber  um 
dasselbe  zu  beschaffen,  soll  Jeder  in  gleichem  Maasse  Steuer 
zahlen,  und  mit  vereinigten  Kräften  soll  das  Wohl  und  die 
Sicherheit  des  Landes  gefördert  werden.  Euer  Reich  ist  durch 
Frömmigkeit  gestiftet  worden  und  gewachsen;  nun  wollt  Ihr 
öut  einem  Mal  diese  Fundamente  untergraben?  Seht  nur,  wie 
anders  Ihr  noch  vor  wenigen  Monaten  empfunden  habt!  Auf 
diese  Empfindungen  uns  berufend,  auf  Eure  Vaterlandsliebe,  im 
Hinblick  auf  Gott,  wenn  Euch  sein  Segen  werth,  flehen  wir 
Euch  an,  diesen  Beschluss  zu  ändern  und  damit  ein  Beispiel  zu 
beseitigen,  welches  Euer  Verderben  und  ein  Aergerniss  für 
andere  Nationen  werden  kann.    Niemand  zweifelt  an  der  Bereit- 


*)  Die  Antwort   der  versammelten  Stände    auf  das   päpstliche  Breve 
mrde  in  der  Sitzung  vom  19.  Februar  einstimmig  angenommen. 
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Willigkeit  der  Geistlichkeit,  einen  Tbeil  ihrer  Einnahmen  for  die 
Bedürfnisse  des  Landes  zu  opfern;  viele  Begebenheiten  zeoga 
dafür!  Aber  niemals,  auch  in  den  schwersten  Zeiten,  łub« 
Eure  Vorfahren  es  gewagt,  die  Güter  der  Kirche  anzutasteą 
und  niemals  haben  sie  die  Enthaltsamkeit  zu  bedauern  gehabt!**) 
In  der  Instruktion,  welche  der  Nuntius  gleichzeitig  erhielt,  w 
langte  der  Papst:  1.  Die  Bischöfe  sollten  ihre  Einnahmen  ai 
der  von  ihnen  verwalteten  Diözese  beziehen,  und  zwar  sei  die» 
Forderung  die  wichtigste.  2.  Volllkommene  Gleichstellung  « 
unthunlich  ohne  Verletzung  und  Umgestaltung  vieler  StiftnngeL 
;J.  In  keinem  Fall  würde  der  Papst  die  Verwendung  da*  ko* 
iiszirten  Güter  für  die  Armee  gestatten;  man  sollte  sie  fir 
Hospitäler  (auch  militärische)  verwenden,  für  Schulen  und  der- 
gleichen, was  dem  Staat  schon  einige  Erleichterung  gewähnt 
würde,  da  er  die  Kosten  derselben  zu  tragen  habe.  4.  Vondei 
überflüssigen  Landbesitz  des  Krakauer  Bisthums  könnten  anden- 
ärmere Bisthümer  ausgestattet  werden,  jedoch  nicht  anders  iW 
durch  Landbesitz;  sollte  man  neue  Bisthümer  oder  Pfarren  dir*»: 
bilden  wollen,  so  habe  die  heilige  Kurie  nichts  dagegen  ea-i 
zuwenden.  f>.  Der  heilige  Vater  wünscht  nicht  über  die  IrirclH 
liehen  Güter  in  besondere  Verhandlungen  zu  treten;  um  aber! 
von  seiner  Geneigtheit  deutliche  Beweise  zu  geben,  ist  er  bereit,! 
die  dem  Krakauer  Bisthum  gehörenden  Eisengruben  dem  Staate 
abzutreten.  Welches  auch  die  Gesinnung  des  Königs  undderAlH 
geordneten  in  religiösen  Dingen  sei,  so  wolle  doch  der  heilig»! 
Vater  in  der  obigen  Instruktion  die  Grenze  bezeichnen,  bis  i 
der  seine  Nachgiebigkeit  gehen  könnte  ohne  Verletzung  seinen 
Gewissens  und  seiner  Pflicht.  Gegen  Uebergriffe  habe  zwar  der] 
Papst  keine  andere  Walle  als  Resignation,  allein  durch  dieaea 
Protest  wolle  er  sein  Gewissen  beruhigen  und  darthun,  da»  ff 
dem  Unrecht  die  Hand  nicht  geboten  habe,  lieber  andere  Frag»» 
die  auch  in  der  Kammer  berührt  worden  seien,  wäre  er  bereit 
mit  den  Ständen  ein  Konkordat  einzugehen,  wenn  ein  solcher 
erwünscht  sein  sollte. 

Am  ID.  Oktober  wurde  das  papstliche  Breve  den  versammelten 
Ständen  vorgelesen;  danach  wurde  das  Publikum  entfernt  und 
der  Staatssekretär  verlas  den  Bericht  des  Kardinals  Antici  über 
das  in  dieser  Sache  mit  dem  heiligen  Vater  gepflogene  Gespräch. 

*)  Breve  vom  5.  September  1789. 
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aruber  schreibt  der  Nuntius  Monsignore  Saluzzo  nach  Born 
olgendes:  „Es  scheint,,  dass  sowohl  das  Breve,  wie  auch  der 
ericht  des  Kardinals  nachhaltigen  Eindruck  auf  die  versammelten 
tände  ausgeübt  haben;  einige  Abgeordnete,  unter  ihnen  Fürst 
.dam  Czartoryski,  forderten  die  Abänderung  der  Konstitution, 
kllein  Suchodolski,  der  Autor  des  ganzen  Projektes,  und 
inige  seiner  Anhänger  erwiderten  darauf,  sie  würden  den 
Widerruf  des  gefassten  Beschlusses  nimmer  gestatten;  da  zum 
Widerruf  eines  Gesetzes  Einstimmigkeit  erforderlich  sei,  so 
rürde  derselbe  unmöglich.  Man  hat  nur  der  bekannten 
Deputation  mehr  Zeit  gelassen,  um  sich  über  die  Angelegenheit 
a  orientiren.  Wir  werden  uns  bemühen,  ein  Projekt  zu  finden, 
reiches  den  Beschluss  paralysirt;  allein  ich  zweifele  an  der 
öthigen  Einstimmigkeit  in  einer  Kammer,  der  es  au  Partei- 
ährern  fehlt  und  in  der  Jeder  nach  Gutdünken  handelt.  Fast 
wlle  sind  von  dem  begangenen  Unrecht  überzeugt;  diese  Ucber- 
»ugung  genügt  aber  nicht,  wenn  es  uns  nicht  gelingen  wird, 
srei  oder  drei  Eigensinnige  zu  bekehren."*)  Als  Bestätigung 
ieser  Ansicht  müssen  wir  hervorheben,  dass  der  Marschall- 
räsident  redlich  vorsuchte,  seinen  lrrthum  wieder  gut  zu 
lachen,  indem  er  sich  bemühte,  Suchodolski  von  dem-  ein- 
eschlagenen  Wege  abzulenken,  allein  umsonst.  Es  blieb  nichts 
brig,  als  mit  Geduld  zu  warten,  bis  dieser  unermüdliche  Bedner 
ezwungen  sei,  Warschau  zu  verlassen.  Wie  zur  Zeit  des 
berum  veto  scheiterte  der  gute  Wille  Aller  an  dem  Eigen- 
en eines  Einzelnen.  Die  günstige  Gelegenheit,  um  die  Kirchen- 
age wieder  zu  erörtern,  bot  sich  erst  im  Mai  des  folgenden 
ahres.  Małachowski  benutzte  dieselbe,  wie  wir  es  geeigneten 
rtes  später  zeigen  werden.  Inzwischen  beeilte  sich  die  Finanz- 
Dmmission,  den  Beschluss  auszuführen,  und  schon  im  August 
789)  wurden  die  Güter  des  Bischofs  verpachtet.  Indess,  was 
ch  schon  manchmal  bei  dem  Baube  der  Kirchengüter  gezeigt 
itte,  wiederholte  sich  auch  hier;  ganz  abgesehen  von  den 
oralischon  Nachtheilen  war  der  materielle  Yortheil  nur  gering. 
ie  Eisenwerke  und  Fossalia  mitgerechnet,  brachten  die  Güter 
i  Jahre  1789  f>74  861  polnische  Gulden  als  Bruttoeinnahme. 
ivon    mussten   20    Prozent,    also    110  000    polnische    Gulden, 

*)  Depesche  vom  21.  Oktober. 
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als  Steuer  der  Geistlichkeit  erhoben  werden,  sowie 
5  Prozent  Subsidium  charitativum,  wie  es  die  oben  erwähnten 
Gesetze  vorschrieben,  welche  sich  auf  22  000  polnische  Gulden 
beliefen.  Das  Bischofsgehalt  betrug  100  000  polnische  Gulden, 
die  Gehälter  der  Suffragane  und  Beamten,  sowie  die  Verwaltung 
der  Güter  uebat  den  Prozenten  für  die  frommen  Stiftungen  rer- 
minderten  die  Einnahmen  des  Staates  um  150000  Golden. 
Kurzum,  die  Staatskasse  erhielt  nur  63  000  polnische  Gulden 
mehr  als  bei  dem  alten  Stand  der  Dinge!  „War  es  denn  wirk- 
lich der  Mühe  werth",  fragt  ein  Zeitgenosse,  „das  Prinzip  der 
Unantastbarkeit  aller  Kirchengütor  zu  verletzen,  eiu  Priniip, 
welches  his  dabin  von  Monarehen  und  Bischöfen  heilig  gehalua 
wurde?  Dazu  müssen  wir  noch  bedenken,  dasa  diese  Güter  bald 
entwerthet  wurden.  Die  meisten  Krakauer  Bischöfe  waren  ab- 
gezeichnete Landwirthe  gewesen  und  Hessen  vom  Ökonom»»] 
Standpunkte  aus  nichts  zu  wünschen  übrig.  In  ihren  Stlflfl 
und  Dörfern  hatten  die  Juden  keinen  Zulass  gehabt, 
allen  anderen  Ortschaften  auszeichnete  und  ihnen  einen  Charakter 
von  Reinlichkeit  und  Ordnung  verlieh.  Die  Bauern  waren  DUM 
überlastet  und  darum  wohlhabend  und  viel  besBer  daran  als  di 
Hörigen  der  Rittergüter."*1)  Die  Verpachtung  auf  kurzen  Tennin 
musste  nothwendig  einen  allgemeinen  Verfall  der  Gebäude,  i 
Anstalten  mit  sich  fuhren;  Verarmung  und  Demoralisiruug  d 
niederen  Volkes  folgten  auch  bald.  Diese  schweren  Folgen  ein« 
unbedachten  und  ungerechten  Sehrittes  haben  uns  bewogen,  ■ 
ganzen  Angelegenheit  einige  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  uro  s 
mehr,  da  dieselbe  von  den  meisten  Historikern  nur  kurz  er 
wähnt  wird. 


Die  Armee.     Die  Ernennung  der  Offiziere. 
Gleich    nach   Erledigung   der  Kirchcnaugelegcnheiten  ni 
der  Reichstag  die  unterbrochenen  Debatten  über  das  Budget 
Armee    wieder   auf.     Diese   dauerten   von  Ende   Juli    bis   Mal 
Oktober.     Im  Ganzen  wurden  45  Sitzungen  diesem  Gegensl 
gewidmet,    einige    minder    wichtige    Dinge    mitgerechnet. 


*)  Pater  Skarszewski,  Berechnung  der  Vortlieile  für  die  Republik  i 
Vergl.  Bericht  des  Unterhändlers  Kossowski  vom  25.  Mai  1790. 
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Leser    wird    kaum    von    uns    eine    genaue    Darstellung    dieser 
Sitzungen  beanspruchen,    man  kann  dieselben  als  ein  Meer  von 
überflüssigem   Redeschwall    bezeichnen;    der    einzige   Eindruck, 
der  einem   davon   bleibt,    ist    die  allbekannte  Wahrheit,    dass 
Redseligkeit   einer   der   unangenehmsten    und    in    einer  gesetz- 
geberischen Versammlung   schädlichsten   Fehler   ist.     Mit   der- 
selben Sachkenntniss,  mit  welcher  die  Mitglieder  des  Reichtags 
die  Finanzfragen    lösten,    die    Kirchenangelegenheiten    schnell 
entschieden  und  über  die  auswärtigen  Fragen  absprachen,  gingen 
sie  nun  an  alle  Einzelheiten  der  Armeeverwaltung.   Keine  dieser 
Fragen  entzog  sich   ihrer  Kompetenz;    die  Zahl   der   niederen 
und  höheren  Offiziere,  die  Stärke  der  Brigaden  und  Regimenter, 
die  Montirung  und  Bewaffnung,    Munition    und  Artillerie,    der 
Ingenieur-  und  Ambulanzendienst,    die  Invalidenkasse  und  Ver- 
proviantirung  —  Alles  wurde  durch  Stimmenmehrheit  beschlossen 
in  einer  Versammlung,  die,  wie  schon  hervorgehoben,  keine  Fach- 
militärs in  ihrer  Mitte  aufzuweisen  hatte.    In  den  meisten  Fällen 
wurde  jedes  Kapitel  während  einer  Sitzung  erörtert;  es  wurden 
mehrere  lange  Reden  gehalten,    worauf  zweifache  Abstimmung 
erfolgte.     Mehrmals  geschah    es,    dass  man  nach  langem  Hin- 
und  Herreden  zu  keinem  Ergebniss  gelangte;    dann  erst  wurde 
die  Sache  Gegenstand  einer  besonderen  Konferenz  von  Wenigen. 
-  So  wurde  z.  B.  die  Frage  behandelt,  wie  viel  von  ihrem  Gehalt 
etwa   die  Kavalleristen   für  Pferdefutter  der  Kasse   überlassen 
sollten.    Die  Gehälter  der  höheren  Offiziere  gaben  zu  unendlichen 
»Diskussionen  Anlass.  Die  Vernünftigsten  vermieden  die  Sitzungen, 
in  denen  nichts  Wichtiges  vorfiel,  und  blieben  nachmittags  fort. 
Der  König  und  die  Präsidenten  mussten  aber  auch  der  längsten 
Sitzung    geduldig    beiwohnen.      „Es    war    eine    Zeit",    schreibt 
de  Cachć,    „in  der  die  zwei  grössten  Schreihälse,    Suchodolski 
und  Suchorzewski,    sich    der  grössten  Erfolge  erfreuten."     Die 
Partei  des  Hetmans  sekundirte    diese  Herren   in  Allem,    denn 
natürlich    blieben    ihr    die    militärischen    Angelegenheiten    die 
ichtigsten.     Zu  wiederholten  Malen  versuchte  man  diesem  Zu- 
stande ein  Ende  zu  machen,  wovon  der  folgende  Brief  des  Königs 
Kunde   giebt:     „Vorgestern  waren  der  Marschall  Małachowski 
und  Stanislaw  Potocki  bei  mir  (am  26.  September),  um  zu  be- 
irichten,   dass  sie,    des  dauernden  Uebergewichts  des  Hetmans, 
das  wesentlich  auf  maassloser  Redseligkeit  beruhe,  überdrüssig, 
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endlich  entschlossen  wären,  zu  thun,   was  ich  schon  längst  ge- 
rathen    habe,    nämlich    sich    mit   mir   zu    verbinden,    um  diese 
Schwätzer  todt  zu  machen  und  eine  sachgemässe  Diskussion  durek- 
zuführen."     Leider  kam  es   noch  nicht  dazu;    noch   traute  man 
einander    nicht,    und    solange    die   Besonnenen    sich    nicht  die 
Hände  reichen  wollten,  herrschten  nach  wie  vor  die  Unbesonnenen. 
Ende  August  erschien  der  Fürstbischof  Krasiński  in  Warschan, 
und   nach  zwanzigjähriger  Abwesenheit  erschien  er  auch  in  der 
Kammer.      In    seiner    Antrittsrede    begrüsste    der    ehrwürdige 
Kirchenfürst  den  König  und  die  versammelten  Stände,   sparte 
ihnen  jedoch  keine  Vorwürfe;    die  Langsamkeit  der  Verhand- 
lungen bezeichnete  er  als  unverantwortlich,  mahnte  daran,  das 
die    fremden    Mächte    keineswegs    mit    der    Friedensschliessimg 
warten  würden,    bis  die  Kammer  ihr  Budget  beschlossen;  die 
fremden  Höfe  hätten  von  der  Fähigkeit  der  polnischen  Nation, 
sich  selber  zu  regieren,    eine  sehr  geringe  Meinung,   worüber 
man    sich    auch  nicht  wundern  dürfe,    nachdem  diese  Kammer 
ein  ganzes  Jahr  an  Kleinigkeiten   und    eitlem  Geschwätz 
geudet  habe,  statt  auf  den  Trümmern  der  abgeschafften  Regi* 
rung    etwas  Festes    zu   bauen;    über  die  jetzigen  Vorlagen 
beschliessen,    sei  auch   gar  nicht  Sache  der  Kammer,   sondi 
der   Kriegskommission    (28.  August).      Sein    hohes   Alter, 
Popularität,  welche  er  genoss,  und  die  hohe  Würde  des  Biacb 
bewirkten,  dass  man  seine  Mahnungen  gut  aufnahm;  und  da 
sich  gerade  anschickte,  über  die  Brigaden  zu  berathen  und 
von  einer  Unzahl  Beden  bedroht  sah,  so  ward  beschlossen, 
diejenigen   Punkte  zu   erörtern,    welche    zwischen   den  B 
und  Militärkommissionen  streitig  waren,  alles  Uebrige  aber  0 
Weiteres    anzunehmen.      Es    war    dies    eine   beträchtliche 
einfachling  der  Prozedur,    und  dennoch   dauerte  die  Dis 
sechs  ganze  Wochen. 

Ein    Umstand    muss    hier   jedoch    angeführt    werden, 
einigermaassen  dazu  dient,  diese  Langsamkeit  zu  entschuldi 
Der  Generalstab  der  Krön-  und  lithauischen  Armeen  zählte 
schiedene  Würdenträger  höheren  und  niederen  Ranges,  we 
in    der    neuen    Organisation    der  Armee    überflüssig    gewo: 
trotzdem  aber  bedeutenden  Rang  hatten  und  gut  bezahlt  w 
Bekanntlich  gab  es  vier  Hetmane,  die  kein  Kommando  b 
aber  deren  Hetmanswürde  und  Hetmansstab  von  einem  Pre 
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lmringt  waren,  das  durch  Missbrauch  und  lange  Unthätigkeit 
noch  nicht  gebrochen  schien.  Ihnen  zur  Seite  standen  die 
sogenannten  Gross  -  Feldschreiber*)  für  die  Krone  und  für 
Lithauen;  in  früheren  Zeiten  waren  diese  Beamten  die  rechte 
Hand  der  Hetmane  und  die  Vorsehung  der  Armee  gewesen; 
weh  der  alten,  zur  Zeit  Sigismunds  des  Alten  eingerichteten 
Schwurformel  waren  sie  verpflichtet,  für  alle  Kriegsunfälle  und 
Mängel  aufzukommeu,  für  neue  Pferde,  für  die  Verwundeten  zu 
«argen,  die  Infanterie  monatlich,  die  Kavallerie  alle  drei  Monate 
a  besichtigen  und  die  pünktliche  Auszahlung  des  Soldes  zu 
beeorgen.  Als  Grenzaufseher  waren  zwei  höhere  und  sechs 
niedere  Beamten  angestellt;  diese  mussten  in  alter  Zeit  die 
Grenzen  vor  den  Tataren  schützen,  eine  ganz  besondere  Art 
der  Kriegskunst  gegen  wilde  Horden  ausfindig  machen,  wobei  sie 
seh  unzweifelhaft  grosse  Verdienste  erwarben.  Es  gab  auch  zwei 
Artilleriegenerale,  die  von  den  Zeiten  Wladislaws  IV.  herdatirten; 
in  neuer  Zeit  waren  zwei  Generalinspektoren  ernannt  worden. 
Ueberdies  hatte  der  König  mehrere  Adjutanten,  und  jeder  der 
Hetmane  die  seinigen,  sowie  auch  Stabträger,  welche  früher 
keine  andere  Funktion  gehabt  hatten,  als  das  Königsszepter 
md  die  Marschallstäbe  während  des  Krieges  vor  ihren  Herren 
m  tragen.  Kurzum,  es  waren  ungefähr  dreissig  Aemter,  die 
gar  keinen  Zweck  und  keinerlei  Bedeutung  mehr  besassen,  die 
iber  der  Titel  und  der  historischen  Tradition  mancher  berühmter 
Fhat  halber,  die  an  ihnen  hing,  der  Nation  werth  und  tbeuer 
»schienen.  Viele  glaubten,  der  frühere  Ruhm  der  Bitterschaft 
liage  mit  diesen  Einrichtungen  zusammen  und  könne  nur  durch 
18  Wiederaufleben.  Es  geschah  also,  dass,  obwohl  diese  Aemter 
lam  bedrängten  Staate  800  000  poln.  Gulden  kosteten,  Viele  doch 
Itran  festhielten.  Darob  entspann  sich  zuerst  ein  heftiger  Streit. 
Eilige  Abgeordnete  wollten  die  Gehälter  der  Hetmane  verringern; 
0  ward  ihnen  aber  entgegengehalten,  dass  in  solchem  Falle 
nr  reiche  Magnaten  diese  höchste  Würde  erreichen  könnten, 
Deiche  der  Rittorstand  bisher  als  die  Hochburg  seiner  Freiheiten 

*)  Diese  Würdeilträger  werden  in  einem  der  Berichte  von  de  Cache 
b  Notaire  de  camp  bezeichnet.  Hei  Hüppe,  Verfassung  der  Republik 
V>lent  Berlin  1867,  F.  Schneider,  8.  268:  „Als  vom  König  ernannte 
Blitärbeamte  waren  in  Wirksamkeit  je  für  Polen  und  Lithauen  ein  Feld- 
ttreiber  (Notarius  campest r i s).u     Anin.  des  Hebers. 
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erachtet  Labe.  Stanislaw  Potocki  machte  sogar  den  Vorschlag; 
die  Würde  der  unthätigen  Hetniane  ganz  abzuschaffen:  post 
fata  niodernorum;  sein  eigener  Bruder  aber  und  Małachowski  j 
hielten  diesen  Vorschlag  fur  verfrüht.  Viele  Hessen  ihrer  Eil- 
rüstung freien  Lauf  und  nannten  diesen  Vorschlag  eine  Unter» 
Schätzung  der  Hetniane,  worauf  Stanislaw  Potocki  erwiderte, 
sie  könne  ebenso  gut  als  Beweis  der  Achtung  für  die  gegn* 
wärtigen  Hetniane  betrachtet  werden,  denen  nachzufolgen  Nie- 
mand für  würdig  gehalten  werde.  Andere  Aemter  wurden  eiingi 
vertheidigt,  und  schliesslich  wurden  auch  alle  beibehalten  nfc 
dem  Vorbehalt,  keine  Inspektoren  und  Stabträger  nach  Am 
sterben  der  gegenwärtigen  zu  ernennen.  Die  Feldschreita^ 
Quartiermeister,  Feldwachtmeister  wurden  als  nützliche  GrenK 
beamte  auch  für  spätere  Zeiten  anerkannt.  Rzewuski,  einer  dar,] 
Gross-Feldschreiber,  wollte  für  sich  die  Inspektionspflicht  <krj 
gesammten  Armee,  unabhängig  von  der  Kriegskommission  sichern,] 
doch  fand  diese  Keminisczenz  der  früheren  Hetmansallmackt 
keinen  Anklang.  Das  30  000  Gulden  zählende  Gehalt  des. 
Artilleriegenerals  wurde  ohne  Schwierigkeiten  bewilligt;  das« 
Arsenal  der  Krone  war  gut  versorgt,  eine  von  Brühl 
gezeichnet  eingerichtete  und  von  Felix  Potocki  nicht 
gut  verwaltete  Artillerieschule  war  auch  vorhanden.  W< 
befriedigend  erschienen  dagegen  die  Zustände  der  lil 
Artillerie;  eine  Schule  existirte  dort  gar  nicht,  das  Arsenal 
leer.  Freilich  hatte  Pac  früher  zwei  grosse  Landgüter,  Lipnu 
und  Geranane,  für  die  Artillerie  in  Lithauen  vermacht,  aber 
daraus  rcsultirende  Einnahme  von  120  000  Gulden  war  im  Ja 
1775  dem  Fürsten  Sapieha  als  Gehalt  überlassen  worden.*) 
konnte  nun  voraussetzen,  dass  der  jetzige  Reichstag  diesem 
brauch  ein  Ende  machen  würde,  um  so  mehr,  da  man  hier 
oft  die  Schenkungen  des  Reichstages  von  1775  laut  mit 
und  Sapieha  selber  sich  über  dieselben  beklagt  hatte.  Indc 
als  seine  Angelegenheit  am  20.  August  auf  die  Tagesordni 
kam,  beantragte  Severin  Potocki  zur  allgemeinen  Ueberraschmgr| 
manmöge  Sapieha  die  Güter  und  Einnahme  belassen.  Der  Marsch^ 
Präsident  Małachowski  unterstützte  diesen  Antrag,  wahrscheinlich 
aus  Kollegialität    für  den  Marschall  für  Lithauen.     Die  Part* 
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\  Königs  wollte  schon  opponiren,  als  der  König  das  Wort 
im  und  seine  Anhänger  bat,  fur  Sapieha  einzustehen:  „Mit 
»er  Rede",  schreibt  de  Cachć,  „hat  der  König  die  Abstim- 
ing  verhindert.  Er  denkt  seine  Gegner  mit  solchen  Zugestand- 
isen  für  sich  zu  gewinnen,  macht  sie  aber  nur  dreister."  Der 
glückte  Sapieha,  der  dem  Bankrott  nahe  war,*)  gab  nun  ein 
osses  „Bacchus fest",  wozu  er  alle  Abgeordneten  und  das 
arschauer  Publikum  einlud,  man  amüsirte  sich,  und  statt  der 
Manischen  Kanonen  knallten  die  Champagnerpfropfen!  Cm 
iner  Dankbarkeit  Ausdruck  zu  geben,  erklärte  Sapieha  am 
Igenden  Tage  in  der  Kammer,  dass  er  auf  die  Erstattung  der 
Osten,  die  er  schon  für  die  lithauische  Artillerie  geleistet 
abe,  verzichte;  diese  Erklärung  machte  einen  sonderbaren  Ein- 
ruck auf  diejenigen,  welche  wussten,  dass  das  lithauische 
iTsenal  nur  20  Kanonen  zählte,  von  denen  acht  ein  Geschenk 
es  Königs  waren.  Man  scherzte  über  seine  Ansprüche  und 
«■gebrachten  Opfer,  und  die  Akten  dieser  geheuchelten  Gross- 
luth  blieben  in  den  Reichstagsberichten  verzeichnet.**) 

Die  neuen  Generalsstellen,  sowie  die  Ernennung  der  Bri- 
ßdeführer  beanspruchten  die  meiste  Zeit  in  der  Kammer  und 
erursachten  eine  grosse  Bewegung  draussen.  Den  bestehenden 
fonerallieutenants  wurde  ein  vierter  hinzugefügt.  Hetman 
tomicki  verlangte    sogleich  diese  Stellung  für  Kurdwanowski, 

*)  Der  König  schrieb  am  13.  Mui  1789:  „Branicki  hat  den  grösseren 
Vii  seiner  Güter  in  Bialocerkiew  versetzt.  Sapieha  ist  dem  Ruin  nahe, 
eine  Wechsel  laufen  herum;  wo  100  geschrieben  steht,  hat  er  nur  30  er- 
sten, trotzdem  lebt  er  lustig  fort."  In  den  Deputationssitzungen  erscheint 
r  oft  betrunken,  und  im  Reichstag  meistens  nach  nächtlichen  Gelagen. 

**)  Felix  Potocki  schrieb  darüber  an  Hulewicz  (3.  Oktober  1789): 
i  propos  des  Redners.  Haben  Sie  nicht  herzlich  gelacht,  mein  Herr 
enedict,  als  der  grosse  Konföderationsmarschall  Sapieha  der  Republik 
genüber  auf  seine  Ansprüche  grossmüthig  verzichtete?  Er  wagt,  Alles 
izugreifen,  nachdem  er  in  dem  Reichstag  von  1775  am  meisten  geraubt 
t  und  von  dem  permanenten  Rath  bereichert  wurde.  Er  behält,  was  er 
mals  empfing,  und  lässt  sich  wieder  beschenken.  Gescheidte  Leute 
Säten  diesen  Fanfaron  auspfeifen;  wahrlich,  er  verhöhnt  uns  mit  seinem 
genannten  Patriotismus/  Thatsächlich  war  diese  Dotirung  des  Ver- 
wenders überflüssig  und  machte  viel  böses  Blut.  Der  Kastellan  von 
jlm,  Poletyllo,  schrieb  dem  König  in  der  Absicht,  den  Sapieha  besteuern 
aasen,  damit  die  für  die  lithauische  Artillerie  gestifteten  Güter  wenigstens 
as  dem  Staate  einbrächten. 
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und  lila  er  dainit    nicht,  diirehdratig,   \wdlte  er  Walewski  <hrei 

sn  t zen  mit  der  Brolum^,   seinerseits  keinem  .'■ 

geben    zu    wollen.     Fürst  Sanguszko    und    Ffirat  il 

rairaki  kandidirton  auch.     Der  Marschall   Mal; 

liebsten  den   preußischen  General  Kalkreutb    gehabt 

fahrenen  Kavalleristen,   der  fähig  gewesen  wäre,    die  polnśek 

Kavallerie    zu    organisiren.     Priedriob  Wilhelm     sei 

bot    aber    den    General    Heinrich  Brühl    an.    der    wiederum » 

Warschau   nicht  angenommen    wurde.     Nach  dem    ! 

dieser  Verhandinngen  verfiel    der  Marschall    ant'  dm    i 

den  Pursten  A  dam  Czartoryski  zu  erneunen.  und  der  K 

auf  diese  Weise    die   anderen    Kandidaten    los   zu    -. 

Fürst  meinte,    er  konne,    solange  Kaiser  Joseph  II 

das  Kommando  der  galiziseben  Kavallerie  nie«  ■ 

schlug    et  vor,    man     mögt.-    seinen    Schwiegersohn. 

viii)  Württemberg,  ernennen;  er  sprach  offen  ans,  dass  er  dämmt 

die    Nii'fli-iiriä-iung    seiner    Tochter    in   Wai 

hoffe.     Als  der  Marschall    bemerkte,  dass  man  die 

Reichstages  darüber  nicht  kannie,  bat  der  Fürst  um  das  Imüfrn* 

für  seinen  Srluvieiiersulm.     Man    erklärte    sich    dazu    bereit» 

Reichstag,    worauf   der  Prinz  von  Württemberg    aU  pobnflcatr 

St:tat.sbiii'gi.'L'    uiü!    Szlarheir    pruklauiiri    wurde.      Die   Kr  Ottawas 

zum  General  der  Kavallerie  wurde  bis  zum  Marz  vertagt    1**» 

ward    beschlossen,    man    brauche    achl    Generalmajor»,    Wjtlki 

mussten  noch  vier  ernannt  werden.     Nach  dem  erst  im  torign 

.lahre  zu  Stande  gekommenen  Gesetze  war  es 

kommission,    zwei    Kandidaten    zu  jedem    Po; 

Diesmal     aber     gedachte    der    1!  ei  chata  g    das     Privilegium  & 

sich   zu   behalten.     Endlose   Bemühungen    fingen    nun   an.    J*** 

vielen  Schwierigkeiten  und  nachdem  er  die  Hi 

tagsmnrschälle    und    einige    vertraute    Abgeor      ■ 

halle,  gelang  es  dem   Könige,    eine    Liste   der   Kam:  ■ 

stellen,     die     seitens    der    versammelten     Si 

werden  sollten.     Noch  mehr  .Schwierigkeilen 

sich    um   die  Ernennung  der   Brigadiers  and  Vüebi  i 

delte:   für  jeden    Posten    gab  es  mehrere  Kandidi 

batten  Freunde    unter  den  Abgeordneten,    und    ei 

der  anderen  wurde  zu  ihrer  Empfehlung  geballen. 

worden    ilarauf    verwendet;     personliche    Stri 
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ätlichkeiten  kamen  vor.  Suchodolski  ermüdete  dermaassen 
-ch  sein  ewiges  Dreinreden  und  Dreinschreien,  dass  die  Kammer 
n  das  Wort  entzog  und  ihn  auspfiff.  Es  war  das  erste  Mal, 
38  so  etwas  dem  unermüdlichen  Schwätzer  passirte;  er  fiel  fast 
sinnungslos  auf  seine  Bank,  und  als  er  wieder  zu  sich  kam, 
rliess  er  den  Saal  mit  Protest  und  laut  klagend,  die  Freiheit 
sr  Deputirten  sei  in  seiner  Person  verletzt  worden!  Um  ihn 
.  beruhigen,  liess  ihn  Sapieha  an  seiner  Stelle  reden.  Man 
'zählte  sich  yon  Duellen,  die  zwischen  deh  verschiedenen 
rätendenten  vorgefallen  waren.  Endlich,  am  Ende  des  vierten 
ages,  als  die  Kammer  der  vielen  Empfehlungen  satt  war,  be- 
:hJo83  man,  womit  man  hätte  anfangen  sollen:  dass  es  Sache 
sr  Kriegskommission  sei,  für  jeden  Posten  zwei  Kandidaten 
im  Könige  zur  Ernennung  vorzuschlagen.  In  dieser  Weise 
orden  nachstehende  Männer  für  die  Armee  der  Republik  ge- 
)nnen:  Fürst  Joseph  Poniatowski,  der  damals  in  Oesterreich 
eilte;  Zabiello  aus  dem  französischen  Dienst;  Kościuszko  aus 
merika;  SuiFczynski  aus  Bayern;  diese  Alle  erhielten  Stellungen 
5  Generalmajore;  Wielhorski  aus  Oesterreich  wurde  Brigadier, 
ie  Republik  gewann  dadurch  einige  Offiziere  von  aussergewöhn- 
iher  Fähigkeit,  welche  einige  Jahre  später  den  Ruhm  der 
»huschen  Waffen  erneuten. 

§99. 
rerbot  der  Kornlieferungen  an  die  russische  Armee. 

Am  9.  Oktober  kamen  endlich  diese  langweiligen  und  klein- 
hen  Debatten  im  Reichstag  zum  Schluss;  am  folgenden  Tag 
Uten  die  Steuerverhandlungen  wieder  aufgenommen  werden, 
ie  wir  uns  aber  mit  diesen  beschäftigen,  wollen  wir  über  einen 
r  wichtigsten  Beschlüsse  jener  Zeit  berichten.  Der  Kastellan 
weykowski  war  von  dem  Reichstag  nach  der  Ukraine  delegirt 
►rden,  um  daselbst  den  russischen  Kommandanten  die  Weg- 
laffung  der  russischen  Proviantmagazine  zu  erleichtern.  Anfang 
gust  berichtete  der  Kastellan,  alle  russischen  Truppen  hätten 
tsammt  ihren  Kornmagazinen  das  Territorium  der  Republik  ge- 
mt,  die  Russen  hätten  Alles  baar  bezahlt;  er  fügte  hinzu,  der 
neral  Bock  habe  zufolge  Instruktion  des  Fürsten  Potemkin 
ssere  Kornbestellungen  in  Polen  gemacht;  polnische  Bauern 
ten   diese  Lieferungen  nach  der  Moldau  bringen.     Dies  war 

»linka,  Der  vierjährige  polnische  Reichstag.    I.  gg 
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äusserst  günstig,  sowohl  für  die  Gutsbesitzer  der  doi 

die  ihre  Produkte  verkauten  konnten,  wie  auch  für 

welche  Nebenverdienst  fanden;  dazu  bot  sich  noch  Gelegtmbeil, 

aus  der  Moldau  Salz  zurückzubringen,  welches  im  I 

zum   allgemeinen  Verdruss  und  Erstaunen  seien  aber  'li"  En 

transporte    von    polnischen   Grenzsoldaten    anigebalti 

Der   Kastellan  reichte  nun   die  Petition   ein,    man   iniichle  ■ 

Reichstags  wegen  die  nölhigen  Befehle  ertheilen,  um  das  iMir 

Verbot  aufzuhellen  und  die  kontraktlieh  versprochenen  Lieferen» 

zu  ermöglichen.  Sobald  der  Bericht  und  die  Petition  des  Kastei  Im» 

verlesen  wurden,  fingen  die  Abgeordneten  Suchodolski  und  JŁ- 

rawski  au  zu  zetern,  solche  Privatabmachungen  dient 

Russland  gegen  die  Türkei  zu  unterstützen,  der  neun 

der  Republik  entgegen;  die  Russen  würden  nicht  nur  da»  Kon. 

sondern  auch  alle  Transportmittel  und  Pferde  mit  liesdilai:  I* 

legen,    die  Bauern   für  ihre  Armee   anwerben    oder 

Herren    aufwiegeln;    auch  könnten  die  Fuhren    leiel 

aus  der  Türkei  hereinschleppen  und  dergleichen  mehr.    Ib  A» 

betracht   solcher    Gefahren    sollte    der  Reichstag    oigeumicliUi 

alle    Lieferungskontrakte    aufheben    und   solches    dem    0Mflj 

Bock    mittheilen.      Darauf    erwiderte    der     Marm  :. 

unterschriebene  Abmachungen    aufzuheben,    sei    contra  fld« 

publicam;    dazu    habe    die    Republik    keine     Dra 

sowohl    wie   Korn    seien    Handelsartikel    und     beeinlracbtietfl 

in  keiner  Weise  die  neutrale  Haltung  einer   Mach) 

würden  solche  Verbote  dem  Handel  und  Wohlstand  der  dortig« 

Gegend  äusserst  schädlich  sein.     Diese  Argumente  überwnfUi 

die  Gegner  keineswegs.     In  der  folgenden  Sitzing 

wurde  diese  Frage  acht  Stunden  lang  erörtert.     Der  AbgaordM* 

Morawski  Hess  sich  endlich  bekehren;    Suchorzew,-  , 

und  Butrymowicz   dagegen   blieben   bei   ihrer  Meinung  und  «f 

langten   stürmisch   das  Verbot.     Suchodolski    spracl 

zehnmal,    immer    mit    demselben   Hefrain:    man    beg 

Russen    und    opfere   die   Interessen    der  Republik 

Vortheüo  halber.     Severin  und  Stanislaw  Potocki    i 

die  freie  Ausfuhr,    von   welcher  der  ganze  Wohlsti 

Provinz  abhinge,  und  um  jedem  Misstraueu  vorzubeugen,  schwur» 

beide  Redner  dem  russischen  Reiche  ewigen  I: 

man  möge  sich  durch  aolchen  Haas  nicht  den 
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.i.v-i'ii.  um  polnische  Interessen  zu  schädigen;  unzweifelhaft  wäre 
ein  Ausfuhrverbot  ein  Schaden  für  Polen  und  man  könne  sicher- 
ioh  keine  Steuern  von  Gutsbesitzern  verlangen,  die  von  solchem 
Verbot  betroffen  seien.  Darauf  erwiderte  Suchodolski,  die 
jieferungskontrakte  dienten  Russland  nur  als  Vorwand,  um 
mit  der  Bevölkerung  der  Ukraine  Beziebuogen  anzuknüpfen 
und  das  niedere  Volk  aufzuwiegeln.  Gleich  hatte  er  wieder 
5eriehte  aus  Wolhynien  bei  der  Hand,  um  zu  beweisen,  dass 
man  von  Neuem  einen  Delinquenten  verhaftet  habe,  der  auch 
Jestandnisse  gemacht  habe,  denen  zufolge  man  auch  den  Fürsten 
'otemkin  in  A'erdaeht  haben  iuüsste,  ofl'ene  Rebellion  der 
Jaueru  der  dortigen  Gegend  zu  betreiben.  Allgemeine  Ent- 
rüstung gab  sich  kund;  der  Redner  meinte,  er  könnte  eine  so 
lochgestellte  Persönlichkeit  wie  Potemkin  nicht  verdächtigen, 
man  sollte  aber  den  in  Haft  Gehaltenen  nach  Warschau  kommen 
«säen  und  die  Sache  untersuchen;  inzwischen  müsse  er  auf  die 
Jefuhr  jeglicher  Beziehung  der  Bauern  der  Ukraine  mit  Russ- 
and  hinweisen.  Als  nun  die  Abstimmung  erfolgte,  wurden  die 
Heisssporne  mit  17  Stimmen  bei  der  öffentlichen  Abstimmung 
feschlagen,  bei  der  geheimen  gewann  jedoch  die  freie  Ausfuhr 
nur  mit  6  Stimmen. 

Lucehestui  verfolgte  den  Verlauf  dieser  Angelegenheit  mit 
jrösstem  Interesse.  Die  Hemmung  der  Koruzul'uhr  für  die 
Truppen  wäre  für  BowUnd  ein  empfindlicher  Schlag  gewesen; 
ea  entsprach  auch  den  Berechnungen  des  preussischen  Ministers, 
wenn  dieser  Schlag  von  Seiteu  der  Polen  geführt  würde.  Das 
Resultat  der  Abstimmung  gereichte  ihm  also  zur  Enttäuschung 
and  er  konnte  seine  Gereiztheit  darüber  nicht  verbergen.  „Ich 
sehe,  das  Ihr  in  das  andere  Lager  übergeht",  sagte  er  an 
Małachowski,  „Ihr  werdet  Russen."  „Wenn  wir  in  diesem  Ton 
reden  sollen",  erwiderte  Małachowski,  „wird  es  wohl  besser  sein, 
Dicht  weiter  zu  sprechen."  Der  Markgraf  wandte  Bich  darauf  nach 
anderer  Seite  und  suchte  willigere  Zuhörer;  er  feuerte  Suchodolski 
und  dessen  Gesinnungsgenossen  an,  machte  ihnen  Vorstellungen 
ober  die  Schädlichkeit  der  Sache,  wollte  nicht  einsehen,  dass 
es  im  Interesse  der  Republik  liegen  könne,  Korn  zu  verkaufen, 
und  insinuirte,  es  läge  bloss  im  Vortheil  der  drei  Potockis,  da- 
gegen wäre  die  Neutralität  der  Republik  der  Türkei  gegenüber 
toniporaittirt.     Schliesslich  rieth  er  geradezu,    die  ganze  Sache 
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nochmals  vor  die  Kammer  zu  bringen.    Man  folgte  seinen  Rat- 
schlägen und  fing  eifrig  an  zu  agitiren;    es  wurde  ein  schimpf- 
liches Gedicht  gegen  Stanislaw  Potocki  verfasst;  man  beschuldigte 
ihn,    russischen  Interessen    zu   dienen,    bedrohte    ihn    mit  dem 
Galgen   und   erklärte   unzweideutig,    dass    er   als  Agent  seines 
Verwandten,    der   die  grössten  Lieferungen  übernommen  hatte, 
in   dem  Reichstag   aufträte   und    zum  Schaden  des  Vaterlandes 
wirke.*)  Stanislaw  Potocki  vertheidigte  sich  in  einem  gedruckten 
Briefe,    führte  an,  er  sei  gewohnt,  ein  gegebenes  Wort  ausza- 
führen,    und    in   diesem  Falle   müssten  die  mit  Russland  abge- 
schlossenen Verträge  gehalten  werden.    Am  11.  August  wurde 
die  Diskussion  wieder   aufgenommen,    als  Vorwand    diente  die 
Thatsache,  dass  die  Kammer  zwar  die  freie  Ausfuhr  beschlossen, 
aber  keinen  Termin  festgestellt  habe;  man  wollte  diesen  letzten 
genau  bezeichnen;    alle   schon  gebrauchten  Argumente  wurden 
bei    dieser   Gelegenheit   wiederholt    mit    Hinzufügen    von  Be- 
schwörungen  und   Drohungen.     Fürst   Jabłonowski    sagte,  er 
wolle  nur  so  lange  leben,   bis  Polen  gerächt  und  Russland  ffir 
immer   niedergeworfen   sei;    Suchorze wski    und    der   Kastellan 
Jezierski  meinten,  es  wäre  jetzt  die  Zeit,  Russland  den  Krieg" 
zu    erklären.      Man    deklamirte    auf   diese   Weise    neun   lange 
Stunden;    schliesslich  wurde    abgestimmt.     Mit   einer  Mehrheit 
von  73  Stimmen  gegen  18  wurde  beschlossen,  die  freie  Ausfuhr 
nur  bis  zum  1.  September  zu  gestatten  und  zwar  nur  einen  ein- 
maligen Transport   von    100  Fuhren,   nicht  mehr.     Lucchesini 
hatte  vollständig  gesiegt;  er  zögerte  auch  nicht,  sich  dessen  in 
Berlin   zu    rühmen.      „Trotz   dem   schon   gefassten   Beschluß, 
schreibt  er,    „ist  es  mir  gelungen,    ohne  öffentlich  aufzutreten, 
den  Interessen    der  Magnaten  entgegen,    die  freie  Kornansfnhr 
polnischer  Fuhren   bis    auf  den    K  September  zu  beschränken. 
Dank  dieser  Aenderung  wird  es  dem  Fürsten  Potemkin  unmöglich 
gemacht,    sich  von    der   polnischen  Grenze  zu  entfernen,  Dick 

*)  Im  Allgemeinen  überhäufte  man  alle  Potockis  mit  Schimpf,  wwl 
sie  in  dieser  Sache  den  Raihschlägen  Luechesinis  nicht  folgen  wollte*, 
man  behauptete,  sie  würden  der  patriotischen  Partei  untreu;  Einige  meinten, 
man  müsse  dem  Pariser  Beispiel  folgen  und  diesen  verkappten  Verrätbera 
die  Köpfe  abschlagen,  um  ein  Exempel  zu  statuiren.  (Siehe  de  Cache: 
19.  und  29.  August.) 
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der  vorzudringen  und  das  Vorschreiteu  der  Türken  zu 
lern."*) 

Zwar  hatte  Lucchesini  das  Vordringen  der  Bussen  und  die 
nähme  von  Bender  nicht  gehindert,  aber  es  war  ihm  gelungen, 

Bussen  einen  neuen  Grund  zur  Bachsucht  gegen  Polen  zu 
schaffen.  Zu  diesem  preussischen  Siege  hatte  auch  die  Haltung 

Publikums  auf  den  Tribünen  beigetragen,  wie  der  König  in 
em  seiner  Briefe  erzählt.  Sapieha  hatte  eine  organisirte 
ique  auf  die  Galerietribünen  geschafft,  und  auf  ein  Zeichen 
i  ihm  vertrauten  Sienkiewicz  wurden  solche  Beden,  die  ihm 
isfielen,  niedergeschrieen.  Stanislaw  Potocki  verlor  endlich 
•  Geduld  über  solches  Betragen  und  rief:  „Wir  haben  hier 
ei  Marschälle,  der  eine  verleiht  uns  das  Wort,  der  andere 
Qmt  es  uns!"  und  dann  zu  Sapieha:  „Wenn  es  länger  so 
lert,  so  werde  ich  Sie  zur  Verantwortung  ziehen,  Herr 
T8chall!tt  Auch  Ignaz  Potocki  drohte  öffentlich,  dieser  Unter- 
teilung halber,    den  Marschall  zur  Verantwortung  zu  ziehen. 

erst  schwieg  die  Claque,  Bzewuski  nahm  Partei  für  das 
blikum  und  verlangte,  man  sollte  demselben  die  Freiheit  lassen, 
ifall  oder  Tadel  auszudrücken.  „Sie  sollen  selber  urtheilen, 
ber  Herr,  was  aus  solchen  Zuständen  entstehen  kann",  schreibt 

König  an  Deboli:  „Bald  wird  jeder  Abgeordnete  eine  Claque 
die  Galerie  mitbringen  und  aus  dem  Beichstag  wird  ein 
wohnlicher  provinzieller  Landtag!"  (12.  August.)  Indessen 
p  der  Bcschluss  nun  gefasst,  und  bald  erschienen  die  Cirkulare 

dem  Verbot.  De  Cachć  schrieb  darüber:  „Das  Verbot  der 
ien  Ausfuhr  könne  sehr  üble  Folgen  für  die  russische  Armee 
)en.  Der  Bankier  Tepper,  der  sich  zu  vielen  Lieferungen 
pflichtet  hatte,  wolle  nun  die  Zufuhr  über  die  galizische 
iiize  machen.  Aus  Hass  gegen  die  Bussen,  der  täglich 
ihsc,  wolle  man  auch  dies  verhindern,  allein  es  sei  doch  zu 
enken,  dass  solche  Verbote  auch  die  polnischen  Gutsbesitzer 
•rer  getroffen  haben,  denn  nun  sei  ihnen  die  einzige  Möglich- 
,  ihre  Produkte  in  Geld  umzuwandeln,  benommen  worden. "**) 
x  Potocki  schreibt  seinerseits  an  Stanislaw  Potocki:  „Ich 
hre   soeben,  Viele  hätten  es  mir  übel  genommen,  dass  ich 

*)  Bericht  vom  12.  August. 

'*)  Bericht  vom  12.  und  14.  August. 
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mein  Korn  .tu  die  Russen  verkaufe;  wenn  diese  II'!  r 

nur    Käufer    aus    der    Türkei,    aus    Schweden     oder    FVhmh 

schicken  wollten,  so  würde  ich  mit  Vergnügt 

jenen  allgeben.     Vielleicht    sind    sie   böse,    dass    ich 

etwas  zu  verkaufen  habe.     Uebrigens  kann  ich  mein« 

bebalten  liis  aufs  nächste  oder  übernächst«  Jahr:   es 

viele    ärmere    Gutsbesitzer,    die    solche    Verbote    sehr   eohW: 

fühlen    werden.      Es    inuss    wohl    geheime    Gl 

Beschloss  der  versammelten  Stände  geben;  da  ich 

geheiniisse  nicht  kenne,  so  kann  ich  mir  keine  Gröl 

die  eine  Regierung  veranlassen   dürften,    die   Bereic 

Landes  zu  hintertreiben,   die  Ausfuhr  der  Produkte 

und    die  Salzeinfuhr,    welche    der  Gesundheit   der    B 

so  sehr  nützt,  zu  varhoufeni.**) 

Nach  Ablauf   einiger  Wochen    musBte   diese    A  u  ^elegcob«! 
nochmals    im    Reichstag    besprochen    weiden.     Bei 
des    neuen   Gesetzes  waren    die  Grenzbehörden    viel   weiter  f- 
gangen,    als    es    in  Warschau  beabsichtigt   worden   war;   Min* 
September    waren    schon    Klagen    darüber    eingelaufen.     Färtl 
l'otemkin    schrieb    an   Stackeiberg,    dose    die   Polen 
mit    dem   Verbot    bcgnüytrn,    .sondern    auch    rnssi  ■■■ 
welche  mit  polnischem  Koni    beladen  waren    und    d 
hinunterfuhren,  angehalten  hatten,  was  man  nur  als  einen  Be*M* 
roO'ener  Feindseligkeit"   auffassen   könnte,     Die    Deputation  i;' 
auswärtige  Angelegenheiten   wäre    froh    gewi 
im  Stillen  abzuthun  und  Befehle  zu  ertbeüen,  die  Bowobjjeftnd* 
Chikane  vorbeugten,   wie  auch  die  Ausfuhr  und  Durchgang  i 
Lieferungen  erleichterten.     Sapieha  und  Zabiello  opponi 
tfon  Neuem   ward    die  Sache   vor  die  versa 
bracht.     (21.   September.)     Die    Stimmung    der    K. 
sich    aber    in    der   Zwischenzeit    gewendet.     Infolge  der  viel« 
Klagen,  die  aus  der  Ukraine  anlangten,  hatte  'li''   Mi 
Abgeordneten   doch    eingesehen,    dass  man  etwas   1   i 
gangen  hatte  und  dass  es  wohl  besser  gewesen  wäre 
des  Italieners    nicht   zu  folgen.     Aber    hier,    wie 
Angelegenheit    der  Bisthüraer,    hatte    sich    die  Ku 
Fesseln    durch    ein    Gesetz    auferlegt I     Man    suchte    also  w* 


>hljed*«(w 

rchgaag*' 
>onirb*  •*  I 
Stand*  f  I 

rotm-r  ha*  I 

1„-   -u\.» 


')  Brief  vom  20.  Angnst. 
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Umgehungen,  welche  zwar  den  Buchstaben  respektirten,  aber 
doch  gewisse  Freiheiten  ermöglichten.  Man  verbot  nun  den 
Gutsbesitzern,  ihre  Produkte  nach  Bussland  und  nach  der 
Türkei  abzuliefern,  gestattete  aber  die  Lieferung  bis  an  die 
Grenze  und  auf  das  andere  Ufer  der  Flüsse.  Die  Schifffahrt 
auf  dem  Dniester  nach  dem  Ausland  wurde  auch  verboten,  aber 
die  Lieferung  von  dem  polnischen  Ufer  auf  russische  Schiffe 
gestattet  mit  der  Bedingung,  dass  solche  Schiffe  nicht  von 
polnischen  Unterthanen  geführt  würden.  Mehr  konnte  man 
nicht  gestatten,  obwohl  man  den  besten  Willen  dazu  zeigte. 
Es  war  nicht  das  einzige  Mal,  dass  die  versammelten  Stände 
Grund  hatten,  ihre  Uebereilung  oder  ihre  Willfährigkeit  gegen- 
über fremden  Einflüsterungen  zu  bedauern. 

§  100. 

Unredlichkeit  bei  Angabe  der  Einnahmen.     Täuschung 

in  der  Steuerveranschlagung. 

Diese  geringen  Erleichterungen,  mit  welchen  man  dem  Un- 
heil jener  Beschlüsse  abzuhelfen  hoffte,  beseitigten  doch  nicht 
die  sehr  empfindlichen  und  dauerhaft  üblen  Folgen.  Die  be- 
troffenen Provinzen  waren  die  an  Produkten  reichsten  und  an 
Ausdehnung  grössten,  bezahlten  also  mehr  Steuern  als  alle 
anderen  im  B eiche.  Der  türkische  Krieg  hatte  die  Möglichkeit 
geboten,  vieljährige  Kornvorräthe  zu  verkaufen,  und  baares 
Geld  in  das  Land  gebracht.  Der  Beichstag  hatte  nun  durch 
seinen  Beschluss  diese  Quellen  geschlossen.  Bischof  Krasiński 
achrieb  hierüber:  „Wenn  die  Gutsbesitzer  binnen  zwei  Jahren 
ihr  Vermögen  verlieren,  wie  soll  man  die  Armee  erhalten? 
Wegen  Mangels  an  Geld  wird  man  die  Armee,  wie  sie  in 
Warschau  beschlossen  wurde,  kaum  erhalten  können tf  Die 
Vermuthung  des  Bischofs  wurde  noch  viel  früher  verwirklicht. 
Nach  dem  vom  Beichstag  während  zweiundeinhalb  Monaten 
ausgearbeiteten  Plan  sollten  22  000  Mann  Kavallerie  und 
65  000  Mann  Infanterie  mit  entsprechender  Artillerie  für 
40  Millionen  polnische  Gulden  gestellt  werden.  Bald  aber  zeigte 
sich,  dass  man  auch  diese  ausgesetzte  Summe  nicht  bekommen 
würde.  Von  den  in  diesem  Jahre  auferlegten  Steuern  erwartete 
man  36  Millionen  Gulden  Einnahme,  in  Wirklichkeit  brachten  sie 
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bloss  18  Millionen.  Die  fatalste  und  schmerzlichste  Enttäuschung 
ergab  sich  aber  bei  Erhebung  des  Zehnten,  der  doch  mit  solchen 
Eifer  von  den  versammelten  Ständen  votirt  wurde!  Schon  im 
August  vertraute  Małachowski  Lucchesini  an,  die  Kommission, 
welche  mit  der  Aushebung  dieser  Steuer  beauftragt  worden 
wäre,  befolge  ein  Einschätzungssystem,  welches  höchstens  3  pCt 
statt  der  10  pCt.  einbrächte.  Thatsächlich  ergab  diese  Steuer 
aus  dem  Kronland  und  Lithauen  nur  sechs  Millionen  polnische 
Gulden.  Dies  Resultat  berührte  die  Kammer  sehr  schmerzlich. 
„Wie  ist  es  möglich",  ruft  ein  Abgeordneter  aus,  „dass  wir  nur 
(30  Millionen  Einnahmen  haben,  wenn  es  allgemein  bekannt  ist 
dass  wir  100  Millionen  im  Auslande  ausgeben  !tf  Es  war  nicht 
schwer,  die  wahre  Ursache  dieser  bitteren  Enttäuschung  xn 
errathen;  die  Gutsbesitzer  und  ihre  Verwalter  verheimlichten 
ihre  wirklichen  Einnahmen,  und  diejenigen,  welche  sie  offen 
verkündeten,  wurden  noch  zu  niedrig  eingeschätzt.  Man  wies 
auf  Güter,  deren  verschiedene  Vorwerke  bei  der  Einschätzung 
verschwiegen  worden  waren,  andere  wiederum,  deren  Einnahmen 
aus  Brauereien  zu  gering  angegeben  wurden.  In  Gross-Polen, 
wo  die  Kornpreise  am  höchsten  waren  und  der  Verkauf  leicht,  hatten 
die  Kommissionen  die  Kornpreise  viel  zu  niedrig  angenommen  und 
einige  Einnahmen  gar  nicht  berechnet.  Gutsbesitzer,  deren  Ein* 
nahmen  sich  auf  50  000  Gulden  beliefen,  wie  aus  dem  Pacht- 
vertrag zu  ersehen  war,  zahlten  bloss  900  Gulden  Steuer.  Der 
Abgeordnete  Zieliński  erzählte,  er  wisse  von  Domänengütern,  die 
in  Wirklichkeit  40  000  Gulden  Einnahme  brächten,  die  man 
aber  bloss  auf  10  000  eingeschätzt  habe;  dass  ein  Szlachcic, 
der  12  000  einnahm,  nur  200  Gulden  Steuern  zahlte  und  der» 
gleichen  mehr.  Das  genügt  aber  noch  nicht;  von  jeher  klagte 
man  über  die  niedrige  Einschätzung  (Lustration)  der  Starosteien 
und  hatte  deswegen  neue  Untersuchungen  angeordnet.  Da  man 
aber  als  Grundlage  für  dieselben  die  oben  angeführte  Einschätzung 
der  Privatleute  genommen  hatte,  so  fiel  die  neue  Einschätzung 
noch  geringer  aus  als  zuvor.  Statt  die  Steuern  zu  erhöben* 
hatte  Mancher  dem  Fiskus  weniger  zu  zahlen  als  zuvor. 

Und  doch  stützten  sich  alle  diese  Einschätzungen  und 
Geständnisse  auf  dreifache  Eide:  des  Gutsbesitzers,  seines  Ver- 
walters und  der  Kommissare!  Die  Verwalter,  eine  gewissenlose 
Menschenklasse,    überboten    sich    an    geistreichen    Erfindungen, 
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m  die  Regierung  zu  betrügen,  sicher,  auf  solche  Weise  nicht 
ur  den  Beifall  ihrer  Herren  zu  ernten,  sondern  auch  ihre  eigenen 
Qteressen  am  besten  zu  wahren.  Die  Gutsbesitzer  beruhigten 
ir  Gewissen  durch  die  Ueberlegung,  dass  in  schlechten  Jahren 
ie  Einnahmen  thatsächlich  die  angegebene  Höhe  nicht  erreichten, 
od  dass  solche  Jahre  doch  kommen  könnten.  Die  Kommissare 
irerseits  wollten  ihren  lieben  Nachbarn  nicht  lästig  fallen, 
m  so  mehr,  als  diese  Schonung  auch  ihre  eigenen  Taschen  am 
raten  bewahrte.  Darum  machten  sie  nicht  die  mindeste 
chwierigkeit,  Eide  entgegenzunehmen,  auch  in  den  Fällen, 
o  das  Gesetz  dieselben  verbot.  Wie  Becht  hatte  Staszyc, 
!s  er  rief:  „Wir  müssen  die  Eide  abschaffen,  in  Polen  werden 
e  nie  mehr  der  Wahrheit  dienen  und  nur  zur  Seelenverdamm- 
i8s  fuhren.  Die  letzte  Lustration,  die  Besultate  der  Ein- 
ihätzungen  sind  zur  Genüge  ein  Beweis  dafür,  wie  die  Sitten 
[  Polen  verfallen  sind,  wie  jedwede  Religion  abhanden  gekommen 
t;  nur  leere  Formen  sind  uns  davon  übrig  geblieben."*) 

In  der  That,  welchen  Kontrast  bilden  diese  Ergebnisse 
sgenüber  den  lärmenden  Ausrufen,  die  sich  in  der  Kammer 
^nehmen  Hessen,  als  eine  Armee  von  100  000  Mann  beschlossen 
urde!  „Alles  wollen  wir  hergeben,  um  unser  Vaterland  zu  retten, 
e  Hälfte  unserer  Habe,  unser  Leben!"  Aber  als  es  zum 
ahlen  kam,  wurde  nur  der  dreissigste  Theil  statt  des  zehnten 
»gegeben,  zum  Schaden  des  Vaterlandes  und  des  Gewissens.  Da 
an  nun  genaue  Kenntniss  dieser  demüthigenden  Ergebnisse 
langt  hat,  müssen  die  Lobsprüche  eines  damaligen  Schrift- 
ellers  über  die  angebliche  Opferfreudigkeit  sehr  verdächtig 
'scheinen:  „Erhaben  erscheint  uns  der  Reichstag  und  die  Nation, 
eiche  solche  Lasten  auf  sich  nimmt;  noch  erhabener  zeigten 
b  sich  jedoch,  als  diese  Lasten  jahrelang  getragen  wurden, 
id  zwar  nicht  von  den  Bauern  und  dem  Volke,  sondern  von 
ir  Szlachta!"  Noch  unzuverlässiger  sind  uns  die  Aeusserungen 
oes  heutigen  Schriftstellers,  der  behaupten  kann,  dass  „diese 
rfer  freiwillig  und  verschwenderisch  dargebracht  wurden.  Wie 
r  Theilungsvertrag  (im  Jahre  1775)  sich  durch  Rauben  ausgezeich- 
t  hatte,  in  demselben  Maass  war  dieser  um  das  Wohl  des  Vater- 

*)  Warnungen  für  Polen,  1790,  S.  156. 
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lande?  bemüht.     Der  Strom  ri«  Alle  mli  skh  £*>rf.*>    Leider 
war  der  .Strom  kein   neuer,    sowi  era  der  lAcgsi  bekannte,  uri 
die  Niederlagen.   welche  von   allen  Seilet  da*  Land  bedrohte, 
vermochten    nichts    daran    zu    ändern.      Es    gab  wohl   einzelne 
Au.^nabfLeii.     Johann  Potocki  opferte  den  femten  Theil  seil» 
Vermögens    und    zaLite   jährlich    1ÖGÖG  Golden   mil  Belastatg 
»einer    Ländereien.    Joachim  Potocki    stellte   3L*J   aufgelistete 
•Soldaten:    Radziwiłł    bereute    seine    frühere  Saumseligkeit  und 
stellte  zum  März  des  folgenden  Jahres  ÄMJ  Mann.     Der  König 
gab  auch  mehrmals  ein  Beispiel  von  Opfermuth:   Małachowski* 
schenkten  Metall  und  Kanonen  aus  den  eigenen  Fabriken  u.  s.  w. 
Es  waren  aber  nur  einzelne  Persönlichkeiten,  und  mit  solch« 
Beispielen  liebt  man   nur  zu  sehr  den  allgemeinen  Mangel  a 
Opfermuth    zu    verdecken.      Die    Bürger   waren    weit    entfernt 
davon,    auch  nur  ihre  Pflicht   zu  enüllen.    geschweige  denn 
opfern:    mit  Ausnahme  einiger  Landkreise  zeigte  sich  die  Gfrj 
sammtheit  geizig  und  leider  auch  in  den  meisten  Fällen  unredlich* 
Ohne  wiederhergestellte  Finanzen,  ohne  eine  neue  Armeen 
was   konnte  von  diesem  Reichstag  übrig  bleiben  als  nor  einigą] 
gedruckte    Bände    überflüssiger   Beden?      Wie   sollte   nun  bei] 
dieser  Enttäuschung,    weiche  alle  Abgeordneten    traf  und 
Werk    der    Wiedergeburt    gefährdete,    geholfen    werden? 
einfachste   Mittel    schien,    die   Aussagen    der   Steuerpflichtig 
genauer   Prüfung    zu   unterwerfen   und,   wo  Betrug  festgesl 
wurde,    zu   strafen.      Ein    solches   Verfahren   wollte   der  ol 
citirte  Autor  Staszyc  auch  anwenden;  die  Bestrafung  in  eini) 
Landkreisen    hätte  Eindruck  gemacht   und    die  Schuldigen 
zwungen,    gewissenhafter   zu   handeln.      Wie   sollte   man 
strafen,  wo  die  Mehrzahl  schuldig  war?     „Wir  haben  uns  geil 
sagte  Stanislaw  Potocki,    „als  wir  auf  das  Opfer  des  Zehnt 
rechneten.     Ich    beschuldige  Niemanden    weder  der  Ui 
keit   noch  des  Meineides,  denn  Viele  können   auch  durch 
Titel  dieser  Steuer  irregeführt  worden  sein.    Ich  bitte  um 
Revision    dieser   Steuer;    das    Gesetz    besteht   und    muss 
geführt  werden."     Er  verlangt    eine  Deputation,  welche  die 
Revision  ausführen  könnte,  die  Aussagen  prüfen  und  neue  Ta 

*)  Ueber  die  Einführung  und  den  Fall  der  Konstitution  vom  3. 
I.  32   (n.  e.).  —    Krassewski,    Polen  während   der   drei   Theihuagen, 
S.  167,  175. 
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pflegen.  Man  erörterte  diesen  Antrag  mehrmals;  Fürst 
Czartoryski  hatte  kein  Vertrauen  zu  einer  solchen  Deputation, 
andern  rieth,  den  begangenen  lrrthum,  die  Steuereinzahlung  auf 
idliche  Aussage  gestützt  zu  haben,  offen  einzugestehen  und  zu 
3m  vor  sechs  Monaten  verworfenen  Antrag  des  Abgeordneten 
!oszynski  zu  greifen,  der  die  Einschätzung  nicht  auf  die  zweifel- 
iften  Aussagen  der  Besitzer,  sondern  auf  die  Kaufakten  ge- 
ätzt wissen  wollte.  „Dieser  Antrag"  (berichtet  das  Reichstags- 
arium)  „fand  lauten  Beifall"  (am  3.  November).  Małachowski 
iterstützte  denselben  ebenfalls.  Die  Abgeordneten  aus  Gross- 
Jen  waren  wie  früher  dagegen,  sie  konnten  den  Gedanken 
cht  aufgeben,  dass  die  Einschätzung  nach  der  Zahl  der  Rauch- 
Qge  ihnen  Nachtheil  bringen  werde.  Vorläufig  blieb  die 
•che  unentschieden.  Aber  die  Enttäuschung,  welche  durch  die 
»ultate  der  Zehntenerhebung  bereitet  war,  wurde  um  so 
ipfindlicher,  als  die  Gutsbesitzer  das  Recht  hatten,  die  schon 
.  Januar  auferlegte  Steuer  als  mitbczahlt  zu  erachten.  Von 
n  6  Millionen  gingen  auf  diese  Weise  5  300  000  verloren, 
d  nur  700000  Gulden  waren  der  Reinertrag  des  so  hoch 
geschlagenen  Zehnten  auf  den  gesammten  Landbesitz  der  pol- 
sehen  Nation!  Einige  machten  den  Vorschlag,  die  frühere 
euer  doch  zu  erheben,  aber  man  erwiderte,  das  stünde  dem 
)ichstag  nicht  zu,  es  könnten  nur  die  Gutsbesitzer  freiwillig 
an.  Um  diesen  Weg  zu  beschreiten,  verzichtete  der  König 
f  Anrechnung  der  alten  Steuer;  seinem  Beispiele  folgten  viele 
»geordnete,  zumal  die  ganze  Wojewodschaft  Sandomir;  man  ver- 
irf  die  Idee  des  Abgeordneten  M.  Zalewski,  einen  Aufruf  zu 
lchem  Zweck  zu  erlassen,  weil  man  mit  Recht  hervorhob,  dass 
3  Gewissenhaften  allein  sich  verpflichtet  fühlen  würden,  Folge 
leisten,  die  Unredlichen  würde  es  nicht  rühren.  Man  verhandelte 
lige  Tage  lang,  ohne  zu  einem  Beschluss  zu  gelangen.  Indessen 
inen  bedenkliche  Nachrichten  aus  dem  Auslande.  Die  Genueser 
inkiers,  mit  denen  die  Finanzkommission  durch  Vermittelung 
»ppers  und  Prot  Potockis  über  eine  Anleihe  von  13  Millionen 
[•handelte,  machten  immer  grössere  Schwierigkeiten.  Die  ge- 
imen  Warnungen  Lucchesinis  hatten  auch  einigen  Antheil  an 
»er  Lage  der  Dinge.  Der  Reichstag  bewilligte  zwar  den 
nkiers  zwei  Steuern:  Rauchfang-  und  Zapfensteuer  als  Garantie, 
3r  man  gelangte  dennoch  nicht  zum  erwünschten  Resultat. 
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§  101. 
Neue  Steuern. 

Alle  diese  Misserfolge  und  Enttäuschungen  trafen  di 
tag  gerade  in  dem  Augenblick,  als  er  bedeutende  Summ 
um  den  eben  beschlossenen  Etat  der  Arnu-'-  d 
Hauptfehler  war",  sagt  Lucehesini,  indem  er  die  L 
„eine  Armee  von  100000  Mann  zu  votiren,  bevor  man  Bi 
schaft  gegeben  hatte,  was  dieselbe  kosten  werde; 
täglich  neue  Bedürfnisse  empfunden,  die  man  z 
Stande  ist.  Immer  neue  Projekte  werden  Ata  J 
getischt,  welche  die  Urganisiruug  von  eatspreobsadi  I 
Kriegsmagazinen  und  dergleichen  als  drii, ■■ 
Kammer  nimmt  dieselben  auf,  verhandelt,  kann  : 
.Mangel  an  Mitteln  nichts  beschliessen  und  geht 
Dingen  über."*)  Zunächst  wurde  die  Auszahlung  der  C 
an  sämmtlicbe  Offiziere  aistirt,  um  die  Truppen  besä 
zurnsten,  und  es  wurde  nach  neuen  Einnahmequellen 
geforscht.  Die  Finanzkommission  erklärte,  sie  wolle  i!:'1 
fabrikatiou  unternehmen.  Dies  schien  in  der  Tbat  einig 
(heile  zu  versprechen.  Der  Abgeordnete  Strojnoweki  bero 
dass,  wenn  die  24  Millionen  zählende  Bevölkerung  roll 
reich  dem  Staate  30  Millionen  an  Tabaksteuer  brachte, 
von  derselben  bei  8  Millionen  Bewohnern  ungefähr  20  Mi 
würde  einnehmen  konneu.  Dio  Zahlen  waren  etwas  l 
lieh  festgestellt,  die  Einnahme  erst  in  Zukunft  zu  er 
inzwischen  wurde  aber  1  Million  für  die  Fabrikationakol 
willigt.  Am  Ifi.  <  iktnbiT  iTiieucrle  der  Abgi.-i.irdimii.' Mai 
seinen  Vorschlag,  die  Seh  lach  thauss  teuer  nicht  incbrbaar,  i 
in  Natura  zu  empfangen,  das  heisst  den  ganzen  Handel  mit 
sowie  auch  die  Gerberei  staatlich  zu  nionopolisireu. 
wurden  die  Haute  nach  Preussen  für  JO  pou 
Stück  abgesetzt,  dort  gegerbt  und  um  den  Preis  v« 
4  Dukaten  pro  Stück  wieder  eingeführt. 

Es  schien  dem  Antragsteller,  dass  der  Staat  esonlM 
inachen  konnte,  wenn  er  diese  Transaktion  selber  fit» 
Der  A l.i geordnete  Ozaeki  warnte  vor  dieser  Prozedur:  mit 
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aob  er  hervor,  dass  der  Staat  grossen  Ausgaben  entgegenging, 
am  die  nöthigen  Gerbereien  und  das  Personal  zu  beschaffen;  er 
gab  auch  zu  bedenken,  dass  die  Häute  in  den  Artikeln  des 
Handelsvertrages  mit  Preussen  einbegriffen  seien  und  dass  dieses 
neue  Gesetz  zu  Reklamationen  fuhren  könnte.  Als  Autwort  auf 
diese  Argumente  citirte  Suchorzewski  Gesetze  vom  16.  Jahr- 
hundert, in  denen  die  Ausfuhr  roher  Häute  verboten  worden 
war;  er  vertheidigte  den  Antrag  so  eifrig,  dass  er  die  Schliessung 
der  Sitzung  hinderte.  Der  Marschallpräsident  erachtete  dagegen 
iie  bisherige  Schlachthaussteuer  als  viel  zweckmässiger.  Nach 
einigen  Stunden  eifriger  Diskussion  wurde  die  Frage  gestellt 
lud  zur  Entscheidung  durch  Abstimmung  vorgelegt:  „Soll  die 
Steuer  von  nun  an  in  Natura  oder  mit  Schlachthaussteuer  wie 
»isher  eingezahlt  werden?"  Man  erhielt  44  Stimmen  für,  36 
regen  die  Zahlung  in  Natura.  „Der  Beschluss  wurde  bei  Ab- 
wesenheit von  119  Abgeordneten  gefasst",  sagt  das  Reichstags- 
ournal. 

Nach  so  vielen  Beispielen  der  Uebereilung  wird  man  sich 
l>er  das  Benehmen  der  Kammer  in  diesem  Falle  nicht  mehr 
rundern.  Interessant  sind  die  verschiedentlichen  Folgen  dieses 
leschlusses.  Gleich  bei  der  folgenden  Sitzung  Hessen  sich 
Timmen  hören,  welche  klagten,  das  neue  Gesetz  träfe  einzelne 
3-ntsbesitzer  zu  schwer;  man  wollte  auch  die  Spitäler  und  Bettel- 
irden von  dieser  Maassregel  befreit  wissen.  Zwei  Wochen  lang 
rnrden  verschiedene  Anträge,  welche  die  Milderung  der  Maass- 
agel  zum  Zweck  hatten,  diskutirt.  Der  Marschall  hätte  gern 
«8  Gesetz  beseitigt;  da  es  aber  beschlossen  war,  wollte  er 
«ine  Ausnahmen  dulden.  Endlich  wurde  am  31.  Oktober 
algenderniaassen  endgültig  beschlossen:  die  Schlächter  sollten 
ie  Häute  in  Natura  dem  Fiskus  abliefern,  auf  den  Landgütern 
der,  in  denen  zu  eigenem  Gebrauch  geschlachtet  wurde,  sollten 
ie  Gutsbesitzer  den  vierten  Theil  des  Werthes  jeder  Haut  als 
^tener  zahlen.  „Die  Aufgeklärten",  schreibt  der  König,  „stimmten 
dt  Małachowski,  die  Mehrheit  hat  aber  diese  Begünstigung  der 
ferneren  Gutsbesitzer  durchgesetzt,  ohne  einzusehen,  dass  bei 
V  ganzen  Sache  die  Einnahme  für  den  Staat  gering  wird  und 
he  Gelegenheit  zu  endlosen  fiskalischen  Plackereien  gegeben 
it.*  Der  König  hatte  nur  zu  Becht,  wie  uns  die  Ereignisse 
ihren.     Am   1.  Januar  1790  wurde  das   Gesetz  eingeführt  und 
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rief  gleich  endlose  Klagen  der  Handwerker  und  ärmeren  Borg«  ! 
hervor.  Die  erbosten  Schlächter  lieferten  500  Häute  an  ein« 
Tage.  Der  Staat  hatte  aber  nicht  die  nöthigen  Trockenhäraer 
bereitgestellt  und  die  Hälfte  des  Materials  ging  verloren.  Die 
Gerber  ihrerseits  schlössen  ihre  Anstalten,  so  dass  die  Kon- 
mission  gezwungen  ward,  die  Häute  an  Juden  zu  verkaufen, 
welche  dieselben  wiederum  nach  Preussen  lieferten.  Nun  stellte 
sich  der  Mangel  an  Leder  für  die  Armee  ein;  die  Kommisaiot 
musste  die  Gerber,  Schuster  und  Sattler  mit  Gewalt  zur  Arbeit 
zwingen  und  die  Preise  bestimmen,  kurzum,  es  war  kein  Ende 
des  Aergers  und  der  Schwierigkeiten.  Die  allgemeine  Fleiacfc 
theuerung  kam  noch  hinzu  und  am  Ende  des  Jahres  hatte 
nur  3  Millionen  Einnahme.  Nach  solchen  Erfahrungen  bfr 
antragte  die  Kommission  die  Wiedereinsetzung  der  früher« 
Schlachthaussteuer,  welche  nur  durch  3  Stimmen  Mehrheit  jk* 
geschafft  worden  war.*) 

§  102. 

Der  klägliche  Zustand  der  neuen  Aushebung. 
Unbeholfenheit  der  Kammer. 

Unbeachtet  des  Allen  offenkundigen  Geldmangels  und 
Hoffnungslosigkeit.  Geld  zu  bekommen,  hörte  die  Hetnu 
nicht  auf,  in  der  Kammer  die  Armee  von  100  000  Mann  sl 
zu  fordern,  „um  sich  vor  Europa  nicht  schämen  zu  müssen0.1 
Die  Noth  lehrte  aber,  dass  es  unklug  sei,  die  Anwerbungei 
beschleunigen,    denn    wie    sollten   die  unbesoldeten  Haufen 
Exzessen  im  Lande  gehindert  werden?    Man  verlangte  von 
Kriegskommission  Aufklärung  über  den  gegenwärtigen  Zi 
der  Armee.     Die  Antworten,  welche  man  darauf  erhielt, 
für  die  Kammer  sehr  betrübend.     Ausser  der  Aushebung 
Nationalkavallerie,  die  der  ganzen  Operation  eine  schiefe 

*)    Kitowicz,    Memoiren    zur   Regierung    von    Stanislaw   Ai 
Posen  1845,  I.  190  bis  199. 

*)    Diese  Partei  des  Hetmans  bestand  aus  Folgenden:   Sapieha, 
YVojewoden  Walewski,  Kurdwanowski,  Rzewuski,  Mierzejewski,  Suci 
Suchorzewski,  Zieliński  und  Anderen  mehr.    Mit  ihnen  votirten  auch 
Potocki,  Strojnowski,  Butrvmowicz,  Morski,  Kublicki,    obwohl  die 
letztgenannten  zu  Fürst  Adam  hielten.    Diese  Alle  wurden  von  demK< 
mit  dem  Namen  Heisssporne  bezeichnet.     In  späteren  Zeiten  erfuhr 
Partei  einige  Veränderungen. 
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Dg  gegeben  hatte,  waren  drei  Aushebungen  von  der  Kammer 
schlössen  und  angeordnet  worden.  Von  diesen  sollte  die  erste 
t  Januar,  die  zweite  im  April,  die  dritte  im  Juni  stattfinden; 
le  drei  waren  vor  der  Feststellung  des  Etats  und  ohne  Ver- 
indigung  mit  der  Kommission  von  der  Kammer  dekretirt 
>rden.  Nun  wurde  über  das  Geschehene  berichtet,  und  es 
»llte  sich  heraus,  dass  nur  die  erste  Aushebung  vollständig 
rchgefuhrt  worden  war,  die  zweite  nur  zur  Hälfte,  mit  der 
itten  aber  hatte  man  bei  dem  obwaltenden  Geldmangel  noch 
r  nicht  begonnen.  Viele  Rittmeister  erklärten,  dass  sie  zwar 
*e  Kavallerieabtheilungen  zum  festgestellten  Termin  fertig- 
stellt hätten,  aber  keinen  Sold  erhielten  und  aus  eigenen 
tteln  die  Kosten  bestritten;  andere  hatten  ihre  Leute  wieder 
^geschickt.  Die  Finanzkommission  hatte  auf  die  genuesische 
lleihe  gerechnet;  als  dieselbe  fehlschlug,  blieben  alle  Zahlungen 
8.  Um  die  Infanterie  stand  es  nicht  viel  besser.  Die  Obersten 
gerten,  neue  Rekruten  anzunehmen,  solange  es  an  Kleidung 
d  Ausrüstung  fehlte.  Man  versammelte  die  Rekruten,  es  war 
er,  die  früheren  Regimenter  ausgenommen,  ein  „hungeriger, 
rlumpter  Haufen".  Die  oben  citirten  Memoiren  berichten: 
ch  habe  selbst  die  Soldaten,  d.  h.  die  Rekruten  des  Regiments 
sehen,  welches  General  Raczyński  kommandirt,  es  waren  bar- 
tóige  Menschen,  die  nach  vierteljährlichem  Dienste  noch  in 
titeln  und  Schlafröcken  herumgingen."*)  Dass  dabei  an  eine 
dentliche  Vertheilung  in  Brigaden  und  an  militärische  Uebungen 
d  Disziplin  nicht  zu  denken  war,  liegt  auf  der  Hand.  Die 
iegskommission  ertheilte  Befehle  und  schickte  um  Geld  an 
3  Finanzkommission,  diese  gab  den  Kommandanten  Assignaten 
f  die  Bezirkskasse,  welche  dann  unbezahlt  wieder  nach  Warschau 
uderten.  Niemand  war  da,  um  diesem  Chaos  ein  Ende  zu 
ichen,  Niemand  konnte  den  Reichstag  warnen,  dass  seine 
Schlüsse  unbefolgt  blieben  und  nur  neue  Verwirrung  stifteten, 
r  König  konnte  es  nicht  thun,  denn  er  wusste  von  nichts, 
tdem  die  Kammer  ihm  die  Verwaltung  der  Finanzen  und  der 
nee  abgenommen  hatte.  Mit  der  Abschaffung  des  permanenten 
thes  war  der  Reichstag  die  einzige,  zugleich  gesetzgebende 
[   ausfuhrende  Gewalt  geworden.     Er  bildete  sich  zwar  ein, 

*)  Kitowicz,  Memoiren,  1.  26. 
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vermittelst  der  vielen  Kommissionen  zu  regieren,  die  Kom- 
missionen waren  aber  ohne  Zusammenhang  und  nicht  einheitlieh 
verbunden.  Das  Ideal  einer  republikanischen  Regierung,  wie  sie 
die  Opposition  träumte,  war  nun  verwirklicht:  man  hatte  un- 
abhängige Behörden  geschaffen,  die  unter  keinerlei  Kontrole 
standen.  Zwar  sollte  der  Reichstagspräsident  diese  Kontrole 
ausüben,  nicht  nur  durch  seine  Macht,  sondern  auch  kraft  seiner 
Würde,  welche  er  als  Haupt  des  Reichstages  bekleidete;  allein 
er  besass  weder  Zeit  noch  Kräfte  für  die  Erfüllung  einer  solchen 
Aufgabe.  Tagelang  musste  er  die  Debatten  fuhren,  Projekte 
vorlegen,  dieselben  in  Konferenzen  besprechen  und  vorbereiten; 
er  musste  immer  bereit  sein,  mit  den  Mitgliedern  der  Kammer, 
sowie  auch  mit  den  auswärtigen  Gesandten  zu  verhandeln.  Die 
Korrespondenz  mit  den  Provinzen  kostete  auch  viel  Zeit,  da  es 
sich  meistens  um  Aufklärungen  bezüglich  der  Kompetenz  ein- 
zelner Behörden  handelte.  Kurzum,  der  Marschall  war  verant- 
wortlich für  Alles,  was  in  der  Kammer  selbst,  was  im  Auslände 
und  in  der  Verwaltung  vorkam.  Das  grösste  Arbeitsgenie  hitte 
einer  solchen  Bürde  nicht  genügt,  und  Małachowski  war  hin 
Genie.  Der  Reichstag  hatte  die  fungirende  Maschine  zerstört, 
aber  nichts  Neues  und  Besseres  an  ihre  Stelle  gesetzt,  und  n© 
war  er  in  erster  Linie  für  die  Anarchie  verantwortlich,  die  sieh 
in  alle  Abtheilungen  der  Landesverwaltung  eingeschlichen  hatte,; 
„Wenn  ein  Reichstag  da  ist,  ist  keine  andere  Regierung  nöthg*f 
hatte  Michael  Zaleski  gerufen,  als  er  die  Abschaffung  des  p*| 
manenten  Rathes  befürwortete,  „kann  man  denn  eine  bessert] 
Regierung  haben,  als  die  konföderirten  Stände  sie  bilden! 
Man  hegte  die  Vorstellung,  dass  nach  Aufhebung  des  liberal] 
veto  die  Pluralitas  allem  Unheil  abhelfen  könnte,  bald 
es  sich,  dass  ein  Reichstag  nicht  regieren  könne;  ohne  eines*'] 
führende  Behörde  konnte  die  Pluralitas  nur  Verwirrung  iH 
stiften.  Um  die  Gesetzgebung  stand  es  nicht  besser,  Wirhiw 
vielfach  dargestellt,  wie  fast  jede  Sitzung  in  unbezwingbarer] 
Redseligkeit  verging.  Es  schien  fast,  als  ob  Gottes  Fluch 
dieser  Versammlung  lastete,  deren  einzelne  Mitglieder  die  besto»! 
Absichten  hatten  und  dasselbe  Ziel  verfolgten,  sich  aber  nkttj 
einigen  konnten. 

Folgende  Worte  des  Kastellans  Zieliński,  am  17.  Novemberj 
ausgesprochen,  geben  ein  getreues  Bild  der  Zustände.     „In  alt» 
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Zeiten  haben  wir  daran  gelitten,  dass  wir  nie  tagten,  heute  ist 
aber  unser    langes   Tagen    unfruchtbar;    damals    hat    das    ab- 
scheuliche liberum  veto  alle  unsere  Verhandlungen  verdorben, 
heute  wird  uns  das  leere  Geschwätz  und  der  Verlust  kostbarer  Zeit 
ebenso  schädigen;  kein  einziger  Beschluss,  der  nicht  mit  Ueber- 
eilung  gefasst  wäre;  wahrhaftig  unsere  Brüder  werden  uns  zur 
Verantwortung   ziehen    und    mit   Recht  vorwerfen,    dass    wir 
14  Monate  statt  14  Wochen  zu  dieser  Arbeit  gebraucht  haben. 
Vieles  haben  wir  zerstört,  aber  nichts  gebaut.4*  Stanislaus  Potocki 
bemerkte,  diesem  Uebelstande  sei  nur  durch  eine  konsequente 
Geschäftsordnung  abzuhelfen.    Die  Zeit  vergeht,  die  Hoffnungen 
ichwinden,  nur  die  Verzweiflung  bleibt.     Die  heutigen  glück- 
lichen Fügungen  können  nicht  dauern:    ein  Wetterschlag  wird 
kommen  und  das  Werk  zerstören,  an  dem  wir  mühevoll  arbeiten! 
Der  Marschall  sollte  den  Gegenstand  der  Verhandlungen  jedesmal 
bei  Eröffnung  der  Sitzung  feststellen  und  die  Redner,  welche 
andere  Materien  hineinbrächten,  streng  zur  Ordnung  rufen  und  bei 
der  Sache  halten:  „Das  ist  es,  was  ich  ersehne",  erwiderte  Ma- 
łachowski, „bisher  aber  wurden  meine  Vorstellungen  abgewiesen! 
Ist  es  denn  unmöglich,  dass  für  uns  bessere  Zeiten  kommen?  Von 
Aon  an  werde  ich  also  den  Herren  Kollegen  den  Gegenstand 
der  Diskussion  bezeichnen  und  Jeden,  der  etwas  Anderes  vor- 
bringt,   mit    den    Worten:     »Extra    materiami?     abweisen. tf 
»Dieser  Antrag  fand  allgemeinen  Beifall",  schreibt  das  Reichstags- 
journal (13.  November).    Folgenden  Tags  erörterte  man  nun  die 
Verschiedenen  Aushebungssysteme.  Plötzlich  unterbricht  Abgeord- 
neter Butrymowicz    die  Diskussion   und  erinnert  den  König  an 
*tie  Ernennung  der  Bischöfe,  gleich  darauf  wird  aber  die  schon 
bekannte  Frage  eifrig  verhandelt,  ob  der  König  das  Recht  der 
Ernennung    besitze.      „Das    ist   extra   materiami"    ruft    der 
'  Marschall.     „Das  weiss  ich  wohl",  sagt  Butrymowicz,  „ich  bitte 
p  aber  für  einmal,  dieses  Projekt  doch  zu  erledigen."     Der  König 
lunmt  das  Wort,  lobt  den  Eifer  des  Redners,  bittet  ihn  aber, 
yam  der  Sache  abzustehen.     Butrymowicz  lenkte  ein,  die  Aus- 
^  lebung  kommt  wieder  an  die  Reihe.    Es  dauert  jedoch  nicht 
klänge,  da  steht  wieder  Suchorzewski  auf  und  verlangt  die  Ver- 
lesung  eines  Berichtes    der  Kriegskoramission,    weil    er  gehört 
habe,    es    stände  Einiges    über  Russland  darin.     „Das  ist  auch 
extra  materiami"  mahnt  der  Marschall.    „Thut  nichts",  schreit 
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Btohodoiaki,  Äwo  es  pidi  um  dsa  Wohl  des  Vaterlandes  b 
soll    mau    sich    nicht    au    die    Geschäftsordnung    kehren!"  u 
Niemand    widerspricht.     Der  Bericht    wird,    vi«    verlangt,  «t 
Versammlung  vorgelesen;   daraus  entsteht  , wiederum 
Diskussion    über    den   Mangel   an  Waffen    in    Litha  " 
lassen  sich  vernehmen,   Lithauen   sei  immer  venia*  'hl 
erst  am  Ende  der  Sitzung  gelingt  es  dem  Marschall,  die  TW 
Ordnung  zu  behaupten.*; 

Immerhin  geschah  im  Laufe  dieser  ermüdenden  Verband]««« 
doch  etwas  Nützliches  für  die  Armee.     Man  gelangte  allmlliÜti 
zu  der  Ueb erzeug ung,  dass  es  besser  wäre,    GOUl^i 
note  Soldaten   zu  haben,   als   100  00",   denen    dat 
fehlte.     Sogar   die  He tmans- Partei    sab    das   ein   und  I 
im  Prinzip  an  der  ursprünglich  beschlossenen  Zahl  le* 
beauftragte  die  Kommission,  die  Rekroten   in    versebi 
gaden  und  Regimenter  einzutheilen  und  auszurüsten.     Ha  * 
ein  neuer  Etat  ausgearbeitet,  wonach  die  K 
zahlte;  die  Infanterie  mit  Artillerie  37  660 
die  bisherigen  Aushebungen   hatten  45  000  Mann    gi 
fehlenden  20  000  sollten   in  kurzer  Frist  einberufen  werden.  D« 
Jauresijudget  betrug  335"0000  Gulden  ausser  der  einmaligen  1* 
gäbe  von  5  787  000  Gulden  für  Waffen,  Artillerie  und  U 
diese  Poslen  sollten  aus  den  allmählich  zuSiessondcnMitttbti 
stritten  werden.**) 

§   103. 

Civilmilitäriache    Kommissio 

W  ojewodschaltun. 

Wir  haben  oben  das  Projekt  eines  Aushebongsgwetn»  * 

wähnt.     Ein  solches  war  dringend  nölbig  geworden.  oVw>  ä* 

bisherige  Art  der  Aushebung  öffnete   allerlei    Missbrau'  brt  ■"* 

gar    zu    weites  Feld.      Bewaffnete   Abteilungen     Bai 

mit   Gewalt  gefangen;   die   Hauern   veriheidtgten   sieh   mii  «1 

Waffen.     Das  Erscheinen    einer   solchen    bewaffneten   Trupp* 

abtheilung   verbreitete  Angst    und   Schrecken    in   jedem  Dolfci 

tun n  berechnete  dio  Zahl  der  nach  Prcusaen  geliehenes 

*|   Kc i clietn^s Journal,  2t>  27.  November. 
")  Diese  Berichte  ikr  K 
vomher  eingereicht. 


in    den 
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auf    In  000,      De   Cache"    bericbtet,    dass    viele     in     Warschau 
wohnende   fremde   Handwerker  sieh   schleunigst  entfernten   und 
ihn  um  Pässe  angingen.*)     Andere  Excesse  wurden  von  den  un- 
besoldeten Sehaaren  in  kleinen  Städten  und  Dörfern  begangen. 
"Viele  Beschwerden  wurden  dem  Reichstag  eingereicht  und  man 
asb.  ein,  das3  diesen  Uebeln  nur  durch  Einsetzung  einer  eigenen 
Behörde    abzuhelfen  wäre,    die   in  jedem   Bezirk    und    in  jeder 
Wojewodschaft  fur  die  Bedürfnisse  der  Armee  zu  sorgen  und  die 
öffentliche  Buhe  und   Sicherheit  zu  wahren   hätte,     Allein  wie 
Sollte  man  ein  derartiges  Gesetz  von  einer  so  redseligen  und  zer- 
splitterten Versammlung  erreichen?     Wenn  dieselbe  zwei  Monate 
gebraucht  hatte,  um  eine  Kriegskominission  zu  ernennen,  und  zwei 
Wochen  lang  die  Sehlacbibaussteuer  erörtert  hatte,  wie  viel  Zeit 
ürde  nun  vergehen,  bevor  sie  sich  über  die  Einsetzung  einer 
isher    unbekannten    Behörde,    die    in    alle  Verhältnisse   auf  dem 
iande  eingreifen  sollte,  einigen  würde?  Wie  sollten  diese  Sehwie- 
igkeiten  überwunden  werden?    Lithauen,  welches  sich  schon  oft 
ißonnener   gezeigt  hatte,    fand    auch  jetzt  das  richtige  Mittel. 
ie  Litbauer  Abgeordneten  einigten   sich  erst  über  die   Noth- 
•endigkeit  der  neuen  Einrichtung,   und   nachdem   sie  sorgfältig 
ie  Organisation  derselben  in  ihren  Provinzialsitzungen  geprüft 
einen  fertigen  Antrag  aufgestellt  und  unterschrieben  hatten, 
swangen  sie  ihren  Marschall,  Sapieha,  denselben  dem  Reichstag 
vorzulegen.    Dieser  Antrag  wurde  thateächlich  am  17.  November 
eingereicht  unter  folgendem  Titel:  „Antrag  zur  Einrichtung 
civilmilitärischer  Ordnungskomin  isaiouen  in  Lithauen." 
Gleich  erhoben  die  Abgeordneten  für  das  Königreich  Bedenken, 
man  wollte   einige  Aenderungen  vornehmen,  kurzum,   es  drohte 
wiederum    eine    längere  Diskussion.     Da  nahm  der   König  das 
Wort:    „Was    die    Herren  Abgeordneten    für   Lithauen  nützlich 
finden,    müssen    die    Herren    aus    der   Krone    gut    heissen;    ich. 
bitte    um    Annahme    des    ganzen    Antrages."      Es    gab    keinen 
Grund   zur  Ablehnung,    es   wurde  also  dreimal   „Beifall"    ge- 
schrieen.   Die  beglückten  Lithauer  küsaten  dem  König  die  Hand. 
Der  Marschall  Małachowski  sagte,  dieser  Besehluss,  velehsE  die 
Buhe  und  Sicherheit  in  Lithauen  gewährleistet,  freue  ihn  unend- 
lich, leid  thüte  ihm  nur,  dass  die  Lithauer  der  Krone  in  dieser 


!  zuvurgeko: 


i  seien.     Um  daa  Ver, 
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lud  er  zugleich  die  Abgeordneten  des  Königreichs  zur  Be- 
sprechung eines  ähnlichen,  schon  vorbereiteten  Projektes  ein 
Dieselbe  fand  auch  statt;  binnen  wenigen  Tagen  war  ein  ProjeU 
redigirt.  Małachowski  trieb  zur  Eile;  der  fünfundzwanzigjährige 
Jubiläumstag  der  Thronbesteigung  nahte  heran  und  der  Marschall 
hätte  gern  dem  Monarchen  zu  diesem  Fest  die  Freude  gemaclrt, 
einen  so  wichtigen  und  segensreichen  Beschluss  durchzuführen 
Am  24.  November  wurde  in  der  That  der  Antrag  vorgelegt  aal 
an  jenem  Festtag,  dem  25.  November,  trotz  einiger  Schwierig 
keiten  angenommen.  Der  König  dankte  mit  sichtlicher  Kühroug. 
„Ich  empfange  gern",  sagte  er,  „diesen  Beschluss  als  Geschenk 
zum  heutigen  Tage,  da  ich  sicher  bin,  dass  die  Versammeltet 
Stände  damit  dem  Lande  einen  guten  Dienst  leisten  und  die 
Grundlage  zu  allgemeiner  Beruhigung  gelegt  haben."  Diba 
gedachte  er  auch  der  Verdienste  der  beiden  Marschälle,  sowie 
der  Lithauer  Abgeordneten,  welche  mit  gutem  Beispiel  vor- 
gegangen seien. 

Thatsächlich  wurden  die  Ordnungskommissionen,  welche 
diese  beiden  Beschlüsse  ins  Leben  riefen,  eine  Wohlthat  fur  d» 
ganze  Land.  Durch  dieselben  wurde  endlich  der  erste  Schritt 
zur  Herstellung  einer  administrativen  Gewalt  für  die  Landbeiirke 
und  Wojewodschaften  gethan;  sie  ersetzten  auch  mit  Erfolg  die 
früheren  wirtschaftlichen  Landtage;  allmählich  wurden  die 
meisten  militärischen,  finanziellen,  ökonomischen  und  polizei- 
lichen Angelegenheiten  durch  dieselben  entschieden  und  geregelt» 
auch  auf  das  Unterrichtswesen  übten  sie  Einfluss,  mit  einet 
Wort:  es  war  endlich  eine  Behörde  entstanden,  welche  die 
Bürger  der  Provinzen  mit  der  Centralregierung  verband.  Nick 
Einverständniss  mit  der  Kriegskommission  beschäftigte  sieh 
dieselbe  mit  der  Einquartierung  der  Truppen  in  Städten  and 
Dörfern,  mit  der  Einrichtung  der  Magazine,  den  Aushebungen 
ja  schliesslich  entschied  sie  in  allen  civilmilitärischen  Kot- 
fiikten.  Bald  wurden  diese  Ordnungskommissionen  auch  rö 
der  Aufsicht  über  die  Bezirkskassen  und  die  Steuereinnahne 
betraut,  ebenso  auch  mit  der  Kontrole  der  Maasse  und  Ge* 
wichte  und  der  Lieferungen,  welche  von  einheimischen  Fabrik» 
für  die  Armee  übernommen  wurden.  Die  Wohlthätigkeitfr 
anstalten  wurden  ebenfalls  diesen  Kommissionen  überwie» 
und  wir  begegnen  bald  einer  Anordnung  von    ihnen,    wodurd 
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Gutsbesitzer  gezwungen  wurden,  sich  der  Armen  auf  ihren 
tern  thätig  anzunehmen  und  für  dieselben  zu  sorgen.  Die 
ndwirthschaft  gehörte  gleichfalls  zu  den  Dingen,  mit  denen 
h  die  Kommissionen  zu  beschäftigen  hatten.  Sie  mussten 
er  den  Stand  der  Ernten  nach  Warschau  berichten.  Schliesslich 
irden  sie  auch  beauftragt,  die  Pfarrer  anzuhalten,  Elementar- 
aulen  in  ihren  Dörfern  einzurichten  und  statistische  Daten 
er  Volksunterricht  in  den  Provinzen  zu  sammeln.  Mit  einem 
ort,  die  Ordnungskommissionen  waren  verpflichtet,  für  ihren 
zü'k  zu  leisten,  was  ein  ordentlicher  Gutsbesitzer  für  sein 
it  und  seine  Hörigen  leisten  und  bilden  sollte:  eine  schir- 
inde, beschützende,  Alles  umfassende  Gewalt.  Es  ist  bemer- 
Qswerth,  wie  die  einzelnen  Bezirke  mit  dieser  neuen  Einrich- 
ig  das  erlangten,  was  dem  ganzen  Staat  fehlte:  Einheit  der 
{sieht  und  der  Regierung.  Jede  Ordnungskommission  war 
i  16  Gutsbesitzern  gebildet,  die  alle  zwei  Jahre  wählbar 
ren,  doch  nur  so,  dass  ein  Drittel  im  Amte  verblieb;  drei 
istliche  mussten  unter  ihrer  Zahl  sein.    Die  Gewählten  hatten 

Pflicht,  einander  dergestalt  abzulösen,  dass  drei  immer  in 
ätigkeit  blieben;  wer  seine  Pflicht  versäumte,  ward  für  drei 
ire  ausser  Thätigkeit  gesetzt.  Wählbar  waren  sie  erst  nach 
q  zwanzigsten  Lebensjahre  und  erhielten  keinerlei  Eemune- 
ion,  „es  soll  die  erste  Stufe  der  staatsbürgerlichen  Thätigkeit 
itf,  heisst  es  in  dem  Statut.  Nur  nach  Erfüllung  dieses 
ites  kann  man  zu  höheren  Aemtera  berufen  werden  und 
wldung  empfangen.  Die  Sitzungen  sollten  täglich  von  8  bis 
Jhr  stattfinden.  Festgelage  und  Bewirthungen  wurden  den 
mmis8aren   untersagt,    „weil    sich  dieselben  mit  der  Würde 

Amtes  nicht  vertragen  und  nur  zu  Zeitverlust  führen", 
ate  kann  man  diese  Statuten  der  Ordnungskommissionen 
ht  ohne  Genugthuung  lesen  und  die  Freude,  welche  diese 
assregel  dem  König  und  dem  Reichstagsinarschall  bereitete, 
cheint  nur  zu  begreiflich.  Man  kann  zwar  auch  hier  manchen 
der  entdecken  und  den  Vorwurf  erheben,  dass  wiederum 
lektive  Amtsführung  da  vorwaltete,  wo  ein  einzelner  Beamter 
ir  an  seiner  Stelle  gewesen  wäre,  die  vielen  Sitzungen, 
athungen  etc.  konnten  nur  hemmend  auf  einzelne  Verfügungen 
ken.     Bei  dem  damaligen  Geist  war  das  aber  unvermeidlich, 

in  Wirklichkeit  wurden  bei  der  Menge  von  Verpflichtungen 
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die  einzelnen  Geschäfte  auch  nur  von  Einzelnen  besorgt. 
Tadeins  werth  dünkt  uns  die  Menge  Aufgaben,  welche  auf  ein- 
mal den  Kommissionen  überwiesen  wurden,  dieselben  waren  zu 
mannigfaltig  und  deshalb  mussten  manche  unerfüllt  bleiben. 
Pünktliche  Ausführung,  obwohl  wünschenswerth,  war  aber 
zunächst  nicht  Hauptsache,  die  Nützlichkeit  der  neuen  Institution 
bestand  darin,  dass  sie  wirklich  als  Zeichen  einer  Wiedergeburt 
gelten  konnte,  dass  sie  dem  erwachenden  Triebe,  das  Vaterland 
zu  retten  und  aufzurichten,  ein  günstiges  Feld  öffnete  und  den 
besseren  Kräften  und  dem  guten  Willen,  wo  immer  nur  ein 
soh-her  vorhanden  war.  Gelegenheit  zur  Verwendung  gab.  Es 
war  von  segensreichen  Folgen,  dass  die  Ordnungskommissaie 
sich  über  die  Verhältnisse  ihrer  Bezirke  informirten  und  lernten, 
welche  Maassregeln  am  besten  geeignet  wären,  die  öffentliche 
Ruhe  zu  sichern  und  den  Wohlstand  zu  fördern.  Alle  höheren 
Beamten  eines  Bezirkes  gehörten  selbstverständlich  der  Kom- 
mission an,  dieselben  brachten  ihre  Erfahrung  und  Kenntnisse 
aus  dem  Staatsdienst  mit,  die  Jüngeren  konnten  unter  ihrer 
Anleitung  Manches  erlernen,  brachten  wiederum  ihrerseits 
grösseren  Eifer  und  behendere  Ausführung  der  berathenen  Maass- 
regeln mit.  Indem  die  Bürger  die  ihnen  übertragenen  Aemter 
verwalteten,  wurden  sie  für  den  Staatsdienst  geschult  und  Nie- 
mand konnte  zu  einiger  Bedeutung  gelangen,  ohne  erst  auf 
diesem  Felde  Proben  abgelegt  zu  haben.  Der  Weg  zur  Regelung 
de*  öffentlichen  Lebens  war  richtig  gewählt  worden  und  mit 
ihm  das  beste  Mittel,  um  die  Fehler  der  Nation  und  die  Quellen 
ihrer  Armuth  zu  begreifen.  Diese  Institution,  welche  den 
Bedürfnissen  des  Landes  entsprach  und  durch  den  Geist  der 
Nation  geschaffen  worden  war,  brauchte  nur  allmählich  n 
wachsen,  um  dem  Lande  gute  Diener  zu  erziehen.  Wie  schade, 
dass  diese  Einrichtung,  so  sehr  im  Lande  und  auswärts  anerkannt, 
nicht  ein  halbes  Jahrhundert  früher  entstanden  war! 

Wir  wollen  noch  hinzufügen,  dass  der  Reichstag  einige  Tag» 
später  das  Aushebungsgesetz  feststellte.  Demnach  wurde  ein 
Mann  auf  100  Rauchfänge  der  Rittergüter  und  einer  auf  öORauck- 
fange  der  Geistlichen  und  Krongüter  militärpflichtig.  Die  Dienst* 
zeit  war  auf  sechs  Jahre  bestimmt;  ein  Bauer  aber,  der  da» 
von  seinem  Herrn  Urlaub  erlangte  und  kein  Verbrechen  begingt 
durfte  noch  weitere  sechs  Jahre  dienen  und  erlangte  damit  p^ 
sönliche  Freiheit. 
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§  104. 
Städtische  Steuern.    Jan  Deckert. 

Nun  kam  die  Reihe  an  die  städtischen  Steuern.  Schon  am 
12.  Oktober  war  über  diese  Materie  verhandelt  worden,  der 
Reichstagsmarschall  wollte  die  grösseren,  sogenannten  Residenz- 
rtädte  höher  belasten.  Warschau  erklärte  sich  bereit,  noch 
100  000  polnische  Gulden  zu  zahlen  ausser  den  160  000  Gulden 
m  freiwilligen  Gaben,  welche  die  Stadt  darbrachte.  Diese 
Summe  sollte  an  Stelle  der  Rauchfangsteuer  der  anderen  Städte 
treten,  war  als  Residenzsteuer  aufgefasst  worden.  Einige  Ab- 
geordnete äusserten  die  Ansicht,  dieser  Beitrag  sei  zu  gering; 
ric  zählten  alle  Vortheile  auf,  welche  die  Hauptstadt  aus  dem 
Tagen  des  Reichstages  zog.  Sie  brachten  zur  Erwägung,  dass 
ein  Haus  in  Warschau  den  Werth  eines  Landgutes  reprä- 
äentire,  und  dergleichen  mehr  und  wollten  800  000  Gulden 
fordern.  Andere  warnten  davor  und  meinten,  man  sollte  der 
Stadt  nicht  solche  harten  Bedingungen  auferlegen;  worauf  die 
Bache  unentschieden  blieb.  In  der  folgenden  Sitzung  wurde 
seitens  des  Warschauer  Magistrats  eine  Denkschrift  eingereicht, 
welche  erklärte,  dass  Warschau  dem  Fiskus  3  141  000  polnische 
Salden  unter  verschiedenen  Titeln  zahle,  dass  die  400  000  pol- 
nische Gulden  von  der  Stadt  als  freiwillige  Steuer  wurde  dar- 
jebracht  werden  an  Stelle  der  Rauchfangsteuer  und  mit  dem 
Vorbehalt,  die  Raten  nach  eigenem  Ermessen  auszuzahlen; 
larüber  hinaus  könnte  der  Magistrat  nichts  geben.  Diese 
Erklärung  wurde  von  Naruszewicz  unterstützt;  er  schilderte 
ait  Beredsamkeit  das  Wachsthuin  und  die  Entwickelung,  welche 
Warschau  in  dem  letzten  Jahrhundert  durchgemacht  und  wesent- 
ch  seiner  Eigenschaft  als  Residenz  zu  verdanken  habe.  Von 
er  Residenz  der  früheren  Fürsten  von  Masovien  wäre  nichts 
brig  geblieben,  seitdem  die  Monarchen  anderweitige  Residenzen 
ewohnten,  und  wenn  die  Zahl  ihrer  Bewohner  innerhalb  50  Jahren 
>n  30  000  auf  100  000  gewachsen  und  dementsprechende  Ver- 
hönerung  der  Bauten  eingetreten  wäre,  so  lege  ihr  diese 
genschaft  auch  Pflichten  auf,  die  sie  nicht  erfüllen  könnte, 
mn  die  Last  der  Steuern  zu  hoch  wäre.  Niemcewicz  nahm 
ch  das  Wort,  um  die  Lage  der  städtischen  Bürger  im  All- 
meinen  m   schildern,    die   fast   keine  Rechte   genössen   und 
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in  Allem  der  Szlachta  den  Vortritt  lassen,  sogar  über  sich 
beschliessen  lassen  müssten,  ohne  eine  Stimme  bei  der  Berathung 
zu  haben.  Wolle  man  also  Staatsangehörige  je  nach  ihrem 
Vorrechten  belasten,  so  müsse  man  nicht  vergessen,  dass  die 
Szlachta  alle  Prärogative  und  Auszeichnungen  besitze,  während 
der  Bürgerstand  keine  habe.  Das  oben  genannte  Opfer  würde 
für  die  Armee  gebracht,  und  doch  blieben  nach  wie  vor  die 
Bürgerlichen  von  den  Offiziersstellen  ausgeschlossen.  Es  wJre 
wohl  Zeit,  den  Bürgerstand  besser  zu  behandeln,  sonst  könnte 
man  noch  erleben,  dass  dieser  sich  selbst  sein  Recht  schaffe. 
Diese  Argumente  berührten  zwar  die  politische  Seite  der 
Frage,  riefen  aber  doch  keinen  Sturm  hervor.  Suchodolski 
meinte  sogar,  man  solle  Bürgerliche  zu  den  höheren  Stellungen 
in  der  Armee  zulassen,  ihnen  aber  keinen  Antheil  an  der  Gesetz- 
gebung gestatten;  er  citirte  Dänemark  als  Beispiel  eines  Landes, 
in  dem  der  Bürgerstand  als  regierendes  Element  die  eigene  und 
die  Freiheit  des  Adels  eingebüsst  habe.  Ueber  die  Frage  der 
Steuern  urt heilte  er  jedoch  anders  und  meinte,  die  Einnahmen 
von  Warschau  seien  enorm;  wenn  die  Stadt  20  pCt.  davon  dem 
Fiskus  zahle,  würde  der  Staat  zwei  Millionen  aus  dieser  Quelle 
beziehen;  800  000  polnische  Gulden  könne  er  also  von  der 
Residenz  fordern.  Der  Abgeordnete  Kublicki  verneinte  diese 
Behauptung,  auch  schienen  ihm  die  Gefahren,  welche  die 
schwedische  und  dänische  Revolution  nach  sich  gezogen  hatten, 
durch  die  französische  schon  neutralisirt  zu  sein.  Der  König 
rieth,  sich  mit  den  Vorschlägen  des  Magistrats  zu  begnügen, 
wogegen  Fürst  Czartoryski  die  Ernennung  einer  Kommission 
beantragte,  welche  die  finanzielle  Lage  der  Hauptstadt  prüfen 
und  die  Steuer  danach  bemessen  sollte.  Den  Gedanken  von 
Niemcewicz  erkannte  er  an,  indem  er  die  Bekämpfung  der 
Vorurtheile  lobte  und  die  Stände  einlud,  in  späterer  Zeit  einmal 
sich  mit  der  Frage  der  bürgerlichen  Rechte  eingehend  zu  be- 
schäftigen. Endlich  ward,  nach  längerer  Erörterung,  der  Antrag 
des  Fürsten  angenommen  und  eine  besondere  Deputation  ans 
3  Senatoren  und  G  Abgeordneten  zusammengestellt,  um  die 
Sache  genauer  zu  prüfen.  Andere  Residenzstädte  worden  mit 
V/2  pCt.  Rauchfangs  teuer  belastet,  mit  Ausnahme  von  Krakaa, 
welches  15  Jahre  lang  nur  1  pCt.  zahlen  und  das  Uebrige  vtt 
Hebung  seines  ökonomischen  Zustandes  verwenden  sollte. 
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.m  1.  Dezember  war  die  Deputation  im  Stande,  zu  berichten, 
eth,  sich  vorläufig  mit  der  angebotenen  Summe  von  400  000 
ichen  Gulden  wenigstens  so  lange  zu  begnügen,  bis  man  ver- 
lene  Uebelstände  entfernt  haben  würde,  die  der  Stadt  viel 
en  brächten  und  theils  von  den  Beamten  des  königlichen 
hallamtes  herrührten,  theils  von  den  Juden  und  fremden 
euten,  die  sich  unrechtmässigerweise  mit  ihrem  Handel 
listet  hätten.  Der  Bericht  erwähnte,  die  Juden  wären 
,  einmalig  200  000  polnische  Gulden  und  jährlich  60  000 
tlen,  um  das  Recht  zu  erlangen,  sich  ausserhalb  der  Stadt- 
anzubauen. Die  Deputation  ertheilte  den  Rath,  dieses 
ieten  nicht  anzunehmen,  ohne  bestimmte  Schranken  auf- 
ten;  über  300  Häuser  dürften  die  Juden,  und  zwar  ausscr- 
der  Stadtmauer,  nicht  besitzen.  Der  ganze  Bericht  war 
n  Bürgerstand  wohlmeinend  geschrieben,  voll  Verständniss 
-adteinrichtungen  und  ihrer  Bedürfnisse.  Derselbe  wurde 
Verhandlung  gebracht.  Die  Gedanken,  welche  in  der 
geschilderten  Diskussion  laut  wurden,  blieben  nicht  ohne 
lang.  Ausser  den  Kaufleuten  und  Bankiers,  die  nur 
•e  Geschäfte  Sinn  hatten,  besass  Warschau  einige  Bürger, 
h  für  das  Wohl  der  Stadt  lebhaft  interessirten:  der  Advokat 
zecki,  der  Kaufmann  Paschalis,  der  Rechtsgelehrte  Fr.  Bars, 
abakmonopolist  Rafalowicz  und  vor  Allem  Jan  Deckert, 
gleich  aufgeklärt,  unternehmend  und  reich  war.  Letzterer 
adigte  sich  bald  mit  Hugo  Kollontaj,  der  damals  Referen- 
für  Lithauen  war,  um  im  Einvernehmen  mit  den  übrigen 
ichen  Städten  eine  Verbindung  zu  gründen,  deren  Ziel 
:>llte,  für  diese  Städte  eine  Position  zu  schaffen,  welche 
ihren  alten  Rechten  und  den  modernen  Bedürfnissen 
äche.  Diese  Städte  schickten  je  zwei  Delegirte  nach 
hau,  um  gegenüber  den  versammelten  Ständen  eine  Aktion 
jinbaren.  Der  Advokat  Mendczecki  schrieb  eine  Broschüre 
dem  Titel:  „Die  Rechte  der  Städte",  welche  herum- 
3kt  wurde  und  einige  Betrachtungen  über  den  früheren 
der  Städte  enthielt;  unter  Anderem  erinnerte  sie  daran, 
•uher  die  Städte  einen  thätigen  Antheil  an  der  Regierung 

hätten  und  der  Bürgerstand  bei  allen  Berathungen, 
jen  und  in  der  Königswahl  vertreten  gewesen  wäre,  dass 

ein  unbestrittenes  Recht  habe,  an  der  Regierung,  Ver- 
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waltung  und  Gerichtsbarkeit  theilzunehmen.  Die  Krakauer 
Bürger,  m eiche  Hugo  Kollontaj  Ton  der  Zeit  seines  Krakauer 
Rektorat*  gut  kannten  und  bezuglich  seiner  Betheiligimg  ai 
dieser  Beupgung  etwas  misstrauisch  waren,  hielten  es  fr 
angemessen,  sich  erat  bei  dem  König  und  dem  Reichstag* 
marschall  zu  erkundigen ,  ob  sie  mitwirken  dürften.  Es  wurde 
ihnen  davon  abgerathen,  worauf  sie  keine  Delegirten  schickt« 
und  einige  herabgekommene  Städte,  wie  Olkusz,  Kruszwica  u.  &  w, 
veranlassten,  ihr  Beispiel  nachzuahmen.  Die  Mehrzahl  aber 
folgte  dem  Aufruf  von  J'eckert.  denn  wir  sehen  141  Städte  ihre 
Delegirten  um  diese  Zeit  nach  Warschau  senden.  Mitte  November 
versammelten  sich  dieselben  in  der  Hauptstadt.  Sofort  ver- 
breitete si<h  das  Gerücht,  der  Bürgerstand  habe  eine  eigene 
Konföderation  wie  diejenige  des  Adels  im  Sinne.  Ganz  Euro]» 
stand  damals  unter  dem  Eindrucke  der  Ereignisse  in  Paris,  we 
der  Lürgerstand  über  den  Adel  und  die  Geistlichkeit  triumphirte, 
die  neuen  Rechte  publizirte,  die  Bastille  zerstört  hatte  und  einea| 
autokratischen  Monarchen  gezwungen  hatte,  ihm  zu  gehorchet.; 
]n  Warschau,  wie  überall,  wurde  nur  darüber  gesprochen.  Difrj 
plötzliche  Erscheinung  der  Delegirten,  die  Haltung  der  Warschaf 
Bürger,  die  in  allen  Kirchen  öffentlich  für  das  Gelingen  ihrer] 
»Sache  beteten,  führte  also  auch  hier  zu  der  Vermuthung, 
es  sich  um  Revolution  handelte;  man  dachte,  der  Köi 
würde  dieselbe  benutzen,  um  sich  seiner  Feinde  zu  entledig 
man  glaubte,  dass  der  25.  November  als  Krönungstag  zur  Y< 
wirklicliung  dieser  Absichten  bestimmt  sei.  Besonders  ws 
Branicki,  Sapieha  und  Suchodolski  sehr  erschrocken.*)  Ai 
Abend  des  2f).  November  wurde  Warschau  von  den  Bi 
prächtig  illuminirt,  ein  grosser  Empfang  fand  im  Rathhause  statt 
aber  Alles  blieb  ruhig.  Sapieha  wollte  sich  doch  nicht  xi 
geben   und   versuchte  den  Marschall  Małachowski   zu  bewege^] 

*)  Der  König  schreibt,  dass  Branicki  und  Kurdwanowski  den 
Tag  des   2;">.  November  mit  geladenen  Pistolen  anf  dem  Tisch,   bereit 
Verteidigung,   dagesessen    hätten.    Fürst  Sapieha   Hess    sich  ins 
führen,    um    die   Illumination    anzusehen,   er   traf  dort   Jan  Deckert 
grüsste  ihn  ehrerbietig.    Als  man  ihn  fragte,  warum  er  das  thäte,  enric 
er:    „Weil  ich  nicht  gehängt  werden  möchte!"    Der  König  erzahlt, 
Panik   wäre  durch   folgende  Begebenheit  verursacht  worden:    Einige 
vorher   hatte  Sapieha   im  Theater   eine  Loge  verlangt,   um  daselbst  sei) 
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ar  Beschwichtigung  der  angeblichen  Revolte  des  Bürgerstandes 
ie  National-Kavallerie  nach  Warschau  zu  ziehen.  Suchodolski 
xklärte  seinerseits,  er  würde  die  Einrichtung  einer  besonderen 
)rdnungsdeputation  verlangen,  weil  er  der  Energie  des  Marschalls 
licht  traute.  Małachowski  tadelte  Beide  heftig  und  beschuldigte 
rie,  absichtlich  böse  Gerüchte  zu  verbreiten,  um  Unheil  zu 
schüren.  Diese  Gerüchte  fanden  indess  bald  ein  Ende  und  die 
Bürger  arbeiteten  weiter  an  ihrer  Sache.  Hugo  Kollontaj  ver« 
taste  in  ihrem  Namen  eine  Denkschrift,  deren  Ton  etwas  hoch- 
müthig  war  und  von  demjenigen,  in  dem  der  Bürgerstand  bisher 
gewohnt  war,  die  Republik  anzureden,  abwich.  Man  spürte 
iarin  den  Pariser  Einfluss.  So  heisst  es  in  diesem  Dokument: 
BDie  Zeit  ist  gekommen,  in  der  die  Erkenn tniss  der  Wahrheit 
imd  der  Gerechtigkeit  uns  verpflichtet,  mit  Offenheit  zu  sprechen, 
unsere  Ergebung  für  unser  Vaterland  kundzugeben  und  darauf- 
hin um  diejenigen  Rechte  zu  bitten,  welche  uns,  als  den 
Bürgern  freier  Städte,  zukommen  und  auf  welche  wir  Anspruch 
haben  als  Besitzer  des  städtischen  Grund  und  Bodens.  Wir 
verlangen  diese  Rechte  wie  Leute,  die  wissen,  dass  sie  solche 
Hechte  auch  zum  Wohl  des  Vaterlandes  brauchen  können, 
lrir  zweifeln  auch  nicht,  dass  Ihr  uns  darin  Gerechtigkeit 
widerfahren  lasset  und  uns  dasjenige  wiedergebet,  was  das 
Katurrecht  und  die  alte  Verfassung  unserer  Vorfahren  in 
flen  besten  und  ruhmreichen  Zeiten  Polens  dem  Bürgerstande 
gewährt  hatten."  Betont  wird  ferner  in  dieser  Denkschrift, 
dass  die  Zeit  gekommen  sei,  den  Druck  aufzuheben,  der  auf 
mehreren  Millionen  Menschen  laste  und  nur  von  Unwissenheit 
*nd  Vorurtheilen  bedingt  sei;  zu  solchen  Forderungen  Hesse 
■ich  der  Bürgerstand  nicht  durch  fremdes  Beispiel  hinreissen; 
denn  „obwohl  die  Umwälzungen,  welche  draussen  stattfinden, 
tos  wohl   bekannt  sind,    so  wollen  wir  treu  an  der  erlauchten 

Maitressen  hinzuführen;  der  Impresario  Gnardasoni  Hess  ihm  sagen,  er 
labe  keine  Logen  mehr,  da  schon  alle  kontraktlich  vergeben  seien.  Sapieha 
tamte,  dass  Frau  Deckert  als  Studtpräsidentin  eine  Loge  hatte,  und  meinte: 
iDas  ist  zu  viel  für  sie",  Hess  dann  eigenmächtig  diese  Loge  in  zwei  theilen, 
Wm,  seine  Damen  hineinzubringen.  Frau  Deckert  verlor  die  Geduld  und 
hat  folgende  Aeusserung:  „Der  Fürst  Sapieha  sollte  bedenken,  was  in 
Paris  geschehe!"  Diese  Worte  wirkten  in  der  That  auf  Sapieha,  der  von 
Ion  an  höflicher  wurde. 
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Bepublik    festhalten.     Da,  wo    ein  Einzelner  herrscht  und 
menschlichen  Rechte  niederdrückt,  muss  eine  geknechtete  AT*#» 
wohl  ihre  Ketten  sprengen;    in  Polen  aber  ist  der  König,  sM 
Senat  und  Ritterschaft  überzeugt,  dass  Freiheit  jedem  Menseln 
gebührt ,    dass   die  Menschenrechte    heilig   seien,    und  dass  * 
noth wendig  sei,   alle  Stände  zu  heben  und  eine  feste  und  frei* 
Regierung  auf  neuen  Grundlagen  zu  errichten".  Die  Forderungen 
des  Bürgerstandes,  wie  sie  schliesslich  den  versammelten  Ständet 
vorgelegt  wurden,  lassen  sich  kurz  folgendermaassen  fassen:  Die 
Wiederherstellung  der  städtischen  Privilegien,  wie  dieselben  vor 
dem  Unionsreichstag  im  Jahre  1569  bestanden  hatten;  persönliche 
Sicherheit  aller  derjenigen,    welche  unter  städtischer  Gerichts- 
barkeit standen;    die  Freiheit,   für  die  Städter  des  Kronlandes, 
Landgüter  zu  erwerben,    wie  die  lithauischen  Stadtbürger  die- 
selbe besassen;  Zutritt  zu  höheren  Stellen  in  der  Armee  und  in 
der  Kirche;    Sicherung  eigener  städtischer  Gerichtsbarkeit  und 
Befreiung  aller  Stadtbürger  von  der  Gerichtsbarkeit  der  Starost« 
und  Marschälle;    die  Möglichkeit,  in  Fragen  des  Handels  and 
des    städtischen   Gewerbes   mit    dem  Finanz-   und   auswärtig« 
Ministerium  zu  verhandeln,  sowie  das  Recht,  eigene  Abgeordnete 
und  Delegirte  in  den  Reichstag  zu  schicken;   das  Recht  fur 
städtischen  Bürger,  auch  an  Finanzkommissionen,  an  Wojewoda 
Schafts-  und  an  Assessorgerichten  theilzunehmen,  sowie  bei 
AbSchliessung    von    Handelsverträgen    zugezogen    zu    werden;! 
schliesslich    sollten    diejenigen    Edelleute,    welche    sich   unter] 
Stadtrecht   stellten,    nicht    die   Privilegien  ihres    Standes  des- 
halb einbüssen.*)     Der  König,  Małachowski,  Fürst  Czartory 
Chreptowicz,    Ignaz  und   Stanislaw  Potocki,    kurzum   alle  aafc 
geklärten  Köpfe  waren  diesen  Forderungen  wohlgesinnt    Aocki 


*)    Diese  verschiedenen  Forderungen  worden   mehrmals  verfasst   Stj 
ist  es  z.  B.  bekannt,    dass    die  Stadtbürger   ursprünglich  eine  Kammer 
sieh  haben  wollten.    Es  war  Kollontajs  Idee,  die  er  auch  in  seinen  Brief«] 
an    Małachowski    (II,   133)   bespricht.     Doch   Hessen   sich    die   stadtu 
Bürger   leicht    von    der  Vermessenheit   dieser  Forderung   überzeugen 
begriffen,  dass  dieselbe  die  Gewährung  der  übrigen  gefährden  könnte.   Anüfcj 
wurde    die   oben    citirte  Denkschrift  vielfach  verändert,   bevor   sie  in 
Hände  des  Königs  gelangte.    Schon  als  sie  der  König  einmal  durcl 
hatte,  forderte  Deckert  sie  wieder  zurück  und  merzte  die  Stelle  ans,  w< 
von   einer  Verbindung   der  Städte  spricht,   weil  sie  einen  üblen  Eine 
auf  den  Adelstand  machen  könnte. 
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s  der  Bürgerstand  in  dem  Kreise  der  Abgeordneten  nicht 
*  Feinde,  wenigstens  keine,  die  offen  und  entschieden  ihre 
rtrebungen  bekämpft  hätten.  Nur  das  Eintreffen  der  vielen 
üegirten  und  das  Misstrauen,  welches  dadurch  erneuert  wurde, 
lebten  etwas  die  früheren  Vorurtheile.  „Die  Schwierigkeiten 
tten  sich  noch  gehäuft",  schreibt  der  König  am  28.  November, 
enn  es  uns  nicht  gelungen  wäre,  die  Schriften  bei  Seite  zu 
äffen,  welche  Deckert  vorbereitet  hatte  und  verschicken 
Ute.  Dieselben  waren  im  Grunde  auch  gut,  enthielten  aber 
ige  Phrasen  und  Vorreden,  die  offenbar  aus  den  zeitgenössischen 
izosischen  Schriften  herrührten.  Wir  haben  Deckert  gebeten, 
Fassung  der  Schriften  zu  ändern,  was  er  auch  ohne  Weiteres 
thun  versprochen  hat." 

§  105. 
)ie  städtische  Angelegenheit  in  dem  Reichstage. 

„Am  2.  Dezember",  erzählt  Stanislaw  August,  „erschien 
ikert  im  Schlosse,  ungefähr  zweihundert  Delegirte  aus  ver- 
iedenen  lithauischen  und  polnischen  Städten  mit  sich  führend. 
5  waren,  wie  er,  in  schwarzer  Bürgertracht  und  erwarteten 
n  Erscheinen  in  dem  mittleren  Schlosssaal;  sie  überreichten 

eine  Bittschrift,  die  mit  sämmtlichen  Unterschriften  der 
egirten  versehen  war.  Als  ich  dieselbe  annahm,  sagte  ich 
sn:   »Ihr   wisst   aus  Erfahrung,    dass  Niemand   so  aufrichtig 

Wachsthum  und  den  Wohlstand  der  Städte  wünscht,  wie 
es  thue.    Ich  warne  Euch  aber  vor  überlauten  Manifestationen 

vor  zu  grosser  Beredsamkeit  in  Euren  Schriften  und  Fe- 
rnen, denn  diese  können  Eurer  Sache  nur  Schaden  bringen, 
e  Gründe  und  Bitten  müsst  Ihr  mit  Demuth  vorbringen,  es 
der  einzige  Weg,  der  Euch  zum  Ziele  führen  kann.«  Als 
das  gesagt  hatte,  ging  ich;  die  Bürger  küssten  meine  Hand, 

Ganze  sah  aber  nicht  aus  wie  eine  feierliche  Audienz.  Es 
auch  gut,  dass  einige  Adlige,  welche  zugegen  waren,  meine 
rte  vernommen  haben  und  nicht  versäumen  werden,  solche 
tie  Öffentlichkeit  zu  bringen,  hoffentlich  werden  nun  die 
üchte,    welche   mich    beschuldigen,   unter   dem  Bürgerstand 

Geist  des  Aufruhrs  zu  säen,  aufhören."     Aus  dem  Schloss 

die  „Schwarze  Bürgerprozession"  (wie  sie  vom  Adel 
ront  wurde)    zu  dem  Reichstagsmarschall  Małachowski,    um 
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diesem  nn  zweites  Exemplar  der  Bittschrift  i 
M.i;-iliall  ertheilte  iLneii  einen  ähnlichen  Rai 
os  geihnn  hatte,  und  fügte  noch  hinzu,  die  Delegirtcu  J«« 
tfl  möchten  doch  Warschau  bald  verlassen-  Dual 
sie  in  dem  Kanzler  Małachowski:  dieser  war  nicht  a  B 
sondern  im  Assessorgericht;  als  sie  ihn  dort  aufsuchten,  inj 
BIO  mil  Kälte,  ob  eine  Geriehtaangelegenheit  sie  mihi! 
Ms  sie  antworteten,  dasa  sie  zu  dein  Kanzler  gekommen  1 

■■- r:    „Ich    bin    Kanzler    beim  König,    hierhin« 

; ml   in  meinem   Hause    bin   ich    einfach   Malicki 
Kadi  diesen  drei   offiziellen   Besuchen   gingen  Decklri  «« 

u  den  meisten  Ministem,  Senatoren 

Abgeordneten,  um   sie  einzeln  für  die  Sache  des  Bürijenl 

;  jo«  innen.     Fast  bei  Allen  niussten  sie  Vorwürfe  hor« 

die  anerhörte  Zusammenkunft  der  Delegaten   und  die  Dn 

keit,  mir  der  sie  die  „Erlauchte  Republik*  anredeten.*) 

Zu  derselben  Zeit  schickten  die  Kraku 
besondere  Eingabe  an  die  versammelten  Stande.  Die  du 
m  Trümmern  liegende,  kaum  9UU0  Einwohner  (ausser  da 
i  i  zahlende  Hauptstadt  war  in  ihren  Forderung« 
bescheiden  und  begnügte  sieh  nur  mit  zwei  I'ostulatcn,  **l 
finanzielle  Hülfe,  um  der  Verarmung  zu  steuern,  uad 
iT  Deputation  zur  Prüfung  ihrer  allen  Prirä 
Die  Krakauer  Bittschrift  war  demüthig  verfasst  und  t»M 
diiiiiiiliiger  durch    ihren  Bevollmächtigten  Geppert  vorpt 


*■   Kilnwii-?.  i-rai'ihlt  in  seinen  Memoiren    I    16«),  dass  der  BS» 
.■me  Amben/,   von  den   versammelten  Standen  einige  Tage  aadi  t* 
geschilderten  Knipfting  bei  dem  König  erhielt;  er  weiss 
np.-lcl"'  Decken    dabei  gehalten  haben  soll,  zu  berichten.     Bartuort* 
i:;,.-i;     ^usMge    in   Beinern   Artikel    über    Deckert    'Polni-'  i  . 
iiiiil  gielit  einiL'e   lii  1 1  v.  ł  ■  1 1 1 1  i  T  <_■  1 1   mehr.     Dasselbe  erzählt   X     - 
wühlend    der    drei    Theilnngen',    II-    SOO)     in     seiner    gewulmW» 
Webw       Indessen   müsse»  wir   alle   dlOM  llelniunlmip» 
leatn.     Ks  hat  ki'in  Empfang  bei  den  versammelten   .-. 

'ii,   liflesirieii  einen  solchen  bei  der  Kammer  liiirrlige««!. ' 
I  ;  ,  rkvnmiJig    ihn  r   Verbindu»:: 
«ifseo,  dem  Kitter^tiind    um   meisten    missh'el.     I>as   Reiclistupijoan 
■  i   IŁ  Oktober,  ferner  vom  1.,  15.,  17.  and  18.  Dezember  er*** 
•Meinem  kmuftU'g;   in  diesen  Sitiungen  ward  die  Angelegt 
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dem  Kanzler  Małachowski  eingereicht.  Mit  dieser  Eig«n- 
ift  gewann  sie  auch  die  gute  Meinung  aller  derjenigen, 
che  sich  durch  den  hochmüthigen  Ton  der  grosspolnischen 

lithauischen  Städte  beleidigt  fühlten. 

Am  15.  Dezember  ward  die  Steuerfrage  für  die  Stadt 
•schau  vom  Marschall  zur  Diskussion  gestellt.  Daraus  ent- 
d  gleich  eine  lebhafte  Erörterung  über  die  Forderungen, 
he  die  grosspolnischen  und  lithauischen  Städte  den  Ständen 
ulegen  wünschten.  Diejenigen,  weiche  die  Bestrebungen 
Bürgerstandes  begünstigten,  wollten  sämmtliche  Punkte  d«r 
ichrift  in  Erwägung  ziehen;  die  Gegner  behaupteten  dagegen, 
Lau  mÜ8Ste  allein  berücksichtigt  werden.  Der  Kastellan 
nski  tadelte  heftig  alle  Schritte,  welche  der  Warschauer 
istrat  ohne  Vorwissen  der  Kanzler  vorgenommen  hatte,  jeder 
gethanen  Schritte  verdiente  eine  harte  Verurtheilung  seitens 
Kammer,  Krakau  allein  hätte  den  legalen  und  somit  richtigen 
;  eingeschlagen  und  damit  einige  Rücksicht  verdient,  wes- 
3n  der  Redner  um  baldige  Erledigung  der  Krakauer  Bitt- 
ift  allein  bäte.  Der  Kastellan  Jezierski  wand  seine  be- 
iten,  trivialen  und  scherzhaften  Argumente  ein,  um  zu  beweisen, 

es  überhaupt  keine  Kaufleute  gebe,  sondern  lauter  Krämer 
Kleinhändler,  ihre  Bittschrift  müsse  man  den  Kanzlern  zu- 
sken.  Der  Abgeordnete  Suchodolski  verlangte  dasselbe, 
jedoch  in  seinen  Aeusserungen  vorsichtiger.  Der  Wojewodę 
ewski  empfahl  Krakau  der  Gunst  der  Kammer,  Warschau 
ite  dagegen  für  den  begangenen  Fehler  büssen  und  sich 
jt  an  die  Kanzler  wenden,  diese  würden  ihre  Forderungen 
gen.  Abgeordneter  Butrymowicz  äusserte  die  Meinung,  es 
chädlich,  die  übertriebenen  Ansprüche  der  Städte  hier  zu 
;ern,  ein  solches  Verfahren  könnte  das  Polen  alliirte  Preussen 
digen.  Die  Freiheit  der  polnischen  Städte  würde  sicher 
i  Preussen  dorthin  ziehen,  wodurch  diese  Nachbarmacht 
iträchtigt  werden  könnte! 

An  Vertheidigeru  der  Städte  fehlte  es  auch  nicht.  Der 
jordnete  Matuszewic  hob  hervor,  der  von  Warschau  be- 
ene  Formfehler  dürfe  nicht  von  der  ganzen  Städtebevölkerung 
sst  werden.  Abgeordneter  Gutkowski  erinnerte  daran,  dass 
aeisten  Städte  durch  die  üblen  Zustande  in  der  Verwaltung 
Jepublik   zu    Grunde    gegangen    wären;    um    die  Republik 
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wieder  aufzurichten,   mfiJSte  man  den  Städten  endbcfc  (in 
keit   widerfałiren   lassen.     Eine  grosse  Zahl    der  Abgra 
klatschte   Beifall    hei    diesen  Worten.     Abgeordneter  Ei 
der  diese  Diskussion  einleitete,  tadelte  die  Kanzler,  vekl 
200   Jahren     die    Städte    vernachlässigt    und    somit 
Wendung    der   Dinge    verschuldet    und    die   Stadt« 
hatten,    sich    direkt    an    die   versammelten  Stande  n  i 
Abgeordneter    Chreptowiez    sprach    mit    grosser  Berab 
und  überzeugend:  er  hob  hervor,  es  wäre  nutzlos  gew 
den  früheren  Reichstagen  dieHebun: 
denn    die    Vorurtheile,    welche    damals    alle    QflfcM 
hielten,    würden    das    nicht  zugelassen   haben.     Die 
hätten  allein  Gesetze  diktirt;  beute  aber  wäre  eine  nt 
Zeit  gekommen;   die    Verbindung  der  Stadt*?,   welche  a 
eo    sehr    tadele,    wäre    eine    erfreuliche,    nutzbringend. 
zeugende  Erscheinung.     Der  jetzige  Reichstag  mössl 
Polen  von  dem  Makel  befreien,  welcher  anr  ihm  di 
drückung  des  Bürgert  bums  laste.     Die  gerechten 
Städte  dfirften  nicht  bei  Seite  geschoben   werden.    Drr 
tag,  welcher  denselben  Gerechtigkeit  widerfahren  In 
eich   verdienten   Ruhm   und   dem  Lande  vu:l 
er    eine    neue    Epoche    in    der    Geschichte 
Auch  Stanislaw  Potocki   verteidigte    die  Städte 
Sinne,  fragte    aber   nicht,    trotz    seiner    inneren  Deben* 
alle    Forderungen    gutzuheissen;    die    Theilnahmc 

'i>r  Gesetzgebung  wollte  ihm   nicht    einleor 
wohl    er   «8  nur  gerecht  fand,    dass    die  Delegaten  fk 
an  die  Stände  gewandt  hätten,  nachdem   sieh   so  vi« 
in  Klagen   sowohl    ober    die  Aaaessorgericbte,    wi« 
■  .(..  iilii.-sigung  der  Kanzler  angehäuft   hatten. 

.  Małachowski  das  Wohl  wollen  der  meisten  Abp 
l'ur  Krak  au  merkten,  wollten  sie  die  Verlesnn 
tVnkavhrift  in  Verbindung  mit  derjenigen   von  Krak 

durchsetzen;  dies  gelang  aber  nur  theilwe 
<u*n  dt"  Verlesung  der  Zusammenfassung,  also  nur 
m*£*u  beider  gestattete.  Fürst  Czartoryski  beantr: 
ata    dl*  Deberweisung  der  beiden  Anträge   an  die 

mit  der  Reform  der  Regierung  befi 
rm    \u trage:    endlich,    nach    dn 
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(16.,  17.,  18.  Dezember)  wurde  der  Antrag  doch  einer  besonderen 
Deputation  zur  Prüfung  und  Vergleichung  der  früheren  Privi- 
legien und  der  heutigen  Forderungen  überwiesen.  Diese  Depu- 
tation sollte  im  Einverständniss  mit  derjenigen  „über  die 
Regierungsform  "  arbeiten  und  ihren  Bericht  darüber  den  ver- 
ttmmelten  Ständen  erstatten.  Die  seitens  der  Stadt  Warschau 
»gesagte  Steuer  von  400  000  Gulden  wurde  angenommen,  aber 
nit  der  Bedingung  einer  späteren  Revision,  sobald  die  städtischen 
Verhältnisse  geordnet  und  die  Theilung  der  Stadt  in  Sektionen 
erfolgt  wäre. 

Dies  war  die  Entwickelung  des  ersten  Aktes  eines  Dramas, 
dessen  Schlussakt  erst  nach  anderthalb  Jahren  erfolgen  sollte. 
Ob  die  Einberufung  der  Stadtdelegirten  nach  Warschau  und  ihr 
ungewohntes  Auftreten   der  Sache   geholfen  hat,    das   ist   eine 
Frage,  die  schwer  ist  heutzutage  zu  entscheiden.     Wohl  ist  an- 
zunehmen,   dass  viele  Parteigänger  durch  dieses  Auftreten  für 
die  Sache  gewonnen  und  angefeuert,  andere  wiederum  nur  zum 
Widerstand  gereizt  wurden.    Im  Grunde  war  die  Mehrzahl  doch 
der  Meinung,  dass  den  Städten  Unrecht  geschähe  und  dass  die 
Bepublik  sich  selbst  am  meisten  geschädigt  habe,    als    sie   die 
Freiheiten   derselben   abgeschafft   hatte.      Damit    diese    Ueber- 
zengung  in  einer  Abänderung  der  Verfassung  Ausdruck  fände, 
bedurfte  es  nur  einiger  Zeit  und  Geduld.    Ein  gewaltsamer,  in  die 
Augen  fallender  Druck  schien  daher  unklug,  ja,  er  konnte  sogar 
Bchädlich  sein,  wie  die  plötzliche  Verstimmung  in  der  Kammer 
ww  deutlich   beweist.     Ueberflüssig   waren   die   Phrasen   fran- 
zösischen Ursprungs,  welche  von  Menschenrechten,  von  Sklaverei 
vnd  dergleichen  mehr  redeten  und  bestimmt  waren,  der  Sache 
Kachdruck  zu  geben.     Die  Haltung  von  Krakau  war  viel  um* 
lichtiger.   Die  Privilegien,  welche  noch  von  den  alten  polnischen 
Konarchen  herrührten,  mussten  bei  Allen  Ehrerbietung  hervor- 
rufen,  wogegen   die   humanitäre  Deklamation    des    achtzehnten 
Jahrhunderts  den  nüchtern  denkenden  Menschen  nur  niissfallen 
ind   den   Vorurtheilsvollen    Schrecken    bereiten    konnte.     Das 
Verdienst  von  Deckert  lag  also  nicht  in  der  von  ihm  eingeleiteten 
Lktion,    sondern   in  der  Ausdauer,    mit  der  er  die  einmal  an- 
;efangene  Sache  durchsetzte.    Er  hatte  viel  auszuhalten,  scharfe 
Lngriffe  in  der  Kammer,    auf  die  er  nicht  antworten  konnte, 
rnwillen  und  harte  Behandlung  seitens  des  Kanzlers  und  Ver- 

Kalinka,  Der  Tierjahrige  polnische  Reichstag.    I.  gg 
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dächtigungen  und  Verleumdungen,  die  vielfach  in  Schriften  ihren 
Ausdruck  fanden.  Trotzdem  hörten  seine  Bemühungen  nicht 
auf,  seine  Geduld  entwaffnete  sogar  seine  Feinde  und  ermuthigte 
seine  Freunde,  und  immer  lebhafter  ward  die  Frage  erörtert. 
Es  ist  ihm  nicht  gegönnt  worden,  den  Triumph  der  heiss  ver- 
fochtenen  Sache  zu  erleben,  aber  er  hat  diesen  Triumph  vor- 
bereitet, wofür  ihm  Anerkennung  gebührt.  Der  Name  tob 
Deckert  wurde  auch  gleich  nach  seinem  Tode  hoch  gefeiert 
Die  Städte  und  selbst  die  Republik  ehrten  sein  Andenken  hoch. 
Seiner  Zeit  werden  wir  über  den  Gang  dieser  Sache  Näheres 
berichten;  hier  ist  es  wichtig,  hervorzuheben,  dass  von  dem 
Augenblick  an,  als  diese  Bewegung  des  Bürgerstandes  anfing,  sie 
von  Preussen  lebhaft  bekämpft  wurde.  Bald  nach  der  Audieni 
der  Delegirten  im  Schloss  erschien  dort  Lucchesini;  er  äusserte 
sich  sehr  wohlwollend  über  die  Forderungen  der  Städter. 
Stanislaw  August  erwiderte  darauf:  „Unter  den  vielen  Dingen, 
welche  Sie  mir  im  Laufe  dieses  Jahres  mitgetheilt  haben,  erachte 
ich  dasjenige,  was  Sie  mir  heute  sagen,  als  den  besten  Beweis 
der  freundlichen  Gesinnung  Seiner  Majestät  des  Königs  tob 
Preussen  für  die  polnische  Sache."  Lucchesini  betheuerte  darauf 
nochmals:  „Es  ist  meinem  König  und  mir  wohl  bekannt,  welche 
Vortheile  Polen  erlangen  wird,  wenn  es  seinen  Bürgerstand 
besser  stellt;  ich  weiss  auch,  dass  Viele  meinen,  Preussen  würde 
dadurch  verlieren.  Trotz  der  gewöhnlichen  Vorurtheile  denkt 
mein  Herr,  und  ich  stimme  mit  ihm  überein,  dass  Nachbarstaat» 
den  Wohlstand  gegenseitig  heben  sollen.  Je  mehr  reiche  Leute 
es  giebt,  um  so  mehr  wachsen  die  Bedürfnisse,  und  da  kein 
Staat  Alles  besitzt,  so  entsteht  die  Notwendigkeit  gegenseitiger 
Dienstleistung  und  gegenseitigen  Handels."*)  Diese  grosa- 
müthigen  Aussprüche  des  preussi sehen  Ministers  überraschet 
etwas;  wir  wollen  nun  seine  gleichzeitigen  Korrespondenten 
nach  Berlin  durchsehen.  Anfänglich  vermuthete  man  in  Berlią 
dass  die  Bewegung  im  Bürgerstand  von  dem  König  veranlagt 
worden  wäre,  um  die  preussenfreundliche  Partei  zu  hemmen,  ma 
vermuthete  sogar,  Stackeiberg  habe  die  Mittel  dazu  geliefert 
Am  5.  Dezember,  also  drei  Tage  vor  dem  oben  berichtetet: 
Gespräch    im   Schloss,    schrieb  Lucchesini   an  den   König  ?oi 


*)  Brief  des  Königs  vom  9.  Dezember. 


4.   Vorbereitungen  zum  Bündniss  mit  Preussen.  595 

Preossen:  „Ohne  öffentlich  aufzutreten,  bemühe  ich  mich  auf 
jede  Weise,  dem  Bargerstand  Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen. 
Der  Druck,  unter  dem  der  Bürgerstand  bisher  in  Polen  lebte" 
(dieser  bestand  zum  grossen  Theil  aus  Deutschen),  „hat  alle 
Fremden  gehindert,  hier  einzuwandern  und  Fabriken  zu  gründen. 
Sollte  aber  diese  Klasse  einen  Antheil  an  der  Verwaltung  er- 
langen, wie  sie  es  erstrebt,  so  würden  sogleich  viele  Bürger 
hierher  einwandern,  und  dieses  Beispiel  würde  für  die  Nachbar- 
mächte  ansteckend  wirken."  Am  14.  Dezember  erwidert  Fried- 
rich Wilhelm:  „Sie  thun  wohl,  dass  Sie  heimlich  und  unmerklich 
hindern.  In  der  That,  wenn  es  dem  Bürgerstand  in  Polen 
gelingen  sollte,  die  alten  Privilegien  zu  erlangen,  so  würden 
viele  Fabriken  aus  meinen  Staaten  sich  dorthin  ziehen. tf 

Nun  werden  wir  uns  genauer  unterrichten  über  die  noch 
engeren  Beziehungen,  welche  Polen  bald  mit  seinem  aufrich- 
tigen Freunde  anknüpfen  sollte. 


Kapitel  4. 
Vorbereitungen  zum  Bündniss  mit  Preussen. 

(Juli  bis  Dezember  1789.) 

§  106. 
Konflikte  zwischen  dem  König  und  Stackeiberg. 

Trotz  der  Konföderationsakte,  mit  der  die  Konföderation 
sich  verpflichtet  hatte,  dem  König  beizustehen  und  seine  Rechte 
tu  vertheidigen,  hatte  dieselbe  bisher  durch  die  meisten  ihrer 
.Beschlüsse  die  Hechte  des  Monarchen  beschnitten  und  ge- 
schmälert.   Durch  Einsetzung  einer  Kriegskommission  hatte  sie 

;:  die  Armee  dem  König  entzogen;  indem  sie  eine  neue  Deputation 
für  auswärtige  Angelegenheiten  ernannte,  hatte  sie  die  Erledigung 

j[ ./dieser  Geschäfte  aus  dem  Kabinet  des  Königs  in  eine  andere 

I  »Sphäre  versetzt;  schliesslich  ward  mit  Abschaffung  des  per- 
manenten Käthes  der  König  auch  seines  Einflusses  auf  die 
Finanz-  und  die  Polizeiverwaltung  beraubt.  Ein  halbes  Jahr 
•später  ging  der  Reichstag  noch  weiter  und  eignete  sich  das 
!  38* 
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Recht  an,  die  Sitzungen  der  Kammer  aufzuheben  oder  zu  rer 
tagen,  ein  Recht,  welches  seit  Jahrhunderten  dem  König  allein 
gehörte;  fast  nebenbei  und  als  selbstverständlich  dekretirte  er 
daraufhin,  dass  die  Gegenwart  des  Königs  im  Reichstage  bei 
Annahme  neuer  Gesetze  nicht  unbedingt  erforderlich  sei.  Bei 
der  Berathung  des  Armeebudgets  wollte  der  Reichstag  ferne? 
dem  König  die  Garde  abnehmen  und  Stanislaw  August  muaato 
seine  ganze  zum  Herzen  gehende  Beredsamkeit  anwendet; 
um  dieses  Ueberbleibsel  der  monarchischen  Würde  zu  rettet 
(1.  September).  Zwar  hatte  der  König  durch  die  Abschaffung 
des  permanenten  Ratlies  das  Recht  wieder  erlangt,  Aemter 
und  Würden  zu  verleihen,  allein,  wie  wir  bei  der  Debatte 
über  die  Bisthümer  gesehen  haben,  auch  an  diesem  Vorreckt 
wurde  herumgedeutelt,  so  dass  Stanislaw  August  es  nicht 
wagen  konnte,  von  diesem  seinem  Recht  Gebrauch  zu  machet, 
um  unliebsamen  Erörterungen  dieser  letzten  Prärogative  a» 
dem  Wege  zu  gehen.  Durch  solche  Mittel  befestigte  sich 
die  Allmacht  des  Reichstages  immer  mehr,  eine  fast  gewalfr 
thätige  und  doch  träge  Allmacht,  und  der  Thron,  welcher  bisher,! 
und  nachdem  der  Senat  seine  Bedeutung  verloren  hatte,  der! 
einzige  Hemmschuh  des  Ritterstandes  gewesen  war,  verlor  täglich] 
an  Bedeutung.  Und  diese  Umwälzung  geschah  nicht  einmal; 
systematisch  durch  eine  politische,  zielbewusste  Tendenz,  die, 
von  vornherein  beabsichtigt,  allmählich  durchgeführt  wird.  Wohl 
schien  der  Reichstag  eine  allumfassende  Macht  anzustrebeąj 
aber  trotzdem  gab  es  keine  Republikaner  in  Polen,  wie  es  solchtj 
in  Frankreich  gab,  wo  der  Thron  bald  umgestürzt  werden  sollte^ 
und  Niemand  in  Polen  konnte  sich  die  Republik  ohne 
König  denken!  Unzweifelhaft  begehrte  der  Reichstag, 
in  seine  Hände  zu  fassen  und  seiner  Autorität  unterzuordn 
allein  ein  solcher  Drang  macht  sich  in  jeder  wachs 
Gewalt  geltend  und  die  Umwälzungen,  welche  daraus 
standen,  wurden  mehr  durch  äussere  als  durch  innere 
bedingt;  ihre  Ursache  war  mehr  persönlicher  als  poli 
Natur.  Die  preussenfreundliche  Partei,  stark  durch  die 
ihrer  Anhänger  wie  auch  durch  die  Unterstützung  der  offen* 
liehen  Meinung,  suchte  jeden  Parteigänger  von  Russland  und 
als  solchen  vor  Allem  Stanislaw  August  anzugreifen,  um  ilfl 
seiner   Macht   und   seines   Einflusses    zu   berauben.     Der  Hai 
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gogen  Russland  war  demnach  in  dieser  Epoche  der  Haupt- 
faktor  und  der  Trieb,  welcher  die  gesetzgeberische  Thätigkeit 
des  Reichstages  leitete. 

Die  Lage  von  Stanislaw  August  wurde  immer  bedenklicher; 
leine  Briefe  aus  dieser  Zeit  sind  mit  schmerzlichen  Klagen  an- 
gefüllt. Aus  innerster  Ueberzeugung,  aus  einer  tieferen  Kenntniss 
on  Polens  Lage  und  seiner  Bedürfnisse,  wie  auch  durch  die 
facht  der  Gewohnheit,  wollte  er  ein  friedliches  Verhältniss  zu 
tassland  beibehalten  wissen.  Und  doch  sah  er  ein,  dass  ein 
ffenes  Bekennen  zu  dieser  Ansicht  ihm  die  Feindschaft  seiner 
^gner  zuziehen  würde,  dass  diese  Gegner  ihn  aller  Rechte 
erauben  und  einen  Zustand  schaffen  würden,  der  selbst  die 
listenz  des  Staates  in  Frage  stellen  konnte.  Was  blieb  dem 
.önig  unter  solchen  Umständen  übrig?  Die  Leute  seiner  Partei 
onnten  wohl  bei  ihrem  Fernbleiben  von  der  politischen  Bühne 
ädere  Zeiten  abwarten  oder  das  Land  verlassen,  wie  es  der 
rima8  gethan  hatte.*)  Der  König  musste  aber  bleiben  und  an 
llem  theilnehmen.  Indem  er  zu  Bussland  hielt,  reizte  er  die 
immer  beständig  gegen  sich  auf  und  gab  seine  Regierung 
reis;  andererseits  war  er  überzeugt,  dass  er  die  Rache  Russ- 
inds  anf  sich  und  seinen  Staat  heraufbeschwören  würde,  sobald 
r  sich  offen  gegen  dasselbe  erklärte,  wie  man  es  von  ihm  ver- 
ingte.  Preussen  traute  er  nicht,  er  fürchtete,  diese  Macht 
irde  sich  mit  Russland  auf  Polens  Kosten  verständigen.  Auch 
ihlte  es  nicht  an  Warnungen  darüber  aus  Petersburg.  Trotz 
tancher  Bemühung  gelang  es  ihm  nicht,  Preussens  Einfluss  in 
Warschau  zu  brechen,  und  eine  Erfahrung  nach  der  anderen 
itte  ihn  belehrt,  welche  übelen  Folgen  sein  Auflehnen  gegen 
lesen  Einfluss  nach  sich  zöge.  Beide  Extreme  waren  also 
Jchst  gefährlich,  es  blieb  der  Mittelweg,  auf  dem  man  einen 
raten  Konflikt  mit  Russland  vermied  und  von  den  preussischen 
vancen  Nutzen  zog,  um  sich  von  Russlands  Uebermacht  all- 
Ihlich  zu  befreien.  Auf  diesen  Weg  der  Kompromisse  wollte 
tr  König  alle  diejenigen  führen,  von  denen  er  hoffen  durfte, 
88  sie  nicht  blindlings  Lucchesini  folgten;    zu  diesem  Zweck 

*)  Mitte  September  fuhr  der  Primas  nach  Gnesen,  um  die  bischöfliche 
vision  vorzunehmen,  von  dort  reiste  er  nach  Breslau,  um  den  berühmten 
it  Trales  zu  konsultiren,  dann  nach  Italien  und  England,  um  erst  nach 
»i  Jahren  wiederzukehren.    Sein  Suffragan  ersetzte  ihn. 
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sachte  er  sich  mit  Małachowski,  den  Potockie,  sowie  mit  ihres 
Anhängern    zn   verständigen.     Wir  werden  weiterhin  erfahren, 
welchen  Hindernissen  er  zu  begegnen  hatte  und  warum,  Btitt 
Andere   für  seine  Meinung  zu  gewinnen,  er  selber  gezwungen 
wurde,  das  zu  thun,  was  man  von  ihm  verlangte;  zunächst  aber 
wollen  wir  über  ein  Ereigniss  berichten,    welches  die  Aufgabe 
des    Königs    erschwerte    und   seine   Beziehungen    zu   Bassland 
bedeutend  verschlimmerte.    Die  Verurtheilung  des  Grosskanzle» 
Poninski   und   das   erledigte  Krakauer  Bisthum   eröffneten  ein 
weites  Feld  der  Bewerbung  um  diese  Aemter.     Poninski  war 
noch  nicht  bei  Seite  geschafft,  als  schon  mehrere  Prätendentea 
für   seine  Aemter   sich  vordrängten.     Als  Grosskanzler  würde 
unzweifelhaft  der  Hofkanzler  Kossowski  ernannt  werden,  nach 
dem    Hofkanzlerthum    trachtete    Rzewuski,    von    der 
Czartoryska  protegirt;    die  finanziellen  Kenntnisse  Moszyńskiej 
der  sich  auch  darum  bewarb,   befähigten  ihn  besser  zu 
Stellung;  der  König  wollte  seinerseits  den  Kastellan  Ostroi 
als  einen  Menschen  von  untadelhaften  Grundsätzen  und  Chi 
fcstigkeit,  zu  diesem  Posten  ernennen.    Ostrowski  war  aach 
sechs  Jahren  Verwalter  der  königlichen  Kammer,  ohne 
dafür  zu  erhalten.     Aber  auch  Stackeiberg  hatte  seinen 
es  war  der  Kastellan  Ożarowski,  der  durch  seine  Gemahlin 
Gunst  des  Gesandten  erworben  hatte  und   sich    deswegen 
allgemeine    Verachtung    zuzog.     Auch    für   die    Besetzung 
Krakauer  Bisthums  hatte  Stackeiberg  ein   ähnliches  Inl 
es  handelte  sich  um  seinen  Günstling,  den  Bischof  Kossakoi 
der  sein  steter  Gast  beim  Kartenspiel  war;    für  diesen 
Freund    hätte    der  Gesandte   gern  einen  besseren  Posten 
mindestens  eine  Dotation  bei  den  Veränderungen,  die  non 
finden  sollten,  ausgewirkt.     Diese  Protektionen  des  G< 
ärgerten  mit  vollem  Becht  die  Opposition  und  bereiteten 
Könige  manche  Schwierigkeiten.     „Der  König  soll  das 
Bisthum  an  Szembek  oder  Turski  oder  Naruszewicz  geben, 
Kanzler  Moszyński  oder  Ostrowski  ernennen,   nur  nicht 
der  Protegds  des  russischen  Gesandten,   sonst  werden  wir 
das    Becht    der    Amts  Verleihung    abnehmen."      So    sprach 
Opposition,  und  obwohl  Stackeiberg  dem  König  versicherte, 
seien  leere  Drohungen  und  die  Opposition  würde   nie 
dieselben  auszuführen,  so  hatte  der  König  reichlich  Ursache, 
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glauben,  dass  sie  doch  im  Stande  wären,  ihre  Drohungen  aus- 
zuführen.   Aus  diesem  Grunde  vertagte  der  König  die  Ernennung 
eines  Krakauer  Bischofs  so  lange,  bis  die  Ankunft  des  Bischofs 
Krasicki    in  Warschau  Mitte  Juli   diese  Angelegenheit   wieder 
wach  rief.     Wie    wir   schon  berichteten,    war  Krasicki  seiner 
Sache  ziemlich  sicher   und  wollte  von  keiner  Beförderung  des 
Bischofs    Kossakowski    hören.      Als    Stackeiberg    dies    erfuhr, 
gerieth  er  um  so  mehr  in  Zorn,  als  der  König  ihm  auch  keine 
Hoffnung    für    seinen    anderen    Schutzbefohlenen,     Ożarowski, 
machte.     In   dieser   Zurücksetzung   wollte    der    Gesandte    eine 
Beleidigung  nicht  nur  seiner  Person,  sondern  seiner  Regierung 
sehen;   die  Verminderung  seines  Einflusses  ärgerte  ihn   und  er 
schrieb  einen  heftigen  Brief  an  den  König  folgenden  Wortlauts : 
„Wenn  ich  in  letzter  Zeit  nicht  thätig  eingreife  und  mich  mit 
der  Rolle    eines  Beobachters   begnüge,    wenn   ich    mich   nicht 
beklage  und  Unkenntniss  heuchle,    so    weiss    ich  darum  doch, 
dass  Ew.  Majestät  sich  von  der  Kaiserin  immer  mehr  abwendet 
mid  wie  Ew.  Majestät  Alles  bekannt  ist,    was  gegen  Russland 
unternommen  wird.    Ich    vergesse   meine  Pflichten   nicht;    die- 
selben zwingen  mich,  heute  an  Ew.  Majestät  zu  schreiben,   um 
Ew.  Majestät  (Verzeihung  für  den  Ausdruck)    als   Freund    zu 
bitten,     nicht    der    augenblicklichen    Strömung    nachzugeben. 
Ew.  Majestät   haben    aufgehört,    sich    Russland    anzuvertrauen; 
Hoch  einen  Schritt,  und  es  wird  den  Feinden  Ew.  Majestät  ge- 
lingen, Ew.  Majestät  mit  der  Kaiserin  zu  veruneinigen,  mit  einer 
Alten  Freundin,  die  nur  darum  Polen  noch  schützt,  um  ihr  eigenes 
Werk  in  der  Person  Ew.  Majestät  zu  vertheidigen.     Der  letzte 
t?aden,  der  uns  noch  verbindet,  ist  die  Verständigung  über  die 
Vorliegenden   Ernennungen.     Wenn   dieses    Band   zerreisst,   ist 
zwischen  Ew.  Majestät  und  meiner  Monarchin  Alles  zu  Ende. 
*ch  lasse  den  Gefühlen  Ew.  Majestät  jede  Gerechtigkeit  wider- 
ahren,    aber   um    so    mehr   fürchte    ich  die  Einflüsse,    welche 
Sw.  Majestät   ins   Verderben   ziehen,    indem   sie  Ew.  Majestät 
'on  der  Kaiserin  entfernen  und  das  Vertrauen  Ew.  Majestät  in 
nich   schwächen.    Ich  schreibe  diese  Zeilen  nicht  als  Minister, 
licht    als    Politiker,    sondern    als    Freund.      Noch    länger    in 
olcher  Unentschlossenheit  zu  verharren,  ist  nicht  mehr  möglich. 
Sw.  Majestät  müssen   eine  Entscheidung  treffen  und  sich  offen 
üt    die    eine   oder  die  andere  Partei  erklären.     Die  Freundin 
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Ew.  Majestät  hat  ein  Recht,  es  zu  verlangen.  Ich  schicke  diesen 
Brief  an  Ihre  Majestät  die  Kaiserin  und  erflehe  von  Ew.  Majestät 
eine  Antwort,  keine  politische  und  ausweichende  Antwort, 
sondern  ein  offenes  Bekenntnisse 

Dieser  Brief  war  zum  mindesten  unklug,  er  verlangte  etwas 
Unmögliches;  der  Ton  war  für  den  König  beleidigend.  Stanislaw 
August  antwortete  kurz,  wie  folgt:  „Ihre  Geschicklichkeit  und 
Wachsamkeit  ist  mir  zu  wohlbekannt,  Herr  Gesandter,  als  dass 
ich  je  bezweifeln  könnte,  dass  Sie  wissen,  oft  sogar  noch  vor 
mir  in  Erfahrung  bringen,  was  Ihnen  zu  wissen  ziemt.  Des* 
wegen  müssen  Sie  auch  wissen,  dass  ich  immer  nur  die  Meinung 
habe,  dass,  wer  Polen  und  Russland  miteinander  verfeindet, 
dem  ersten  grossen  Schaden  zufügt.  So  werde  ich  immer  denken 
und  fühlen,  unbekümmert  um  das,  was  man  um  mich  herum  sagt 
und  thut.  Dieses  ist  mein  Glaubensbekenntniss;  fünfzehnjährige 
Erfahrung  hätte  Sie  über  die  Aufrichtigkeit  meines  Charakters 
belehren  sollen." 

Als  der  König  diese  Episode  seinem  Gesandten  in  Peters- 
burg, Deboli,  berichtete,  schickte  er  ihm  Stackelbergs  Brief  und 
seine  Antwort  mit  dem  Befehl,  Beides  Ostermann,  dem  damaligen 
Auswärtigen  Minister,  vorzulegen.  „Ich  bitte  Siea,  fügt  der 
König  hinzu,  „diese  Briefe  zu  brauchen,  um  mich  von  diesem 
Druck  und  diesen  Drohungen  des  Gesandten  zu  befreien.  Sie 
werden  selbst  beurtheilen,  auf  welchem  Wege  diese  Einzelheiten 
zur  Kaiserin  gelangen  sollen.  Es  ist  mir  unmöglich,  zu  glauben, 
dass  die  Ernennung  Anderer  als  derjenigen,  welche  mir  der 
Gesandte  empfiehlt,  ein  genügender  Grund  für  die  Kaiserin  sein 
sollte,  um  eine  zweite  Theilung  von  Polen  vorzunehmen  oder 
mich  persönlich  zu  schädigen.  Auf  diesem  Reichstag  habe  ich 
nur  deswegen  so  viel  zu  leiden  gehabt,  weil  ich  die  Meinung 
aufrichtig  hege,  Polen  könne  ohne  Anlehnung  an  eine  der  es 
umgebenden  Mächte  nicht  bestehen  oder  sich  mit  Erfolg  ver- 
theidigen,  auch  weil  ich  glaube,  dass  von  diesen  Mächten  Ruß- 
land uns  am  wenigsten  bedroht.  Das  vollste  Glück  oder  wenigstens 
möglichst  geringes  Unglück  meines  Vaterlandes  ist  mein  einziger 
Leitstern.  Ihm  folgend,  habe  ich  nähere  Beziehungen  mit  Russland 
gewünscht,  ihm  folgend,  habe  ich  auch  Alles  gebilligt,  was  geeignet 
erschien,  den  Druck,  den  Russland  auf  uns  unzweifelhaft  ausüben 
will,  zu  schwächen,   ich  werde  aber,  soweit  meine  Kräfte  an»- 
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reichen,  immer  einen  Bruch  mit  ihm  zu  verhindern  suchen. 
Sollte  aber,  wovor  uns  Gott  behüte,  eine  entschiedene,  nationale 
Bewegung  gegen  Russland  stattfinden,  so  werde  ich  darum  doch 
nicht  mein  Volk  bekämpfen  und  einen  Bürgerkrieg  verursachen, 
denn  ich  halte  es  für  meine  Pflicht,  mit  meinem  Volke  zu  leben 
und  zu  sterben."     (8.  Juli.) 

Obwohl  Stack elberg  erklärt  hatte,  dass  er  den  oben  er- 
wähnten Brief  der  Kaiserin  schicken  würde,  that  er  es  doch  nicht. 
Die  Mittheilung  desselben  durch  Deboli  überraschte  Ostermann 
unangenehm.  Er  gab  namens  der  Kaiserin  die  Erklärung  ab, 
sie  dächte  gar  nicht  daran,  den  Willen  des  Königs  in  der  Frage 
der  Aemterverleihung  zu  fesseln,  der  König  wisse  am  besten, 
wen  er  zu  berufen  habe,  und  sie  vertraue  darauf,  dass  die  Er- 
nennungen das  gute  Einvernehmen  mit  Polen  nicht  schädigen 
würden.  Stackeiberg  würde  Befehle  erhalten,  sich  zu  massigen 
und  sich  nicht  in  solche  Angelegenheiten  zu  mischen.  Zugleich 
hoffte  die  Kaiserin,  dieser  Zwischenfall  werde  das  Vertrauen 
des  Königs  zu  dem  Gesandten  nicht  vermindern.  „Ich  bitte  Sie", 
schrieb  Ostermann,  „Seiner  Majestät  eindringlich  vorzustellen, 
dass  Stackeiberg  keine  bösen  Absichten  hatte,  dass  er  über 
seinen  Schritt  nicht  berichtet  hat,  und  dass  er  von  hier  aus  die 
nöthige  Ermahnung  erhalten  wird."*)  Dieser  Schritt  Stackeibergs 
hatte  in  der  That  das  Missfallen  der  Kaiserin  erregt,  um  so  mehr, 
als  sie  erfuhr,  dass  ihn  persönliche  Rücksichten  leiteten,  und 
als  ihr  jetzt  bekannt  wurde,  wie  oft  der  Gesandte  ihren  Namen 
nrissbraucht  hatte,  um  persönliche  Wünsche  zu  befriedigen.  Es 
ist  wohl  möglich,  dass  diese  Frechheit  des  Gesandten  unter 
anderen  Umständen  weniger  tadelnswerth  befunden  worden  wäre; 
gegenwärtig  wollte  aber  Russland  es  nicht  ganz  mit  Polen  ver- 
erben, und  dieses  Benehmen  des  Ambassadeurs  war  unpolitisch 
^d  als  solches  wurde  dasselbe  gerügt.  Man  gab  dem  Gesandten 
^it  aller  Rücksicht  zu  verstehen,  dass  er  zu  weit  gegangen  war, 
^d  dass  der  Ausdruck:  „Ich  schreibe  als  Freund"  zum  min- 
^e8ten  unpassend  sei.**)  Noch  hatten  diese  Vorwürfe  aus  Peters- 
burg Stackeiberg  nicht  erreicht,   als  er  schon  zum  zweiten  Mal 

*)  Berichte  von  Deboli,  24.  und  31.  Juli. 
**)  Cobentzl  an  Kaunitz,  18.  August.    Deboli   an  den  König,  22.  Sep- 
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den  König  bestürmte.  Am  17.  Juli  war  der  Beschluss  über 
Beschlagnahme  der  Kirchengüter  des  Krakauer  Bisthums  gefa* 
In  der  Meinung,  der  König  könne  nun  die  Ernennung  ni 
länger  hinausschieben,  schrieb  der  Gesandte  einen  zweiten,  n« 
dringlicheren  Brief.  Darin  warnt  er  den  König,  es  gäbe  i 
ein  Mittel,  die  Freundschaft  der  Kaiserin  zu  bewahren,  nämfi 
die  Ernennungen  so  zu  machen,  wie  er  sie  vorgeschlagen  hatt 
folgt  die  Empfehlung  des  Bischofs  von  Liefland  und  v< 
Ożarowski.  „Ich  thue  dieses  auf  Befehl,  und  ich  beschwö 
Ew.  Majestät  durch  diesen  Schritt,  die  früheren  Beziehung« 
mit  der  Kaiserin  herzustellen.  Es  wäre  unklug,  diese  Monarch 
zu  beleidigen,  auch  wenn  Russland  weniger  glücklich  im  Krie 
wäre,  als  es  jetzt  ist."  (2.  Juli.)  Der  König  erwiderte,  dass 
ihm  unmöglich  sei,  diejenigen  zu  Aemtern  zu  erheben,  welc 
soeben  in  der  Kammer  mit  Becht  so  sehr  getadelt  word 
wären.  Die  Kaiserin  könne  nicht  verlangen,  dass  der  Köi 
gegen  den  ausgesprochenen  Willen  der  Nation  handle;  privj 
Bequemlichkeiten  müssten  dem  öffentlichen  Wohl  weich 
Diesen  ganzen  Briefwechsel,  durch  eigene  Erläuterungen  v 
sehen,  schickte  der  König  abermals  nach  Petersburg  an  Deb< 
Er  wusste,  dass  seine  Briefe  auf  der  Post  eröffnet  wurden  t 
dass  die  ganze  Sache  auch  auf  diesem  Wege  zur  Kenntniss  < 
Kaiserin  gelangen  würde.  Er  unterliess,  ein  zweites  Mal  Kla 
zu  fuhren,  „denn",  sagt  er,  „es  würde  mir  wenig  nützen,  we 
ein  Anderer  an  Stackeibergs  Stelle  käme;  wahrscheinlich  wüj 
mau  uns  eine  noch  schlimmere  Kreatur  Potemkins  schicke 
(22.  Juli.) 

Von  dieser  Zeit  an  veränderten  sich  die  Beziehunj 
zwischen  dem  König  und  dem  Gesandten.  Derselbe  empfi 
den  Tadel,  der  ihn  aus  Petersburg  traf,  sehr  tief,  und  er  i 
gass  nicht,  dass  der  König  ihm  denselben  zugezogen  hatte, 
seiner  Antwort  entschuldigte  er  sich,  indem  er  meinte,  dass 
ihm  nicht  auf  die  Ernennungen  ankäme,  sondern  nur  auf 
Mittel,  zu  erforschen,  inwieweit  der  König  noch  dem  russisc 
Einfluss  zugänglich  sei;  er  hätte  auch  sicher  den  König 
zwungen,  in  seinem  Sinne  zu  handeln,  wenn  das  Deine 
welches  aus  Petersburg  gekommen  war,  ihn  nicht  parały 
hätte;  er  bitte  von  nun  an,  die  Depeschen  so  zu  schreiben,  c 
er  sie    in    extenso  dem  König   zeigen  könnte,    wenn   es  s 
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wieder  darum  handeln  würde,  ihn  zur  Nachgiebigkeit  zu  zwingen. 
Es  ist  auch  begreiflich,  dass  der  Gesandte  von  dieser  Zeit  an 
zu  seiner  eigenen  Entschuldigung  den  König  verleumden  musste, 
indem  er  berichtete,  dass  dieser  es  mit  der  Opposition  halte 
und  der  Kaiserin  nicht  mehr  treu  sei. 

Andererseits  war  der  König,  obwohl  nicht  rachsüchtig  von 
Natur,  doch  auf  einen  anderen  Standpunkt  gelangt  in  seinen 
Beziehungen  zum  Gesandten.  Er  gedachte  der  Tyrannei,  die  von 
dem  Gesandten  ihm  und  seiner  Familie  gegenüber  früher  viel- 
lach ausgeübt  worden  war,  er  gedachte  auch  der  vielen  Fälle, 
in  denen  dieser  Mensch  ihn  im  Namen  der  Kaiserin  bedroht 
hatte  und  sich  aller  derjenigen  Elemente  gegen  ihn  bediente, 
die  aus  irgend  einem  Grunde  ihm  feindselig  waren.  Er  musste 
sich  der  vielen  Ungerechtigkeiten,  Dreistigkeiten  erinnern,  die 
er  hatte  erdulden  müssen,  um  es  mit  diesem  Diener  der  russischen 
Macht  nicht  zu  verderben.  „Dabei  muss  ich  noch  die  vielen 
Lügen,  Grobheiten  und  Chikanen  aller  Art  erwähnen,  die  ich 
von  ihm  ausgehalten  habe."*)  Bei  solchen  wohl  berechtigten 
klagen  vergass  der  König  aber  einen  Umstand,  nämlich  dass 
er  selber  die  Schuld  an  Vielem  trug,  indem  er  nicht  die  Energie 
fand,  sich  dem  Gesandten  zu  widersetzen  und  ihn  nach  Gebühr 
zu  behandeln.  Blieb  es  doch  unerhört,  dass  ein  König  bei  Amts- 
verleihungen und  inneren  Staatsangelegenheiten  gegen  sein  Ge- 
wissen als  Mensch  und  König  handelte,  weil  er  von  den 
Drohungen  eines  Gesandten  dazu  getrieben  ward!  Höchst  wahr- 
scheinlich wäre  der  König  auch  nach  dem  oben  beschriebenen 
Konflikt  wieder  unter  dasselbe  Joch  gekommen,  wenn  ihn  nicht 
von  anderer  Seite  eben  zu  derselben  Zeit  kräftige  Mahnungen 
-  getroffen  hätten,  dass  er  es  mit  den  bestgesinnten  Leuten  der 
Kammer  verderbe,  indem  er  sich  dem  russischen  Gesandten  so 
wenig  würdig  gegenüberstellte.  Wir  wollen  nun  berichten,  woher 
diese  Rathschläge  rührten. 

j  §  10. 

ł    Deboli    und   sein   Briefwechsel   mit  Stanislaw  August. 

\  Der  polnische  Gesandte  in  Petersburg  hiess  Deboli.    Von 

Ł    französischer   Herkunft,   aus    der  Familie  de  Beaulieu,    die    im 

}    Jahre  1662    in  den  polnischen  Adelstand    erhoben  wurde,  war 

\ 

*)  Brief  an  Deboli,  22.  Juli. 
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er  einer  der  ersten  Zöglinge  der  Kadettenschule  und  als  solche 
von  dem  König  sehr  geschätzt.  Im  Jahre  1767  wurde  er  dec 
Gesandten  Psarski  in  Petersburg  zur  Hülfe  beigegeben  und  balc 
darauf  Legationssekretär;  als  dieser  während  des  Reichstage» 
1775  seine  Stellung  aufgeben  musste,  versah  Deboli  dieselbe 
als  Bevollmächtigter  (chargć  d'affaires).  Sechs  Jahre  später 
(1780)  wurde  er  zum  bevollmächtigten  Minister  in  Petersborg 
ernannt.  Seine  offizielle  Stellung  war  bescheiden,  um  so  mehr, 
da  er  keinen  bedeutenden  Namen,  kein  ansehnliches  Vermögen 
und  kein  hohes  Amt  in  der  Republik  besass.*)  Da  er  nicht 
den  Titel  eines  Gesandten  führte,  durfte  er  sich  der  Kaiserin 
nur  bei  Hoffesten  nähern  und  in  geschäftlichen  Beziehungen  nur 
mit  dem  Ministerium  verhandeln.  Sein  Einfluss  war  sehr  gering. 
Die  Kaiserin  korrespondirte  direkt  mit  Stackeiberg,  und  Deboli 
erfuhr  Alles  über  Warschau,  auch  musste  der  König  persönlich 
mit  Stackeiberg  verhandeln,  und  Deboli  diente  nur  in  besonderen 
Fällen  als  Dolmetscher  bei  Ostermann.  Seine  Hauptthätigkeit 
bestand  darin,  dem  Könige  alles  Wichtigere  aus  Petersburg  w 
melden.  Er  war  mit  einer  Galitzin  verheirathet;**)  durch  sie, 
auch  dank  seinem  taktvollen  Benehmen,  hatte  er  wichtige  Be- 
ziehungen angeknüpft  und  sich  die  Möglichkeit  verschafft, 
Informationen  zu  erlangen.  Vorsichtig  und  immer  bemüht,  nie 
aus  der  Bolle  des  Beobachters  zu  fallen,  hatte  er  sich  gehütet, 
an  irgend  einer  russischen  oder  polnischen  Intrigue  theilzunehmen; 
dem  König  war  er  treu  ergeben.  Solange  die  Republik  in 
offenbarer  Abhängigkeit  von  Bussland  gestanden  hatte,  wagte 
Deboli  nie,  eine  Meinung  zu  offenbaren,  welche  dem  herrschenden 
politischen  System  zuwider  lief,  in  seinen  regelmässig  eingereichten 
Berichten  war  er  auch  sehr  zurückhaltend.  Seine  persönlichen 
Ansichten  waren  in  Petersburg  unbekannt,  und  Niemand  beküm- 
merte sich  um  dieselben,  man  betrachtete  ihn  als  eine  Kreator 

*)  Als  bevollmächtigter  Minister  erhielt  er  von  der  Krone  2000  Du- 
katen, von  Lithauen  1000  Dukaten,  der  König  gab  ihm  noch  1000  Dukaten 
aus  eigener  Kasse,  um  das  kostspielige  Leben  in  Petersburg  zu  bestreiten. 
**)  Sie  war  die  Tochter  des  Fürsten  Peter  Galitzin,  Generalmajors  der 
Armee  und  Gardemajor.  Sie  starb  im  Jahre  1789  bei  der  Entbindung  und 
hinterliess  ihm  zwei  Töchter.  Der  russische  Senat  ernannte  ihn  zum  Vor- 
mund zusammen  mit  seiner  Schwägerin,  der  Fürstin  Helene  Galitzin,  die 
ihn  sehr  hoch  schätzte. 
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des  Königs,  die  keine  besondere  Aufmerksamkeit  verdiene.  Seine 
Lage  ward  viel  schwieriger  und  seine  Aufgabe  wichtiger  von 
der  Zeit  an,  als  die  Opposition  in  der  Kammer  siegte,  das  bis- 
herige politische  System  verwarf  und  eine  neue  Deputation  für 
die  auswärtigen  Angelegenheiten  schuf.  Deboli  wurde  der 
offizielle  Beamte  dieser  Deputation,  ohne  darum  aufzuhören, 
königlicher  Minister  zu  sein;  aus  dieser  Lage  erwuchsen  fur  ihn 
immer  neue  Schwierigkeiten,  denn  er  musste  die  Meinungs- 
verschiedenheiten, welche  zwischen  dem  König  und  dieser  Behörde 
entstanden,  ausgleichen.  Alle  Mittwoch  konferirte  er  mit  Oster- 
mann, und  fast  immer  musste  er  die  Beschlüsse  der  Kammer 
deuten  und  erklären,  um  den  üblen  Eindruck,  den  sie  in  Peters- 
burg hervorriefen,  zu  mildern.  Stets  suchte  er  geltend  zu 
machen,  dass  es  sich  nur  um  eine  verschiedene  Auflassung  der 
Garantiegesetze  zwischen  dem  Warschauer  Reichstag  und  dem 
Petersburger  Kabinet  handle,  und  dass  die  Republik  die  Freund- 
schaft der  Kaiserin  trotzdem  hochschätzte.  Alle  die  Unüber- 
legtheiten der  Opposition  entschuldigte  Deboli  mit  preussischer 
Beeinflussung  und  suchte  sie  als  Beweise  der  Unredlichkeit  und 
als  Intriguen  des  Hetmans  Branicki  und  seiner  Partei  darzu- 
stellen. Gegen  diese  erklärte  er  sich  unbedingt.  Ostermann 
körte  solche  Vorstellungen  mit  Ruhe  an,  zeigte  niemals  Unwillen 
•tod  bediente  sich  dieser  Gespräche,  um  durch  Deboli  einige 
Warnungen  nach  Warschau  gelangen  zu  lassen,  die  alle  zum 
Zweck  hatten,  der  Regierung  in  Warschau  klar  zu  machen, 
^88  ein  Zerwürfni8S  mit  Russland  für  Polen  verhängnissvoll 
Verden  könnte  und  dass  das  Eingehen  von  Beziehungen  zum 
fönige  von  Preussen  grosse  Gefahren  in  sich  berge.  Im 
Grunde  aber  war  Deboli  zufrieden  mit  einer  Wendung  der 
Dinge,  die  sein  Vaterland  von  dem  despotischen  Druck  der 
tischen  Macht  befreiten;  er  warnte  nur  vor  Uebereilungen 
^d  unnützer  Provokation,  namentlich  freute  ihn  die  Räumung 
des  polnischen  Gebietes  seitens  der  russischen  Truppen;  auch 
tyrach  er  die  Ansicht  unverhohlen  aus,  dass  Polen  diesen  Erfolg 
dem  Könige  von  Preussen  verdanke.  Stanislaw  August  davon 
111  überzeugen,  ihn  für  Berlin  besser  zu  stimmen,  ihn  zum  Ein- 
vernehmen mit  der  Kammer  zu  bringen  und  grössere  Entschieden- 
heit nnd  würdevolleres  Auftreten  Stackeiberg  gegenüber  zu 
ttthen,  daa  war  von  nun  an  das  Ziel,  welches  Deboli  in  seinen 
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Brieten  und  Berichten  des  Jahres  1789  an  den  König  Y&fo*&& 
Es  ist  eine  in  ihrer  Art  einzige  diplomatische  KorreBfond^ 
welche  auch  einen  bedeutenden  Einfiuss  auf  den  König  ausübte 
Die  Rollen  erscheinen  darin  merkwürdig  vertauscht!  Es  & 
hier  der  Gesandte,  welcher  Instruktion,  Belehrung.  Ermahnung«* 
und  sogar  Vorwürfe  schickt,  während  der  König  beistimmt, 
sich  entschuldigt,  manchmal  streitet,  aber  doch  immer  nachgabt 
Es  ist  der  Mühe  werth,  diesen  Briefwechsel  näher  zu  kenn«, 
kaum  dürfte  die  Geschichte  eines  anderen  Landes  etwas  Aek* 
liches  bieten. 

Während  der  fünfzehn  Jahre  der  Mitregierung  von  Stackeł- 
berg  wurden  alle  polnischen  Angelegenheiten  in  Petersburg 
entschieden,  gleichsam  in  höchster  Instanz.  Stanislaw  Angnri 
konnte  sich  nie  der  Empfindung  erwehren,  dass  er  seim 
Thron  der  Kaiserin  allein  verdanke,  und  wir  wissen,  wie  Tide 
innere  und  äussere  Gründe  einen  Zustand  schufen,  in  dem  er 
ohne  die  Hülfe  der  Kaiserin  nicht  hätte  regieren  können.  Jedat 
Augenblick ,  bei  jedem  neuen  Reichstag,  bei  jedem  Versuch, 
auch  die  besten  Reformen  durchzuführen,  stiess  der  König  wf 
Hindernisse,  die  ihm  seine  Unterthanen  bereiteten,  die  er  bei 
der  Schwäche  der  Regierung  nicht  beseitigen  konnte  und  die 
noch  nicht,  wie  es  später  geschah,  von  der  öffentlichen  Meinotg 
gerügt  wurden.  Solche  Hindernisse  konnte  nur  die  Kaiserit 
beseitigen,  indem  sie  Stackeiberg  dazu  benutzte.  Darum  sehet 
wir  oft  den  König  mit  unbegreiflicher  Harmlosigkeit  seine  Klaget 
in  Petersburg  vorbringen  über  Persönlichkeiten,  die  ihm  Schwie- 
rigkeiten in  Warschau  bereiteten  und  die  am  Petersburger  Hof 
weilten,  gleichsam  als  ob  er  erwartete,  dass  das  russische 
Kabinet  ein  besonderes  Interesse  daran  hätte,  in  Polen  eine 
bessere  Regierung  einzuführen.  Deboli  ärgerte  sich  über  solche 
Vorkommnisse  und  warnte,  dass  die  Russen  solches  gar  nicht 
lobten.  „Lange  Erfahrung  hat  mich  gelehrt",  meinte  er,  ,dMi 
solche  Klagen  seitens  Ew.  Majestät  zu  gar  nichts  fuhren.  Mit 
freut  sich  hier,  dass  es  Leute  giebt,  welche  Ew.  Majestät  BB* 
dernisse  bereiteu.  Dieses  Geheimniss  habe  ich  im  Jahre  1786 
während  des  damaligen  Reichstages  entdeckt.  Damals  wurde 
mir  gesagt:  »Glaubt  der  König  etwa,  dass  uns  solche  Dinge 
betrüben?  Es  ist  ja  Wasser  auf  unsere  Mühle!«  Darum  muas 
ich  Ew.  Majestät  bitten,   ja  nicht  zu  glauben,    dass  man  hier 
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o rem  Branicki  tadeln  wird  für  Alles,  was  er  verbricht. 
Hof  fuhrt  eine  eigene  Politik,  es  ist  also  auch  für  uns 
,  unsere  eigene  zu  haben,  und  die  schlechteste  unter  allen 
zu  erwarten,  dass  uns  diejenigen  helfen,  die  eben  unser 
rben  wollen."*) 

Dbald  die  polnische  Republik  mit  Hülfe  des  preussischen 
ets  eine  unabhängige  Stellung  einnahm,  suchte  Deboli 
len  König  in  eine  solche  Stackeiberg  gegenüber  zu  bringen, 
aw  August  hatte  die  schlimme  Gewohnheit,  alle  Staats- 
genheiten,  selbst  die  Berichte  seiner  Geschäftsträger,  wenn 
modifizirt,  dem  russischen  Gesandten  vorzulegen;  dazu 
te  er  sich  des  Herrn  Komarzewski.  Deboli  beklagte  sich 
r  und  suchte  dem  König  den  Schaden  klar  zu  machen, 
iraus  entsprang;  er  machte  Vorstellungen,  dass  dieses 
ren  unpassend  und  unwürdig  sei.  Komarzewski  diene 
zu,  von  Stackeiberg  Drohungen  und  Ansprüche  zu  hören, 
:   nie   gewagt  hätte,   offiziell  vorzubringen.     Der  König 

zugeben,  dass  diese  Kritik  berechtigt  war.  „Bedenken 
chu,  schreibt  er  ihm,  „dass  mir  diese  Abhängigkeit  von 
lberg  auch  lästig  ist,  Sie  wissen  nicht,  welche  Chikanen 
gezwungen  haben,  vitando  pejora,  ihm  diese  Kon- 
i  zu  machen.  Jetzt,  da  es  seit  Jahren  zur  Gewohnheit 
len,  kann  ich  nicht  auf  einmal  aufhören,  doch  giebt  mir 
>reise  von  Komarzewski  eine  gute  Gelegenheit,  um  die- 
zu  unterbrechen,  und  allmählich  hoffe  ich,  mich  dieser 
endigkeit  zu  entziehen. tf  **)  Es  geschah  auch.  Stackeiberg 
ite    zwar,    einen    anderen  Vermittler   für   derlei  Mitthei- 

dem  Könige  aufzudrängen,  aber  umsonst,  und  von  der 
n  verhandelte  Stanislaw  August  persönlich  oder  durch 
iski.  Deboli  wollte  auch  diesen  nicht  und  fragte :  „Wozu 
3nn  die  Kanzler  da?  Die  sollen  mit  den  fremden  Ministern 
dein."  Darauf  erwidert  der  König:  „Sie  haben  gut  reden, 
h  nur  durch  meine  Minister  mit  den  fremden  Gesandten 
ftlich  verkehren  müsste,  denn  Sie  können  von  Weitem 
rissen,  wie  diese  polnischen  Minister  beschaffen  sind.  Die 
lind  unwillig,  andere  träge  und  zerstreut,  oder  sie  treiben 


Bericht  vom  24.  April  1789. 
Brief  vom  30.  Mai. 
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Politik  auf  eigene  Hand,  so  dass,  wenn  ich  einen  brauche,  iok 
ihn  Tage  lang  nicht  zu  sehen  bekomme.  So  wird  es  bleibe^ 
bis  uns  Gott  eine  neue  Regierungsform  schenkt.  Ich  wiederhole 
immer:  Es  ist  gut,  dass  wir  Russlands  Joch  abgeschüttelt  haben, 
es  ist  schlecht,  dass  wir  den  permanenten  Rath  abgeschalt 
haben."*) 

Wir  haben  schon  die  Verhandlungen  und  Zwischenfälle  ge- 
schildert, welche  in  der  Frage  der  Amtsverleihung  stattfand». 
Deboli  hatte  seit  Anfang  1789  immer  nur  einen  Rath  gegeben, 
nämlich :    der    König   möchte    doch    weniger   Gewicht  auf  dal 
Drängen  und  Drohen  des  Gesandten  legen    und    thun,  wie  er 
selbst  fur  richtig    hielt.      Er   citirte    einmal    die    Worte  einet 
hohen  Beamten  in  Petersburg:    „Sie    beklagen    sich,  dass  wir 
Ihnen  immer  unsere  Schutzbefohlenen  vorschlagen,  um  erledigt* 
Aemter  zu  bekleiden,  und  ich  kann  Ihnen  aus  den  Dokumente» 
beweisen ,    dass  die  Kaiserin  während  aller  dieser  Jahre  nietó 
mehr  als  zwanzig  Leute  Ihrem  König  empfohlen  hat.    Der  König! 
hat  den  Irrthum   begangen,    die  persönlichen  Bemühungen  de* 
Herrn  Gesandten  für  den  Ausdruck  der  Wünsche  unserer  Kaiserin 
zu    nehmen."     „Auch    hat   der    Gesandte",  fügt    Deboli  hinittt 
„jedes  erlaubte  Maass  überschritten  und  in  dieser  Materie  htor 
auch  Tadel  verdient,  er  wird  in  seiner  Taktik  nicht  innehalten  und  i 
Ew.  Majestät  noch  viel  Kummer  damit  bereiten.     Hier  handelt 
es  sich  nur  darum,  engeren  Beziehungen  zwischen  Ew.  MajesÄ* 
und  dem  König  von  Preussen  Hindernisse  zu  bereiten;   um  di* 
Frage,    ob    Kossakowski    oder   Naruszewicz   befördert   werdeiif 
kümmert  man  sich  wenig."**)    Als  Deboli  den  oben  erwähnten, 
alles  Maass  überschreitenden  Brief  des  Gesandten  an  Staniała* 
August    mit    dem    Befehle    erhielt,    denselben    Ostermann   n 
zeigen,  gerieth  er  auch  in  einige  Besorgniss  über  die  Wendung, 
die    nun    bevorstehen    könnte;    er   erwartete   seine  eigene  Ab- 
berufung von  Petersburg.    Diese  Furcht  hinderte  ihn  aber  nicht, 
die    nöthigen    Schritte    zu    thun,'   um,    wie    er    sagte    „einmal 
der  Ungewissheit    ein  Ende    zu    machen  und  durch  Aufklärung 
diese  Angelegenheit,  die  Lage  des  Vaterlandes  und  des  Königs 
vielleicht  zu  bessern.     Meine  eigene  Person  steht  Ew.  Majestät 

*)  Brief  vom  21.  Oktober. 
**)  Bericht  vom  30.  April. 
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zur  Verfügung  und  ich  bin  bereit,  dieselbe  zu  opfern".*)  Die 
Sache  nahm  eine  bessere  Wendung,  als  man  befürchtete;  der 
König  fühlte  sich  fester  dem  Gesandten  gegenüber  und  dankte 
Deboli  für  den  ihm  geleisteten  Dienst,  ohne  jedoch  aus  seinen 
Besorgnissen  für  die  Zukunft  ein  Hehl  zu  machen.  „Mit  Angst 
erwarte  ich  die  Folgen  des  zweiten  Briefes  des  Gesandten;  ich 
fürchte  sehr,  dass  nach  den  erhaltenen  Zurechtweisungen  der 
Gesandte  in  seiner  Wuth  mich  in  Petersburg  verklagen  und 
mir  hier  manchen  schlechten  Streich  spielen  wird.  Doch  darin, 
wie  in  Allem,  lege  ich  meine  einzige  Hoffnung  in  Gottes  Gnade, 
Ton  den  Menschen  kann  ich  nichts  mehr  erwarten,  auch  ver- 
spricht die  Verwickelung  der  Angelegenheiten  mir  nichts  Gutes 
for  die  Zukunft."**)  In  dieser  scheinbar  christlichen  Resignation 
des  Königs  sah  Deboli  nur  tadelnswerthen  Kleinmuth  und  gab 
ihm  zu  fühlen,  dass  es  auch  für  seine  treuesten  Diener  schwer 
sei,  ihm  bei  solcher  Stimmung  zu  helfen.  „Wenn  Ew.  Majestät 
immer  weiter  solche  Furcht  vor  Stackeiberg  hegen  und  denken, 
dass  er  im  Stande  sei,  Ew.  Majestät  zu  schaden,  weil  es  ihm  einmal 
nicht  gelang,  durch  Lügen  und  falsche  Drohungen  eine  Ernennung 
durchzusetzen,  und  wenn  Ew.  Majestät  ihm  sein  jetziges  etwas 
bescheideneres  Auftreten  schon  zum  Verdienst  anrechnen,  so 
kann  ich  wahrhaftig  die  Interessen  Ew.  Majestät  hier  nicht 
fördern  und  Ew.  Majestät  Ihre  Seelenruhe  wiedergeben!" 
Er  erinnert  den  König  an  eine  Verhandlung,  die  zwischen 
Małachowski  und  Lucchesini  in  der  Angelegenheit  der  Korn- 
ausfuhr für  die  russischen  Truppen  stattfand.  Als  Lucchesini 
heftig  auf  den  Marschall  eindrang,  erwiderte  ihm  dieser  in 
demselben  Ton  und  zwang  ihn,  höflicher  zu  sein,  ohne  zu  be- 
denken, dass  die  Hälfte  seiner  Güter  in  dem  von  Preussen 
annektirten   Theil    lag.      „Stackeiberg    hat   Ew.   Majestät   viel 


*)  Bericht  vom  31.  Juli. 

**)  Brief  des  Königs  vom  12.  August.  Um  Stackeiberg  zu  schmeicheln 
und  Kossakowski  zu  befriedigen,  gab  der  König  diesem  letzten  eine  Pension 
Ton  2000  Dukaten  auf  vier  Jahre  aus  der  eigenen  Kassette.  Kossakowski 
ltatte  ihm  geschrieben,  er  müsse  Warschau  verlassen,  da  er  alle  Iloff- 
srang  auf  eine  Beförderung  verloren  und  das  kostspielige  Leben  in  der 
^Hauptstadt  nicht  mehr  bestreiten  könne.  Diese  Freigebigkeit  scheint  uns 
mehr  überflüssig,  da  es  sich  um  ein  so  wenig  ehrenhaftes  Individuum  handelt, 
ymie  dieser  livländische  Bischof  es  war. 

Kai  inka,  Der  vierjährige  polnische  Reichstag.    L  gg 
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schlimmere  Dinge  gesagt,  hat  in  Gegenwart  Ew.  Majestät  ge- 
schimpft, ohne  je  eine  Zurechtweisung  zu  erfahren.  Wie  sollte 
er  da  nicht  frech  werden?  Hier  in  Petersburg  dankt  man 
Ew.  Majestät  gar  nicht  eine  derartige  Nachgiebigkeit;  Ew.  Ma- 
jestät sollten  nur  thun,  was  das  Interesse  Polens  von  Ew.  Majestät 
erheischt,  dann  wird  man  Ew.  Majestät  allgemein  achten."*) 

Wenn  man  bedenkt,  dass  Deboli  kein  Vermögen  besass, 
dass  er  seinen  Lebensunterhalt  und  seine  Karriere  einzig  und 
allein  dem  Wohlwollen  des  Königs  verdankte,  so  muss  man  die 
Gewissenhaftigkeit  und  den  Muth  hochschätzen,  mit  denen  er 
gute,  kluge  und  oft  ziemlich  harte  Warnungen  dem  Könige 
geradeheraus  sagte.  Er  war  eben  ein  Mensch  von  seltener 
Rechtschaffenheit,  Edelmuth  und  ohne  Eigennutz;  dem  Tater- 
land aufrichtig  ergeben,  ohne  Phrasen  und  Ruhmsucht;  für  die 
damalige  Zeit  ein  seltener  Typus  eines  hohen  Beamten,  der 
nach  25 jährigem  Aufenthalt  in  Petersburg,  bei  beständigen 
Geldgeschäften  mit  Russen  und  Erledigung  so  vieler  Angelegen- 
heiten ebenso  arm  in  sein  Vaterland  zurückkehrte,  wie  er  es 
verlassen  hatte,  so  dass  ihm  sogar  das  Nothwendige  fehlte. 
Er  wusste  wohl,  wie  unentbehrlich  er  dem  Könige  geworden 
war;  und  doch  finden  wir  in  seinen  Briefen  niemals  eine  persön- 
liche Bitte.  Wie  vortheilhaft  unterscheidet  er  sich  darin  von 
den  zahlreichen  Bittstellern,  Adligen  und  Magnaten  beiderlei 
Geschlechts,  die  den  König  ewig  bestürmten!  Als  man  w 
Anfang  der  Reichstagssession  eine  allgemeine  Subskription 
für  die  Armee  ankündigte,  opferte  Deboli  die  Hälfte  seines 
jährlichen  Gehaltes  (1500  Dukaten),  so  dass  der  König  ihn 
dafür  schalt.  Als  die  Ernennung  von  Felix  Potocki  zum 
Gesandten  in  Petersburg  bevorstand,  war  Deboli  gleich  bereit, 
sich  zurückzuziehen  oder  unter  dessen  Führung  weiter  auf  dem 
Posten  zu  bleiben;  denn  wie  er  versichert,  verstand  er  wohl, 
welche  Vortheile  ein  Magnat,  wie  Potocki,  in  Petersburg  aus- 
wirken konnte.  Als  die  Opposition  die  beiden  Geschäftsträger 
Corticelli  in  Wien  und  Zabłocki  in  Berlin  durch  Andei* 
ersetzen  wollte,  wurde  der  König  sehr  betrübt  und  erkrankte 
vor  Aufregung.  „Ew.  Majestät  muss  mir  gestatten,  w 
sagen,     dass     das    Wohlsein    Ew.    Majestät    zu     wichtig    ist, 

*)  Brief  vom  25.  Augast. 
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1s  dass  es  zulässig  wäre,  sich  dermaassen  dieser  Sache 
Laiber  aufzuregen"  (schreibt  Deboli  an  Stanislaw  August),  „ich 
teile  mich  in  dieselbe  Reihe  wie  die  Herren  in  Wien  und 
Jerlin,  und  sollte  die  Opposition  mich  auch  abberufen  wollen, 
o  bitte  ich  im  voraus  Ew.  Majestät,  es  sich  nicht  so  zu 
Jerzen  zu  nehmen ,  denn  die  Geschäfte  leiden  nicht  darunter. 
Uders  verhält  es  sich  mit  der  Demission  des  Generals  der 
Artillerie,  diese  bedauere  ich  aufrichtig."  So  spricht  ein  Mann, 
ler  seit  22  Jahren  in  Petersburg  diente  und  dem  Niemand 
mter  den  Polen  in  Kenntniss  russischer  Verhältnisse  gleich- 
zukommen vermochte !  Während  der  Gerüchte  über  die  Bauern- 
rorohen  in  der  Ukraine  sprach  der  König  mit  dem  Fürsten  von 
tfawau,  der  Warschau  auf  seiner  Reise  nach  Petersburg  passirte. 
3r  verhehlte  ihm  gar  nicht,  dass  die  öffentliche  Meinung  den 
Bauernaufstand  russischen  Aufwiegelungen  zuschrieb,  und  be- 
ttellte  seine  Komplimente  der  Kaiserin  mit  dem  Zusatz,  „dass 
lie  polnische  Nation  dieselben  nicht  unterschriebe".  Deboli 
»cureibt  darüber:  „Ohne  diesen  Zusatz  würde  ich  Ew.  Majestät 
licht  dienen  können,  denn  ich  könnte  meine  Pflicht  nicht  er- 
ullen,  und  unwahr  kann  ich  nicht  sein.  Wenn  ich  Ew.  Majestät 
ucht  mehr  die  Wahrheit  sagte,  könnte  ich  vor  Ew.  Majestät 
da  Verräther  gelten;  solange  ich  schreibe,  wie  ich  denke, 
liene  ich  treu."  Man  muss  auch  gestehen,  dass  der  König 
)ebolis  Treue  nicht  unterschätzte  und  seine  Verdienste  aner- 
kannte; auch  bemühte  er  sich,  sein  Alter  zu  sichern,  obwohl 
hm  dieses  bei  seinem  späteren  Unglück  und  persönlicher  Geld- 
loth  nicht  gelang.*)  Er  bemühte  sich  auch,  ihn  in  Petersburg 
tt  halten,  was  sicherlich  nicht  leicht  war,  denn  die  Hetmans- 
^artei  war  auf  Deboli  erbost.  Mehrmals  hatte  Sapieha  in  der 
Deputation  für  auswärtige  Angelegenheiten  auf  seine  Abberufung 

*)  Im  Jahre  1787  schrieb  der  König  ans  Kaniów  an  Kiciński  (7.  April): 
Ich  habe  Deboli  500  Dukaten  für  seine  Reise  von  Petersburg  und  zurück 
fyceben.  Im  nächsten  Jahre  müssen  wir  für  Deboli  unbedingt  200000  pol- 
iache  Gulden  schaffen,  um  ihn  für  seine  ausgezeichneten  und  schweren 
Henste  zu  belohnen,  sein  Schicksal  sichern  und  ihn  in  die  Lage  bringen, 
üi  gewisses  Gut  in  Sandomir  zu  erwerben.  Bisher  hat  er  in  Polen  nichts 
Messen.  Bei  seiner  Rückkehr  nach  Petersburg  werde  ich  ihm  den  Adler- 
rden  verleihen,  denn  der  sächsische  und  der  dänische  Gesandte  in  St.  Peters- 
irg  haben  ihn  schon  und  Ostermann  hat  ihm  gesagt:  „Ich  hoffe,  dass  Sie 
ine  blaues  Band  nicht  zurückkehren  werden/ 
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gedrungen,   weil,   wie  er  sagte,   seine  Berichte, 

jenigen  in  französischer  Sprache,    schlecht    und    unklar 

wären.  Stanislaw  August  tbeilte  diesen  Umstand  seinem  Geäcldftf- 

tr  liger  mit,    wobei   er  gestand,    dass  diese   VonrtrFe  Iwrrehac 

seien;    mit  grosser  Güte   gab   er   ihm  einige  Anweisungen, 

seinen  weitschweifigen   Stil    zu   korrigiren    und   K.:. 

Denkschriften  zu  bringen.    Dabei  bat  er  ihn,  sich  i  : 

der  Deputationsiuitglieder  nicht  zu  Herzen   zu  nehmen:    .TriM 

des  fehlerhaften  Stils   weiss  ich  doch  sehr  genau, 

haft,    geschickt    und    umsichtig    Sie    in    der    Auaful 

Angelegenheit  sind;    mit  Angst   denke  ich   nur  dama,  dań  fit 

Ihren  Abschied   bei   der  Deputation   einreichen   köuuieu.    TW 

Sie   das  nicht,    bedenken  Sie,    welche  Gründe  Sir    rorgelndl 

haben,  um  den  General   der  Artillerie  von  seiner  _\ 

treten,  zurückzubringen.     Er  hat  ja  auch  vielen  Verdruss  gebak 

und  doch  ist  er  geblieben,  als  ich  ihm  vorstellte,  da 

Vaterland    und    mir    grossen  Schaden   zufügen  wün 

sein  Amt  niederlegte.     Dieselben  Gründe  gelten    an 

Ich  wüsste  keinen  Nachfolger  für  Sie,   auch   für   <h. 

man  mir  die  Wahl  eines  solchen  überliesse,      [> 

Schäften    könnten    einem  solchen    doch    nicht  Ihre     langjJkrigi 

Erfahrung  in  Petersburg  verleihen."*) 

Indessen  verlor    auch    der   König    manchmal    die  GediU 
wenn    der    Minister    in    seinen    biederen   Mahnrwgei 
Maaas  hinausging.     So   lesen  wir  einmal:    „Mein   li< 
seit    einiger   Zeit   wollen   Sie    nur  Stoiker   Bein 
Sie  daran,  dass  auch  Cato  geirrt  hat,  als  er  nur  • 
ohne    mehr    auf  Menschen    und    Umstände   Acht    »i    gebt*,  - 
dieselben  kann  mau  eben  nicht  ändern....     Sie    \< 
Welt,    die  von  der  polnischen    ganz  verschieden 
von  dem  hiesigen  Republikanismus  wissen  Sie  nichts 
wie  derselbe  meine  Lage  bedrängt.1"     Deboli  hatte  die 
heit,    dem  König  Alles  zu  berichten,    was  die  Russen 
sagten;     unter   Anderem    erzählte    er,    die    Russen    hi 
Meinung,    der   König   gäbe  seine   Gunst    demjenigen 
Vortheile    für    seine  Familie   verspräche.      I 
und  Nachtheile  der  Kammerbeschlüsse  in  de]   I 
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Bisthums  hätte  der  König  durch  seine  Nachgiebigkeit  dem 
Primas  gegenüber  verschuldet,  hiesse  es  in  Petersburg;  er  wagte 
sogar,  den  König  zu  bitten,  ja  nicht  in  Allem  seiner  Umgebung 
nachzugeben,  womit  er  seine  Schwester  und  seine  Nichte 
Mniszech  meinte;  was  er  über  die  Frau  Grossmarschallin  der 
Krone  schreibt,  muss  hier  angeführt  werden:  „Als  die  Frau 
Grosskron-Marschallin  den  Katharinenorden  in  Kaniów  erhielt, 
glaubte  sie,  dass  nun  ganz  Polen  beglückt  und  gerettet  sei,  wir 
mnssten  ja  mehrere  Tage  überlegen,  ob  man  vor  ihr  das  Gewehr 
präsentiren  sollte.  Auch  war  der  Herr  Grosskron- Marschall 
während  des  jetzigen  Reichstages  in  der  gross  ten  Aufregung,  als  es 
sich  um  die  Starosteien  handelte;  als  dieselben  besteuert  wurden, 
kümmerte  er  sich  am  meisten  um  die  seinige  (die  Lubliner) 
und  um  die  Marschalls-Gerichtsbarkeit.  So  erzählt  hier  der 
dänische  Gesandte  Rosenkrantz,  und  ich  glaube,  es  ist  gut  für 
uns,  genau  zu  wissen,  was  man  von  uns  denkt."  Der  König 
ward  empfindlich  getroffen,  allein  auch  diesmal  verbat  er  sich 
solche  Mittheilungen  nicht;  er  warnte  nur  vor  Uebertreibung : 
„Sie  haben  die  Rolle  des  Predigers  übernommen!  Vergessen  Sie 
aber  nicht,  dass,  wenn  man  übertreibt,  auch  die  Wahrheit  ihren 
Werth  verliert.  Ihre  Offenheit  nehme  ich  Ihnen  durchaus  nicht 
übel,  nur  will  ich  auch  offen  bekennen,  dass  Sie  manchmal 
übertreiben,  wenn  schon  aus  ehrlichen  Gründen." 

Das  Hauptziel  neben  demjenigen,  Branickis  Intriguen  zu 
bekämpfen,  das  Deboli  um  diese  Zeit  verfolgte,  war,  den  König 
gegen  Stackeiberg  zu  reizen  und  damit  zu  verhindern,  dass 
der  zu  nachsichtige  Monarch  nach  den  letzten  stattgehabten 
Reibungen  doch  wieder  dem  intriguirenden  Gesandten  zu  viel 
Vertrauen  schenke  und  sich  von  ihm  einschüchtern  Hesse. 
Unzweifelhaft  stand  der  König  in  dem  Rufe  einer  zu  grossen 
Vertraulichkeit  und  dementsprechender  Nachgiebigkeit  diesem 
Hauptagenten  der  russischen  Macht  gegenüber,  und  dieser  Ruf 
Linderte  auch  die  massigsten  unter  seinen  Widersachern,  sich 
ihm  zu  nähern  und  mit  ihm  offen  zu  sein.  Stanislaw  August 
wehrt  sich  entschieden  gegen  diese  Vorwürfe  und  betheuert 
mehrmals,  dass  sich  Alles  zwischen  ihm  und  Stackeiberg  ge- 
ändert habe,  und  nichts  vermochte  die  alten,  allzu  familiären 
Beziehungen  wieder  herzustellen.  „Mein  Benehmen  gegen 
Stackeiberg,  ist  nur  höflich",  schreibt  der  König  am  7.  September, 
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«Joli  vertraue  ihm  nur  dasjenige  an.  wovon  ich  weift».  <li*s  er 
es  schon  kennt.  Nur  eine  Zusicherung  werde  lob  immer  aaf 
richtig  geben,  weil  solche  aus  meiner  innersten  l 
entspringt,  nämlich,  dass  es  für  Polen  schädlich  sei.  mit  Rom» 
land  in  offene  Fehde  zu  gerathen.  Ucbrigens,  obwohl  Stuir!- 
berg  jetat  mit  mehr  Achtung  zu  mir  und  zu  don  Meinigen  sprich, 
weiss  ich  doch,  dass  er  mir  immer  schaden  wird,  denn  er  ist  nä- 

süchtig  und  unversöhnlich."    -Ich  weiss  genau,  dass  es  in 

amtlichen  wie  auch  im  privaten  Interess"  liii  Staękelberg  wicatir 
ist,  bei  uns  den  Herrn  zu  spielen.  Ich  kann  Sie  versichern,  du«  irt 
ihm  darin  nicht  Vorschub  leisten  werde.-*)  Zu  deneOMfl  M 
klagte  auch  der  Konig  Deboli  gegenüber,  tlua  Małachowski  unid* 
Potoekis,  an  die  er  Annäherung  suchte,  sich  immei  i 
zeigten.  Folgendes  sind  aeine  Worte:  „Ich  verstehe  wohl,  da» 
Vertrauen  nur  allmählich  entstehen  kann,  aber  nachdem  id 
den  ersten  Schritt  gethan  und  meinerseits  erklärt  habe,  das 
ich  alle  frühere  Animosität  gegen  mich  vergesse  und  beivaiw 
lege,  um  jetzt  nur  zum  Wohl  des  Vaterlandes  roi 
Kräften  zu  wirken,  so  meine  ich  Vieles  zu  erleichtern.11  Dl 
Empfanger  dieses  Briefes  wünschte  nichts  sehnlicher  als  J» 
Zusammenhalten  der  besten  Leute  in  Warschau  mit  dem  Kötif- 
Hatte  er  doch  stets  den  Monarchen  ermahnt,  seine  RathgcbeT 
unter  diesen  zu  wählen,  statt  sich  mit  Stackeiberg  zu  befremden: 
„es  ist  der  einzige  Weg,  den  Ew.  Majestät  befolgen  können', 
schreibt  Deboli,  „sich  ja  nur  au  die  Potockie,  Maladnontt 
Czartoryski  und  ihre  Parteigänger  zu  halten.  Rose  ök  ran  Ił  der 
mir  VielCB  über  die  Verhältnisse  in  Warschau  beriebt«!  hat 
meinte,  dass  Ignaz  Potocki  und  sein  Bruder  Stanislaa  klej» 
Leute  seien  und  der  Staatsgesehäfte  kundig.  Małachowski 
auf  demselben  Niveau,  mit  dem  unterschied  jedoch,  dass, 
die  Ersten  in  öffentlichen  Dingen  der  eigenen  Vorlhotle 
vergessen,  dieser  einzig  und  allein  von  Vaterlandsliebe 
wird.  Kosenkrantz  fugte  hinzu,  dass  Małachowski  (ii 
hafteste  von  Allen  3ei;  ein  ehrlicherer  Reichs tagsprilsidi 
nicht  zu  denken."  Bei  dieser  Gelegenheit  erinnert  Del 
König  an  seinen  Missmuth  gegen  Małachowski,  als  sich 
gegen  eine  Allianz  mit  Rusaland    und    gegen   den   permai 


*)  Briefe  vom  7.  September  und  14.  Oktober  17«). 
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Bath  erklärte,  was  an  und  für  sich  noch  kein  Verbrechen  wäre. 
„Hat  denn  Małachowski  je  die  geringste  Habgier  gezeigt? 
offenbart  er  denn  Schwäche  für  die  Seinigen?  hat  er  je  etwas 
Ton  Ew.  Majestät  verlangt?  O,  wie  leid  thäte  es  mir.  wenn 
Ew.  Majestät  einen  solchen  Mann  verlieren  sollten!"*) 

Der  König   wünschte   nichts  Besseres,    als  «einen  solchen 
Mann*  zu  seinem  Parteigänger  rechnen  zu  dürfen;  um  diese  An- 
erkennung herbeizufuhren,  beauftragte  er  Deboli,  in  Briefwechsel 
mit  dem  Marschall  zu  bleiben  und  diesen  über  die  Verhältnisse 
und  Ereignisse  in  Petersburg  genau  zu  informiren,  was  gegen- 
über der  ganzen  Deputation  für  die  auswärtigen  Angelegenheiten 
nicht  rathsam  erschien.  Małachowski  unterhielt  seinerseits  diesen 
schriftlichen  Verkehr  mit  Deboli  um  so  lieber,  da  er  auf  Deboli 
grosses  Vertrauen   setzte   und   durch    ihn  Gewissheit   über  die 
Aufrichtigkeit   des  Königs    zu    erlangen  hoffte;    noch    hatte    er 
seine  Bedenken   über  dieselbe.    Als  Beispiel  dieser  Stimmung 
kann  die  Anfrage  dienen,  welche  Małachowski  an  Deboli  richtete, 
ob  es  denn  wahr  sei,  dass  der  König  unter  Umständen  für  sich 
und  die    Seinigen  Kurland   als  Fürstenthum    begehre.     Deboli 
antwortete  darauf,  dass  davon  um  das  Jahr  1767  in  der  That  die 
Rede  gewesen  sei,  seitdem  aber  wäre  die  Sache  nimmer  berührt 
forden;  während  der  Zusammenkunft  in  Mohileff  hätte  der  Fürst 
Stanislas  einige  Andeutungen  an  Potemkin  über  diesen  Gegen- 
stand fallen  lassen,  weshalb  ihn  der  König  heftig  gescholten  habe. 
Ein  Vierteljahr   später   schrieb    der  Marschall  wiederum,    dass, 
obwohl    der  König  viele  Beweise    des    guten  Willens   gegeben 
und  in  Allem  hülfreich  gewesen  wäre,  man  ihm  doch  misstraue, 
*eil  man  immer  geheime  Verständigung  mit  Russland  und  direkte 
geheime  Beziehungen  mit  der  Kaiserin  befürchtete.     „Ich  weiss 
xiichts  davon",  erwiderte    darauf  Deboli,    „das  kann    ich  in  der 
Johanniskirche   in  Warschau   laut   schwören.    Auch  würde  ich 
sinen   solchen   Briefwechsel   bei  Gott   nicht   vermitteln,   wenn 
derselbe  gegen  mein  Vaterland  gerichtet  wäre,  ich  glaube,  dass 
Beit  November  vorigen  Jahres  keine  Briefe  zwischen  der  Kaiserin 
Und  dem  König  gewechselt  worden  sind."     Dabei  sprach  Deboli 
noch  die  Meinung  aus,  Stackeiberg  streue  absichtlich  Misstrauen 
zwischen  dem  Könige  und  seinen  Staatsmännern  aus;  ein  solches 


»)  Bericht  vom  27.  Oktober  1789. 
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Verfahren  wäre  schon  öfters,  beispielsweise  bei  der  Konföderation 
von  Bar,  von  Russen  mit  listiger  Berechnung  angewandt  worden, 
denn  ihnen  passte  es  augenscheinlich  nicht,  die  Polen  mit  ihrem 
König  in  gutem  Einvernehmen  zu  sehen.*)  Der  Marschall  be- 
gnügte sich  mit  dieser  Versicherung.  Jedoch,  bevor  noch  ein 
besseres  Einvernehmen  entstand  und  Vertrauen  zu  dem  König 
gefasst  wurde,  dank  den  Bemühungen  dieser  beiden  Männer, 
hatte  man  in  Warschau  schon  angefangen,  heimlich  ohne  Wissen 
des  Monarchen  allerhand  Verhandlungen  zu  pflegen.  Ueber  die- 
selben müssen  wir  im  folgenden  Abschnitt  berichten. 

§  108. 
Absichten   der  Reichstagsführer.     Die  Deputation  für 

eine  neue  Regierungsform. 

Um  ein  klares  Bild  dieser  Ereignisse  zu  geben,  müssen  wir 
in  unserer  Schilderung  auf  die  Zeit  zurückgreifen,  als  der  Reichs- 
tag seine  Arbeiten  für  drei  Wochen  suspendirt  hatte  vom 
10.  Juni  bis  13.  Juli.  Diese  Unterbrechung  wollte  der  Reichs- 
tagsmarschall benutzen,  um  sich  mit  den  bedeutendsten  Kollegen 
über  den  weiteren  Verlauf  der  Verhandlungen  zu  verständigen; 
am  1.  Juli  fand  eine  geheime  Konferenz  der  beiden  Reichstag?- 
marschälle  Małachowski  und  Sapieha  mit  Ignaz  Potocki  nnd 
dem  Bischof  Rybiński  statt.  In  dieser  Konferenz  wurde  be- 
schlossen, da8s  der  Reichstag  sich  bei  Wiederaufnahme 
seiner  Arbeiten  lediglich  mit  folgenden  drei  Gegenständen  w 
befassen  habe:  neue  Regierungsform,  Bündniss  mit  Preussen 
und  Thronfolge!  Diese  drei  wichtigen  Angelegenheiten  be- 
trachtete man  als  unzertrennlich  und  einander  ergänzend.  Um 
die  neue  Regierung  bei  dem  Wechsel  der  Umstände  vor  Um- 
sturz zu  sichern,  müsste  dieselbe  sich  auf  ein  Bündniss  mit  einer 
Macht  stützen,  welche  geneigt  wäre,  sie  vor  äusserer  und  innerer 
Gefahr  zu  schützen.  Ausser  dem  Bündniss  mit  Preussen  sollte 
die  Republik  in  engere  Beziehungen  zu  Holland  und  England 
treten,  um  nicht  ausschliesslich  von  dem  Berliner  Kabinet  ab- 
hängig zu  sein.  Eine  gesicherte  Thronfolge  sollte  dieses  Werk 
vollenden  und  den  üblichen  Gefahren  eines  Interregnums  und 
einer  Königs  wähl  vorbeugen.     Auf  die  Frage,    wer  als  Thron- 

*)  Briefe  an  Małachowski,  15.  Dezember  1789. 
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üdat  gelten  könnte,  richtete  man  das  Augenmerk  auf  den 
fürsten  von  Sachsen,  den  die  Seitenlinie  in  der  Person  von 
srt  und  Ernst  beerben  sollte;  man  verlangte  nur,  dass  Sachsen 

Bündniss  mit  Preussen  und  England  beiträte.  Im  Falle  der 
er  unschlüssige  Kurfürst  von  Sachsen  den  von  Warschau 
inenden  Vorschlag  nicht  annehmen  sollte,  war  man  bereit, 
polnische  Krone  dem  Herzog  von  Braunschweig  anzubieten, 
i  diesen  hatte  die  öffentliche  Meinung  als  den  besten  Sol- 
in und  Schüler  Friedrichs  IL  bezeichnet.*)  Als  dieser 
i   im  Stillen  entworfen  war,    erschien    als   nächster  Schritt 

Verwirklichung  desselben  die  Herbeiführung  einer  Ver- 
digung  mit  denjenigen  Staaten,  die  man  daiür  gewinnen 
Ite.  Diese  Verständigung  sollte  ohne  Mitwissen  des  Königs 
der  anderen  Reichstagsmitglieder  zunächst  angebahnt  werden, 
mach  wurde  der  vielfach  genannte  sächsische  Gesandte 
3n  zuerst  inform  irt;  er  gab  keine  Antwort,  schrieb  aber  nach 
sden,  um  von  dort  Verhaltungsbefehle  einzuholen,  und  da 
Mitglied  der  Familie  Małachowski  vom  König  zum  Gesandten 
)resden  ernannt  worden  war,  beauftragte  man  denselben, 
erseits  den  Kurfürsten  auszuforschen.  Lucchesini,  ins  Ver- 
en  gezogen,  gab  ausweichende  Antwort  und  wandte  sich  an 
en  Hof.  Nur  Hayles,  der  englische  Gesandte,  ging  auf  eine 
rterung  des  Vorschlages,  der  ihm  durch  Sapieha  zukam,  ein, 
a  erst  die  Meinung  seiner  Vorgesetzten  zu  befragen.  Sapieha 
angte,  dass  England,  Preussen  und  Holland  Polen  in  ihr 
dniss  aufnehmen  sollten;  ein  solches  Bündniss  hätte  allein 
Macht,  die  noch  schwankenden  Abgeordneten  zu  überzeugen 

die  Pläne  der  Parteigänger  von  Russland  zu  durchkreuzen; 
i  wäre  es  das  einzige  Mittel,  die  wachsende  Besorgniss  der 
rinzen  zu  beschwichtigen.  Hayles  erwiderte,  die  drei  ge- 
lten Mächte  hätten  diese  Frage  schon  aufmerksam  geprüft; 
tnüsste  deshalb  hervorheben,  dass  die  Polen  eine  der  für 
land  wichtigsten  Bedingungen  zu  leicht  nähmen;  vor  Allem 
ste  ein  Handelsvertrag  zwischen  Preussen  und  der  polnischen 
ublik  zu  Stande  kommen;  nur  daraufhin  wäre  auch  ein  Ver- 

mit  England,  sei  es  in  Handels-  wie  auch  in  politischer 
sieht,  möglich;  England  wäre  bereit,  alle  Produkte  in  Polen 


*)  Berichte  von  Lucchesini  vom  4.,  11.  und  19.  Juli. 


618  IH*  Der  regierende  Reichstag. 

statt  in  Russland  zu  kaufen,  nur  müsste  diese  seine  Bereitwillig- 
keit durch  einen  Handelsvertrag  mit  Berlin  unterstützt  werden; 
Sapieha  fand  diesen  Standpunkt  durchaus  berechtigt,  hob  aber 
hervor,  er  entspräche  nicht  der  Stimmung  in  der  Nation,  und 
eine  lange  und  ausführliche  Diskussion  über  einen  Handelsvertrag 
in  der  Kammer   werde   nicht   den  Eindruck   machen,   den  mar 
brauchte,  um  die  Frage  eines  Bündnisses  durchzusetzen.*)  Di» 
ersten  Berichte  des  Markgrafen  Lucchesini  über  diese  Absichten 
der  Parteiführer   wurden   in   Berlin   mit    Geringschätzung  arf>: 
genommen.     „Diese  Polen  müssen  jedes  politischen  Verstanden 
baar  sein,  wenn  sie  sich  einbilden,  dass  sie  eine  neue  Regierung*; 
form  einführen  und  alle    ihre  Institutionen  reformiren  könnten, 
einzig   und    allein   unter   meinem  Schutz. tt     Zu    diesem  UrtheiU 
fügte  Friedrich  Wilhelm  hinzu,  dass  er  selber  die  günstige  Zeil : 
für  die  Durchführung  solcher  Pläne  anzeigen  würde;  Lucchesimj 
erneuerte  bald    darauf  seine  Vorstellungen;  er  behauptete,  &*\ 
Parteiführer   seien  gern   bereit,    Thorn  und  Danzig   abzutreten 
mit  einem  kleinen  Landstrich,  unter  der  Bedingung,  dass  PreuBset ; 
bei   dem    zu    erwartenden   Tode   des   Kaisers    von  Oesterreiek> 
Polens  Ansprüche  auf  die  Salzgruben  in  Wieliczka  unterstütz 
„Der  Todesfall  scheint  so  nah  bevorstehend  zu  sein",  schreibt j 
Lucchesini,  „die  Aufregung   in  Galizien   ist  so  gross,   dass  ick- 
mich   genöthigt  sehe,  Ew.  Majestät   um   genaue  Befehle  zu  er-, 
suchen,  damit  ich  weiss,  was  ich  zu  thun  habe;  ob  ich  hindern 
oder   fördern   soll.     Ew.  Majestät   hat   dieser  Republik  groaa* 
müthig   ihre  Rüstungen   erlaubt,    nun   muss   Ew.  Majestät  enfr 
scheiden,     inwiefern    es    Ew.   Majestät    passen    könnte,    diese 
Nation    auch    zu  lenken.    Bisher,  obwohl  wehrlos,  hat  dieselbe 
nur  dem  russischen  Ehrgeiz  Dienste  geleistet."**)    Nur  in  der 
Frage   der   Thronfolge   wagte  Lucchesini   den  Befehlen  seine! 
Königs  zuvorzukommen.    Eine  erbliche  Monarchie  konnte  leicht 
Polen   in    eine  Grossmacht  verwandeln;    einem  fähigen,  krieg* 


*)  Bericht  von  Hayles  an  den  Marquis  von  Carmarthen  vom  28.  J«Ä 
bei  Herrmann  VI.  236. 

**)  Die  Vergleichung  der  hier  angeführten  Aktenstücke  hat  zur  Fest- 
stellung einiger  Irrthümer  geführt,  die  Kaiinka  begeht,  indem  er  das  könig- 
liche Reskript  dem  Bericht  von  Lucchesini  vorangehen  lässt,  während  thaft* 
sächlich  der  König  auf  Lucchesinis  Vorstellungen  Antwort  giebt  D« 
Inhalt  dieser  Aktenstücke  ist  richtig  wiedergegeben.    (Anna,  des  Ueb.) 
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randigen  Herrscher,  wie  z.B.  dem  Fürsten  von  Braunschweigr 
konnte  leicht  die  polnische  Armee  dazu  dienen,  diesem  Staate 
die  frühere  Bedeutung  zurückzugeben.    Der  Markgraf  hegte  also 
die  Ansicht,  dass  man  die  polnische  Krone  dem  Kurfürsten  von 
8achsen   wohl   überlassen  dürfte,  jedoch   unter  der  Bedingung,» 
d*88  er  zu  Preussen  hielte;  seiner  Familie  durfte    er   aber  den 
Thron    nicht   vermachen,    eine  Bedingung,    die  den  Kurfürsten 
wohl    hindern    dürfte,     die     angebotene    Krone     anzunehmen. 
Uebrigens  wäre  die  Partei  über  diese  Frage   noch    nicht  einig;. 
a«n   fürchtete    die    üebermacht    und    den    Ehrgeiz    einzelner 
JUgnatengeschlechter,  besonders  der  Potocki.  Dieselben  trachteten 
»ich  Einfluss  und  wollten  durch  den  zukünftigen  König  regieren; 
dis  Misstrauen   der   Parteiführer   zueinander    müsse   man    aus- 
beuten, um  diesen  Theil  des  ganzen  Planes  zu  vereiteln,  ohne 
dass   es    ersichtlich    würde.*)      Der   König    lobte    dieses    Be- 
nehmen   und    erklärte   schon   damals    an  Lucchesini,    er  würde 
niemals   seine   Zustimmung   zur   erblichen  Monarchie   in  Polen 
geben,    es    sollte   bei   dem  Wahlkönigthum  oder   der  Republik 
Ueiben,  damit  Polen  nicht  stark  werde.     Die  Wahl  eines  Sachsen 
Triirde  der  König  gut  heissen,  wenn  dieselbe  keine  Erblichkeits- 
Uaosel  enthielt    Was  das  Bündniss  anlange,  so  sage  er  nicht 
Kein,  müsste  aber  zögern  und  das  Ende  und  Ergebniss  des  Krieges 
abwarten.     „Sie    können",    fügt    er   hinzu,    „mit   der  Ihnen  ge- 
lohnten Umsicht   den  Polen  die  Möglichkeit   vorspiegeln,  ihre 
alten  Grenzen  wiederzuerlangen,    wenn  es  die  Kriegsereignisse 
gestatten  sollten,  aber  offenbaren  Sie  ihnen  nicht:  quo  modo."  **) 
Unter   dem   Eindruck    dieser   eben    eingeleiteten  Verhand- 
langen   eröffnete    der    Reichstagsmarschall     die    erste    Sitzung 
Bach  den  Ferien  mit  einer  Ansprache,    in  der  er  die  bisherige 
Thätigkeit  der  konföderirten  und  versammelten  Stände  schilderte; 
er  endete  mit  der  Erklärung,    dass    die  Republik   nicht   eher 
«eher  sein  könnte,    als   bis    sie    ein  Bündniss  mit   derjenigen 
Kacht  geschlossen   habe,    welche  wesentlich  dazu  beigetragen, 
rie  aus  ihrer  gedrückten  Lage  hervorzuziehen.***)     Diese  Rede 
klang  wie  die  Ankündigung  wichtiger  Anträge,   die  bald  aus- 

#)  Bericht  vom  19.  and  25.  Juli. 
**)  Ministerialreskript    vom    31.  Juli.     Alle    drei    Aktenstücke    siehe 
Lnbang  No.  11. 
***)  Eröffnung  der  Sitzung  vom  13.  Juli. 
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gesprochen  werden  sollten,  aber  nicht  erschienen.  Die  Kami 
wurde  durch  die  uns  schon  bekannten  Debatten  über  < 
Krakauer  Bisthum,  über  das  Armeebudget  in  Anspruch  \ 
nominen;  kein  Mensch  dachte  mehr  an  die  neue  Regierungsfo. 
und  an  das  Bündniss;  dass  die  Urheber  dieser  Pläne  dan 
nicht  hervortraten,  lag  aber  daran,  dass  keine  von  den  Mächte 
die  man  intcressiren  wollte,  eine  bestimmte  Antwort  gab.  Ebb 
schwieg,  Lucchesini  machte  Redensarten,  Hayles  brachte  i 
Diskussion  auf  ein  anderes  Gebiet.  Man  wagte  nicht,  auf  eigfl 
Hand  solche  wichtigen  Dinge  zu  berühren.  Małachowski  tr 
nun  vor  den  König  mit  der  Frage,  ob  es  nicht  angemeea 
sei,  einige  Mitglieder  des  Senats  und  des  Ritterstandes  zu  « 
nennen,  um  ein  Projekt  über  die  neue  Regierungsform  zu  n 
fassen.  Der  König  erklärte  sich  bereit.  „Ich  lobe  diesen  G 
danken,  doch  wird  die  Sache  nur  dann  Erfolg  haben,  wei 
wir  Drei  uns  aufrichtig  verständigen  und  unsere  Freunde  : 
gemeinsamer  Wirksamkeit  bereden.  Sie  müssen  nur  mit  unm 
schränkter  Offenheit  Ihre  Absichten  über  diese  neue  Regierung 
form  darlegen  und  mir  selbst  offenbaren,  in  welche  Lage  i 
dabei  gerathen  soll.  Ich  muss  darüber  in  völliger  Klarheit  sei 
um  mit  Ihnen  agenda  et  mutanda  festzustellen."  „Mal 
chowski  stimmte  ein",  schreibt  der  König,  „Potocki  war  ab 
nicht  aufrichtig."*)  Indessen  erschien  in  Warschau  der  Bisch 
Krasiński ,  dessen  Ankunft  aus  Kamenetz  nicht  zufällig  se 
konnte.  Seit  22  Jahren  hatte  er  an  keinem  Reichstag  the 
genommen;  nach  der  Konföderation  in  Bar  zog  er  sich  in  se 
Bisthum  zurück.  Den  König  hatte  er  nur  einmal  im  Jahre  176 
als  dieser  Kamenetz  passirte,  gesehen  und  sich  von  den  öffei 
liehen  Dingen  ferngehalten.  Seine  Ankunft  machte  einen  gro» 
Eindruck,  man  vermuthete,  dass  sein  Erscheinen  in  der  Kamm 
und  seine  Theilnahme  an  der  Konföderation  etwas  bedeute,  c 
Kammer  müsste  wichtige  Beschlüsse  vorhaben.  Diese  Enr 
tungen  wurden  bestätigt,  als  der  Bischof  sein  erstes  Auftret 
im  Reichstag  am  28.  August  mit  scharfem  Tadel  gegen  < 
bisherige  Thätigkeit  der  versammelten  Stände  inaugurirte. 
vorangehenden  Kapitel  haben  wir  schon  geschildert,  wie  < 
greise,  allgemein  geachtete  Bischof  seine  Unzufriedenheit  darü 


})  Brief  des  Königs  an  Deboli  12.  Angust. 
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iiasprach,  dass  die  Kammer  sich  mit  ErörteruDgen  über  Maass- 
egeln befasse,  die  den  einzelnen  Behörden  überlassen  werden 
tollten,  statt  diese  Aufmerksamkeit  der  neu  zu  schaffenden  Re- 
gierung ausschliesslich  zu  widmen.*)     Um  dieselbe  Zeit  hatte 
Lucchesini  den  Befehl  erhalten,  nach  Breslau  zu  reisen,  wo  der 
König  von  Preussen  eine  Revue  hielt.     Małachowski,  Potocki 
und  Rybiński  benutzten  diesen  Umstand,  um  ihn  und  den  eng- 
lischen Gesandten  wieder  in  der  Frage  der  Allianz  zu  bestürmen. 
Sie  erklärten  zugleich,  dass  die  Kammer  ihre  Berathungen  über 
die  neue  Regierungsform  beginnen  müsste,  dass  die  neuen  Ein- 
richtungen nur  durch  eine  Allianz  mit  Preussen  gesichert  werden 
könnten,  da  man  dieselbe  als  alleinige  Garantie  für  ihr  Bestehen 
betrachtete.     Das  Wort    Garantie    wäre  jedoch    zu    vermeideD, 
«gleich   warnten  sie  Lucchesini,    dass  sein  bisheriges  Zögern, 
Beine  unbestimmten  Antworten  und  seine  ganze  Haltung  viele 
Leute  verletzt  und  den  Verdacht  erweckt   haben,    als    ob  der 
König  von  Preussen    es   nicht   aufrichtig   mit  Polen  meine.**) 
Aus  allen  diesen  Verhandlungen  erhellt  die  Gewissheit,  dass 
dieselben  Parteiführer,  welche  vor  einem  halben  Jahr  den  per- 
manenten Rath  abschafften,    angeblich  weil   derselbe  durch  die 
Garantie  der  fremden  Mächte  die  Republik  in  Abhängigkeit  von 
jenen  hielt,  die  Verhandlungen  über  eine  neue  Regierungsform 
weht  einmal  einleiten  wollten,  bevor  dieselben  nicht  durch  eine 
Allianz  mit  Preussen  gewährleistet  wäre  und  sozusagen  dadurch 
«rat  Sanktion  fände.     Aber    eben    diese  Forderung    der   Partei 
schien  Friedrich  Wilhelm   nicht  zu  passen;    die  Gründe    dafür 
liegen  klar  vor  uns.     Der  König   konnte    um    diese  Zeit  noch 
nicht  die  Wendung  der  Ereignisse  des  Krieges  zwischen  Russ- 
land und  der  Türkei  kennen  und  ermessen,    folglich  wusste  er 
nicht,  welche  Rolle  ihm  dabei  zugedacht  ward,  und  ob  er  dieses 
ihm  aufgedrungene  Bündniss  überhaupt  brauchen  könnte.     Am 
Kebsten  hätte  er  jetzt  eine  abschlägige  Antwort  gegeben,  aber 
er  fürchtete,  dieselbe  könnte  die   ihm  wohlgesinnte  Partei    in 
Warschau  gänzlich  entfremden  und  dem  russischen  Einfluss  das 
Peld  einräumen.    Daher  begnügte  er  sich,  Lucchesini  zu  beauf- 
lagen,   im  Allgemeinen    die  Abgeordneten   von    seiner  besten 


*)  Siehe  Buch  III,  §  98. 
**)  Bericht  von  Lucchesini  vom  15.  August  1789. 
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Gesinnung  für  Polen  und  namentlich  für  die  Reform  i 
richtungen  zu  versichern,  im  Besonderen  aber  und  im  Yen 
den  Parteiführern  klar  zu  machen,  daaa  ihr  Drfingi 
rigkeiten  bereite;    auch   daaa  es   ihn    nniuu 
gut  zu  heissen,  welches  noch  nicht  existire.     Er  müsse  dien 
Verfas3ungspläne  erst  kennen   und   auch   über   dii 
Handelsfrageu  und  Anderes  mehr  endgültig  beschlićssei,  h 
er    einen  Bündniss vertrag    unterzeichnen    könnte, 
fügte  der  König  hinzu,    „dass    diese  Antwort   befried 
und  uns  Frist  gerührt;    es   ist  leicht   vorauszusehen,  ( 
Polen    nicht    so    rasch    mit  ihrer  neuen  Yerfueimg  U 
werden,  wie  es  die  Franzosen  getlian  haben.**) 

Diese  Antwort,  von  der  man  in  Freussen  meinte, 
keinerlei  Verpflichtungen  auflegte,  beruhigte  ili>-  ' 
der  Kammer.     Gleich  darauf  wurde  ein  mit  allgemeiner  & 
mung  angenommener  Antrag  in  der  Kammer  gesti 
lautete:  .Eine  Deputation  zur  Berathung  einer  ne 
form  soll  ernannt  werden;   dieselbe  hat  die  OranägwU 
neuen  Verfassung  sowie  die  Konstitution  der  Exekutiv!*, 
festzustellen    und    so    die    neue   Regierung    zu    gestalten,  i 
bezüglichen  Projekte   müssen   besagter  Deputation  dtrel 
stellt  werden,    damit  die   versammelten  Stände   nur  übe 
fest  formulirten,   von  der  Deputation   verfassten  Anrng  » 
schliesseu  brauchen.'1'   Diese  Deputation  bestand  aus 
und  sechs  Abgeordneten,    unter  dem  Vorsitz   des  Bi» 
sinski.**)    Sofort  machten  sich  die  Mitglieder  der  Deputat! 
eifrig  an  die  Arbeit.     Man  holte  alle  Bücher  au-  i 
Bibliothek,  welche  von  Regierungsformen  handelten.  DerK 
Ton  Kamenetz    bat  sogar  Chreptowicz,    ihm   Notizen   üb* 
Zeiten  der  zwölf  Wojewoden  zu   verschaiTen.     Dem  sich" 
Hause  ergeben,    wollte    der  Bischof   die  Frage     . 
sofort  zu  Gunsten  des  Kiirfürnten   von   Sachsen  erlei 


*)  MinisteriiilreBkript  vom  2^.  AsgHfc 
**)  E\ minister io :  Hetman  Oginaki,  Unterkaiwler I 
Potocki.  UiiterBcbatzmeieter  K  usuuivBki .  Kx  online 
(Abgeordneter  für  Chelm),  JMnszyn:=ki,  li^iulynski.  • 
Wcissenbof.  Der  König  wünschte  den  PflrsUn  I 
Suchodolski*  einzusetzen;  mun  sagte  ihm  aber,  dass  Letter«  in 4 
so  mehr  Scbaden  «u richten  würde. 
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ach  einem  Gespräch  mit  dem  Könige  begriff  er.  das*  es  rat  li- 
ro wäre,  in  dieser  Angelegenheit  mit  äusserster  Vorsicht  vor- 
ngehen.  Der  König  machte  ihm  klar,  dass  man  mit  der  Frage 
er  Erbfolge  in  mehreren  Wojewodschaften  auf  Widerstand 
tossen  und  bei  den  fremden  Mächten  nicht  auf  unbedingt  gün- 
tige  Aufnahme,  ja  sogar  auch  auf  Opposition  treffen  konnte.*) 
gnaz  Potocki  sollte  das  neue  Verfassungsprojekt  formuliren,  doch 
rar  der  Weg,  den  er  einschlug,  nicht  der  klügste,  denn  er  las 
srst  alle  Reden,  die  um  diese  Zeit  von  der  französischen  Redncr- 


*)  Dieses  Gespräch,  vom  Könige  aufgeschrieben,    geben  wir   hier  in 
utenso  wieder:  Bischof:  «Ich  möchte  vor  Allem  die  Frage  der  Thronfolge 
«ledigen,  am  ein  Interregnum  zu  vermeiden:  da  es  aber  eine  hochwichtige 
Sache  ist,  möchte  ich  die  Meinung  Ew.  Majestät  vor  Allem  haben/    König: 
iMein  Älterer  Bruder   hat   schon  Ew.  Eminenz    gesagt,    dass    er   als  Pole 
'Wünsche,  die  Thronfolge  bestimmt  zu  sehen:   zugleich   hat  er  auch  erklärt, 
4m  kein  Poniatowski  in  Betracht  kommen  soll.*  Bischof:  „Als  Kirchen- 
fint  und  als  polnischer  Bürger  möchte  ich  Ew.  Majestät  verpflichten,  mir 
»vertrauen  und  Ihre  Gedanken  mir  zu  offenbaren/     König:  „Ich  wicder- 
We,  dass  ich  in  dieser  Sache  für  Niemand  Partei  nehmen  kann"    Bise  ho  f: 
Jen  flehe  Ew.  Majestät  nochmals  an,  mir  Ew.  Majestät  Meinung  zu  sagen, 
lad  schwöre,  dass  Niemand  etwas  davon  erfahren  wird.14     König:  «Wenn 
ßk  einen  Polen  haben  wollen,  so  nenne  ich  Potocki,  General  der  Artillerie.- 
"Bischof:    „Ich  kenne  ihn  als  einen  Ehrenmann,  ich  glaube  aber,  dass  er 
lieht  begabt   genug    ist;    überhaupt    würde    ich    keinen    Polen    wählen." 
"König:    »Von  den  Ausländem   ist  der  Kurfürst  von  Sachsen    am    besten 
fwiguet,   nar   hat  er  keine  Kinder  und  seine  Brüder  versprechen  wenig.1* 
Bisehof:  »Und  sonst  wen?*     König:  „Von  den  Brüdern  des  Kaisers  von 
"Österreich  soll  Ferdinand  der  einzige  nicht  geizige,   aber  populäre  Hein.* 
Bischof:    »Wir  müssen  uns  vor  dem  Hause  Oesterreich  hüten."     König: 
tWollen   Sie   einen   Franzosen?"     Bischof:    „Nein,    wiederum    Valois?" 
König:    „Der  Herzog  von  Braunschweig  scheint  mir  geeignet,    wenn   er 
Jone  Religion  ändern  wollte;    er   ist   tapfer   und  in    der  Kriegskunst   der 
Inte,  nur  sollen  seine  Söhne  sehr  unbedeutend  Hein.-     Bischof:    „Dieses 
will  mir  auch  nicht  gefallen. "    König:  „Es  liegt  in  meinem  Interesse,  bei 
Beinen  Lebzeiten  die  Frage  eines  Nachfolgers  unberührt  zu  lassen;  ist  man 
aber  der  Meinung,    dass  es   gut  wäre,    die  Interregna  endgültig  zu  be- 
tätigen, so  werde  ich  mich  dem  nicht  widersetzen.     Nur   soll  man  darauf 
Muten,    dass   sich   so  etwas  nicht  ereigne  n  i  in  i  h  i  n  v  i  t  i  s  v  i  c  i  n  i  s ;    mi r 
«eoeint  es,    dass  sogar  der  Preusse  dagegen  ist,    auch   gegen  den  Sachsen. 
den  er  zu    lieben  vorgiebt."     Bischof:    -In    dieser  Sache    wie   in   etlichen 
anderen   müssen  wir  vorsichtig  verfuhren  und  abwarten,    um    uns  Zeit  zu 
lassen,    den  Puls   mehrerer  Wojewodschaften    zu   fühlen,    bevor  wir  unser 
Iferk  dem  Reichstag  vorlegen,    damit  es  nicht  beschimpft  werde."     'Urief 
ies  Königs  an  Deboli  vom  19.  September. 
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tribüne  über  diesen  Gegenstand  gehalten  waren.    Auch   wurde 
sein  Werk  durch  diese  Lektüre  wesentlich  beeinflusst.  Inzwischen 
ward    die  Aufmerksamkeit    des  Reichstags  und  namentlich  der 
Parteiführer    durch    andere  Ereignisse  in  Anspruch  genommen 
Gebunden,  wie  sie  waren,  an  die  preussische  Politik,  thaten  sie 
nichts  ohne  die  Billigung  des  Berliner  Kabmets,    und  deshalb 
müssen  nun  auch  wir  die  Thätigkeit  und  die  Maassregeln  dieses 
Kabinets  näher  ins  Auge  fassen. 

§  109. 
Kriegsverluste  der  Türken.    —    Das  Berliner  Kabinet 

verfolgt  eine  bestimmte  Politik. 

Wenn  auch  nur  oberflächlich,  müssen  wir  doch  nochmals 
die  Ereignisse  des  orientalischen  Krieges  betrachten,  um  den 
Einfluss  zu  begreifen,  den  dieselben  auf  die  allgemeine  Politik 
ausübten.  Abdul  Hamid  starb  plötzlich  am  7.  April  und  sein 
Nachfolger  wurde  der  28jährige  Selim.  Voll  Energie  und  Eiferr 
war  dieser  von  dem  Wunsche  beseelt,  das  Reich  der  Osmanen 
wieder  emporzuheben.  Sein  erster  Hatti  Sheriff  rief  alle  Männer 
von  16  bis  60  Jahren  unter  die  Waffen,  um  den  Krieg  mit 
äusserster  Anstrengung  fortzuführen.  Den  Kriegsplan  selbst 
wollte  er  aber  verändern:  statt  wie  bisher  Oesterreich  anzu- 
greifen, sollte  der  Hauptangriff  jetzt  auf  Russland  gerichtet 
werden,  in  der  Absicht,  durch  die  Moldau  und  Bessarabien 
Chotzim  und  Otschakoff  wiederzugewinnen,  mit  einer  Flotte 
unter  Hassan  die  Krim  anzugreifen  und  die  Russen  zu  zwingen, 
eine  Armee  auf  dem  Kuban  zu  unterhalten.  Indessen  gelangen 
die  ersten  Kriegsoperationen  nicht.  Der  Grossvezir  wurde  vom. 
General  Derfeldt  bei  Maximeni  geschlagen  und  musste  sich 
zurückziehen;  zwar  verfolgten  ihn  die  Sieger  nicht,  aber  dieser 
Misserfolg  hielt  die  weiteren  Kriegsoperationen  auf.  In  der 
russischen  Armee  fanden  auch  Veränderungen  statt:  Rumianteow 
ward  durch  Repnin  ersetzt,  und  die  Armeen  von  Ekaterinoslav 
und  der  Ukraine  wurden  unter  den  Oberbefehl  von  Fürst 
Potemkin  gestellt.  Dieser  beeilte  sich  nicht;  die  Erfahrung 
hatte  ihn  gelehrt,  dass  die  Türken  nur  während  des  Sommers 
kampfbereit  seien,  zum  Winter  aber  die  Armee  massenhaft  m 
verlassen   pflegten.     Deshalb    schien    es   ihm  vorteilhaft,  die 


4.    Vorbereitungen  sum  Bündniss  mit  Preossen.  625 

Kampagne  spät  zu  eröffnen.  Bis  Mitte  Mai  blieb  Potemkin  in 
Petersburg,  den  Juli  verbrachte  er  in  Olwiopol.  Absichtlich 
blieb  die  russische  Armee  unthätig  bis  Ende  Juli.  In  diesem 
Monat  hatte  Derwisch  Pascha  den  Koburger  mit  seinen  18  000 
Leuten  bei  Abschud  in  der  Moldau  angegriffen,  Suworow  erhielt 
aber  von  diesem  Angriff  bei  Zeiten  Kunde,  und  als  es  am  1.  August 
zu  einer  Schlacht  bei  Fokschany  kam,  wurden  die  Türken  wieder 
zurückgeworfen. 

Dieser  Sieg  bewog  Potemkin,  dem  Feinde  auch  seinerseits 
näher  zu  rücken.  Die  Türken  standen  kampfbereit.  Der  Gross- 
vezir  setzte  mit  100  000  Mann  über  die  Donau,  in  der  Hoffnung, 
den  Koburger  sicher  zu  schlagen;  um  die  Aufmerksamkeit  der 
Russen  von  diesem  Punkt  abzulenken,  wurde  ein  Korps  von 
30  000  Mann  unter  Hassan,  dem  früheren  Kapudan  Pascha,  nach 
Bessarabien  geschickt.  Aber  Suworow  Hess  sich  dadurch  nicht 
täuschen;  er  liess  Hassan  bei  Seite  und  zog  dem  Koburger  zu  Hülfe. 
Bei  Martineschti  am  Hymnik  kam  es  abermals  zum  blutigen  Kampfe, 
welcher  zwei  Tage  dauerte  und  Suworow  mit  Ruhm  bedeckte.  Die 
Türken  verloren  20  000  Mann,  80  Kanonen  und  grosse  Vorräthe; 
ihre  Armee  zog  sich  eilig  über  die  Donau  zurück  und  nur  mit 
Mühe  konnte  man  die  Soldaten  in  Schumla  zusammenhalten. 
Der  Grossvezir  gerieth  in  Verzweiflung  nach  dieser  Niederlage 
und  starb  bald  darauf  vor  Kummer.  Potemkin  indessen  wusste 
die  günstige  Lage  nach  diesem  Sieg  auszunutzen,  marschirte  auf 
Akjerman,  das  er  nach  kurzem  Widerstand  eroberte,  dann  nach 
Bender,  welches  als  die  bedeutendste  türkische  Festung  mit 
300  Kanonen  versehen  war  und  16  000  Mann  Garnison  zählte. 
Dieselbe  war  kampfbereit;  der  Kommandant  aber,  entweder  an 
Russland  verkauft  oder  durch  den  Sieg  der  Russen  entmuthigt, 
kapitulirte,  ohne  Widerstand  zu  leisten,  wie  er  behauptete,  „aus 
Mitleid  für  die  Frauen  und  Kinder".  Die  Garnison  wurde 
freigelassen,  ihr  Führer  wagte  aber  nicht  nach  Stambuł  zurück- 
zukehren, blieb  vielmehr  in  Russland.  Das  waren  Triumphe 
genug  für  die  diesjährige  Kampagne.  Die  Armee  blieb  in  Bess- 
arabien und  Potemkin  wählte  Jassy  zum  Winterquartier.  Yon 
österreichischer  Seite  ward  der  Krieg  auch  nicht  zeitig 
eröffnet.  Nach  Lascy  wurde  Hadik,  der  Aelteste  unter  den 
Generalen,  Feldmarschall  und  blieb  dem  System  seines  Vor- 
gängers treu.     Zwar  wurde  die  Armee  in  drei  Korps  zusammen- 
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Kabinet  nach  wie  vor  unthätig.    Der  König  schien  nich  wio  in 
einem  verzauberten  Kreise    zu   drehen,    ohne  den  Ausgang  xii 
finden,  verstrickt  in  die  Kombinationen  seines  Ministers  I  Inrtzhnrg, 
Diesem  schwebte  immer  noch  der  Plan  eines  Tausches,  der  din 
westlichen    Theile    Polens    Preussen    ohne    Krieg    vorHchnflon 
sollte,  vor;  indess  dazu  war  vor  Allem  die  Mediation  IVoiihhcmim 
indem  orientalischen  Krieg  nothwendig,  und  da  lag  die  Haupt- 
Schwierigkeit.     Wir  haben  schon  in  dem  ersten  Kapitel  diese* 
Werkes  berichtet,  was  die  Kaiserin  davon  dachte;*)  aber  itueli 
die  Türken  beeilten  sich  keineswegs,  die  Verraittelung  Kriedrleh 
Wilhelms  anzunehmen.    Seit  einem  Jahre  bemühte  sieh  llertzberg, 
die  Pforte    für   seine  Pläne  zu   gewinnen,  und  noch   hatte   Ihm 
kein  türkischer  Minister  eine  klare,    entschiedene  Antwort  ge- 
geben. Diesen  passiven  Widerstand  schrieb  der  Berliner  Mitunter 
bald  der  Unfähigkeit  seines  Gesandten  Dietz,    bald    der  Kur/, 
sichtigkeit  der  türkischen  Staatsmänner  zu,  welche  die  Vortheile 
seiner  Pläne  nicht  begriffen.     Nach  den  ersten  MiMnerfolgen  der 
Türken   sendete  Hertzberg   dringende  Noten    ati    Dietz,    deren 
Inhalt  immer  derselbe  war,  nämlich:  die  Pforte  möge,  ja  keinen 
Frieden  ohne  die  Vermittlung  von  Preussen  nelil Jessen;    diene 
Vennittelung  wäre  allein  im  Stande,  das  oKmariHche  Keieh  vor 
grossen  Verlusten   zu   bewahren,    und    dergleichen   mehr      Dei 
Kern  aller  dieser  Vorstellungen  war  jedoch,  dana  l'r"inM<*n  die 
Pforte  erst  nach  geschlossenem  Frieden,  auch  unter  nwehlheilij/en 
Bedingungen  unterstützen  würde  und  das»  dieser  lieUtand  a\\t))u 
die  Pforte  vor  weiteren  Ansrriffen  *\<-.t  verbündeten  und  die-wml 
siegreichen  Mächte  schützen  konnte.**;  Zu  Hert/he.rg*  f/«  idwe*en 
theilte  Niemand  seine  Beeeiüterrjnjr  fur  *'d'd*e  l'hine      Di'-  VnU  u 
konnten  wohl  blind  auf  d:e»e!r/*?r.  eingehen!   *"il  ihnen  v/horj/'  n 
blieb,   welchen   endgültigen    Zw*",*    er    damit     //-rf/Jj/ty       Di/- 
türkischen  Staatsmänner    **rH:.    \%*.r   7',M;/,Mi/'r   "(»'J    #tf\H't, 
zuerst   einige  Aufklarst:?   =;v*r    :>.  Vo/the,)/-  •  r\**\U'.u ,    »'U\tt 
Preussen   sich   bei  ^.'tt^t    »>rr,r..*\fr.v,;>.   /.**   '>'\ttrr,   /"•VU'-* 
Naturlich   hatte    mar.   I/.**,z    ->.*v,*/rr,     *■«*   *\,*  *<    Vr-%*/*    .r/rt^i 
welche   Antwort   zr*    rz+'.+r..      -.  -,    /'\*v     /oi,*/     -,u;*-\,u-/\    'U* 
Mediation  anneLs^n    :^\   ',::>  >.'•■■/     /.-.    ;,m  *-*',."  m  r  h"\\ /.<*•* 
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#  Befehle:  «■  *»>-_"«•  m  5^:  Pfrer*  e:.x  Tritts-  *n£  Tnstt* 
Minia?.  *Ait*r  w*ćv~  Eas«sLrki."rxair«..  tw?ri£ac»,  nnd  i» 
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chte  «ich  źn  kerne  FTkorarresianSuiirer  einlassend  Mit 
Igien  han«  mar  «5ti  stLi-t  lin«  te^chiAigi:  nun  widmet* 
d  auch  einige  ArfroerksEiikeh  den  anderen  Unterthanen 
i  Habsburger  Hau**?.  Ił  Unrara  war  es  noch  nicht  m  einem 
jnen  Bruch  gekörntes,  aber  Łan  wusste.  dass  die  arbiträren 
assregeln  Joseph«  II.  dasell* i  Crosse  Yer?timmunff  und  Un* 
ie  hervorgerufen  hatten.  Da«  Berliner  Kabinet  trat  mit  einer 
zahl  der  Unzufriedenen   in  Ungarn    in  Verbindung,   die  sich 

so  leichter  gestaltete,  als  zahlreiche  Freimaurerlogen  in 
den  Ländern  ihr  Wesen  trieben  und  Hertzbertr  behülflieh 
rden.  In  Galizien  herrschte  bei  allen  Klassen  Unzufrieden» 
t,  weil  Joseph  II.  keine  mit  seinen  Beformen  verschont  hatte. 
'  Bauern  mussten  20000  Bekruten  im  Jahre  1780  stellen 
ie  unter  polnischer  Herrschaft  unbekannte  Belastung);  der 
terstand  ächzte  unter  der  Last  immer  neuer  Steuern,  die  von 
er  Scbaar  unredlicher  Büreaukraten   erhoben   wurden,    und 

Volk  wie  der  Klerus  wurden  durch  die  zwecklosen,  das 
(rissen  und  Glaubensbekenntniss  in  Bedrängnis*  versetzenden 
issregeln  gegen  die  Kirche  immer  wieder  gereizt  und  auf- 
•rächt.  Die  Bewohner  dieser  Provinzen  dachten  mit  Weib 
th  an  die  Zeiten    zurück,    als    sie    zu  Polen    gehörten;    als 

Republik  sich  mit  Preussens  Hülfe  von  dem  russischen 
ick  eiuigermaassen  befreite  und  in  dem  Warschauer 
chstag  Lobreden  auf  Friedrich  Wilhelm  immer  öfter 
alten  wurden ,  fingen  sie  zu  hoffen  an,  es  möchte  ihnen 
h  gelingen,  bald  das  verhasste  Joch  abzuschütteln  und,  mit 
rschau  vereint,  wieder  ein  Ganzes  zu  bilden.  Die  Unfähig- 
\  der  österreichischen  Generale  während  der  vorjährigen 
npagne,  die  Fortschritte  der  Revolution  in  Krnbiint,  dl«  Uli- 
3n  in  Ungarn  und  schliesslich  die  schlechte  GeHimdlieit  den 
sers,    alle  diese  Umstände   erhöhton    den  Mtith  der  (Jnlizinr 

verbreiteten  unter   ihnen   den  Gedanken  eine«  bewaffneten 


*)  Citirt  bei  Zinkeisen.    VI,  740. 
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bedienen.  Auf  Boh  I 
verständnias  erzieh 
haDdlungen.  Was  noc 
billigten  dieses  Syst 
Hülfe  den  Frieden  herbei 
dieses  Staates  erschi 
Kwart,  englischer  i  ■ 
bination  phantastisc 

V*10nm  bewahrt.    Atttal 


in  allen  auswärtig) 
Deinem    Hofe,    we! 


der   1'.. 

mißtrauten.      -N;|  *  frrilktning  in  Gallo» 

matiacheu  Machin;  ■  »*-fcocbe  geben. 

den    türkischen    K 

ihrer  Kroln;nniir.-=]  n.- 
zu  sichern,  and  zw 
einen     bewaffnetet;  mg  mit  Galizien. 


König  nach  P>re 
wurden  auch  Luech 
wesenden  Generali 
Meinung  LnochM^ 
auf  diplomatischem 
Der  König  meinte, 
Gross-Polen  ohne 
Walachei  an  *.)>-■■- 
führen  und  GaUfti 
Provinzen 

bestehende    Kampf  , 
Preusseus  Seil"  '- 
eines   Krieges   uicl 
müsse  dahe 
Krieg  erklaren.**) 
Berlin  zurück. 

Diesem  Pl«a-| 

■  ..  ■:...   ■■■   :.    -...■; 

*)  Bericht  an  i 
VI,    552. 

**l  Brief  u  von  1 

Lisea  um  30.  Aue 


i  ninar  Brealaner  i, 

«düng  in  seiner  Politik  oialeii* 

indteu,  Czartoryski,  in  uUgotA« 

«■eilt,  dase  Preuaaen   im  attM 

kawo  dürfte,  wobei  diepofanaj 

.   Sie    dazu    geneigt     warft,  i 

Fürst    Czartoryski     venieaa 

mögen     nicht    getauscht    vm 

beilragen  werde.     Da   d«r  [ 

■düngen    an    die,  Üepoutioa 

hen  durfte,  ohne    zu    befürcat 

i  gekannt  würden,    maeble  er 

Enet  folgende  Vorschläge: 

Ute  durch  Lueehesim  nnier  4 

an    Małachowski,    Ją 

i  die  Versicherung  g<jben,  dt 

.  Galiaien  uud  Polen  billige. 

i  Oeaterreieh   den   Krieg   erkltt 

linnteraliitzte,  sollte   der  König  w 

i     ebccäfl 
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3.  Der  polnische  Gesandte  in  Konstantinopel,  Potocki,  sollte 
die  Webung  erhalten,  die  Pforte  von  der  Rolle,  weiche  Polen 
im  nächsten  Kriege  zugedacht  sei,  zu  benachrichtigen  und  dem* 
gemäss  die  KriegBoperationen  der  Türken  leiten,  mit  dem  Ver- 
sprechen, dass  Polen  mit  Preussen  vereinigt  fur  die  nothige 
Diversion  sorgen  werde. 

4.  Die  Bewohner  von  Galizien  sollten  durch  Vertrauen*- 
personen  vorläufig  zu  Geduld  und  Ruhe  ermahnt  werden,  mit 
der  Versicherung,  dass  im  richtigen  Augenblick  ihre  Anstrengungen 
Unterstützung  finden  würden. 

Das  Berliner  Kabinet  billigte  diese  Vorschläge  im  Ganzen 
und  theilte  dieselben  Lucchesini  mit;  seinerseits  und  im  Kin* 
verständniss  mit  dem  Kabinet  schickte  der  polnische  Gesandte 
Herrn  Batowski  nach  Warschau,  um  persönlich  mit  den  Reich»- 
tagafnhrern  über  alle  diese  Dinge  zu  konferiren.*;  Lucche*ini 
hatte  gleich  nach  seiner  Rückkehr  aus  Breslau  angedeutet,  da*« 
Preussen  in  den  nächsten  Feldzug  wohl  thätig  eingreifen  würde, 
nach  dem  Erscheinen  von  Batowski  in  Warschau  fing  er  an 
von  der  Möglichkeit  zu  sprechen.  Polen  konnte  Galizien  wieder 
gewinnen.  Wir  müssen  an  dieser  .Stelle  hervorheben,  da**  bei 
solchen  Gesprächen  Lucchesini  niemals  vermuthen  lie**,  da** 
4er  König  von  Preussen  von  Polen  auch  ein  Zuge*tändni**  tftr 
sich  verlangen  würde:  Hertzberg  in  fcerlin  war  fiber  di«4*ri 
ftudrt  ebenso  zurückhaltend,  und  obgleich  die^ei  Zug'?«tAr*'Jrn«« 
der  Schlüssel  der  Hertzberga^hen  Politik  war.  bemiihfc  raan 
sich  doch,  von  dieser  Klausel  nient*  vorlauter»  /•*  Ihamu,  um 
weiterhin  die  Rolle  des  gro*amuthigen  W*Mih*U'.r<  *\*u  \'*Mu 
gegenüber  spielen  zn  können. 

Nach  Batowskis  Ankun:*:    4pra^.h    MaU/tho-*«^    *\un%*\    "-r 
traulich  mit  Stanislaw  Aüqrisr.    ifi*r  <\yt>w.  11-iw  iv^-w^r»*.   *t* 
ob  das  Ganze   von  Laccnerin.    .i*rriftrv-      h+.r  1i'\u\'/  »;u\\&uy 
utete  Mitthefiumr  mir.  Zuricxr*^»**vj\7;    .,  K<   *»m»    *  **t\+i*A4**\t></i*u 
"fr  die  wir  mit  Danzig   um  Trwvri  /■»  wv.*%*\fu   ha*,*u    *»t>>i%* 
Zenite  er.    Malachow-ir.    -r-mer.tiU'   »*    *,»/'***     »r  /a»,  /•»     '\*** 
^ese  Terheisaungen    :Tir  P^»#*n    7**Aur\.*u    "•<■*.     n./f.    *u**    <*■* 
°C88er  wäre,    im  Falle   **.n*-4  %'<"/**  .*  ftir**, ■*'»    /•>    •'*  ♦*,«■*?» 
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Erst  allmählich  von  Ignaz  Potocki  beeinflusse  fing  der  Marschall 
an,  die  preussischen  Vorschläge   als  annehmbar   zu   betrachte^ 
und  erneuerte  deshalb  seine  Gespräche  mit  dem- König.  „Welcher 
Pole",  erwiderte  dann  Stanislaw  August,  „möchte  nicht  Galiziea 
wiedergewinnen,    aber   wer   kann   auch    diese    Möglichkeit  im 
Auge  fassen,    ohne    sich   zu  fragen,    ob   dieser  Gewinn  fur  du 
Vaterland  nicht  verhängnissvolle  Folgen  haben  könnte?"   Er  bat 
dann   inständig   Małachowski    und   Ignaz   Potocki,    nichts  auf 
eigene  Hand   in    dieser   hochwichtigen  Sache    zu    unternehmen 
und  sich  ja  mit  ihm  zu  verständigen.      Durch   diese  Gespräche 
hoffte  der  Monarch  die  beiden  Staatsmänner  überzeugt  zu  haben 
und    bald    danach    gab    Małachowski    ihm    die    Versicherung, 
Lucchesini   habe    von  ihm  die  Antwort  bekommen,    dass  Polen 
in   der   gegenwärtigen  Lage  Galizien   nur   mit   der  Feder  und 
nicht  mit  den  Waffen  wiedererobern  könnte.*) 

In  Wirklichkeit  aber  wurden  diese  Verhandlungen  weiter- 
geführt, nur  hatten  sich  Małachowski  und  Potocki  überzeugt, 
dass  man  die  Zahl  der  Mitwisser  beschränken  müsse,  namentr 
lieh  waren  Sapieha  und  Walewski  als  solche  gefährlich,  denn 
trotz  ihres  Patriotismus  waren  sie  zu  offenherzig,  sobald  sie 
etwas  mehr  als  nöthig  zu  sich  nahmen.  Man  beschloss,  allenfalls 
mit  Galizien  in  Verbindung  zu  bleiben  und  die  Streitkräfte  der 
Republik  bereit  zu  halten.  Unter  anderen  Maassregeln  wurde 
auch  die  beliebt,  das  Armeekorps,  welches  in  der  Ukraine  stand, 
unter  dem  Verwand  der  Theuerung,  welche  dort  herrsche,  nach 
Podolien  überzuführen  und  dann  eine  besondere  Division  zu 
bilden,  die  nötigenfalls  den  Galiziern  beistehen  sollte. 
Zur  Aufrechthaltung  der  Verbindung  mit  dem  galizischen  Bitter- 
stand benutzte  man  einen  Herrn  Ignaz  Morski,  der  polnischer 
und  österreichischer  Unterthan  zugleich,  früher  Offizier  der 
österreichischen  Armee  und  mit  den  dortigen  Zuständen  gut  ver- 
traut war.  Zu  Anfang  Oktober  erschien  Morski  in  Warschau, 
um  über  die  Zustände  in  Galizien  zu  berichten.  Seine  Aus- 
sagen lauteten  dahin,  dass  im  ganzen  Lande  grosse  Unruhe 
herrsche,  dieselbe  wäre  auch  den  österreichischen  Civilbehörden 
aufgefallen  und  hätte  ihre  Wachsamkeit  hervorgerufen.  Aus 
Wieliczka    hatte     man    die    Gelder    entfernt    und     allen    nach 


*)  Briefe  des  Königs  an  Deboli  vom  30.  September  ujid  7.  Oktober  1788. 
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Forderung   schien   mir  den  Absichten  Ew.  Majestät  auf  Gro 
Polen  zu  entsprechen,  weswegen  ich  auch  die  Galizier  ermahnte 
darauf  zu  bestehen;    Małachowski   hat  sich  jedoch   nicht  eot- 
8chliessen  können,  ihnen  ein  formelles  Versprechen  zu  geben.*4  **) 
Obwohl  alle  diese  Verhandlungen  geheim  gehalten  wurden, 
verbreiteten  sich  bald  Gerüchte  über  die  Wiedereroberung  ron 
Galizien,    die  von  Lucchesini  ausgegangen  waren.    Der  König- 
und   seine  Familie  tadelten  diese  abenteuerlichen  Pläne;   Fönt 
Stanislaw    beschuldigte  ohne  Hehl  den  preussischen  Gesandten 
als  Urheber  derselben.     „Mein  Bruder44,  schreibt  der  König  in 
Deboli  am  31.  Oktober,  „ist  persönlich  zu  Lucchesini  gegangen 
und  hat  ihn  mit  seiner  gewohnten  Lebhaftigkeit  zur  Rede  ge- 
stellt:   »Ich   höre,    dass  Sie   unsere  Jugend   aufregen  und  auf- 
hetzen durch  wiederholte  Verheissung,  Galizien  wiederzuerobern; 
Sie  wissen  doch  selbst,  dass  ein  derartiges  Unternehmen  neues 
Unglück   über   Polen   bringen    kann!«    Lucchesini    fand   keine 
andere   Antwort   als   höfliche  Verneinungen   und   banale  Ver- 
sicherungen; in  die  Enge  getrieben,  leugnete  er  Alles  und  meinte 
selber,  dass  für  Polen  Ruhe  das  Beste  wäre.    »Dieser  Italiener«, 
fügt  der  König  hinzu,    »ist  ein  Litterat,  aber  ein  bedenklicher 
Politiker,  der  ebenso  rasch  seine  Lügen  in  Abrede  stellt  als  er 
sie  ausstreut.«"**) 

Es  ist  kaum  nöthig,  hervorzuheben,  wie  diese  Redereien 
und  alle  diese  Umtriebe  sich  zu  oft  wiederholten,  als  dass  sie 
der  Aufmerksamkeit  der  österreichischen  und  russischen  Bot- 
schaften hätten  entgehen  können.  Stackeiberg  warnte  de  Cache* 
wiederholt,  dass  man  in  Warschau  für  die  Wiedereroberung  von 
Galizien  agitire;  er  beschuldigte  die  Familie  Potocki  und  Luc- 
chesini in  erster  Linie.  Aehnliche  Mittheilungen  erhielt  de  Cachć 
auch  von  anderer  Seite,  so  dass  er  sich  berufen  fühlte,  seinem 
Chef,  Fürst  Kaunitz,  und  dem  Gouverneur  von  Galizien,  Graf 
Brigido,    dieselben    mitzutheilen.     Infolgedessen   beschloss   der 


*)  Berichte  vom  5.  Oktober,  26.  November,  2.  Dezember.  Der  Rath 
von  Lucchesini  war  entweder  hinterlistig  oder  leichtsinnig;  in  Beinen 
späteren  Berichten  sagt  er  selber,  dass  diese  Bedingung  nicht  in  den  Ver- 
trag hätte  aufgenommen  werden  können,  weil  kein  Vertrag  ohne  Reichstags- 
bestätigung zu  Stande  kommen  konnte.  Also  war  das  Geheimhalten  un- 
möglich. 

**)  Brief  an  Deboli  vom  31.  Oktober. 
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-Aiaer,  ein  Armeekorps  nach  Galizien  zu  senden,  und  Fürst 
*a.nnitz  schrieb  Folgendes  am  16.  Dezember  an  de  Cachć: 
Dieser  Entschluss  darf  Niemanden  wundern  in  dem  Augenblick, 
o  das  benachbarte  Polen  umfassende  Rüstungen  vornimmt;  im 
regentheil,  umsichtige  Leute  werden  sich  freuen,  dass  wir 
axnit  allen  Umtrieben  ein  Ende  machen,  welche  ohne  Mitwirken 
ixd  Verschulden  der  Regierungen  die  Beziehungen  zwischen 
©n  beiden  Staaten  bedrohen."  Lucchesini  berichtete  seinem 
»-Önig,  dass  die  Einquartierung  in  Galizien  aus  11  Infanterie* 
Bataillonen  bestehe  unter  dem  Kommando  des  Grafen  Colloredo, 
welcher  Umstand  natürlich  jede  Hoffnung,  Galizien  mit  Hülfe 
*ines  dortigen  Aufstandes  zu  gewinnen,  vereitelt  hat.*)  Bald 
sollte  die  Verwirklichung  dieser  Pläne  auf  eine  andere  Weise 
versucht  werden. 

§  Hl. 
Weitere  Bemühungen  von  Lucchesini  für  das  Bündniss- 

Wir  wollen  daran  erinnern,  wie  der  König  von  Preussen 
die  Bedingung  gestellt  hatte,  dass  die  neue  Regierungsform  von 
lern  Reichstag  beschlossen  werden  sollte,  bevor  an  das  Zustande- 
kommen eines  Bündnisses  zwischen  Preussen  und  Polen  zu 
lenken  wäre.  Zwar  hatte  diese  Erklärung  den  Reichstag  be- 
stimmt, eine  Kommission  zu  ernennen,  welche  die  neue 
Regierungsform  schaffen  sollte,  aber  man  war  doch  noch  weit 
von  einem  Bündniss  entfernt  und  die  Bedingung  selbst  ge- 
fährdete den  ganzen  Plan.  War  es  doch  unmöglich,  mit  Sicher- 
heit die  Dauer  der  Reichstagsverhandlungen  zu  berechnen  I 
Unter  dem  Druck  solcher  Befürchtungen  beschlossen  die  Mit- 
glieder der  Deputation  für  auswärtige  Angelegenheiten  gleich 
nach  Rückkehr  des  Marquis  Lucchesini  aus  Breslau,  ihn  zu 
siner  Konferenz  zu  sich  zu  laden,  um  nähere  Aufklärungen  über 
iie  Absichten  des  Königs  von  Preussen  von  ihm  zu  erlangen, 
iuf  dieser  Konferenz  musste  Lucchesini  zugeben,  dass  sein 
Berr  augenblicklich  in  keine  näheren  Beziehungen  zu  Polen 
areten  wolle,  er  fügte  aber  gleich  hinzu,  der  Grund  dafür  sei 
lur  darin  zu   suchen,    dass  die  Polen  darauf  bestanden  hätten, 


*)  Bericht  vom  23.  Dezember  1790. 
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nicht   nur   mit  Preussen,    sondern   auch   mit   den    anderen  ni.ii 
Preussen   befreundeten    Mächten    in   ähnliche   Beziehungen    zu 
treten,    was  viel  Zeit  und  manches  Bemühen  erheische.    Diese 
geschickte  Ausrede  des  Diplomaten  überzeugte  die  versammelte 
Deputation;    dieselbe    erklärte    auch    sofort,    dass  sie  auf  Ver- 
ständigung mit  England  und  Holland  nicht  mehr  dringen  wolle 
und  sich  begnügen  würde  mit  einer  formellen  Versicherung  des 
Königs  von  Preussen,  dass  er  die  polnische  Republik  nicht  re> 
lassen    würde    bei    der   Eventualität    eines    Friedens    zwischen 
Russland  und  der  Pforte   oder  eines  feindseligen  Angriffes  des 
ersteren  auf  Polen  selbst.    Gestützt  auf  eine  solche  Versicherung, 
würde   die  Republik   die  Bedingungen   und  den  Zeitpunkt  des 
Bündnisses  dem  König  gern  überlassen.*) 

Dieses  unbedingte  Vertrauen  der  Deputation  entsprach  den 
Absichten    des  Berliner  Kabinets  vollkommen,    und  Lucchesini 
konnte   sich    demselben   gegenüber   wohl   rühmen,    es  sei  ihm 
gelungen,    diese  Bereitwilligkeit   bei  den  Polen  durchzusetzen. 
Im  Grunde  aber  war  der  Marquis  mit  den  Verzögerungen,  die 
man  in  Berlin  machte,    nicht  einverstanden.     Man  schien  dort    ; 
zu   vergessen,    wie    glatt  der  Boden   war,    auf  dem  Lucchesini 
stand,  dass  Umstände  eintreten  konnten,  in  denen  der  russische 
Einfluss   wieder   die  Oberhand   gewönne,    was   nur   ein  fester, 
unterschriebener  Vertrag   hätte  verhindern  können.     Er  wollte 
Polen  mit  Preussen  verbinden  und  verfolgte  diesen  Zweck  viel 
entschiedener,  als  sein  Chef  es  billigte.    In  Berlin  wollte  man 
aber   die  Allianz    mit  Polen   von   gleichzeitigen  Abmachungen 
mit  der  Pforte  abhängig  machen;    die  erste  schien  überflüssig, 
wenn  es  nicht  gelingen  konnte,  die  letzten  zu  erreichen,  und  ob- 
wohl der  Italiener  auch  diese  Kombination  begriff,    wusste  er 
doch  Argumente  zu  finden,  welche  den  König  beeinflussten  nnd 
den  Zweck  hatten,  ihn  zu  entscheidenden  Schritten  zu  drängen. 
In  Warschau   handelte  er  ebenso;    einerseits    ermahnte   er  die 
Polen  im  Namen  seines  Kabinets  zur  Geduld,  andererseits  aber 
versäumte  er  keine  Gelegenheit,   um    an  maassgebender  Stelle 
Vorstellungen  darüber  zu  machen,  dass  ein  weiteres  Aufschieben 
fester  Verträge  mit  seinem  König   für  Polen   verderblich  sei. 
Indessen   hatten   die    wiederholten  Siege  der  vereinten  Kaiser* 


)  Bericht  Lucchesinis  vom  12.  September. 
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.ächte  die  preusseufreundlichen  Polen  sehr  beunruhigt  und  die 
iesorgniss  erweckt,  dass  die  Türkei  auf  einen  erneuten  Feldzug 
errichten  und  den  Frieden  um  jeden  Preis  vorziehen  würde. 
)iese  Besorgniss  wurde  durch  Verhandlungen,  welche  in  Szumla 
wischen  Fürst  Potemkin  und  dem  Grossvezir  stattfanden,  bald 
»estätigt,  auch  wurde  der  Gesandte  Bulhakoff  aus  dem  Ge- 
ängniss  entlassen.  Lucchesini  liess  diese  Besorgniss  um  sich 
greifen,  ja  einmal  äusserte  er  sogar  in  einem  der  Warschauer 
ialons  die  Meinung,  „dass,  würde  der  Friede  im  Orient  ge- 
chlossen,  so  würde  Bussland  sich  seine  Bache  gegenüber  Polen 
licht  nehmen  lassen,  nur  wäre  noch  abzuwarten,  ob  Preussen 
acht  dazwischen  träte,  falls  das  Bündniss  mit  der  Republik 
lann  schon  unterzeichnet  wäre !"  *)  Stackeiberg  begegnete  dieser 
nsinuation  durch  die  am  19.  November  im  Namen  der  Kaiserin 
lern  Könige  abgegebene  Erklärung:  „Die  Kaiserin  habe  keine 
►Ösen  Absichten  gegen  Polen;  nach  dem  Friedensschluss  würde 
ie  keiner  der  inneren  Einrichtungen  opponiren,  sie  wäre  sogar 
»ereit,  die  Handelsinteressen  der  Republik  zu  berücksichtigen, 
renn  es  ihr  gelänge,  die  Mündungen  vom  Dniestr  und  Dniepr 
ür  Russland  zu  sichere."  Der  König  bedankte  sich  für  diese 
Versicherungen  und  verlangte  von  Stackeiberg,  er  möchte  ähn- 
iche  Aeusserungen  in  der  Stadt  verbreiten,  um  damit  den 
Verhetzungen  des  preussischen  Gesandten  entgegenzuarbeiten.**) 
Sowohl  Stackeiberg  wie  de  Cachć  folgten  dieser  Weisung  des 
Königs  und  bemühten  sich,  in  ihren  Gesprächen  die  Polen  zu 
>emhigen  und  die  Absichten  ihrer  Höfe  als  wohlwollend  und 
Hedfertig  darzustellen.  Natürlich  entging  diese  Wendung  dem 
taliener  auch  nicht.  Er  berichtete  darüber  dem  König  von 
Preussen  und  erläuterte  seine  Nachricht  durch  die  Bemerkung, 
lie  Bemühungen  der  beiden  Gesandten  hätten  zum  Zweck,  das 
Zustandekommen  des  Vertrages  mit  Preussen  zu  verhindern, 
len  sie  als  gefährlich  darstellten  und  als  Grund  zu  einem 
Kriege  mit  Preussen,  wobei  Polen  den  Kriegsschauplatz  abgeben 
rürde.  „Ich  erachte  es  für  meine  Pflicht,  Ew.  Majestät  davon 
a  benachrichtigen,  um  Ew.  Majestät  vor  den  Wechselfällen  zu 
amen,    die  als  Folge  der  Kriegsereignisse  bei  einem  wankel- 


*)  Kaiinka  giebt  die  Quelle  dieses  Citats  nicht  an.    (Anm.  des  Ueb.) 
**)  Brief  des  Königs  an  Deboli  vom  21.  Oktober. 
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müthigen  und  leichtsinnigen  Volke,  wie  die  Polen  es  sind,  ein- 
treten könnten."*) 

„Die  Phantasie  hat  bei  den  Polen  mehr  Macht  als  der  Ver- 
stand",   sagt   Lucchesini,    „und    oft    genügt    ein    geringfügiges 
Gerücht,    um  sie  aufzuregen  und  zu  wichtigen  Entschlüssen  zu 
bringen."    Im  November  wurde  die  Nachricht  verbreitet,  Fnrat 
Potemkin  wolle  seine  Armee  in  Polen  überwintern  lassen.   Der 
Marquis  bemühte  sich,  zu  beweisen,  dass  Bussland  unter  den  ob- 
waltenden Umständen  einen  solchen  Schritt  nicht  wagen  würde, 
-der  Eindruck   aber,  den  diese  Nachricht  hervorrief,   war  nach- 
haltig.**)   Die  preus8enfreundlichen  Staatsmänner  in  Warschau 
klagten   bei  Lucchesini,    dass    sein  Kabinet   ihre  Erwartungen 
getäuscht  habe,  sie  erinnerten  ihn  daran,  dass  schon  vor  einem 
Jahre  die  Hoffnung  auf  ein  Bündniss  mit  Preussen  ihre  Politik 
gegen  Bussland   geleitet   habe  und  dass  nur  ein  formell  unter- 
zeichneter Vertrag  der  Haltung  des  Reichstages   und   mit  3un 
der  ganzen  Nation  Bussland  gegenüber  Kraft  verleihen  konnte. 
Was  soll  aus  Polen  werden  (fragte  man  den  Marquis),  wenn  eil 
Friede  im  Orient  zu  Stande    kommt,    bevor   wir   mit  Preo*ei 
formell  verbündet  sind?    Wie  soll  Polen  ohne  Hülfe  desKönip 
von  Preussen  die  Bache  der  Kaisermächte  von  sich  abwenden?! 
„Solche  Bemerkungen",  schreibt  Lucchesini  nach  Berlin,  „wollt»] 

*)  Bericht  vom  21.  Oktober. 

**)  Diese  Nachricht  war  nicht  ohne  Grundlage.    Die  «Gazette  de 
{vom    21.   Dezember   1789,    No.    6)    brachte    ein    Schreiben    vom 
Potemkin,    in   dem    dieser   nach   Eroberung  von   Bender   im  Namen 
Kaiserin  der  polnischen  Republik  das  Verlangen  stellt,   sie  möge  ihm 
statten,  30  000  Mann  in  der  Ukraine  überwintern  zu  lassen ,  da  die  Mc 
nicht  genug  Lebensmittel   besässe,   um   die   nissische  Armee  zu 
Dasselbe  Blatt   veröffentlicht   die  Antwort  der  versammelten  Stande, 
dahin  gelautet  haben  soll,    dass  die  Ukraine  durch  Kornausfuhr  derart 
schöpft   sei,    dass,   falls   russische  Truppen  dort   überwintern  wollten, 
polnischen  das  Feld  räumen  müssten;  ausserdem  zwängen  die  Rücksu 
welche  man  der  Pforte  schuldig  sei,  und  die  Einhaltung  der  Neutralität 
Republik,  dem  Fürsten  eine  abschlägige  Antwort  zu  geben,  für  die  er 
Verständniss  haben  müsse.    Es  ist  merkwürdig,  dass  keine  andere 
diplomatischer  Korrespondenz  diese  Nachricht  enthält  und  nichts  vet 
Forderung    des  Fürsten  Potemkin   und  der   ihm  gegebenen  Antwort  » 
richten    weiss.      In    dem    Reichstagsdiarium    finden    wir    auch 
darüber.    Wir  wissen  nicht,  woher  die  „Gazette  de  Leyde*  diese  Dol 
entnommen  hat,  die  alle  Anzeichen  des  Authentischen  an  sich  tragen. 
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q  schon  im  Reichstag  erörtern  und  dabei  dem  polnischen 
sandten  in  Berlin  den  Auftrag  ertheilen,  eine  kategorische 
twort  zu  verlangen.  Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  solche 
sorgniss  von  dem  König  und  von  Stackeiberg  geschürt  wird 
.  doch  möge  Ew.  Majestät  bedenken,  wie  es  mir  unmöglich 
rd,  gleichgültig  zuzusehen,  nachdem  Ew.  Majestät  ein  ganzes 
hr  hindurch  an  allen  hiesigen  Angelegenheiten  theilgenommen 
ben;  es  wäre  gleichbedeutend  mit  der  Erklärung,  dass  unser 
ibinet  sein  System  geändert  habe.  Ich  bitte  um  Verzeihung, 
xm  ich  Ew.  Majestät  um  klare  Instruktion  bitte.  . . .  Der 
ssische  Hof  hat  durch  Bestechung  alle  Macht  in  die  ihm 
endliche  Partei  vereint;  Ew.  Majestät  haben  es  vor- 
zogen, die  öffentliche  Meinung  zu  gewinnen,  um  den  hiesigen 
sichstag  auf  Wege  zu  leiten,  in  denen  er  ohne  die  Hülfe 
ff.  Majestät  nicht  weiter  fort  kann:  nun  möge  Ew.  Majestät 
s  Bedingungen  nennen,  unter  denen  diese  Hülfe  ihm  gewährt 
rd.a  *)  Solche  sehr  bestimmten  und  sehr  richtigen  Bemerkungen 
mochten  jedoch  die  Entschlüsse  der  preussischen  Politik  nicht 
ändern.  Friedrich  Wilhelm  antwortete  abermals,  er  müsse 
3t  das  Ergebniss  seiner  Verhandlungen  mit  der  Pforte  ab- 
trten. 

So  blieben  die  Dinge  unentschieden.  Diese  unsichere  Lage 
alte  nicht  nur  die  Urheber  dieser  Politik  in  Warschau, 
ädern  auch  den  Fürsten  Czartoryski,  der  in  Berlin  als 
Inischer  Gesandter  weilte.  Bei  all  seinen  ausgezeichneten 
genschaften  als  Magnat  und  seiner  patriotischen  Gesinnung 
lt  er  doch  nicht  zum  Politiker  geschaffen  und  als  Diplomat 
üte  er  sich  erst  recht  unglücklich.  Offen,  gutherzig  und 
lguinisch,  war  er  wie  die  Mehrheit  der  Polen  von  schwankendem 
arakter  und  Gemüth;  leicht  erregbar  und  noch  leichter  muth- 
i,  zeigte  er  sich  heute  über  die  Maassen  thätig,  um  morgen 
öder  in  eine  schlaffe  Apathie  zu  verfallen;  bei  solchem  Wesen 
ging  er  eine  Menge  Taktlosigkeiten  in  den  sechs  Monaten 
nes  Amtes  in  Berlin,  ohne  im  Stande  zu  sein,  dieselben  eio- 
lehen,  als  die  Deputation  für  auswärtige  Angelegenheiten 
i  wegen  derselben  tadelte.  Umsicht  und  Geduld  bei  den 
rhandlungen  mit  dem  Berliner  Kabinet  war  ihm  unmöglich; 


h)  Bericht  vom  18.  November. 
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was  er  auf  dem  Herzen  hatte,  niusste  er  gleich  auaapi 
auch  gleich  durchsetzen,  ohne  darauf  zu  achten,  dass  die 
des  dortigen   Ministeriums  Zurückhaltung  und   Vorsicht 
von  glühendem  Has.-*  gegen  Rnssland  beseelt,    vertraute 
den  Preussen  ganz  und  gar  an.    Seine  beiden  GdiäUen 
Legationarath,  und  Aloi,  Hotschafts Sekretär,  halfen  ihm  gari 
im  Gegcntheil   durch  Rivalität  und  Eifersucht    ersefa' 
seine  Thätigkeit  und  machten  die  Botschaft  zum  Bentnj 
Konflikten,  die  Hertzberg  selber  beilegen  musste.    Unter 
Umstanden  und   bei   den  Schwierigkeiten,   welche  die  Vł 
lungen  wegen  eines  Bündnisses  mit  sich  brachten,  wird 
begreiflich    linden,    dass  Czartoryski    a  ul'   sein   Amt  v 
wollte    und    bald    um  Urlaub  bat.     Als  Slellvertren-r 
seinen    Schwager    Fürst    Stanislaw    Jabłonowski    vor. 
Vorschlag,    obwohl  von   Lucchesini    gut    geheim 
Deputation  und  dein  Könige  gar  nicht.     Von  di> 
man    einen    anderen    Kandidaten    in    der    Person    von 
Krasiński  im  Auge,  nur  machte  sich  bald  das  Bedenken 
wie  dieser  Herr  ein  gewaltsames  Wesen  habe  und,  obwohl 
doch   nicht    mehr    Erfahrung    als    Jabłonowski    beeitse. 
einigen    Schwankungen    war    man    bereit,    dem    Drangen 
Berliner    Hofea,    Jabłonowski    zu    ernennen,    nach 
Mitte  November  Czartoryski  an  die  Deputation   eine  Bep««*' 
schickte,    vielleicht  in  der  Absicht,   seine  Rück  ben 
schleunigen,  mit  der  Nachricht,  eine  Allianz  mit  Pri 
vor  dem  Frühjahr    nicht  zu  Stande   kommen.     Diese  ErkUroJ 
traf   zusammen    mit  der  oben  erwähnten  abschlägiges  Ant*«1 
welche  den  galizischen  Deputirten  ertheüt  worden  war.  kU* 
also    die  Aussagen    des  Botschafters   nur 
Umstände   betrübten   die   Mitglieder    der    Deputation   und  m 
anlassten  Luechesini,    dem  König  von  Preussen    m 
man    habe    nun   in  Warschau   eingesehen,    dass    d.-r  Ktoig  'a 
Bündnis»  mit  Polen  nur  für  den  Fall  schlieaaen  wolle,  d*w  ** 
Krieg  im  Orient  fortgeführt  würde.     Da  man  aber  den  Frid" 
erwarte,  so  deute  man  die  Gründe,  welche  PreuaseE 
Politik    trieben,    sehr    ungünstig  und  sei  nahe   daran  gc***- 
die  Depesche  des  polnischen  Gesandten  aus  Berlin  dem  Beid* 
tag  vorzulegen.     „Die    Gemüther  verlieren   jedes  ^ 
uns,  und  der  König  und  Siackelberg  werden   TOB 


•L    T  tttiemuniffa-  um  üumüi»»  tnfi  T^pik«**!..  ^4} 


Sutxes    iSeiieL-    nn.    uns   iif»::i    nwl:  rt   c^kTwsir.Tw.  und  a<*r. 

es  ist  fkier.  cjöt  vfim  £if  Pr.ir:*,  »-ii-r  ;äY-n$$iKtfhc  Vor* 
mineluzir.  ö«x  Fri^ö^L  siiies-r-  ujd  krx  nir  cnsrcv  Vor- 
haodltLirex  tol  ö*l  Terrrłir  n_;;  5*-r  KvvtKik  räncotaitet 
haben.  =-:•  veröt-x  vir  mserex  Eixfifcs>  ISt-r  :"Lr  immer  ein* 
büssen  . .  .*  J»  Fi»;  x-ü?  lłis^ł  *ci»:  r  fn.ber  Andeutungen 
gemathi.  ö»  ?ir  i5ci*  üiLrer  ix  so.cber  Unbestimmtheit 
bleiben  im  **  2ir":»er  nil  £näsCu>c  Lallen  m  ürden  . . ,  honte 
wire  es  kaxm  nrrir  n&ziici.  n.;i  Yer^siwhiincvn  und  Vor* 
heissumren  bei  üxrx  c i^tixik  c»ir.ireŁ :  meine  Erfahrung  cvnüct 
nicht  mehr*,  beii*-üen  Lnccbesiri.  .auch  kann  ich  nicht  mehr 
Anspruch  auf  Vertrauen  erLebet.  denn  mit  Recht  kann  man 
mir  Torwerfen,  dass  ich  dasselbe  missbrauehe,'**)  Diesen 
Betrachtungen  folgi  eine  Auseinandersetzung  über  die  Ver- 
hältnisse in  Warschau  und  namentlich  über  die  Reichstags- 
arbeiten,  die  Regierungsiorm  betreffend.  Da  dieselben  noch 
einige  Wochen  bis  Neujahr  dauern  würden,  weil  eu  Neujahr  die 
Abgeordneten  erst  die  Kontraktzeit  in  Dubus  abmachen  müssten, 
80  würde  der  März  heranrücken,  bevor  man  eu  definitiven  Vor- 
fa88ung3abänderungen  schreiten  dürfte.  Das  Berliner  Kabinet 
könne  die  Unterzeichnung  des  Vertrages  von  diesen  abhängig 
dachen.  „Mir  scheint,  dass  Euer  Majestät  nichts  aufs  Spiel 
setzen  durch  eine  Erklärung  an  den  polnischen  Gesandten  vor 
Seiner  Abreise  aus  Berlin*,  führt  Lucohcsini  weiter  aus,  «dass 
Euer  Majestät  nur  mit  einer  definitiv  konstituirten  Regierung 
über  ein  Bündniss  verhandeln  können;  nur  eino  stabile  Regierung 
*ei  im  Stande,  Verträge  mit  Nachbarmächten  zu  sehliossen.***) 
Diesmal  war  es  Lucchesini  gelungen,  den  König  zu  über- 
zeugen; die  Drohung,  dass  die  Polen  Preussen  nicht  mehr  ver- 
trauen würden,  wirkte.  Friedrich  Wilhelm  beeilte  sich  zu  ant- 
worten, er  habe  dem  Fürsten  Czartoryski  keinen  Grund  gegeben, 
Solche    entmuthigenden  Nachrichten  nach  Warschau  zu  Hernien, 


*)  Der  Passus  über  Potockis  ist  einem  früheren  Bor! cht  von  LuccIh-aIhI 
rom  23.  September  entnommen  und  an  dieser  Stelle  willkürlich  vom  Vur- 
iuser  eingeschaltet.    (Anm.  d.  Uebers.) 

**)  Beriebt  vom  26.  November.  (Vom  VcrfaHMsr  frei  g<!Wi*iidi*t  und 
ur  in  Auszügen  hier  mitgetheilt,  aber  mit  dem  Original  liherelriNtluiriifliid. 
inm,  des  Uebers.) 

Kaiinka,  Der  vierj Ihrige  polnische  Roich»tag.    I.  4J 
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dieselben  beruhten  auf  einem  UiflSTerst&ndsifli 

„Auch  jetzt",  fügte  der  König  hinzu,   „obwohl  wir  kc: 
trag  unterzeichnet  haben,   stehen  meine  Truppen  unter  l' 
hart  an   der  Grenze,   bereit,    Polen  zu  vertheidi^cu.    I- 
hätten  alle  Zweifel   ein  Ende  nehmen  müssen  von  der 
i!:t  ich  erklärt  habe,  dass  ich  mit  Polen  eine  AUiani 
werde,  sobald  die  neue  Verfassung  da  sein  wird,  und  A 
punkte  unseres  Vertrages  festgesetzt  werden  können, 
auch  schon  im  Januar  geschehen.    Ich  werde  mehr  tliufc 
Polen  ein  Recht  haben  von  mir  zu  verlangen;  Srt  Uta 
diese  Versicherungen  geben." 

Diese  Antwort  wurde  durch   eine  Depe» 
bestätigt  und  verbreitete  grosse  Freude  in  V 
Konferenz,  die  in  der  Deputation  für  auswärtige  Angeh 
und   in  Gegenwart   des    englischen  Gesandtei 
der    obige   Brief  des  Königs  von  Preussen  von  Luccl» 
gelesen    mit    dem  Verlangen,    derselbe  sollte 
melten  Ständen  mitgetiiuilt  werden.     Alle  Mitgtiödsf 
tation    bedankten    sich    für    das   Wohlwolle] 
Sapieha    machte  die  Bemerkung,    die  Beding 
fassung  dürfte  einige  Schwierigkeiten  bereiten,  da  dir 
des    Reichstages    nur    langsam    fortschreiten    könnten. 
erwiderte  Lucchesini,    es  werde  genügen,   in  allgen  i 
ein  Verfassungsprojekt  einzureichen.  Wiederum  äusserte :  S*pw4* 
dass  die  Republik  vor  Allem  einer  Armee  bedürft.-- 
abschliessen  zu  können.     Lucchesini  behauptete,  di 
Preussen  lege  mehr  Gewicht  auf  eine  feste   Regie] 
eine  Armee,  die  doch  nicht  revolutionäre  Bewegung 
schlecht    konstituirten  Staate  zu  hindern  vermocht 
Alliirten  keine  Garantien  bieten  konnte.     Diese  f) 
Sapieha    könnte  auffallend  erscheinen;    da  aber  Niemand  ** 
Ansicht    billigte,    so  wurde    iu    der  Deputation   eil 
schlössen,   die  Wünsche  des  Königs  von  Preussen  dem  Rä^ 
tage   vorzulegen.     Nach    dieser    Sitzung    wurde    La 
Stanislaw  August  empfangen;    der  König  versieben 
er  den  Wünschen  seiner  Nation  gern  willfahre   und 
von  Preussen  dankbar  sei,   namentlich  auch,  weil  ei 
gung    der  Regierung   in  Polen   anriethe.     „Wir  wollen  t&*' 
berichtet    Lucchesini,    „ob   der  König  noch  dersełbM 
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rird,  sobald  er  mit  Stackeiberg  und  seiner  Schwester  ge- 
len  haben  wird."*) 

.m  10.  Dezember  wurde  im  Reichstage  über  die  oben 
nte  Konferenz  der  auswärtigen  Deputation  berichtet.  Nach 
iterstattung   des  Unterkanzlers  Garny sz   nahm  Rożnowski 

das  Wort  und  erging  sich  in  Lobpreisungen  eines  Bünd- 

mit  Preussen.  Der  Wojewodę  Walewski  rieth,  man 
e  die  Allianz  mit  den  übrigen  zu  Preussen  haltenden 
:en  auch  nicht  vernachlässigen.  Die  Abgeordneten  Sucho- 
:  und  Mierzejewski  von  derselben  Partei  sprachen  in  gleichem 
Sogar  Sapieha,  erschrocken  durch  die  Gerüchte,  welche 
iber  seine  Opposition  verbreitet  hatten,  rühmte  mit  grosser 
samkeit  die  Vortheile  der  preussischen  Freundschaft, 
e  allein  Polen  schützen  könnte.  Fürst  Adam  Czartoryski 
e  auch  seine  Meinung  äussern,  obwohl  ihm  seine  persön- 
Stellung  zu  Oesterreich  dies  etwas  erschwerte;  er  bemühte 

die  Verfassungsbestimmungen  in  den  Vordergrund  zu 
n;  da  aber  Preussen  seinerseits  diese  Beschlüsse  der  end- 
;en  Unterzeichnung  vorangehen  lassen  wollte,  so  war  die 
nung  des  Fürsten  sehr  deutlich  zu  erkennen.  Ignaz  Potocki 
die  bedeutendste  Rede,  in  der  er  zu  beweisen  suchte,  dass 
Schutzbündniss  mit  Preussen  Niemandes  Besorgniss  zu 
3n  brauchte,  auch  müsste  man  sich  ja  hüten,  darüber 
8wo  als  im  Reichstag  zu  beschliessen,  ein  Appell  an  die 
nziallandtage  bezüglich  dieser  Frage  könnte  nur  solchen 
len,  deren  Absicht  es  sei,  Unfrieden  zu  säen.  Die  Diskussion 
nicht  länger  als  dreiviertel  Stunden  gedauert;  Alle  schienen 
^standen  zu  sein  und  die  folgenden  vier  Punkte  wurden 
inmig  beschlossen. 

.  Die  Deputation  sollte  den  Fürsten  Jabłonowski  (der 
sehen  die  Geschäfte  in  Berlin  übernommen  hatte)  beauf- 
q,  dem  Könige  den  Dank  des  Reichstages  für  seine  ent- 
lenen  Erklärungen  auszusprechen.    2.    Dieselbe  Deputation 

provisorisch  die  Präliminarien  des  Bündnisses  festsetzen, 
ie  sollte  den  Gesandten  Bukaty  in  London  von  dem  Vor- 
enen  in  Kenntniss  setzen  und  dem  Londoner  Kabinet  die  Bitte 


)  Die  Mehrzahl  der  hier  angeführten  Einzelheiten    über   diese  hoch- 
ge  Konferenz  sind  in  Lucchesinis  Bericht  vom  9.  Dezember  1789  ent- 
(Anm.  des  Uebers.) 
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dieselben  beruhten  auf  einem  Missverständniss  und  dergl.  mehr. 
„Auch  jetzt",  fügte  der  König  hinzu,  „obwohl  wir  keinen  Ver- 
trag unterzeichnet  haben,   stehen  meine  Truppen  unter  Usedom 
hart  an  der  Grenze,  bereit,    Polen  zu  vertheidigen.     Uebrigens 
hätten  alle  Zweifel  ein  Ende  nehmen  müssen  von  der  Zeit  an, 
da  ich  erklärt  habe,  dass  ich  mit  Polen  eine  Allianz  schliessen 
werde,  sobald  die  neue  Verfassung  da  sein  wird,  und  die  Haupt- 
punkte unseres  Vertrages  festgesetzt  werden  können,    möge  es 
auch  schon  im  Januar  geschehen.    Ich  werde  mehr  thun,  als  die 
Polen  ein  Recht  haben  von  mir  zu  verlangen;  Sie  können  ihnen 
diese  Versicherungen  geben." 

Diese  Antwort  wurde  durch  eine  Depesche  des  Gesandten 
bestätigt  und  verbreitete  grosse  Freude  in  Warschau.  Auf  einer 
Konferenz,  die  in  der  Deputation  für  auswärtige  Angelegenheiten 
und  in  Gegenwart  des  englischen  Gesandten  stattfand,  wurde 
der  obige  Brief  des  Königs  von  Preussen  von  Lucchesini  vor- 
gelesen mit  dem  Verlangen,  derselbe  sollte  auch  den  versam- 
melten Ständen  mitgetheilt  werden.  Alle  Mitglieder  der  Depu- 
tation bedankten  sich  für  das  Wohlwollen  des  Königs,  nur 
Sapieha  machte  die  Bemerkung,  die  Bedingung  über  die  Ver- 
fassung dürfte  einige  Schwierigkeiten  bereiten,  da  die  Arbeiten 
des  Reichstages  nur  langsam  fortschreiten  könnten.  Darauf 
erwiderte  Lucchesini,  es  werde  genügen,  in  allgemeinen  Zügen 
ein  Verfassungsprojekt  einzureichen.  Wiederum  äusserte  Sapieha, 
dass  die  Republik  vor  Allem  einer  Armee  bedürfte,  um  Verträge 
abschliessen  zu  können.  Lucchesini  behauptete,  der  König  von 
Preussen  lege  mehr  Gewicht  auf  eine  feste  Regierung  als  auf 
eine  Armee,  die  doch  nicht  revolutionäre  Bewegungen  in  einem 
schlecht  konstituirten  Staate  zu  hindern  vermöchte  und  einem 
Alliirten  keine  Garantien  bieten  könnte.  Diese  Opposition  von 
Sapieha  könnte  auffallend  erscheinen;  da  aber  Niemand  seine 
Ansicht  billigte,  so  wurde  in  der  Deputation  einstimmig  be- 
schlossen, die  Wünsche  des  Königs  von  Preussen  dem  Reichs- 
tage vorzulegen.  Nach  dieser  Sitzung  wurde  Lucchesini  von 
Stanislaw  August  empfangen;  der  König  versicherte  ihm,  dass 
er  den  Wünschen  seiner  Nation  gern  willfahre  und  dem  Könige 
von  Preussen  dankbar  sei,  namentlich  auch,  weil  er  die  Kräfti- 
gung der  Regierung  in  Polen  anriethe.  „Wir  wollen  sehen*, 
berichtet    Lucchesini,    „ob   der  König  noch  derselben  Meinung 


i.    Vorliereii iiillj'Jl 


t  Pr 


643 


sein  wird,  sobald  6X  mit  Stackeiberg   und  seiner  Schwester  ge- 
sprochen haben  wird."*) 

Am  10.  Dezember  wurde  im  Reichstage  über  die  oben 
erwähnte  Konferenz  der  auswärtigen  Deputation  berichtet.  Nach 
Berichterstattung  des  Untei-kanzlers  Garnysz  nahm  Rożnowski 
zuerst  das  Wort  und  erging  sieh  in  Lobpreisungen  eines  Bünd- 
nisses mit  Preuasen.  Der  Wojewodę  Walewski  rieth,  man 
mochte  die  Allianz  mit  den  übrigen  zu  Preussen  haltenden 
Mächten  auch  nicht  vernachlässigen.  Die  Abgeordneten  Sucho- 
dolski und  Mierzejewski  von  derselben  Partei  sprachen  in  gleichem 
Sinne.  Sogar  Sapieha,  erschrocken  durch  die  Gerüchte,  welche 
sich  über  seine  Opposition  verbreitet,  hatten,  rühmte  mit  grosser 
Beredsamkeit  die  Vortheile  der  preussisehen  Freundschaft, 
welche  allein  Polen  schützen  könnte.  Fürst  Adam  Czartoryski 
imisste  auch  seine  Meinung  äussern,  obwohl  ihm  seine  persön- 
liche Stellung  zu  Oesterreieh  dies  etwas  erschwerte;  er  bemühte 
sieb,  dir  Vcriassiiiiirshestiiiimungen  in  den  Vordergrund  zu 
rücken;  da  aber  Preussen  seinerseits  diese  Beschlüsse  der  end- 
gültigen Unterzeichnung  vorangehen  lassen  wollte,  so  war  die 
Gesinnung  des  Fürsten  sehr  deutlich  zu  erkennen.  Ignaz  Potocki 
hielt  die  bedeutendste  Rede,  in  der  er  zu  beweisen  suchte,  dass 
Schutzbund niss  mit  Preussen  Niemandes  Besorgniss  zu 
erregen  brauchte,  auch  musste  man  sich  ja  hüten,  darüber 
:md*;rswo  als  im  Reichstag  zu  b e sc h Hessen,  ein  Appell  au  die 
Provjnziallandtage  bezüglich  dieser  Frage  könnte  nur  solchen 
einfallen,  deren  Absicht  es  sei,  Unfrieden  zu  säen.  Die  Diskussion 
hatte  nicht  länger  als  dreiviertel  Stunden  gedauert;  Alle  schienen 
einverstanden  zu  sein  und  die  folgenden  vier  Punkte  wurden 
einstimmig  beschlossen. 

1.  Die  Deputation  sollte  den  Fürsten  Jabłonowski  (der 
inzwischen  die  Geschäfte  in  Berlin  übernommen  hatte)  beauf- 
tragen, dem  Könige  den  Dank  des  Reichstages  für  seine  ent- 
ehiedenen  Erklärungen  auszusprechen.  2.  Dieselbe  Deputation 
aollte  provisorisch  die  Präliminarien  des  Bündnisses  festsetzen. 
3.  Sie  sollte  den  Gesandten  Bukaty  in  London  von  dem  Vor- 
gefallenen in  Kenntniss  setzen  und  dem  Londoner  Kabinet  die  Bitte 

*)  \)ie  Mehrzahl  der  hier  ai'isrefiihrteu  i-'ilixellieiteii  über  die^«  hoch- 
wichtige Konferenz  airnl  in  LwchesiiiM  Bericht  vom  9.  Dezember  1789  ent- 
halten.    (A mu.  dt.-  Uebers.j 
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um  ein  ähnliches  Abkommen  übermitteln.  4.  Die  Deputation  für 
die  Regi  er  u  nga  form  sollte  ein  Verfasaungsprojekt  baldmöglichst 
einreichen.  Der  König  achwieg  während  der  Debatte.  An 
Deboli  schrieb  er  folgenderraaassen  über  den  gan/< a 
„Ich  habe  persönlich  nicht  opponirt,  weil  keiner  von  den  offenen 
oder  auch  geheimen  Gegnern  Preusaens  dl 
diese  Vorschlüge  vorzubringen  wusste,*)  und  man  kann  von  mir 
doch  nicht  verlangen,  dass  ich  mich  ganz  allein  meinem  Volke 
entgegensetze  und  mich  damit  dem  Verlust  meiner  letzten  Vor- 
rechte aussetze.  Dieselben  werden  sieher  in  der  beabsichtigte:, 
Vei  iiLSriiniL'^vvidioii    besprochen    werden.      Auch    muss    ich   ge- 

daas,    wenn    uns   Preusseo  ein   Schutzbündnis 
und  ausdrücklich   die  Integrität  unserer  Grenzen  garanlirt.  wir 
es  Lucchesini    bei    der  letzten  Konferenz   that,    ich    ■ 
Ueberein kommen    nur    loben  kann  .  .  . ;    sich   diesen   BfindslM 
zu  widersetzen    und    für   Russland    zu    erklären,    Messe    jeUl  lb 
Feind  des  Vaterlandes  auftreten." 

Wh-  müssen  aber  hinzufügen,  dass  einige  Tage  m 
Małachowski    dem  König   von   der    Depesche    aus    Berlin  Mit 
theitnng    machte,   Stanislaw  August  gleich   gesagt  hatte:     -l|! 
sehe,  dass  die  Dinge  sich  von  dieser  Seite  für  uns  gut  gestalten; 
doch  kann  ich  nicht  vergessen,   was   mir  Stackeiberg  raehrmali 
geaagt  hat,  nämlich:  daas  Rusaland  Alles,  nur  nicht  eine  AIüjuk 
mit  Preuasen  dulden  würde,  welche  von  ihm  als  Kriegserklärung 
unsererseits    angesehen    werden    würde.     leb   bitte  Sic  also  um 
Ihren  Rath:    Wie  soll  ich    unter  diesen   Umständen 
Darauf  erwiderte  Małachowski:    „Ich  trollte  eben   Bur,   UąjetSI 
bitten,  dem  Herrn  Stackeiberg  zu  sagen,  dass  wir  von  Preusseo 
eine  solcho   Erklärung    hätten    und    dasa    es    nun    an 
wäre,  durch  einen  offiziellen  Schritt  uns  seine  Absichten  kennt- 
lich zu  machen."**)  Der  König  befolgte  diesen  Rath  tindSuctel- 

*)  Ks  gab  wohl  eine  Opposition.    ut>er  dieselbe  wagte   ne 
Reichstag    geltend    zu    machen;    ein   Brief   des    König«  vom  31.   llewml« 
giebt    uns   darüber  AuFschlues:     .Gestern   fund  man   einige  Zettel    vi  4» 

,  folgenden  Inhalte:  »Es  wird  bekannt  gemacht,  das»  um  1  : 
und  folgenden  Tagen  die  Auktion  von  Thorn,   Uunr.ig  und  anderen  Vunl 
bili«  stattfinden  wird  in  dem  patriotischen   Palast,    unter  dem  Zciehon  * 
achwarzen   Adlers,    gegen    baures  Geld   oder    sieben  Itiirg«eh»fIon.<*    V< 
Konig  vcrnmtliete,  daas  Staekelberg  die  Ilalid  im  tipi  du  lintte. 
*•)  Briefe  des  Königs  vom  9.  und  12.  Dezember  1789. 
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gelegt  in  iier  Form  einer  Denkschrift  über  die  Grundlag* 
Regieruugsreform.      Verfasser    derselben    war    Ignaz    Potocki. 
ÖtiJ    sowohl    wie   Geist   dieser    Denkschrift    waren    französisch 
mit  einer  Beimischung  des  spezifisch  polnischen  Uepublikanismus, 
der  zwar  einen  königlichen  Thron   haben  wollte,    aber  nur  um 
die  L'cb'Tleguiilieit    und  Majestät    des   Parlaments    um    ao    ent- 
schiedener zu  behaupten.     Es  war  keine  „Erklärung  der  Menschen- 
rechte",   wie    eine    solche    in  Frankreich    vor  einigen   Monaten 
proklamirt  worden   war;  in  Polen    war,  Gott  Bei  Dank,  dafür  die 
Zeit  noch  nicht  gekommen,  vielmehr  war  es  eine  „Erklärung  der 
Rechte    eines    Volkes",    der    letzte    Ausdruck    des    politischen 
Systems,  das  mit  der  Abschaffung  des  permanenten  Rathes  ein- 
gerührt war.    während   des  ganzen  Jahres  1789  in  der  Embbw 
vorgeberrselit    und    ganz  Polen   verwaltet  hatte.     Diese  Grund- 
sätze   hatten    keinerlei    politische    Folgen,    mit    Ausnahme    der 
Initiative  zum  preussischen  Büudniss;    sie   waren  aber  der  Aus- 
druck des  damaligen  politischen  ReifezustandeB  und  der  damaligeii 
Ideen  über  Staat  und  Regierung.     Wir  wollen   hier   versuchen, 
dieselben  klarer  darzustellen,   als  sie  in  der  obigen  Denkschrift 
dem   Reichstag  vorgelegt  und   auseinandergesetzt  wurden:    Da.' 
polnische  Volk  ist  danach  verpflichtet,  Freiheit,  Ei  gen  th  um  nnj 
Gleichheit  eines  jeden  Staatsbürgers  zu  sichern.    Das  Volk  unter- 
wirft sich  nur   denjenigen  Gesetzen,    die   es  sich   selbst  giebr; 
es   beschliesst   über  Steuern  und  Münzen   und  über  den  Reielm- 
schatz,  es  prüft  die  Rechnungen,  schliesst  Verträge  ab,  erklärt 
Krieg,  bestimmt  die  Präsenzziffer  der  Armee,   beaufsichtigt  ans 
*4* ;  nister  i  uin  sowie  alle  Behörden;    es   wählt  seinen  König,   die 
Jfcf  ich,  -^-t  l    die    Beamten    der    Behörden,    welche    als   Kom- 
"missiorien  der  Republik  fungiren.      Die  Rechte   ihrer  Alhnaent 
werden  seitens  der  Nation  einer  gewissen  Anzahl  von  Abgeord- 
neten verliehen,  welche  im  Reichstag  tagen.     Die  Abgeordneten 
für   denselben    werden    durch  die  dazu  berechtigten  Bürger  er- 
wählt und  mit  besonderen  Instruktionen  über  die  Gesetzgebung 
betraut,    sie    haben   die  Pflicht,    Rechenschaft   zu   geben.     Das 
Volk    soll   fortwährend    und  fortgesetzt    regieren  und  auch  re- 
giert werden;    weshalb   nach  jedem    normalen    Reichstag  seine 
Abgeordneten  zur  Rechenschaft  auf  Provinziallandtagen  gerufan, 
ihre  Mandate  dort   bestätigt,   oder  Anderen   verliehen    werden; 
jedenfalls  aber  sollen  die  Abgeordneten  zwei  Jahre  lang  immer 
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bereit  sein,  auf  einem  Reichstag  zu  erscheinen,  und  bei  dem  sich 
plötzlich   geltend   machenden  Bedürfniss  eines  solchen  der  Be- 
rufung folgen  können.    Die  Fälle,  in  denen  ein  ungewöhnlicher 
Reichstag  zusammenberufen  werden  soll,  sind  in  der  Verfassung 
aufgezählt.    Die  Reichstagsbeschlüsse  müssen  den  Instruktionen 
auf  den  Landtagen  entsprechen.     Erforderlich  ist  Einstimmigkeit 
der  Instruktionen  für  den  Beschluss   von   Grundgesetzen,    eine 
Majorität  von  drei  Vierteln  übereinstimmender  Instruktionen  für  die 
Erledigung    politischer  Angelegenheiten,  einfache  Mehrheit  für 
die  Finanz-,  Civil-  und  Kriminalgesetze.     Die  Ausführung   der 
Gesetze    wird    von    der  Nation  den  Tribunalen,  den  Wojewod- 
schaftskonimissionen und  einzelnen  unabhängigen  Kommissionen 
der   Republik    übertragen,    die   Aufsicht    über    alle    diese   Be- 
hörden wird  dem  König   verliehen    und   einem  dazu  ernannten 
Ministerium.    Das  Ministerium  muss  vor  dem  Reichstag  Rechen- 
schaft ablegen,   ohne  jedoch  in  demselben  zu  sitzen.    Alle  aus- 
fahrenden Behörden  und  deren  Beamte  können  von  dem  Reichs- 
tag zur  Verantwortung  gezogen  und  von  dem  Reichstagsgericht 
bestraft  werden.      Die  auf  solchen  Grundlagen  festgesetzte  Ver- 
fassung verbot  irgend  welche  Konföderation. 

Es  war  kaum  möglich,  mit  mehr  Nachdruck  und  Gepränge 
die  Allmacht  des  Volkes  zu  bestätigen  und  —  fügen  wir  hinzu  — 
mit  grösserer  Geringschätzung  die  königliche  Würde  zu  behandeln. 
Die  erste  französische  von  der  Revolutionsversammlung  be- 
schlossene Verfassung  spricht  in  folgenden  Ausdrücken  von  dem 
König:  „Er  ist  das  Oberhaupt  der  Administration,  des  Heeres 
und  der  Flotte;  er  ist  der  Wächter  der  Ordnung  und  öffent- 
lichen Ruhe  und  der  erbliche  Repräsentant  der  Nat'oji.*  In  den 
eben  angeführten  Grundsätzen,  welche  die  Regierung  in  Polen 
reformiren  sollten,  hat  man  aber  ganz  andere  Begriffe  über 
das,  was  ein  König  sein  sollte.  Hier  stellt  der  Monarch  gar 
nichts  vor,  denn  die  Nation  lässt  sich  unmittelbar  durch  eigene 
Abgeordnete  repräsentiren;  er  hat  nichts  zu  verwalten,  denn 
die  Verwaltung  wird  von  Kommissionen  besorgt;  er  ist  auch 
nicht  das  Oberhaupt  der  Armee,  denn  diese  hängt  von  einer 
Kommission  ab,  welche  der  Nation  Rechenschaft  schuldet;  er 
ist  fur  die  öffentliche  Ruhe  und  Sicherheit  nicht  verantwortlich, 
[  denn  er  kann  weder  befehlen,  noch  Zwang  ausüben,  noch 
bestrafen.     Zwar   sehen    wir   ihn    erwähnt   als   Oberhaupt   der 
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Nation,    in  Wirklichkeit    aber    ist    er  ein  Götze,    der   auf 
Throne  sitzt,    und  es  bleibt  aich  gleich,    ob    er    existirt 
nicht;  es  ist  auch  gleichgültig,  ob  der  König  oder 
Präsident    im    Ministerium    die    Oberhand    hat.       Un  verkeilt!» 

tritt  in  dieser  Denkschrift  der  allbekannte  Hochmutl  i 
hervor,  dieser  Hoclimuth   des  Gutsbesitzers,    der    .■:. 
thanen  bat  und  in  dem  Beamten  der  Republik  nur  seinen 
siebt;  auch  land  darin  der  Magnateustolz  Ausdruck. 
zu  dulden  vermochte,  dass  einer  Seinesgleichen  den  Thron  i 
nahm;    wäre    ein    fremder  Fürst,    auf   den  Thron    _l 
hätte    sicherlich    die  Eifersucht    aich    weniger   geltend  genu 
und  die  Rechte  des  Monarchen  wären   besser   geachtet  woni»* 
Wunderbar  und  verfrüht  erscheint  uns  dabei  der   Grundsatz,  o 
welchem  man  die  Gleichheit  aller  Staatsbürger  erklärt;  liirwsfcr 
diese  Pariser  Neuigkeit  sodlte  nur  zu  bald  inmitten  di  i 
Diskussionen  der  Szlachta  ungebhrt  verhallen] 

So  waren  diese  Grundsätze   nicht  nur  ein  Arniuthszcngnis 
Tür    die  politische  Reife   der  damaligen  Staatsmänner,    ^tin-i-m 
auch  ein  Beweis,  wie  vergeblich  es  war,  auf  eine  IV 
Regieruugsform    zu    rechnen.     Dass    gerade    durum    der  BeiüH 
der  Mehrheit  im  Reichstage  denselben  von  vornherein   szi^k-lir-n 
war,  schien  unzweifelhaft.     War  doch  jeder  einzelne  Abgeordoele 
überzeugt,    dass    er    die  Nation    darstelle   und   für   diNelbt  I* 
schlicssen  müsse;  keinem  nahte  sich  der  Verdacht,   er  habe  a 
viel  Macht,  und  dass  die  übermässige  Gewalt,  mit  der  mau  '1k 
eine  Körperschaft  ausstatten  wollte,   alle   übrigen  Staatsorginc 
vernichten    oder    paralysiren    könnte.      Mit    einem    '• 
diese  AUiapcht  der  Kammer  für  das  Land  ebenso  ai 
wio    der    Absolutismus    eines    Monarchen.      Nachdem    wir   alle 
Mangel  des  Projektes  hervorgehoben,  wollen  wir  nie 
dtUH  es  doch  einige  Verbesserungen  eutbielt.    So  war 
dou    Provinziallandtagen    mehr    Ordnung    gesichert    durch  d» 
lohränkung    der    Wahltahigkeit    auf  die    ansässige    SxUcha. 
raschere   Erledigung  der  Staatsangelegenheiten  in  irin- 
{vudrii  Fällen    durch    den    sogenannten    immer   bere 

Diese  Verbesserungen    bezogen  sieb  jedoch  *)lri> 

«  Thätigkeit  des  Reichstages;  man  hatte  nicht  das  Cerin^" 

,  um  die  Verwaltung  und  die   schwerfällige  Orgauisitiw 

i  zu  vereinfachen,  obwohl  die  Erfahrungen  dieses  flii*1 
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ja    hätten    überzeugen    müssen,    dass    der   Reichstag   nicht 
eich  gesetzgeberisch  und  verwaltend   wirken    konnte.    Alle 
iptverwaltungsorgane  blieben  nach  "wie  vor  unabhängig  von- 
einander  und    von    dem    König;    nur    unter   der    zweifelhaften 
mfaieht  eines  vielköpfigen  Ministeriums.     Es  war  kaum  möglich, 
twas   Unzweckruässigeres,    Kom plizir teres,    zur  Tbätigkeit  Un- 
Ihigeres  auszudenken  als  diese  Regi e ru agam ascb ine.   Es  genügte, 
leibe  in  Bewegung  zu  bringen,  um  sofort  die  Ueberzeugung  zu 
gewinnen,  dass  ihr  Betrieb,  trotz  der  Reform  im  Reichstag,  die 
publik  aus  dein  Cbaos  der  schlechten  Verwaltung  nicht  her- 
anziehen vermochte.     Es    lohnt   sich,    zu    erfahren,    wie  der 
łnig  über  dieses  Projekt   dachte    und    an  seinen  Vertrauten, 
)eboli,    schrieb:     .Dieses  Projekt   ist    so    metaphysisch    ge- 
ebrieben,    dass    sogar   der    Bruder    des  Verfassers,    Stanislaw 
'otoeki,    mir    gestanden    hat,    es    sei    ihm    kaum  verständlich, 
itackelberg  lacht  es  aus.     Als  es  aber  in  der  Kammer  erörtert 
de,    fanden   sich   gleich   Kritiker,    welche    das    einzig    Gute 
M    entfernen    wollten.     Der  Abgeordnete  Strojnowski   will 
ilich    nichts   von    einem    immer    bereiten  Reichstag    wissen; 
apieha  und  die  Hetmanspartei  möchten  die  fahrende  Szlachta 
ich  wählen  lassen."    Trotzdem  bemühte  sich  Stanislaw  August, 
e  Opponenten  mit  dem  Projekt  zu  versöhnen,  in  der  Hoffnung, 
iss    einzelne    Paragraphen    noch    eine    Verbesserung    erfahren 
würden    und  der  Hauptzweck   einer  definitiven  A'erfassung  sich 
liclu'ii  Messe;   deswegen   berief  er  auch  den  Marschall  Mała- 
chowski und  Iguaz  Potocki  zu  sich  und  sagte  ihnen:  „Sie  sehen, 
leine  Herren,  wie  ich  mich  bemühe,  die  Reformen  durchzusetzen, 
ibwohl  dieselben  Punkte  erhalten,  welche  mich  sehr  empfindlich 
treffen.     Ich  thne  es  in  der  Hoffnung,   dass  Sie,  meine  Herren, 
mich  und  meine  Rechte,  wie  es  die  Pacta  conventa  erheischen, 
xertheidigen  werden."     Darauf  erwiderte  Małachowski   mit  auf- 
■ichtiger  Theilnahme  für  den  König  und  versuchte,  seinem  Kol- 
legen   dieselben   Empfindungen    beizubringen.     Potocki    machte 
gleichgültige    Aeusserungen    und    behauptete    schliesslich    mit 
«intgem  Eifer,    der  König  werde  nach  der  Reform  ebenso  viel 
"acht    besitzen    wie    der    Monarch    in  England.      Darauf  sagte 
Stanislaw  August:     „Sie   scherzen  wohl,    mein  Herr,   ich  bitte 
um  eine   ausdrückliche  Erklärung:    ob   mir  wenigstens  die 


6óO 


III.  Der  regierend  i.1  i' 


Pacta  conventa  gehalten  werden."     Allein    Potocki  b 
G  e  m  ei  n  pl  ätzen .  *) 

Die    Weibnachtsferien    und    die    Neujahrszeil,    In    der   illr 
privaten  Verträge   und  Dekrete  erledigt  wurden,    Dttl 
und  mit  ihnen  die  gewöhnliche  Vertagung.     Vorher  wollte  nun 
die  Verhandlungen  mit  Preussen  einleiten  und  damit  vor  Jahm- 
schluss    und  vor    den  Ferien  den  Reichstag    in   den  Angeo  dv 
Nation    beben.     Aber    wie  sollte    man   nun    in   so    kurier  W 
die    Vorlage    über    die    Reform    der    Regierung     durchsein*' 
Małachowski    bediente  sich  der  Mittel,    die   bei   dem  Beseht» 
über  die  Ordnungskommission  so  gute  Dienste  geleistet  hauet- 
Er   lud   die  einflussreichsten  Abgeordneten   zu  sich  eso,    uiw  1 
zwei    Tagen    wurde    über    alle    Punkte    konferirt,    die    Hanj* 
Schwierigkeiten  überwunden  und  eine  Mehrheit  gesichert.    I(t 
Hauptgedanke  war,  dass    der  König  von  Preussen   nur  mit  ÜB 
umgestalteten    Regierung    verhandeln   wollte;    das    Projekt  ■ 
Deputation    schien    diese   Bedingung    zu    erfüllen;    man    prüfte 
dasselbe    nicht    weiter,    sondern    war    bereit,    es 
Selbstverständlich  waren  das  Publikum  und  die  Offet 
nung  auch  dafür.     Am  21.  Dezember  wurden   nun   <;'. 
lungen  im  Reichstage  selber  eröffnet     Wie  gewöhnlich,  begann« 
die  Abgeordneten    ihre  Ansicht    über   die   verschiedenen   Para- 
graphen   zu    äussern.      Nach    einer    unordentlichen     Diskussii* 
wurde  nun  von  einigen  die  Erörterung  der  einzelnen  aulVinandtr 
folgenden   Sätze  verlangt    und    bewilligt.     Der   erste  Paragraph 
von  der  Freiheit  und  Gleichheit  aller  Staatsbürger 
Stand;  man  vertheidigte  ihn  nicht  einmal,  statt  seiner  ward  eta 
Antrag  des  Abgeordneten  Ankwicz  angenommen,  d.  u 
maasson  lautete:  „Die  Nation  sichert  dem  Ritterstande  Freibeü 
und  Gleichheit   aller  Mitglieder   dieses   Standes;    jod 
burger  aber  das  Eigentumsrecht  und  den  Schutz  der  Regiermni ! 
Die    folgenden    Paragraphen    stiesaen    auf    keinen     H 
Als  man  die  Wahl  des  Königs  und  der  Staatsbehörde] 
meinte  der  Abgeordnete  Koscialkowaki,    die  Wahl   einea  8«l 
folgers    könne    nur  nach  Ableben    des  Regierenden    geschahen. 
Stanislaw  August  ersuchte,  davon  zu  schweigen,  und  versichert« 
den  versammelten  Standeil,  er  vertraue  der  Nation.    Es  entstanJ 


•)  Brief  an  Deboli  vom  26,  Dezember. 


I 


4.    Vorbereitungen  j 


65  t 


ine  längere  Erörterung  über  die  Frage,  ob  die  Nation,  alias 
;er  Beielia  tag  nieht  nur  die  einzelnen  Kommissionen  zu  ernennen, 
ondern  auch  die  Staatsämter  zu  vertbeilen  habe.  Dieses 
l^ort  „Staatsäniter*  hatte  Ignaz  Potocki  während  der  Diskussion 
ineingeschoben  mit  der  Absicht,  dem  Könige  fast  unmerklich 
ieeea  Vorrecht  abzunehmen.  Diese  List  misstiel  jedoch  einigen 
bgeordneten,  und  sie  mahnten  an  die  Pacta  conventa. 
ndere  fürchteten  wiederum,  dieses  Vorrecht  würde  dem  Könige 
I  viel  Macht  gewahren  und  die  Möglichkeit  geben,  den  Senat 
im  Nachtheil  des  Ritterstandes  zu  beherrschen.  Der  Senat 
■ollte  dann  keine  gesetzgebende  Körperschaft  sein,  sondern  nur 
en  König  beratben.  Andere  wiederum  wollten  gern  dieses 
orreeht  dem  regierenden  Monarchen  überlassen,  sie  lehnten 
edoch  dasselbe  für  seine  Nachfolger  ab.  Bei  solcher  Meinungs- 
ersebiedenbeit  wurde  die  Sitzung  aufgehoben. 

Am  folgenden  Tage   entspannen  sich  ebenso   lebhafte  Ver- 
ndlungen;    man   machte  die  Bemerkung,    der  Streit  sei   jetzt 
lerfiüssig,    weil   es  sich   noch  nicht  um  endgültigen  Beschluss 
er    neuen    Verfassungsgesetze    handele,    sondern    nur   um    all- 
imeice  Begeht,  nach  denen  dieselben  später  ausgearbeitet  und 
:innacb  von   der  Kammer    einzeln    sanktionirt  werden    sollten, 
"ürat  Czartoryski  und  der  König  bemühten  sich,  diesen  Unter- 
schied   klar    zu    machen    und    das    Projekt    alB    ein    Gutachten 
lach  verständiger  darzustellen;   der  Marschall  versicherte,   diese 
ischlnsBe  könnten  noch  nicht  endgültig  sein;  die  Meisten  aber 
erstanden   solche  subtilen   Unterschiede  nicht,    und    es   dünkte 
luicii.    dass  die  Sätze,    welche  man  hier  erörterte,    und  welche 
als  Grundlage  zu  einem  Vertrag  mit  Preussen  dienen  und  dem- 
;emäss  von    dieser    Macht    gewährleistet  würden,    nicht  anders 
ads  verbindlich  sein  könnten.     Am  lebhaftesten  wurde  über  das 
Stimmrecht    auf   den    Provinziallandtagen    gekämpft.       infolge 
chlimraer  Erfahrung  hatten  doch  die  Meisten  eingesehen,  welche 
isbränche  die  Tbeünahme  der  fahrenden,  besitzlosen  Szlachta 
u    diesen  Landtagen    hervorrief,    deshalb   wollten   sie  dieselbe 
isetzlich    ausgeschlossen    wissen.      -Die    Abstammung    macht 
zwar  einen  Mann  zum  Szlachcic,  aber  nur  das  Eigcnthum  kann 
hn  zum  Staatsbürger  machen.     Es  war  immer  so,   und  nur  die 
neuen,    seitens    der    Bussen    im    Jahre   1768    eingeführten  Ver- 
assungsgesetze  haben  diese  Menge  von  besitzloser  Szlachta  in  die 
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Landtagu  eingeführt;  viele  Wojewodschaften  haben 
nicht  nachgegeben  und  ihre  Landtage  solchen  Leuten  ver- 
schlossen; heute,  da  es  sieh  um  die  Reform  unserer  Konstitutiou 
handelt,  wäre  es  ein  schweres  Verbrechen,  dieses  anerkannte 
Cebel  Ijoi^til n.-li;i li«'ii.-  Dar  Bischof  Krasiński  bewies  aus  alten 
GontBSB,  Ü$M  nur  bene  nati  et  possessionati  dio  actm- 
tatem  auf  den  Landtagen  hätten.  Den  Besitzlosen  ein  Stimm- 
recht zu  geben,  hiesse  die  ganze  besitzlose,  fahrende  Szlachta 
von  Galizien  mim  Stimmen  zuzulassen,  und  zwar  bald  im  König- 
reich, bald  in  Litthaueu,  da  sich  die  Landtage  zu  verschiedener 
Zeit  versammeln.  Eine  solche  Unordnung  könnten  Jabrh  linderte 
besserer  Regierung  nicht  abschaffen;  sollte  denn  Polen  nur 
immer  die  zwei  Alternativen  haben:  entweder  fremd''  Km-rlii- 
schaft  oder  Anarchie?  Solche  Stimmen  Hessen  sieh  vielfach 
vernehmen.  „Man  muss  gestehen",  schrieb  Lucchesini,  _<!.«* 
derKünig,  Fürst  Stanislaw,  Fürst  Czartoryski,  ja,  alle  Magnaten 
ausser  Branicki,  freiwillig  auf  ihren  Einfluss  und  auf  die  des- 
potische Leitung  der  Landtage  verzichteten,  in  der  Hoffnung, 
dass  es  gelingen  möchte,  Gewalttaten,  allerlei  Betrug  und 
Bestechlichkeit  bei  den  Wahlen  zum  Reichstag  zu  beseitigen."*} 
Um  so  hartnäckiger  wurde  die  Theilnahuie  der  fahrend» 
Szlachta  an  den  Landtagen  von  dem  Hetman  Branicki  und 
seiner  Partei  vertheidigt;  wusstc  man  doch,  daas  die  Hetmane 
die  Wahl  ihrer  Kandidaten  fast  immer  lediglich  mit  Hülfe 
dieses  Haufens  durchgesetzt  hatten.  Die  Abgeordneten  .Sucho- 
dolski, Mierezejewski  und  besonders  Sapieha  fanden  hier  «las 
Feld, .  um  mit  ihrer  Beredsamkeit  zu  Gunsten  der  Szlachta  zu 
prangen;  laut  schrieen  sie  über  die  Benach tlieilignng  des  adhgeu 
Blutes  durch  die  Deputation.  Der  Besitz,  behaupteten  sie, 
mache  keinen  Uuterscbied  da,  wo  adlige  Abstammung  vorhanden 
ist.  Wenn  bei  den  Königswahleti  die  Szlachta  viritim  und 
unterschiedslos  erschien,  so  sei  auch  kein  Grund  vorhanden, 
um  einen  Theil  derselben  von  den  Landtagen  mmnim  Tiliimm* 
Man    erinnerte    au    die  Verdienste    der    besitzlosen  Szlachta  in 

*)  Bericht  vom  23.  Uexernln.T.  ■  Jininicki  irit  in  Luccbesinis  Bcric^i 
nicht  erwähnt,  der  Verfasser  hutte  jedoch  sicherlich  in  dem  Beteagtfl  'i" 
Hetmiuia  llandhiihe  genug,  nm  an  dieser  Stelle  ilm  nnlrnfirmniiinHin  4hP" 
stellen.  Ob  ein  solches  "Verfahren  korrekt  sei,  iBt  eine  andere  Fr*» 
Anin,  des  Uebers.) 
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yziLLx  no»:!i>f.  iirü  :*?scac*r!?  V ochran: Vu  ;a  ttitkfeM^tftt. 
ial:-.'i  •iri'.LT-f  Jtt^  Sa;  :*£.&»  viiss  er  *v**a  eut  -icctrv.^w 
i  zJ>:L;  x-ir  m  >:i:Ä?  i«  Kizicuer.  suaccru  aulcü  iurvii 
l-r*:z.ii-fri*ii  Prjic^^Li':  a:inr*ccŁ  winie. 
ilriz.  ü-r^r  It:  iiltm  "r/Lećea  erfolslo«?»  sie  rväteccti  *tc& 
e-z«r-^i«ril  r-rx-ri  ü-*  R*?\iner.  I>j»  das  Rctcasto^^itrtwu 
ungenau    iz  sr-ir-rz.  Berichten  hierüber  is:.    so  %v»i!ctt  %tr 

Lochs;  :-riie:-:izf»Mr  Einzelheiten  üb^r  diese  Sitstuu;  .iuu* 
frieren  -ir*  Kon:*s  in  Peboli  entlehnen.  IVr  Ab^vrducic 
doUki    r^iete  vier  Stunden  lansr  und  ermüdete  $etue  £u? 

deriLaa5^^L.  da«  keiner  ihm  antwortete.  l»i$  er  $ciu*tt 
mh  vorwarf,  sie  verletzten  die  Freiheit  der  Staatsbürger, 
irde  er  mit  solcher  Wucht  von  Rzewuski  angegriffen*  da«s 

Flucht  ergriff  und  von  einem  anderen  Flau  uuter  lautem 
hter  in  seiner  Rede  fortfuhr.  Als  ihn  Branicki  mit  ciuetu 
egen  Rzewuski  vertheidigte,  wandte  sich  dieser  mit  zitier 
>ewegung  gegen  den  Hetman,  welch  Letzterer  seinerseits  Ihh 
Jen  Säbel  zog.  Der  Abgeordnete  Mniszech  beruhigte  ihn« 
;sten  aber  wirkten  einige  Rufe  aus  dem  INihlikutu:  «Oiosen 
in  sollte  man  mit  dem  Säbel  züchtigen !•  welche  Branicki 
sen,    er    habe    in    dieser    Angelegenheit    keine    Kreundo 

Indessen  hörte  Suchodolski  nicht  auf,  in  langen  rheto 
n  Sätzen  seine  Klagen  über  Knechtschaft  der  S*tachta« 
ber  Verfolgung,  die  ihm  hier  zu  Thoil  werde»  loszulassen; 
ählte,  wie  seiner  Zeit  in  Chelm  ein  Szlachcic  beinahe  um* 
ibt  worden  sei,  als  er  den  Reichstag  unter  August  II I, 
j:  er  war  eine  Kreatur  Potockis;  dafür  wurde  ihm  aber 
tanislaw  Potocki  eine  Anspielung  auf  sein  oigcttoM,  tut 
iches  Verhalten  auf  dem  Landtage  in  Lublin  zu  Thoil, 
r  sich  unter  einer  Bank  verstockt  hatte.  Statt  ubnr 
Andeutung  zu  ignoriren,  erwiderte  Suchodolski  in  oiiwr 
!,  die  ihm  das  allgemeine  Gespött  zuzog,  und  der  liv 
che  Abgeordnete  Peter  Potocki  sagte  halblaut:  „Diiuu 
msopposition  ist  sichtlich  von  russischen  Intrigumi  vor 
it!u  Sapieha  nahm  diese  Beschuldigung  pathnÜMch  Hilf, 
te  sich  bereit,  vor  Gericht  zusammen  mit  l'oniriHki  zu 
i  u.  s.  w.     Es   half  aber  Alles    nichts,    diesmal    richtoto 
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sich  die  öffentliche  Meinung  gegen  den  Hetman,  und  d 
Waffen,  welche  er  so  oft  in  diesem  Saal  gebraucht  hatte,  u 
seine  Anträge  durchzusetzen,  wandten  sich  nun  von  selbst  geg< 
ihn.  Suchodolski  war  endlich  müde  geworden,  und  Mierżejewa 
allein  bemühte  sich  noch  zu  opponiren.  „Als  ich  sah",  schreibt  & 
König,  „dass  es  zu  Säbelhieben  kommen  konnte,  nahm  ich  <fc 
Wort  und  sagte:  »Ich  verlange,  dass  unsere  Verhandlungen  i 
dieser  Kammer  gesetzmässig,  anständig  und  patriotisch  vor  sici 
gehen,  und  dann  bitte  ich  Herrn  Mierzejewski,  seine  Oppositioi 
zu  unterlassen.«  Mierzejewski  war  froh,  unter  diesem  Drucl 
seine  unglückliche  Bede  fallen  zu  lassen.  Nach  zehnstündige 
Erörterung  wurde  nun  dieser  Beschluss  gefasst."  De  Caclu 
berichtet:  „Obschon  nun  das  Gewitter  durch  das  viele  Zuredei 
des  Königs  sich  endlich  gelegt  hatte,  so  wird  doch  seitdem  di 
Branickische  Partei  als  auf  das  Haupt  geschlagen  und  als  vo 
der  Potockischen  Partei  gänzlich  überwunden  angesehen,  ui 
geachtet  diese  beide  Parteien  bei  allen  vorherigen  Reichstagi 
Operationen  beinahe  ein  Jahr  lang  auf  das  Engste  verknüp 
waren  und  beide  zusammen  eigentlich  die  patriotische  un 
preussische  Partei  ausmachten."*) 

In  der  dritten  Sitzung  erschienen  die  Freunde  des  Hetmai 
kleinlaut  und  schwiegen  anfänglich.  Auf  der  Tagesordnuu 
stand  die  Frage,  ob  der  vom  König  ernannte  Senat  Mitglie 
der  Gesetzgebung  bleiben  oder  von  nun  an  als  Beirath  d< 
Königs  vom  Reichstag  ausgeschlossen  werden  sollte.  Einig 
stellten  die  Frage  so  dar,  als  ob  der  König  durch  die  ernannte 
Senatoren  regieren  könnte  an  Stelle  der  Nation  selber,  da  ek 
gleiche  Anzahl  Senatoren  und  Abgeordnete  in  der  Kammer  tagtei 
man  erinnerte  daran,  wie  viele  der  gegenwärtigen  Senator« 
durch  Gunst  und  Einfluss  des  russischen  Gesandten  ihre  Stellui 
erlangt  hätten;  wie  sollte  man  solchen  Dienern  einer  fremd* 
Macht  das  Schicksal  des  Landes  anvertrauen?  Darauf  erwider 
Żeleński,  Kastellan  von  Biecz,  solcher  Verdacht  ruhe  nicht  n 
auf  Senatoren,  sondern  auch  auf  Abgeordneten;  es  sei  ungerecl 
die  Vorrechte  des  Senats  mit  einem  Mal  zu  vernichten,  wi 
einige  Senatoren  einen  schlechten  Ruf  hätten.  Diese  Vorrech 
gehörten  mit  zu  den  Grundlagen  der  Verfassung  der  Republi 


*)  Bericht  vom  26.  Dezember. 
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Die  Grundlagen,  auf  denen  der  Senat  ruhe,  seien  nicht  neu  wie 
diejenigen   des    abgeschafften    permanenten   Käthes,    dieselben 
datirteu  aus  den  Zeiten  der  Pias  ten,  auch  habe  der  Bitterstand 
seine  Vorrechte  vom  Senat,  nicht  umgekehrt,  erhalten;    es  sei 
das  also  eine  Frage,  die  nicht  durch  einen  Beschluss  des  Reichs- 
tages entschieden   werden    könnte,    man   müsste   vielmehr   die 
ganze  Nation   darüber   befragen.     Der  Marschall  Mniszech   be- 
gründete   auch    die  Rechte   des  Senats  auf  historischem  Wege 
und  citirte  Gesetze  aus  der  Piasten-  und  Jagellonenzeit,  welche 
immer  solche  Worte  wie:  de  con&ilio  (später  de  comensu)  Senatorum, 
Baronum  n.  s.  w.  enthielten.    Andere  erinnerten  wiederum  daran, 
dass  der  Senat  immer  treu  zum  König  hielte  und  dass  die  seit 
1766  eingeführte  Gewohnheit,    beide  Kammern    zu   vereinigen, 
durch  ein  besonderes  Gesetz  als  nicht  immerwährend  bezeichnet 
würde.      Sollen    nun    die    Senatoren    immer    als    Gesetzgeber 
fungiren,  so  müssen  sie  auch  auf  Provinziallandtagen  Rechenschaft 
ablegen  und  von  Wojewodschaften,    nicht  vom  König   ernannt 
werden.     Von   beiden  Seiten  wurde  jeder   dieser  Standpunkte 
mit  Würde,  aber  hartnäckig  verfochten.    Ignaz  Potocki  suchte 
die  Versammlung   wieder    auf    den    provisorischen    Charakter 
dieser  Anträge  aufmerksam  zu  machen  und  erinnerte  daran,  dass 
die  Deputation  Projekte  einreiche,    die  noch  im  Einzelnen  der 
|  Ausarbeitung    bedürften.     Am    Ende    seiner   Rede    machte    er 
I   immerhin  die  Bemerkung,    es  sei  vielleicht  doch  besser,    diese 
wichtige  Frage  gleich  endgültig  zu  entscheiden.    Da  gelang  es 
dem  König,  allem  Streit  ein  Ende  zu  machen  mit  der  Erklärung, 
er  habe   sein  Vertrauen  der  Deputation    geschenkt   und  riethe 
der  Kammer,  dasselbe  zu  thun,  weil  Alles,  was  die  Deputation 
beantragte,  doch  von  den  tagenden  Ständen  erst  bestätigt  werden 
müsste.     Daraufhin  wurde    die    brennende  Frage    gelöst    durch 
die  Fassung:  „Der  König,  der  Senat  und  das  Ministerium  werden 
an  den  Reichstagen  theilnehmen.     Art  und  Weise  wird  bei  der 
Ausarbeitung  genauer  angegeben  werden."     In  derselben  Weise 
wusste  der  König  durch  eine  passende  Bemerkung  die  Schwierig- 
keiten, welche  bei  der  Erörterung  des  bereiten  Reichstages  auf- 
tauchten, zu  beseitigen;  gleich  danach  aber  müsste  er  den  Saal 
verlassen,    übermannt  von  einer  heftigen  Sciatica,    sprach  aber 
die  Bitte  aus,   die  Sitzung  deswegen  nicht  aufzuheben.     Uobor- 
raschend  leicht  wurden  alle  übrigen  Paragraphen  des  Projektes 
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erledigt  und  am  Abend  empfing  der  König  eine  Delegation  t 
Reichstages,   welche  ihn  benachrichtigte,   dass  die  „Grundlagen 
zur  Reform  der  Regierung"  unbeanstandet  durchgegangen  wären. 

Es  war  das  letzte  der  wichtigeren  Werke  dieses  Jahres. 
Am  39,  Deeeaber  vn^ammelte  sich  der  Reichstag  nur  noch  id 
der  Aii?ahi  von  70  Mitgliedern;  die  Marschälle  wurden  mit  der 
Aufstellung  eines  Generalrundschreibens  über  die  Thätigkeit  des 
Reichstages  beauftragt,  worin  Bericht  erstattet  wurde;  in  der- 
selben Weise  sollten  die  Bischöfe  aufgefordert  werden,  Gebete 
umordnen  als  Danksagung  für  die  Eintracht  der  versammelten 
Stände  hei  ihrer  glücklichen  Arbeit  und  besonders  für  die  Reform 
der  Regierung.  Danach  verkündete  der  König  die  Vertagung  dei — 
Sitzungen  bis  zum  3.  Februar  des  nächsten  Jahres. 

Am  folgenden  Tag,  30.  Dezember,  fand  die  erste  Konfereu  - 
der  auswärtigen  Deputation  mit  Luccheaini  und  Ibyles  H***  "■ 
Der  Kanzler  Małachowski  legte  dem  preussisehen  Minister  di, 
von  seinem  König  verlangten  und  vom  Reichstag  genehmigte^ 
„Grundlagen  zur  Reform  der  Regierung"  vor,  und  die  Ver- 
handlungen um  ein  Büuduiss  begannen. 


Rückblick  auf  die  geschilderten  Begebenheiten. 

Wir  wollen  unsere  Erzählung  nun  mit  diesem  wichtigen  Akt 
schliessen.  Wie  gesagt,  hatte,  bevor  er  auseinanderging,  der 
Reichstag  die  Marschälle  beauftragt,  der  Nation  Bericht  über 
seine  Thätigkeit  abzustatten;  auch  wir  wollen  nun  in  allgemeinen 
Zügen  die  ganze,  fiinfzehnmoi'iatigc  Wirksamkeit  dieses  Reichs- 
tages zusammenfassen,  die  Umwälzung  besprechen,  welche  die- 
selbe sowohl  in  der  inneren  Organisation  wie  auch  in  der 
auswärtigen  Politik  hervorrief.  Im  Anfang  dieser  Periode 
begegnen  wir  zunächst  dem  Projekt  des  Königs,  welcher  eine 
Allianz  mit  Russland  und  damit  die  Tbeilnabme  der  Republik 
am  türkischen  Kriege  herbeizuführen  wünschte.  Den  politischen 
und  moralischen  Wertb  dieser  Idee  wollen  wir  nicht  von  Neuem 
erörtern,  wir  haben  es  an  seiner  Stelle  gethan.  Obwohl  es 
sich  als  klug  erwies,  auf  dieses  Projekt  zu  verzichten,  um  dem 
Berliner  Hof  joden  Grund  zur  Einmischung  in  die  inneren 
Angelegenheiten   der  Republik  zu   benehmen  und   eine  Ursache 
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der  Spaltung  und  Zwietracht  aus  dem  Reichstag  zu  entfernen, 
so  müssen  wir  doch  hervorheben,  dass  die  Stellung  dieses 
Antrages  insofern  günstig  war,  als  sie  die  Kaiserin  zwang, 
auf  die  Yergrösserung  der  Armee  bereitwillig  einzugehen  und 
die  Bildung  eines  konföderirten  Reichstages  zuzulassen. 
Die  Allianz  mit  Russland  kam  zwar  nicht  zu  Stande ,  aber  die 
Konzessionen  wurden  nicht  mehr  zurückgenommen. 

„Vermehrung  der  Armee  und  innere  Reformen,  das  ist  unser 
Programm",  hatte  Stanislaw  August  vor  Eröffnung  der  Kammer 
gesagt  und  damit  die  Aufgabe  der  Konföderation  bezeichnet. 
Diese  Verheissung  entsprach  vollkommen  den  Wünschen  der 
Nation  und  dem  wirklichen  Bedürfniss  der  Republik.  Auf  allen 
Landtagen  hatte  mau  die  Abgeordneten  beauftragt,  von  den 
günstigen  Umständen  Vortheil  zu  ziehen,  um  die  Streitkräfte 
des  Vaterlandes  zu  vermehren.  Ueber  Reformen  in  der  Regierung, 
über  prinzipielle  Umwälzungen  in  dieser  Beziehung,  über  Ab- 
schaffung dieser  oder  jener  Behörden  hatten  die  Landtage  sich 
nicht  geäussert;  derlei  Dinge  und  die  politischen  Pamphlete, 
welche  während  des  Reichstages  massenhaft  erschienen  waren, 
entstanden  erst  unter  dem  Einfluss  der  Hauptstadt  und  der 
preussischen  Rathschläge;  aus  den  Salons  der  Warschauer 
grandes  dames  waren  dieselben  öfters  in  die  Kammer  und  auf 
das  Warschauer  Pflaster  getragen  worden;  Vieles  war  auch  aus 
Frankreich  importirt.  Die  Landtage  hatten  nur  hier  und  da  auf 
Vereinfachung  der  Verwaltung  und  Abschaffung  einzelner  Ge- 
richtsmissbräuche gedrungen.  Dennoch,  und  trotzdem  die  Lauda 
keine  der  Umwälzungen,  welche  bald  erfolgen  sollten,  voraus- 
bestimmt hatten,  griff  bald  ein  Umschwung  in  den  Ideen  und 
den  Empfindungen  der  Nation  Platz.  Ungeachtet  der  ersten 
Theilung  hätte  man  lange  Zeit  vergebens  die  Spuren  einer 
Hebung  des  öffentlichen  Lebens  gesucht;  überall  herrschten 
Apathie  und  anarchische  Missbräuche,  hervorgerufen  durch  den 
Mangel  an  gesunder  politischer  Bildung  und  patriotischer  Ge- 
sinnung. Das  ältere  Geschlecht  empfand  die  Schmach  der 
Theilung  nicht  genug,  um  die  Ursachen  derselben  in  sich  selbst 
zu  suchen  und  zu  beseitigen;  nach  wie  vor  wurde  eifrig  gezankt, 
prozessirt,  im  Uebrigen  lustig  gelebt  und  Liebedienerei  ge- 
trieben, wie  zu  den  Zeiten  der  sächsischen  Könige.  Nur  wenige 
Persönlichkeiten,    um    den  König   geschaart,    hatten    begriffen, 
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dm  eine  Zeit  der  Besserung  kommen  inusste,  und  suchten 
durch  einige  neue  Einrichtungen,  die  auf  dem  Theilungsreiehs- 
tage  beschlossen  worden  waren,  in  die  Verwaltung  etwas  mehr 
Ordnung  und  Disziplin  einzubürgern ;  freilich  ging  es  damit  BW 
sehr  langsam,  denn  die  nationalen  Laster  der  Trägheit,  des 
Leichtsinns,  der  Unredlichkeit  hemmten  jeden  Fortschritt,  und 
zu  ihnen  gesellte  sich  die  boshafte  Opposition  einiger  Leute, 
welche  nur  von  Betrug  und  Gewalttaten  lebten  und  bis  dahin 
nur  durch  Angst  vor  Stackclberg  gezähmt  worden  waren.  Solche 
Zustande  dauerten  mit  wenigen  Ausnahmen  bis  zum  Tierjährigen 
Reichstag;  die  Mehrzahl  der  Abgeordneten,  welche  in  demselben 
tagten,  gingen  aus  solcher  Atmosphilre  hervor.*) 

In  dieser  Zeit  erschien  nun  eine  neue  Generation,  welche 
unter  dem  Eindruck  der  Erniedrigung  und  des  Unglücks  des 
Vaterlandes  heranreifte.  Diese  Generation  begriff  wohl,  daBs  die 
Vergangenheit  an  den  jetzigen  Uubulsländen  schuld  war;  mit 
fieberhafter  Ungeduld  wollte  sie  reformiren,  weil  sie  in  jedem 
Missbrauch  eine  Quelle  ihres  Unglücks  zu  finden  glaubte.  Die 
jüngeren  Leute  in  Warschau  empörte  die  freche  und  verachtende 
Haltung  des  russischen  Gesandten,  die  Nachgiebigkeit  des 
Königs  gegen  denselben  und  die  Haltung  aller  derjenigen,  welche 
die  Staatsgeschäfte  in  Händen  batton  und  sich  von  den  Russen 
beherrschen  Hessen.  Dazu  wusste  man  allgemein,  wie  mehrere 
dieser  Anhänger  bestechlich  seien  und  auf  niederstem  moralischen 
Niveau  standen.  Die  Nachgiebigkeit  des  Königs  verletzte,  in- 
sofern dieselbe  nicht  von  politischer  Berechnung  diktirt,  sondern 
eine  Folge  der  Vergangenheit  war  und  aus  Stanislaw  Augusts 
weichem  Gemüth  entsprang;  den  gleichen  Vorwurf  konnte  man 
aber  nicht  solchen  königlichen  Anhängern  machon,  die,  wie 
der  Primas,  Chreptowicz,  Ostrowski,  Komaizewski,  Dieduszycki 
und  Kiciński,  doch  zu  seiner  Partei  gehörten.     Die  Partei  hegte 


*)  Wir  wollen  nicht  damit  behaupten,  diiss  der  König  nnd  seine  Um- 
gebung eich  durch  Sittemi-inheit  und  Frömmigkeit  bub  zeichneten  nnd  sieh 
dadurch  von  den  Bewohnern  der  Provinz  unterschieden.  Diese  Seite  der 
Zeitschilderong  werden  wir  später  berück  siei  Ligen.  Wir  wollen  liier  nur 
bemerken,  dass  grossere  Aufklärung  und  der  gute  Wille,  dem  Lande  in 
dienen,  unter  ihnen  herrschten,  obwohl  in  den  Häusern  der  Szlaehta  bessere 
Sitten  and  Religion  zu  finden  waren. 
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vielmehr  die  Ueberzeugung,  bei  der  geringen  Macht  der  Staats- 
gewalten, bei  der  allgemeinen  Nachlässigkeit  und  Gleichgültig- 
keit  auf  der  einen  Seite,   den  anarchischen  Tendenxen  auf  der 
anderen  sei  es  schier  unmöglich,  ohne  die  oft  unangenehme  und 
erniedrigende  Kuratel  der  russischen  Regierung  auszukommen, 
sich    gegen   die  Gier  der  Nachbarn  zu  vertheidigen  und  gegen 
innere  Erschütterungen  Stand  zu  halten.    Diese  Kuratel  musste 
man  sich  gefallen  lassen,  solange  die  Nation  sich  nicht  gehoben, 
innerlich    gebessert    und    materiell    bessere    Zustände    erlangt 
hätte.     Dieser  Partei  erschien  es  als  Kinderei,    auf  Erfolg  zu 
rechnen,    ohne  die  richtigen  Mittel  anzuwenden,    zugleich  Gift 
und  Gegengift  zu  brauchen;    und  so  etwas  wollten  gerade  die 
heranwachsenden  Patrioten  nicht  begreifen,  welche  die  patriotische 
Gesinnung  monopolisirten  und  doch  nicht  verstanden,  was  der 
Nation  und  dem  Staate  frommte.    Mit  dieser  jungen  Generation 
hielten  es  auch  die  Frauen,   die  ja  immer  in  der  Empfindung 
den  Männern  vorangehen,    um   dann    aber   auch  Alles   mit  der 
Wagschale   der   Empfindung   zu   messen.     Beide  glaubten,  die 
Machtlosigkeit  der  Bepublik  rühre  nur  von  der  russischen  Ueber- 
macht    her;    es    würde   genügen,    diejenigen    Gesetze,    welche 
Russland  diktirt  hatte,  abzuschaffen  und  mit  Moskau  zu  brechen, 
um  der  Nation  ihre  alte  Macht  und  ihren  Ruhm  wieder  zu  ver- 
schaffen.    Auf  einmal,   aus  allen  Winkeln  des  Herzens  und  der 
Phantasie  schössen  massenhaft  Hoffnungen  und  Wünsche  in  die 
Höhe,  deren  Erfüllung  sicher  schien,  wenn  man  sie  nur  ernstlich 
wollte,  und  die  nicht  zu  theilen  als  Verbrechen  galt.    Wer  also 
umsichtiger   in   der  Berechnung   der  Möglichkeit  war  und  sich 
erdreistete,  zu  zweifeln,  wurde  als  seelenloser  Egoist  verschrieen 
und    gerieth    in    den  Verdacht,    von    Russland    bestochen    zu 
sein.    Dieser  Patriotismus  der  Jugend  und  der  Frauen,    ebenso 
warm    wie  unbesonnen,    ebenso  eifrig  wie  unreif,    kam  nun  in 
Konflikte  —  nicht  so  sehr  mit  der  Apathie  und  den  anarchischen 
Bestrebungen  als  vielmehr  mit  dem  König  und  den  erfahrenen, 
dem  Vaterlande  ergebenen  Staatsmännern,  welche,  obwohl  von 
Russland   abhängig,    doch   ernstlich    zum  Vortheil   des  Landes 
arbeiteten.     Solange    der    russische    Gesandte    seinen    Einfluss 
bewahrte,    blieben   diese    Konflikte   geheim,    um    dann    um   so 
schärfer  hervorzutreten,  als  politische  Ereignisse  die  Verhältnisse 
umgestaltet  hatten. 

42* 
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Rückblickend    erkennen    wir,     dass    der    feierli. 
welcher    einen    gewöhnlichen   Reichstag  in   eine  Kon! 
der    versammelten    Stände     umscbui',    ans    der    Ini 
Königs  hervorging  und  allgemeinen  Beifall   fand.    In 
Sinne    erklärte    der  König,    dasa  es  unmöglich  wäre, 
fahren,    welche  das  Vaterland  bedrohten,    zu  beseitig«. 
sich    nicht  die  ganze  Nation   zu  persönlichen    Opfern 
Hesse,    um    daa    Heer    zu    vermehren.      Mit    diesem 
war    der     Hauptzweck    der     Konföderation     bezeichne!, 
neben    wahrte   sich    dieselbe  das    Recht,    einige    Refoi 
Innern   durchzusetzen,    ohne   jedoch    die  Vorrechte  des 
und    das  Bestehen    der   verschiedenen  Regierungsorgane 
tasten.      Ein    besonderes,    von    allen    Mitgliedern    in 
Kammern  unterschriebenes  Aktenstück  besiegelte  iMnül) 
und  nach  solchen  Präliminarien  wurde  erat  zu  den  I 
arbeiten  geschritten,  um  neue  Einnahmequellen  zu  finden, 
allein  die  Vermehrung  der  Armee  ermöglichen  konnten. 

Eb  wäre    nun    gut   geweaen,    wenn  der  Reich-; 
vom     König    vorgezeichnete    Aufgabe    ohne    Aufschu!»   2*1** 
hätte.     Indem   er  vor   allen   Dingen  neue  Steuern  auflegte  "* 
die  Armee  vervollständigte,    hätte    er   nicht    nur  ein»  B«1* 
aeiner  Vaterlandsliebe,    sondern    auch    politischer  Klnghsii  p" 
liefert;    ß3    handelte    sich   vor   allen  Dingen    um 
Schätzung  der  Steuerkraf't  und  um  eine  darauf  gegründete  Ars». 
denn  nur  eine  solche  konnte  in  Wirklichkeit  geschaffen  ren'" 
und    dauern;    eine    richtige   Schätzung  der    Steuer. 
auch  die  Nation  vor  Täuschungen   bewahrt  und  allen  aenlin* 
talen  Prahlereien  ein  Ende  gemacht,  zugleich  aber  i. 
Achtung    eingeflösst.     Wenn,    nach    den  Worten    i 
Schrift,  ausgelacht  wird,  wer  einen  Bau  anfängt,  ohne  dir  Sliw 
zu  besitzen,  ihn  zu  beenden,  ao  wird  im  Gegentheil  eitieN»"*- 
welche    ihre  Wiederge  hurt  mit   einer   richtigen    Sc 
eigenen  Kräfte  beginnt  und  sich  freiwillig  Lasten  auferlegt.** 
Beifall   und  daa  Mitgefühl  anderer  Völker   gewinnen.    D»" 
als  ein  wirkliches  Unglück  die  preussiache  Deklaration,  aa 
Reichstag    aus  der  vorgezeichneten  Bahn  hinauszudrängen  * 
Grundlagen  des  Konföderationsaktes  und  die  Vorlagen 
wurden  gleich  beiseite  geschoben.    Die  einfache  ThatsiwM  "* 
sich   eine  Macht  fand,    welche  es  wagte,   Russland  di 
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sten,  und  gerade  diejenige  Macht,  welche  es  bis  dahin  mit  Russ- 
ld  gehalten  und  nun  plötzlich  Polen  mit  der  Achtung  und  dem 
ohl wollen  eines  gutgesinnten  Nachbars  behandelte:  diese  That- 
she  berauschte  Warschau,  rief  ganz  neue  Hoffnungen  hervor  und 
«reckte  eine  Art  von  patriotischer  Begeisterung,  die  verhäng- 
jsvoll  wurde.  Nun  war  nur  noch  derjenige  ein  guter  Pole  in 
r  Meinung  der  Menge,  der  für  Preussen  schwärmte  und 
lssland  hasste,  diese  Empfindungen  laut  verkündete  und  die 
»lnische  Regierung  und  Stanislaw  August  scharf  kritisirte. 
e  Jugend  und  die  Frauen  folgten  den  Reichstagsverhandlungen 
»n  der  Galerie  mit  ihrem  Beifall  oder  Tadel  und  die  Ver- 
mftigen  und  Besonnenen  mussten  sich  bald  zurückziehen,  um 
önjenigen  Raum  zu  lassen,  die  durch  pathetische  Phrasen  den 
sifall  des  Publikums  gewannen.  Jeder  Schwätzer  fand  ein 
fenes  Feld  und  die  Kammer  hallte  wieder  von  Reden,  in 
wichen  die  Abgeordneten  sich  gegenseitig  lobten,  die  eigene 
Tätigkeit  priesen  und  sich  als  Retter  des  Volkes  aufspielten! 
i  war  noch  nichts  beschlossen,  nichts  reformirt  und  schon 
bärdete  sich  die  Konföderation,  als  ob  sie  die  grossen  Dinge 
leistet  hätte,  die  geeignet  waren,  Zuversicht  zu  verleihen, 
ad  all  das  warum?  Weil  der  König  von  Preussen  Russland 
unal  die  Zähne  gezeigt  hatte!  .  .  . 

Einstimmig  wurde  eine  Armee  von  100  000  Mann  votirt. 
e  existirte  zwar  nur  in  der  Phantasie,  man  war  aber  schon 
reit,  Russland  den  Krieg  zu  erklären.  Kaum  war  ein  Heer 
f  dem  Papier  geschaffen,  so  kam  andererseits  gleich  die 
sorgniss,  dieses  Heer  möchte  die  Freiheit  der  Nation  bedrohen; 
r  es  doch  von  dem  Kriegsdepartement  abhängig,  und  dieses 
itisch  durch  den  König  regiert.  Der  König  könnte  allmächtig 
rden  und,  von  der  Armee  unterstützt,  nach  eigenem  Gutdünken 
iwärtige  Politik  treiben.  Solches  Unglück  muss  man  ver- 
ten,  und  es  entsteht  eine  Koalition  der  verschiedensten 
»mente.  Da  sehen  wir  die  Intriganten  der  Hetmanspartei, 
i  Vorkämpfer  der  Szlachta -Freiheiten,  die  Opponenten  und 
rufeanarchisten,  die  patriotische  Jugend,  exaltirte  Frauen 
ä  rachsüchtige  frühere  Geliebte  des  Königs  sich  die  Hände 
©hen,  um  das  Kriegsdepartement  umzustürzen  und  dem  König 
Len  Einflus8  auf  die  Armee  zu  nehmen.  Das  Kriegsdepartement 
ä  —  fügen  wir  hinzu  —  der  gesunde  Verstand  wurden  tapfer 
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von  allen  Anhängern  des  Königs  vertheidigt.  Der  Kampf  war 
andauernd,  hartnäckig  und  ernst,  wohl  der  ernsthafteste  dieser 
ganzen  Periode.  Es  schien  für  einen  Augenblick,  als  ob  der  Sieg 
dem  Könige  bliebe.  Einige  Blicke  hinter  die  Kulissen  haben  «na 
aber  gezeigt,  dasB  Sapieha  bereit  war,  die  bedrohte  Volksfreiheit 
mit  Hülfe  der  preussischen  Truppen  zu  retten  und  unter  dem 
Schutz  derselben  eine  neue  Konföderation  zu  schaffen.  Glück- 
tü&anrefM  kam  eB  nicht  dazu;  das  Kriegsdepartement  wurde 
abgeschafft,  der  König  und  seine  Partei  wurden  geschlagen  zum 
Jubel  des  Publikums,  der  sich  unverhohlen  in  allen  Solana  und 
auf  den  Strassen  kundgab  mit  der  ausdrücklichen  Betonung, 
man  habe  den  König  und  den  russischen  Gesandten  besiegt, 
Nach  diesem  Triumph  schreitet  die  Opposition  zu  neuen  Befor- 
men, die  Garantie  vertrage  werden  verletzt  und  Stackeiberg  ver- 
anlasst, mit  dem  Zorn  der  Kaiserin  zu  drohen,  umsonst  fleht 
der  König  seine  Gegner  an,  die  Verträge  zu  achten,  umsonst 
mahnt  er  sie  und  warnt  vor  Konflikten  mit  der  benachbarten 
Macht.  Diese  Warnungen  werden  mit  Hohn  aufgenommen  und 
geben  Veranlassung  zu  neuen  Beschlüssen,  welche  nur  zum 
Zweck  haben,  Stanislaw  August  alle  Vorrechte  und  jedweden 
Einfluss  zu  nehmen.  Bald  wird  ihm  das  Recht  der  Ernennung 
der  Offiziere  bestritten,  bald  die  Leitung  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten in  Frage  gestellt;  fast  jeder  Antrag  der  Opposition 
enthält  eine  gegen  ihn  gerichtete  Maassregel;  derselbe  wird  dis- 
kutirt  und  in  den  meisten  Füllen  durch  die  ihm  feindliche  Mehr- 
heit zum  Beschluss  erhoben;  wo  die  Mehrheit  fehlt,  wird  mit  Auf- 
lösung der  Kammer  gedroht  und  damit  der  Wille  der  Opposition 
durchgesetzt.  Nachdem  so  die  Macht  des  Königs  und  seiner 
Regierung  auf  alle  Weise  verstümmelt  und  geschwächt  worden 
war,  kam  die  Reihe  au  den  permanenten  Rath.  Die  Opposition 
griff  auch  diesen  an;  obschon  derselbe  von  den  Theilungs- 
miichtcn  garantirt  war,  erfolgte  die  Abschaffung  rasch.  Dieser 
eigenmächtige  Akt  stellte  die  Republik  vor  unmittelbare  Kriegs- 
gefahr, noch  bevor  ein  einziger  Soldat  der  votirten  Armee  aus- 
gerüstet war.  Es  kam  zwar  damals  nicht  zum  Kriege,  nichts- 
destoweniger diente  eben  diese  Abschaffung  des  permanenten 
Raths  als  legitimer  Vorwand  für  den  nächsten  Angriff,  den 
Russtand  auf  Polen  machte.  War  nun  diese  Abschaffung  eine 
Notwendigkeit?  war  ihr  Nutzen  bedeutend  genug,  um  die  Un- 
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Vorsichtigkeit  zu  entschuldigen?  Nein,  entschieden  nicht!  Nach 
hundertjähriger  Anarchie  war  diese  Behörde  der  erste  Versuch 
gewesen,  die  verschiedenen  Organe  des  öffentlichen  Diensteis  zu- 
sammenzufassen. Dem  permanenten  Bath  verdankte  das  Land 
öffentliche  Sicherheit,  die  Anfänge  eines  administrativen  Dienstes, 
die  Ausführung  der  Geriehtsurtheile,  Gleichgewicht  im  Budget, 
eine  unbedeutende,  aber  gut  verwaltete  Armee,  viele  Erziehungs- 
anstalten, einige  Bergwerksbetriebe  und  die  materielle  Hebung 
mehrerer  Städte.  Solche  Vortheile  hatte  man  erlangt  trotz 
allgemeiner  Verkommenheit,  weil  der  König  und  einige  seiner 
treuen  Anhänger  unermüdlich  durch  den  permanenten  Rath 
wirkten;  da  nun  ein  besserer  Geist  der  Nation  sich  allmählich 
bemächtigte,  durfte  man  noch  mehr  heilsame  Reformen  erwarten. 
Und  doch  wurden  alle  solche  Erwägungen  beiseite  geschoben, 
sobald  der  Vorwurf  auftauchte,  welcher  die  Mitglieder  des 
permanenten  Raths  als  Kreaturen  der  russischen  Regierung 
bezeichnete  und  den  ganzen  Rath  ein  russisches  Werkzeug 
nannte.  War  dieser  Vorwurf  aufrichtig?  Sollte  der  permanente 
Rath  nicht  doch  einer  Umwandlung  fähig  gewesen  sein  in  der 
durch  steigenden  Patriotismus  gereinigten  Atmosphäre  und  mit 
dem  Unabhängigkeitsdrang,  der  sich  geltend  machte?  Wir  wissen 
doch,  dass  die  Mitglieder  des  Käthes  aus  dem  Reichstag  durch 
geheime  Abstimmung  erwählt  wurden.  Wer  hinderte  die  Ab- 
geordneten, nur  Solche  zu  wählen,  deren  Ruf  makellos,  deren 
patriotische  Gesinnung  über  alle  Zweifel  erhaben  war?  Der 
König  hätte  der  Mehrheit  keinen  Widerstand  geleistet.  Um 
also  eine  Regierung  zu  haben,  deren  Gesinnung  eine  zuvorlüsaigo 
gewesen  wäre,  brauchte  man  weder  zur  Abschaffung  des  per- 
manenten Rathes  zu  greifen  noch  zur  verhängnissvollen  Ver- 
tragsverletzung und  der  damit  verbundenen  Aufreizung  der 
rachsüchtigen  garantirenden  Macht;  es  würde  genügt  haben, 
gewissenhaft  zu  stimmen  bei  der  Wahl  der  Mitglieder  des 
Rathes.  Solange  die  äussere  Beschaffenheit  dos  Rathes  un- 
angetastet blieb,  konnte  Stackeiberg  dem  Reichstag  keino  Vor- 
wurfe machen,  und  bei  einer  geschickten  Benutzung  dessen,  was 
vorhanden  war,  hätte  man  leicht  Gelegenheit  zu  den  gewünschten 
Reformen  gefunden.  Hatte  doch  Katharina  in  jener  Zeit  manchen 
Grund,  Polen  zu  schonen.  Allein  bei  solchem  Verfahren  hätte 
der  König  seinen  im  Rathe  erlangten  Einfluss  beibehalten,  und 
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daB  eben  wollte  man  nicht;  man  schaffte  den  Ratli  ab,  errichtete 
gesonderte  Kommissionen  und  führte  eine  Resolution  herbei, 
welche  von  dem  uralten  Misstrauen  der  Magnaten  und  des 
Ritterstandes  gegen  ihren  Monarchen  herrührte.  Ergriff  dieses 
Ifintrauen  die  Geraüther,  so  war  alle  Vorsicht  Russlaud  gegen- 
über vergessen.  Der  Reichstag  verlor  seine  legale  Grundlage 
und  damit  jedes  Maass  in  seinen  Handlungen  und  Beschlüssen, 
zugleich  aber  wurde  er  von  Blindheit  geschlagen  gegenüber 
allen  Gefahren,  welche  ihm  von  Russlands  Seite  drohen  konnten, 
und  für  die  Hinterlist,  welche  Preussens  Politik  kennzeichnete. 
Hat  der  Reichstag  diese  schweren  Fehler  durch  innere 
Ordnaag,  Thatkraft  und  Energie  aulgewogen  oder  gut  gemacht'.' 
Keineswegs.  Seine  Aufgabe  war  schon  schwierig  genug,  und  er 
erschwerte  dieselbe  hundertfach  durch  Abschaffung  der  Regierung. 
Zwar  vermochte  seine  Regierung  die  Geschwätzigkeit  einzelner 
Abgeordneter,  die  allgemeine  Unordnung  der  Verhandlungen, 
das  Anhäufen  der  Anträge  zu  verhindern  und  die  Wirkungen 
einer  Geschäftsordnung  zu  ersetzen,  was  bis  zum  Ende  dieser 
Periode  fehlte;  man  darf  aber  vennuthen,  dasa  neben  einer 
bestehenden  Regierung  die  Verhandlungen  im  Reichstag  besser 
fortgeschritten,  und  mit  Sicherheit  ist  anzunehmen,  dass 
seine  Beschlüsse  rascher  und  mit  besserem  Erfolg  im  Lande 
durchgesetzt  worden  wären.  Wie  oft  geschah  es,  dass  der 
Reichstag  über  Fragen  zu  berathen  hatte,  welche  umfangreiche 
Arbeit  und  Untersuchungen  seitens  der  verwaltenden  Behörden 
erheischten,  nun  aber  wegen  Maugels  solcher  Vorarbeiten  anfi 
Gerathewohl  und  ohne  die  geringste  Kompetenz  entschieden 
wurden.  Wie  oft  befand  sich  die  Versammlung  in  einem 
Labyrinth  von  Schwierigkeiten,  in  dem  sie  im  Dunkeln  tappte. 
um  ihre  eigene  Impotenz  zu  empfinden,  und  aus  dem  sie  mit 
unsinnigen  Maassregeln  herauskam,  Maassregeln,  die  später  dem 
Reichstag  selber  lästig  fielen.  U  eher  drei  sehr  dringende  und 
hochwichtige  Gesetze:  über  die  Kriegskommission,  über  die  Erb- 
schaftssteuer und  über  den  Etat  der  Armee,  wurde  ein  halbes 
Jahr  hindurch  mühsam  verhandelt;  sie  stehen  da  als  trauriges 
Zeugniss  lür  Gesetzgeber,  die  durch  Unfähigkeit  und  Einbildung 
dem  Werk  der  Wiedergeburt  am  meisten  schadeten.  Die  Schlacht- 
ateuer  wurde  zwei  Wochen  lang  berathen;  mit  welchem  Erfolg? 
Hätte    man    nur    einige   kompetente  Juden,    die  mit  Vieh   han- 
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delten,  befragt,  so  wäre  dieses  Gesetz,  welches  man  allsogleich 
wieder  abschaffen  musste,  nicht  zu  Stande  gekommen.     Andere 
Gesetze  wiederum  erfahren  eine  summarische  Behandlung,    die 
uns    heute   in  Erstaunen   setzt,    so  z.  B.  die  Konfiskation  der 
bischöflichen  Güter  des  Krakauer  Bisthums,  die  nichts  als  Ver- 
gewaltigung des  Eigentumsrechtes  und  Verkommen  der  bischöf- 
lichen Städte  und  Dörfer  ohne  den  geringsten  V ortheil  fur  die 
Staatskasse  nach  sich  zog.    So  auch  der  Beschluss,  eine  Armee 
von  17  000  Mann  plötzlich  auf  100  000  zu  erhöhen,  ohne  dass 
man  eine  Ahnung  hatte,    aus   welchen    Quellen  die  Mittel  fur 
eine    solche    fliessen    sollten.     In    dreiviertel    Stunden   wurde 
die  Allianz  mit  Preussen  fix  und   fertig   beschlossen,    ohne  zu 
erwägen,    welche   Folgen   ein   solcher   Schritt    haben    könnte. 
Bevor   noch    der  Etat   der   Armee   berathen   ward,    bevor   die 
Steuern  auferlegt  wurden,  hatte  der  Reichstag  dekretirt,    dass 
die  Kavallerie  an  Zahl  alle  übrigen  Waffen  überragen  müsste, 
ohne  zu  bedenken,  wie  das  nur  zum  Nachtheil  der  ganzen  Armee 
geschehen,  die  Organisation   derselben   verderben    und  die  Be- 
soldung  der  Truppen    unmöglich    machen   musste.     Unter  dem 
Sindruck  tendenziöser  und  ungenauer  Berichte  aus  der  Ukraine 
erliess    man    übereilte    Befehle,    welche    Unfrieden    und    Blut- 
vergiessen    zwischen    den   russischen   und    polnischen  Truppen 
herbeiführen  konnten.    Dieselbe  Parteilichkeit  verbot  die  Korn- 
ansfuhr  und  beraubte  die  Ukraine  ihrer  besten  Einkünfte.    Als 
weiteres    schlimmes  Symptom    muss  man  die  Leichtgläubigkeit 
betrachten,    mit   welcher  die  Berichte  aus  Wolhynien  von  dem 
Reichstag  aufgenommen  wurden,  was  zu  schweren  Komplikationen 
infolge    der    vom    Reichstag    getroffenen    Maassregeln    führte. 
Kurzum,  von  allen  bis  dahin  gefassten  Beschlüssen  des  Reichs- 
tags verdienen  nur  zwei  unbedingtes  Lob:   das  Gesetz  über  die 
Civil-   und   militärischen  Ordnungskommissionen  und  die  Präli- 
minarien   der    städtischen    Gesetze.       Gern    würden    wir    den 
Steuerbeschluss   des  Zehnten  von  den  Rittergütern  hinzufügen, 
wenn  derselbe  nicht  solche  schmerzliche  Enttäuschung  bereitet 
hätte.     Mit  einem  Wort:    von  diesen  Versammlungen  lässt  sich 
sagen,  was  Mirabeau  von  der  französischen  Nationalversammlung 
derselben  Epoche  behauptet  hat,  dass  sie  ganze  Monate  hindurch 
über  einen  Buchstaben  diskutirte,  um  dann  in  einer  Sitzung  die 
ganze  Staatseinrichtung  über  den  Haufen  zu   werfen!    Besseres 
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kann  man  aber  auch  nicht  erwarten,  wo  keine  höhere  Wurt 
und  keine  höhere  Macht  Uebercilungen  und  andere  VeUeitäten 
hemmen  und  das  Ganze  leiten.  Hervorheben  können  wir,  dass 
der  polnische  Beiohattg  im  Ganzen  mit  Buhe  und  Anstand 
verlief  und  niemals  ein  Schauplatz  heiliger  und  roher  Auftritte 
wimlc;  aber  dass  es  ao  blieb,  verdankte  man  dem  Könige, 
ntofaff  durch  seine  Gegenwart  zum  Anstand  zwang  und  in 
hohem  Grade  die  Kunst  besass,  unliebsame  Scenen  durch  treffende 
und  immer  höfliche  Bemerkungen  zu  verhüten.  Es  wäre  wohl 
manchmal   zum   Säbelziehen  gekommen    ohne  sein    Dazwiseheu- 

tn.'l'.'U. 

Die  Ausführung  der  oben  aufgezählten  Beschlüsse  liess  dann 
wieder  ebenso  viel  zu  wünschen  übrig  wie  die  Bcralhuug  der- 
selben. Es  konnte  auch  kaum  anders  sein,  weil  der  Reichstag 
sich  nicht  mit  der  gesetzgeberischen  Gewalt  begnügte,  sondern 
auch  regieren  wollte.  Statt  eine  Kontroibehörde  zu  schaffen, 
mass  er  sich  auch  diese  Thätigkeit  an,  ohne  zu  bedenken, 
daBS  eine  "Versammlung  von  30t)  Menschen  keine  Aufsicht  aus- 
üben kann.  Die  einzelneu  Kommissionen  waren  voneinander 
unabhängig;  es  fehlte  an  einem  Organ,  das  um  die  Thätigkeit  jeder 
einzelnen    wusste    und   alle   miteinander  verband.     Es    geschah, 


dass  die  Kriegski 
ob  die  Finauzkommissi 
die  Ordnungskomin iss  i 
verschiedenen  Landkrei 


i  Soldaten  rekrutirte,  ohne  zu  wissen, 
sion  im  Stande  sei,  dieselben  zu  besolden; 
sionen  usurpirten  die  Gerichtsgewalt  in 
!D,  und  mancher  Unschuldige  fiel  ihren 
Maassregeln  zum  Opfer;  das  Ganze  war  ein  Bild  grenzenloser 
Verwirrung.  Die  Kommissionen  wurden  thöricht  zusammen- 
gesetzt. Civilheamte  hatten  die  Aufgabe,  die  neue  Armee  zu 
organisiren;  Einzelnen,  die  ihre  Inkompetenz  fühlten,  wurde  die 
nachgesuchte  Entlassung  verweigert,  und  die  Armee,  welche  sie 
schalen,  blieb  trotz  der  Bemühungen  einzelner  begabter  Offiziere 
einein  Landsturm  ahnlieh.  Die  Kriegskommissare  versäumten 
die  Sitzungen  dermaassen,  dass  man  wochenlang  die  gesetzlich 
vorgeschriebene  Mitgliederzahl  nicht  erreichte.  Auch  die  aus- 
wärtige Deputation  war  von  unfähigen,  wenu  auch  grundehrlichen 
Leuten  zusammengesetzt.  Ihre  grosse  Anzahl  (16  Mitglieder) 
verbürgte  schon  dem  Reichstag,  dass  nichts  geschehen  konnte 
ohne  sein  Mitwissen.  Diese  Oeflentlichkeit  voü  Verhandlungen, 
welche  ihrer  Natur  nach  geheim  bleiben  mussten,  hatte  bald  zur 
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Folge,  dass  die  wichtigen  Fragen  in  gesetzwidriger  Weise  von 
ein  paar  Leuten  entschieden  wurden.  Und  nun  zum  Schluss  ist 
es  unsere  Pflicht,  nochmals  die  traurigste  aller  damaligen  Er- 
fahrungen zu  berühren. 

Der  Reichstag  legte  zwar  den  Rittergütern  die  Zehnten- 
steuer auf,  überliess  aber  die  Einschätzung  derselben  dem  Ritter- 
stande selber.  Diese  Einschätzung  sollte  durch  Eidleistung 
gesichert  werden,  und  was  brachte  sie?  Ein  Drittel  der  erwar- 
teten Summen!  Man  hatte  aus  dieser  Quelle  die  Millionen 
erhofft,  welche  die  Organisation  des  Heeres  decken  sollten. 
„Millionen  sind  wohl  vorhanden",  verkündet  ein  damaliges 
Pamphlet,  „wo  sind  sie  aber?  In  den  Taschen  bleiben  sie.  Nie- 
mand wird  leugnen  können,  dass  wir  eine  Regierung  haben  und 
Tapferkeit  und  Grossmuth  besitzen,  leider  sind  wir  auch  mein- 
eidig!" Die  Unordnung  und  allgemeine  Verstimmung,  welche 
durch  die  Abschaffung  des  permanenten  Rathes  sowie  durch 
eine  Menge  verwirrender  Anordnungen  hervorgerufen  wurden, 
der  Zeitverlust  und  die  Vergeudung  patriotischer  Gesinnung  waren 
Niemandem  willkommener  als  demjenigen  Monarchen,  dem  dieser 
Reichstag  und  die  leitenden  Staatsmänner  ihr  unbedingtes  Ver- 
trauen geschenkt  hatten.  Während  der  ganzen  Periode,  welche 
wir  geschildert  haben,  und  lange  Zeit  hinterher  hatte  dieser 
Monarch  nur  einen  Zweck:  von  Polen  Danzig  und  Thorn  zu 
erlangen,  sei  es  durch  Umtausch  mit  Galizien  oder  auf  anderem 
Wege.  Dies  war  der  Kern  seiner  Politik  und  die  Quelle  der 
Freundschaft,  die  er  in  Warschau  so  unerwartet  bekundet  hatte. 
Ein  gewaltsamer  Akt  der  Konföderation,  der  den  Bürgerkrieg  in 
Polen  hervorgerufen  hätte,  oder  ein  Angriff  Russlands  infolge 
der  Neuerungen,  welche  der  Reichstag  eigenmächtig  einführte, 
Beides  hätte  ihm  die  Gelegenheit  geboten,  seine  an  der 
Grenze  aufgestellten  Truppen  in  die  Republik  einrücken  zu 
lassen.  Deswegen  hatte  er  auch  der  Opposition  versichert, 
dass  er  jederzeit  bereit  sei,  sie  mit  seiner  Armee  zu  unter- 
stützen, und  aus  demselben  Grunde  ermunterte  er  dieselbe, 
Russland  die  Stirn  zu  bieten.  Als  Stackeiberg  in  einer  polternden 
Note  den  Reichstag  ermahnte,  die  Garantie  zu  achten,  beeilte 
sich  der  König  von  Preussen,  zu  erklären,  dass  er  auf  die 
Garantierechte,  welche  er  mit  Russland  und  Oesterreich  theilte* 
verzichte;  damit  wurde  der  Reichstag  einfach  aufgefordert,  die 
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bestehenden  Vertrüge  zu  verletzen.  Bald  genug  wurde 
russische  Einfluss  in  Warschau  durch  solche  Maassregeln  utef> 
graben;  Friedrich  Wilhelm  war  froh,  es  beweisen  za  können. 
d.iss  es  auch  in  seiner  Macht  läge,  Russland  für  die  V«- 
sehinähung  der  Allianz  mit  Preussen  zu  strafen;  zugleich  aber 
bewies  er,  dasa  die  Polen  unbeständig  wären  und  dass  es  1fr 
Russland  keinen  Zweck  hatte,  die  Theiluug  dieser  kleinen  Maoli 
länger  aufzuschieben. 

Diese  macebiavellistiache  Politik,    tief  durchdacht  und  »ob 
Luceheaini  mit   unvergleichlicher  Findigkeit    .. 
jedoch    theilweise    fehl,    obwohl    sie   der    polnischen    BepitB 
unberechenbaren  .Schaden  zufügte.     Der  konföderirl 
wurde  nicht  zerrissen,  dank  der  geduldigen  Nachgiebigkeil  de» 
polnischen  Königs,  und  somit  kam  es  nicht  zu  einem  Bürgerkrieg; 
in  Bussland  gestalteten  sich  die  Dinge  auch   etwas   anders,  *1- 
man  in  Berlin  erwartete;  Katharina,  obwohl  sehr  beieil 
dem  Eath  des   oaterreichischeo   Kanzler^   teuiporisirte  und  *H> 
«ogar    den  Forderungen    der  Republik  nach,    als    dieselbe   den 
Garantie  vertrag  verletzte  und  die  Zurückziehung  der 
Truppen  verlangte.     Die  Kaiserin  konnte  eben  ihren  Zorn  Kit- 
weise   überwinden    und    das    Ende    des    orientalischen    Krieg« 
abwarten,    um    dann    ihre   Rechnung    mit  Polon   ab;; 
Sie  begriff  3ebr  wohl,   daes   es  hier  vor  Allem  galt,  jeden  Vor- 
wand   zu   einer  preussischen   bewaffneten  Intervention  in  Polen 
zu  hintertreiben.     Friedrich  Wilhelm  hatte  einen  Sieg  errungen, 
den  er  nicht  gewünscht;   er  hatte  die  Republik  von  dem  Druck 
der  russischen  Uebermacht  befreit,  ihre  Ländereien  von  fremd« 
Truppen    räumen   helfen  und   in   ganz   Europa  den   Ruhm  ein« 
selbstlosen    und   mächtigen  Beschützers   des   gefähr*!. 
erworben.     Alle  diese  Erfolge  hatten   ihm  aber  nicht  dazu  vsr- 
holfen,  seine  Grenzen  auf  die  gewünschte  Weise  zn 
Die  Vorsieht  erheischte,  auf  diesem  Wege  nicht  fortnwafanlM 
und  den  Augenblick  wahrzunehmen,  in  dem  er  die  kriegführende! 
Mächte  für  seine  Dintausühpläne  gewinnen  könnte. 
der   siegreichen   Opposition    in  Warschau   waren    aber   ander«' 
Meinung;  sie  verlangten  von  ihm,   dasa  er  durch  einen   Vflrinf 
■ -iiiiiiliigeii  Absichten  bestätige.     Nichts  konnte  seinen 
\tatchten    mehr    zuwiderlaufen    als    ein    Bündniss    mit    eitieo 
•A-iwaehen  Staate,  dem  die  Mittel  fehlten,  sich  zu  wehw,  'i'" 
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zu  plündern  aber  nicht  wohl  thunlieh  war.  sobald  derselbe  als 
Verbündeter  dastand.    Die  Anerbietungen  der  Polen  anzunehmen, 
schien  ein  Unding,    dieselben  entschieden  abzulehnen,  nachdem 
so  viele  Erklärungen    abgegeben  waren,    blieb  ebenso  misslich. 
Der  König   meinte,    sich    aus   dieser   Schwierigkeit    zu    retten, 
indem    er   immer   neue   Ausreden    erfand,    um   die  Warschauer 
Politiker  hinzuhalten.    Bald  verwies  er  auf  den  unsicheren  Aus- 
gang des  türkischen  Krieges,  bald  auf  den  Mangel  einer  stabilen 
Regierung  in  Warschau.     Hier  verstand  man  die  Dinge  anders. 
Der  Friede  im  Orient,    der  nah  zu  sein  schien,    hatte   endlich 
die  Augen  der  Staatsmänner  für  die  Gefahren  geöffnet,  welche 
ihnen  von  den  Kaisermächten  bevorstanden,   falls  dieselben  auf 
ihren  Garantierechten  bestanden!  Wie  sollte  da  die  Bepublik  den 
siegreichen   Armeen   dieser   Kaisermächte  Widerstand    leisten? 
Hatte  man  doch  die  Bathschläge  Preussens  befolgt  nur  in  der 
Hoffnung,    dass   dieser  Staat  Beistand  leisten  würde:    wäre  es 
nicht    besser,    da    von    dieser    Seite    die    Hoffnung    getäuscht 
worden,  gleich  Einvernehmen  mit  Bussland  zu  suchen?    Es  war 
ein    entscheidender  Augenblick.     Lucchesini   übersah  wohl    die 
ganze  Lage  und  wandte  seine  ganze  Beredsamkeit  auf,  um  dem 
-Berliner  Kabinet  klar  zu  machen,  dass  es  sich  für  alle  Zukunft 
Um  den  preussischen  Einfluss  in  Warschau  handle.     Um  Zeit  zu 
gewinnen,  bediente  er  sich  wohl  des  Yorwandes,  dass  die  Regie- 
rung in  Polen  noch  nicht  geschaffen  sei.     Er  hoffte  wohl  auch, 
dass  sich  derweil  die  Lage  im  Orient  besser  beurtheilen  lassen 
würde.     Endlich  gab  der  König  von  Preussen  seinem  Gesandten 
nach,    und  ein  Bündniss  ward  versprochen,    immer  in  der  Hoff- 
nung, die  Reichstagsverhandlungen  über  die  neue  Verfassungs- 
form möchten  einige  Monate  dauern.    Diesen  Erwartungen  ent- 
gegen   hatte   der   Reichstag   in   drei    Tagen    die  Vorlage    der 
Deputation  berathen  und  die  allgemeinen   Grundzüge  einer  Re- 
gierung festgestellt,  und  mit  einem  Mal  stand  die  Bepublik  zu 
Neujahr  ganz  bereit,  die  Verhandlungen  um  das  Bündniss  anzu- 
fangen.   Das  war  das  Werk  von  Lucchesini,  das  Verdienst  seiner 
trügerischen  Politik,  zugleich  aber  die  Folge  der  beiderseitigen 
Illusionen,    sowohl   der   polnischen  wie  der  preussischen.     Die 
Polen    schmeichelten   sich,    dass  der   König  von   Preussen  sie 
uneigennützig   gegen   Russland    vertheidigen    würde;    Friedrich 
Wilhelm  täuschte   sich  seinerseits  darüber,    dass  Polen  ihm  die 
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westlichen  Provinzen  abtreteil  würde,  um  seinen  Beistand  zu 
gewinnen.  BttteN  Enttäuschung  musste  auf  beiden  Seiten  er- 
folgen; fur  Polen  um  so  verhiiugniss  voller,  als  es  sich  mit  Russ- 
land verfeindet  hatte  in  dem  Augenblick,  da  es  mit  Preussen 
iu  ein  platonisches  Verhältniss  getreten  war. 

Die  Kopflosigkeit  und  die  Naivetat  der  polnischen  Politiker 
i.-i  eratnBtlloa  gewesen:    noch   unerklärlicher  scheint  uns  aber, 
dass  Stanislaw  August,    welcher   doch    die    preussische   Politik 
durchschaute    und    ihr  von   Anfang    bis    zum    Ende   misstraute, 
sich  doch  bewegen  liesa,  an  dieser  Aktion  theilzunehmen.    Bevor 
wir  ihn  aber  verurtheilen,  wollen  wir  hier  untersuchen,  ob  es  für 
ihn  möglich  gewesen  wäre,  anders  zu  handeln.    Seit  dem  Beginn 
der  Konföderation   hatte  er  stets  den   preußischen  Einfluss  be- 
kämpft;   er    Buchte    die   Gewalttaten    der  Opposition    zu    ver- 
hindern  und    bemühte    sich,    von    seinem   Bruder,    dem   Prima* 
unterstützt,  vor  den  Gefahren  einer  Verfeindung  mit  Rus  Bland  zu 
warnen.     Allein  Alles  war    umsonst;    er  besaas  nicht  das  Yer— 
[i'iMirn  der  Nation.     Wir  wollen  nicht  leugnen,  dass  der  Konip^i 
dieses  ttiaatranen    zum   Theil    durch    seine  Vergangenheit    ver — 
diente;  man  muaa  aber  zugleich  bedenken,  dass  manche  Erfahrnn^- 
viel  Unglück  und  eio  langes  Stück  Leben  ihn  von  vielen  Fehlem 
gereinigt,    ihn    ernater   gestimmt  und  seine  Hingebung  für  .|.-.  - 
Vaterland    beträchtlich    gesteigert    hatten;    er    fühlte    den   Tod 
herannahen  und  wollte  die  Zukunft  des  Landes  sichern.     Etwas 
mehr  Rücksicht    auf  seine  Meinung  gebührte  ibin  sicher,    denü 
in  politischen  Dingen  konnte  Niemand  genauer  unterrichtet  sein 
und    Niemand    von    besseren  Wünschen    für   das    Land    beseelt 
sein    als    er.      Leider    überzeugte    er   Niemanden    unter    seinen 
Gegnern,    musate    sich  vielmehr    selber    überzeugen,    daas  jede 
seiner  Warnungen    nur    die  Zahl    seiner  Feinde    und    ihr   Miss- 
tranen  vermehrte.     Da   er    sich    nicht  widersetzen    konnte  und 
auch  nicht  das  Land   und  den  Reichstag  verlassen  wollte,    wie 
sein  Bruder    ea    gethan,    so    musste    er   sich  fügen.     Vielleicht 
hatte  er  bei  grösserer  Charakterfestigkeit  mancherlei  ausgerichtet; 
hieran  aber  gebrach  es  ihm.     Ein  Anderer  bätte  vielleicht  unter 
den    obwaltenden    Umständen    der    Krone    entsagt;    zu    dieeem   -* 
Entschluss    fehlte    ihm    die   Kraft,    und    damit    hat    er  seinem,*: 

Andenken    am  meisten    geschadet.     Ob  er  durch  das  Abdanken i 

seiuem  Vaterlande  einen  Dienst  geleistet  hätte,   bleibt  indesae««^ 
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zweifelhaft.  Wie  dein  auch  sei,  der  König  überliess  sieh  dem 
Strome  und  begnügte  sich  mit  der  Rolle  des  Vermittlers,  am 
hier  und  da  zu  hemmen  oder  zu  versöhnen.  Hervorheben  müssen 
dasB  er  dabei  Vieles  geleistet  und  manchen  Unglück  ab- 
«wendet  oder  verzögert  hat.  In  der  Folge,  als  das  Verhäng- 
188  das  Vaterland  ereilte,  verstand  er  durch  kunstvolle  Dialektik, 
eine  eigene  Schuld  und  Verantwortlichkeit  zu  schmälern  und 
sin  eigenes  Gewissen  zu  betrügen.  Einstweilen  begann  er, 
n  die  gleichgültige  Ruhe  der  Kaiserin  und  ihrer  Diplomaten 
n  glauben,  und  vertraute  der  scheinbaren  Grossmuth  des  Königs 

Eon  Preussen,  ohne  jedoch  sein  Misstrauen  gegen  llertzberg  und 
ucchesiui  aufzugeben.     Ein  Urtheil  über  diesen  König  ist  über- 
haupt schwer  zu  fällen.    Man  darf  ihn  weder  ganz  verurtheileD, 
noch    ganz    entschuldigen.     Besser  und   klüger  als  die  Meisten, 
besäst  er  doch  schwere  Fehler;  ein  klarer  Kopf,  mit  treffendem 
Crtheils  vermögen  und  Voraussieht  ausgestattet,    zeigte  er  aber 
■osse   Unbeständigkeit  der   Meinung!    Was    er    denkt,    erfährt 
id  billigt  man,  was  er  thut,  ist  oft  tadeluswerth.    In  der  Epoche, 
Teiche  wir    geschildert    haben,    wurden   aber  von  Allen  solche 
'ehler  begangen,    solche  Fahrlässigkeit    geduldet    und    ao  ver- 
ängnissvolle  Mtssgrifle  gethan,  dass  es  in  der  Folge  unmöglich 
>ard,  trotz  besserer  Einsieht  die  schweren  Folgen  abzuwehren. 
Der  grösste  Theil  der  Verantwortlichkeit  fällt  unserer  Meinung 
lach   nicht  auf  den  König;  wir  kennen  Persönlichkeiten,  welche 
weit    schuldiger  waren,    und    fast  Niemand  blieb  dazumal    frei 
■on  Schuld.     Der  Reichstag  zählte  wohl  tugendhafte  Mitglieder, 
tue   :iueb  Patrioten  waren,   viele  darunter  waren  begabt,  einige 
clug  und  gebildet;  es  fehlte  aber  au  wirklichen  Staatsmännern. 
Trotzdem  berühren  die  Worte  des  Dichters,  welcher  die  Schuld 
der    dritten  Theüung  vom  Reichstag    in  Grodno    auf   den  vier- 
lalirigen  Reichstag  abwälzt  und  in  diesem  den  Anfang  zu  jenem 
ieht,  höchst  peinlich. 

Wo  lag  die  Ursache  der  UrBachen'?  Vielleicht  wird  die 
Schilderung  der  nachfolgenden  Zeit  uns  darüber  aufklären.  Hier 
wollen  wir  mit  einer  Bemerkung  scLliessen,  welche  ohnehin 
.anchem  Leser  bei  der  Betrachtung  von  Polens  Unglück  schon 
gekommen  sein  wird.  Die  heutige  Aufgabe  des  polnischen 
Volkes  ist  weit  schwerer  als  diejenige  der  anderen  Nationen, 
denn    es    ist  viel    schwerer,    ein    gefallenes  Volk    aufzurichten, 
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als  ein  gesundes  zu  erhalten.  Patriotismus  und  geistige  Be- 
fähigung sogar,  politischer  Verstand,  wenn  solcher  sich  wirk- 
lich fände,  genügen  noch  nicht.  Etwas  Höheres  ist  noch 
unbedingt  noth wendig:  Gottes  Segen,  den  wir  nur  durch  ein 
würdiges  Dasein  verdienen  können.  Sonst  wird  Alles  täuschen; 
der  Eifer  kann  erlöschen,  der  Verstand  zweifeln  und  Fähigkeiten 
zu  Einbildungen  ausarten.  Wir  haben  hier  geschildert,  wie 
zwar  Alle  die  Wiedergeburt  anstrebten,  doch:  „der  Weg  war 
lang  und  sie  gingen  ihn  vergeblich,  denn  gottlos  war  der  König 
und  gottlos  war  das  Volk". 
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Anhang  1. 

Siehe  Anm.  des  Ueb.   8.  72. 

Geh.  Staatsarchiv  zu  Berlin.  [Sine  loco],  28  avril  1788. 

R  9  27.    Berichte  des  p.  v.  Bachholtz. 

Der  König  an  Finckenstein.  Eigenhändiges  Schreiben. 
(Kabin  et  s-Ordre.) 

„  J'iguore  quelle  mouche  a  pique  le  roi  de  Pologne  pour  le  porter  ä  la 
harangue  ridicalc  dont  Bachholtz  doub  a  fait  part;  il  est  ä  croire  que  les 
noavelles  du  sienr  Zabłocki  y  ont  donno  lieu,  qui  a  donno  plus  d'une 
foiß,  des  marqaes  de  grandę  credulitć  et  de  beaucoap  de  crainte.  II  me 
paralt  fort  a  sa  place  de  lui  faire  tćmoigner  ma  sarprise  de  cette  siuguliere 
eqaipce  de  son  maitre.  II  faudra  aossi  ecrire  a  Buchholtz  en  consequence 
pour  qu'il  releve  cette  demarche  du  Roi  comme  il  convient.* 


Anhang  2. 

Siehe  Anm.  des  Ueb.  S.  183. 

Geh.  Staatsarchiv  zu  Berlin. 
R.  9.  27.    Acta  betr.  die  polnisch-russische  Allianz. 

Immediatbericht    des    Auswärtigen    Departements.      Berlin, 
27.  Oktober  1788. 

„ C'est  tont  ce  qu'il  y  a  de  mieux  ä  faire  ä  present,  depnis  que 

le  Roi  de  Pologne  a  trouve  moyen  de  faire  passer  ä  la  confódóration 
l'aagmentation  et  le  commandement  de  1'armće,  malgró  les  grandes  esperances 
que  le  sieur  de  Buchholtz  avait  donnees  avant  la  Diete,  d'empecher  tont 
cela,  et  que  V.  M.  lui  a  anssi  fourui  les  moyens  de  former  un  parti * 


Anhang  3. 

Siehe  Anm.  des  Ueb.  S.  187. 

Geh.  Staatsarchiv  zu  Berlin. 
R.  9.  27.    Sendung  Lucchesinis  nach  Warschau. 

Lucchesini  an  Hertzberg.     Warschau,  18.  Oktober  1788. 

„ Tant  qu'il  s' est  agi  d'aller  de  concert  avcc  l'ambassadeur  de 

Russie,  il  a  tres  bien  rempli  sa  tache ;  mais,  des  qu'il  a  fallu  se  separer  de 
lui  et  traverser  meme  les  projets  de  la  Russie,  le  ministre  de  Saxe  ici  a  du 
coucoorir  aux  demarches  decieives  que  les  projets  singuliers  de  la  cour  de 
Pćtersbonrg  semblaient  exiger  du  ministre  prussien,  pour  attirer  l'attention 
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Je  la  nation  sur  IS  obj*t  interessant.  Arrive.  iei,  je  Tai  troarć  on  panf 
enclin  i  bien  esperer  des  moindra  uppurenees  He  snertis.  On  lut  i  ü* 
entendre  qu'avee  une  nation  auasi  lejcere,  anssi  corrotupne.  ouasi  iniaauttt 
e  les  Polonaia  1«  sunt,  il  est  ä  craiiidre  q  u' une  eRerreeceoce  <i-  jwtn» 
e  base  eliancelante  pour  y  aaseoir  l'esperance  d'unc  ™*-Ł 
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(ii-li.  t'taiitiiurclitr    zu  Berlin. 
\  27.     Sendung   Lnccheei»is   auch   Warschau. 


Bericht  Lucchcsin 


Warschau,  21.  Oktober  L78& 


Uar  les   avanee«   des   iroupea   russea   sejonraanl    pre*qn'  «■ 

tiunellement  cn  Fologne,  le  desputisme  reroltant  de  l'Empereur  tu  Gillo» 
et  Ig  tarif  pruasieu  [mur  le  «■cHnmerce  de  In  Vistnle.  ine  le  monnpult  i\ 
sei,  ne  reeoiicilieront  jamais  la  Polog-ne  avec  aueune  des  truis  pvtaueM 
copartaReanles.  Kl  ii  sera  plus  aiafi  a  V.  M.  d'obtenir  la  meOMMlMMJ 
que  Iü  i'iiniiiiiii'n  de»  f-  l..i  ..i-  I.e  danger  anquel  l'alli&nce  ■ 
Kassie  ii.lla.it  lea  f\puti«r  n'a  FaJl  qiie  supprimer  I«  erainle  d'nne  iutm>io« 
des  troupea  pnmait'iinrx  eq  I  'rtliijriie * 

, je  suis intimement  persnade  qne,  quclque  avanus»  ,« 

V.  M.  pät  oflrir  a  'a  RepublLque  de  Położne  ou  qnelquc  leqjntriflnB  (tf 
i'iii.  vw  etat  de  lui  procurer,   ne  porteraient  jamaia  ses   Etats  «asembl** 
lliete   i  cODvenir   volontairemeiLt   d'mi   troe  qui  voiis  fit  obtenir  «iie  j* 
de   la  Grande -Pologne.     L'interet   personnel   eat   le   seul    piide  de  wwt  1" 
individua  de  cette  nation  legere  et  corrompne:    I.a  noblescte  Üent  Irap  ax 
avantajreH   que   ('anarchie   actuelle   semble   lui   proenrer,   pour    qn'on  p** 
suppoBcr  avec  vraiReniblaure  qa'ils  se  pretassent   de  bon  pi- 
la  domhiation    pniasieiino   ponr  procurer   aus   nobles   Galidens  1'avuW* 
inestiniable  d'etre  de.livres   du    despotisme   aiitricliien.     Le    parti    uoi   fm 
declare  ponr   V.  M.  »  la  Diete   aetuelle   ;i   l'occasion    de   la  note  prtoctf* 
| «ii r   M.  ib.-  Rudi  i  mit/,,  est  eompose  1°  de  tons  les  ennemis  de  la  C«nr  M  k 
Roi  aveug-lement   attache,  ä  la  ttussie,    2"  des  palriotes  in  de  pendant;  4»  I» 
cour  de  Russie,  opposes  par  convietion  :i.  ses  nies  et   trop   ri< 
oorrornpus,    3*   dea    sujeta    inixtes    de   lT,mperenr  '|»i    TOMnl   eti  V.  H   " 
ennemi    naturel    de    leur    oppressear.   4U   dea   possessenrs   des   lerreg  i'  1» 
G  runde-  Po  lopne  qui  redimtent  vntre  pni  Bann  Ce,  Sire,  et  cruiptieut  n  nimm« 
parta^e,    5"  de«   adbcrentH  ii  la  pnisaante  familie  CKartotTJski 
Utte    une    fem  nie    entreprenante.    eiinemie    des   Rnaaes,   qo't-lle  suppiu»  » 
lericur>  [siel]  ä  ses  vues  ümbitieuseä  anr  la  conromie  de  Polopno  eo  l»Tf« 
de  son  lilii  aine  ou  de  aon  frendre.     Cliaqoe  parti  a  ses 
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ils   vomlrnient   tona   lea   ani  vre    et.   les   satisfaire  u  l'ombre  de 
raleetion,   mais  peraonue  iie  ae  dćterminerait  a  faire  rołontaireinent 

e  pour  l'agrandiasemeiit  de  V.  M ■ 

.Mais  ai  des  raiaoiia  d'Etat  preseriveut  ä  V.  M.  hl  necessite  de  Öe 
r  de  hi  giierre  actuelle,  Klle  ponrrait,  uiitruit  que  je  euia  en  etat  d'en 
iüjrer,  tirer  Ich  plus  jrrandes  avuntages  de  la  diapoaition  des  esprita  e;i 
Pologne.  Des  <;iie  lea  Polonais  ne  roient  dana  les  tronpes  prussieniiea  que 
les  eniieinia  des  Rnaaes  et  dea  Autriehiena,  toute  la  nutio»,  Sire,  oohliant 
l  propre  danger,  eera  pour  vous.  Lea  Galii'iena,  excödia  du  jong  arbi- 
irc  et  oppressif  dea  Autrichiens  et  ranimes  pur  l'espoir  de  regagner 
findependunee,  supporteraient  volontiere  le  l'unlcuu  de  l'eutretien  de  l'armee. 
i   moindre  silecea   grosBll'uit  le   parti   prnasien   en   Pologne   et   fueiliterait 

ä  la  eession  projetee " 

il  eat  hora  de  doute  que.   s'il  etait  de  la  prudenee  de  preferer 

1'attacliemeiit  vif,  mala  motu  eil  taue  d'une  natura  uuasi  ineotmeqiiente  et  d'iiti 
preeaire  que  les  Polonais  iL  iin  projet  d'agrandiaseiaeiit  eon- 
•iderable,  V.  M.  t.rouverait  les  plus  grandes  facilites  a  mettre  la  uation  eu 
etat  de  potiroir  eonelure  avec  Elle  im  traite  (l'ulliiuiee,  sa  marotte  is'il  m'tft 
permis  de  m'expllquer  ninnil  etant  d'aeccder  a  l'Uninii  Ueriuanique." 


Geh.  Staatsarchiv  Mi  Berlin. 
R.  'J  -Jl.     Acta  betr.  die  pnluiaeh-nisaisehe  Allianz. 

Bericht     von     Huchboltz     und    Luechesini.      Warschau, 
8.  November  1788. 

Plusieurs  Patrioten,  blt'ss1  n  pur   le  d  i  sounr»  du  Jioi  et  aiiimüfl 

eontre  Im,  auraient  souhaite  que  moi,  Bnobholts,  je  fiase  paraitre  I  la 
pr.ieliaine  aeaemblee  de  )a  Diute  une  seeonde  deelaration,  pour  e.vpoaer  que 
M.  ne  veut  pas  que  la  uation  polonaise  aoit  genee  sur  l'article  d'une 
Wćte  tonjours  prete  et  permanente  de  deux  aus  a  deux  ana,  qni  inipüque 
nece^saireoierit  l'abolition  du  C'onaei]  permanent;  revoliition  i  la  verite 
dćsiruble.  muis  qni.  d'aprea  len  instruetiona  de  V.  M..  doit  s'atnoner  aous 
n,  vii  que  le  ('oiiseil  permanent  e-t  gitranti  pur  In  roiistltiition  de  1775. 
Ni  moi.  Luccheaini.  ni  moi.  Bueblioilz,  n'avons  rien  trouvc  dans  les 

i  nstrtietUma  de  V.  M.  qni  pulrsi-  non-  autoriser  a  dec  Ule  r  pur  une  deiimreh.: 
ministeriell«'  une  qutslion  auM  importante,  avntit  d'avoir  recu  la-deasus  lea 
ordre«  de   V    ,M " 


Geh.  Staatsarchiv  zu  itertin. 

R.  9.  27,    Aetn  betr.  die  pulnisrli-nissi^chc  Allinn*. 

Ministerialreskript  an  Buchholtz  und  Luccbesini.  Berlin, 
17.  Dezember  1788. 

Je  vois   d'ailleurti  par  vntre  depvche  que  la  Dtete  ?'.>wi^  i 

pn*si'iit  prlncipnlenlent  de  l'envoi  lieft  ttiinistrea  Prangers  et  de  la  fnrmili* 
d'nn  departement  des  affaires  ćtrangeres.  sans  sonper  i  n'-alisrr  l'naeiMt- 
tation  de  l'arm^e. 

Von»  faites  Tort  hien  et  selon  rnes  inteutioua  de  tie  pas  »uus  'ipp»* 
directement  a  rette  aiurmentnlion ,  mai»  auasi  de  »'y  rien  eonlriliiior  «li 
voiis  tenir  aar  le  passif. " 


Bericht  Lucchesicis  Tom  8.  Dezember. 

D  y  a  appireiice  qu'on  se  borncra  aa  a  affaiblir 

pouTOir  da  Conseil  permanent  od  a  mettre  i  sa  place  des  commisi' * 
partieulicres  et  separees  qni  eiitre  uno  Diele  et  Vautre  seraient  les  dtf* 
tairea  du  ponvoir  execntif  du  aouveraiu  dann  tet  diffćreutes  hruwi» 
it'uilTtiiiiistriitiuii  cdiilii'«!»  :i   leiir?  Hoina * 


Warschau,  11.  Dezember  17t 


Geh.  Staatsarehiv  i 
R.  9.  27.     Sendung  Lnwhesii 


Bericht  Lucche 

......  Mon  tres-hnmble  rapport  [du  8  decembre]   contenait  le  p'» 

qu'on  v»  auivre  pour  rendre  le  Conseil  permanent  moina  dangereoi  »  l' 
liliertć  publique  ou  pour  y  aubstituer  des  tummiasions  dana  lesquella  w 
ministre  vigilaot  et  actif  de  V.  M.  pourra  ae  menager  ä  peu  de  fraie  \~» 
Buence  qne  la  nation  deaire  de  voir  prendre  a  la  cour  de  Berlin  dam  l' 
gouvernement  de  Pologne.  Ce  desir,  Sire.  ae  manifeste  4  moi  twtf  1* 
joura  davantage  par  les  avis  qu'on  ee  plait  &  me  demander  et  qu'on  coa- 
mence  a  auivre  avec  asaez  de  docilite * 
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Anhang  7. 

Siehe  Anna,  des  Ueb.  S.  415. 


Geh.  Staatsarchiv  zu  Berlin. 
3.  27.    Dćpćches  du  Marquis  de  Lucchesini. 

Ministerialreskript  an  Lucchesini.   Berlin,  16.  März  1789.*) 

Les  patriotę»  polonais  sont  trop  exigeants  et  trop  inquiets. 

mets  beaucoup  de  prix  a  leur  confiance,  et  je  ne  manquerai  pas  de  la 
nager  autant  que  possible,  quand  il  s'agira  de  leur  rendre  des  Services 
*l8  ponr  des  objets  d'un  intćret  important  et  commun;  mais  il  ne  faut 
s  les  prodiguer  ni  m'exposer  pour  des  interöts  moindres  et  passagers. 
vant  que  de  me  porter  a  des  extrcmitcs  qui  meneront  apparerament  ä 
e  guerre,  il  faut  absolument  que  je  sois  sür  de  la  Porte  Ottomane  et  de 

pereeverance  dans  la  guerre  contrę  les  den*  Cours  imperiales,  ce  qui 
vient  fort  problcmatique  dans  les  circonstances  prćsentes,  mais  doit 
claircir  bientot.) * 


Geh.  Staatsarchiv  zu  Berlin. 
9.  27.    Warschau,  Berichte  des  p.  Buchholtz. 

Ministerialre8kript  an  Buchholtz  und  Lucchesini.    Berlin, 
.  März  1789. 

La  confiance  de  la  nation  polonaise  mest  a  la  vcritc  precieuse, 

is  il  ne  serait  pas  prudent  le  i' ac heter  en  commencant  une  guerre  pour 
re  sortir  de  la  Pologne  2  ä  3000  Busses  qui  gardent  leurs   magasins. 

faut   d'ailleurs    attendre   quelle   rćponse   la  Cour  de  Hassie  fera  ä  la 
fniere  note  des  Etats;    c'est  alors  que  je  pourrai  prendre  avec  la  Diete 

parti  dófinitif.) • 

„ (Vous  pouvez  hardiment  assurer  les  seigneurs  polonais  con- 

ents  que,   quelque  tournure  que  prenne  ma  relation  vis-a-vis  de  la  Cour 

Bussle,  je  n'abandonncrai  jamais  la  nation  polonaise  qui  s'est  jetće  de 
nne  foi  entre  mes  bras,  mais  que  je  ferai  tout  mon  possible  pour  lui 
re  obtenir  et  conserver  un  ćtat  indćpendaut  et  aussi  heureux  que  les 
constances  peuvent  ie  perraettre.)" 


*)  Dieses  Citat  ist  aus  drei  Beskripten  entnommen,  welche  zum  Theil 
llen  sehr  verwandten  Inhalts  enthalten.  Die  Depesche  vom  30.  März 
,  Kaiinka  nicht  angegeben. 


i; uli.  .Staatsarchiv  ku   Iterlin. 
IŁ.  (*.  27.     Dtpfcrtw»  du  Marquis  de  Liiechesini. 

Ministerialreskript  an  Lucchesini.      Berlin,   30.  Man  1781 


Te  jupe  par  1'imputii 

Varsovie  ile  reeeroir  ma  rOrionse 
qu'elle  ne  Ini  pnraitr»  pas  assen 
cjvitfndOi    Je  BfOÜ  pourtaiit 


lorl. 


que  le  [iiirli   patrmtique  U-iii-ji.BU*  »  I 

derniere  notę  dn  prfaei    ' 

i  et   i[»'il   en    t  i  rera    des   sojefc  J'rv 

ir   fuuriii    des  raison-  rai 


tranquilliser    les    patriotes    *t    pour    lenr    faire    coinprendre    qne 
moment    preeent,    je   n'ai   pas   tlfi  faire  d'avantagc  pour  leur  propre  hi«  « 
ponr   ne   pas  atuelerer  wie  mptiire  u  rant  le  teinps  pour  des  objets 
et  nullement  propurtionnes  ans  dangers  (|ui  pourraient  ta 

Vons   poiivez   les   assurer   ile   U  raanitre   la   plns  Torte  ■,' 
doiinerui  janiaia  la  nation  polonaise  b  lu  discrtHion   de  lacourdeln- 

et   que.   Hi   me in    rapprni'hement   ponrrait  nvoir  !ien.  com  me  ii  n'«o  ** 

aucunement  qiiestinn,   je   ue  sacrifierals  pourtant  pad  les  inteirts  «eeniÜ 
de  la  Fologne. 

■Tai  encore  toiijonrs  des  vnes  tres  aalntairea  ii  eet  egard  pow  !» 
Pologne,  mais  qui  exigent  da  tempa  et  dependent  fei  eunjoiictorii,  'Jimi 
peut  lmaginer,  mais  qa'on  ne  pcut   pas  fureer * 


Geh.  Staatsarchiv  zu   Berlin. 
R.  9.  27.    Depechea  dn  Marquis  de  LneeheainŁ 

Note  Ht  rdponse  qne  lea  miniatres  d'Etat  du  Rui  tJe  lYtisje 
diinnüe  an  Prince  Czartoryski  le  30  avrü   lTS'.t. 

Comme  le  sejour  et  le  pasfiige   continnel   >•!    Indi 

troiipes   russlennes    par   le   territoire   de    la    ologne    et    la    dorv 
Mr.  l' Ambassadeur  de  Rnssi«  propose   poar  cel  effel,    poiirrnient   mfe  ■!*• 
ineoTivenient»,  en  donnant  quelqae  atteiiite  i  l'indäpendwc«  i 
de  In  Repnbliqne,  cn  proYoqnant  la  Porte  Ottomane  de  dl  mal 
faeilites   pour  ses   tronpes,    en   devenant    fort    oneren.v    nax   eontrte*  *•  !• 
Pologne  par  lesqnelles  les  tronpes  des  parties   belligćrantea   passeraiMi* 
en  entretenant  en  eilet  l'esprit   et   les  dfcptHitkws   st'-dilieuses   des  paj™* 
grecs    hobitants   de   la  Pologne,   Ha  Majta  te   penae   iiu'on   ponrrait  pffeM 
et  lerer  ces  ineonrenieuts  et  prejadiees  de  part  et  d'aatre.  si  In  Serrui; 
Ui.-puldiqne    les    faisait    repr^senter  ;t   S.  M.   l'Iraperatriee    dt    Bvafc 
i  pleine  d'egards   et   de   eunfiance   duns  Sa  grandenr   d'amr;   si 
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priait  cette  augustę  Souveraine  dVpargner  ii  la  nation  polonaise  les  dangers 
et  les  charges  d'un  passage  continnel  des  troupes  russiennes,  faeile  a  eviter 
par  an  mćdiocre  detour,  et  si  eile  faisait  proposer  en  meme  temps  que, 
dans  le  cas  d'un  passage  ine  vi  table  de  quelques  troupes  russiennes  par  la 
Pologne,  Elle  ne  veuille  les  faire  passer  qu'en  petits  detachemcnts,  qu'Elle 
en  fasse  faire  a  temps  la  reqnisition  prealable  par  son  ambassadeur  a 
Varsovie  et  qu'Elle  agree  qne  ces  troupes  soient  conduites  par  des  ccmmis- 
saires  de  la  Republique,  comme  cela  est  d'usage  dans  les  Cercles  de  l' Empire 
d'Allemagne,  meme  pour  les  troupes  de  l'Empereur:  qne  la  Cour  de  Russie 
n'ctablisse  plus  de  nouveaux  magasins  en  Pologne  et  qu'Elle  laisse  ceux  qui 
y  8ont  actuellement  etablis,  sous  la  garde  de  quelques  commissaires  et  de 
quelques  geus  armes  pour  leurs  persönlich,  auxqnelles  gardes  et  magasins 
la  Republique  pourrait  assurer  toute  la  sürete  necessaire  par  la  protection 

de  ses  troupes 

Sa  Majeste  est  aussi  tres  disposee  ä  les  faire  recommander  et  appuyer 
aupres  de  la  cour  de  Russie  d'une  manierę  convenable  et  proportionnee  a 
sinteret  qu'Elle  prend  a  la  tranquillite  et  a  la  prosperitę  du  Royaume  de 
Pologne.  Elle  n'attend  que  les  resolutions  des  illustres  Etats  de  la  Sero« 
nissiroe  Republique  sur  ces  objets  et  sur  l'usage  qu'ils  voudront  faire  de 
Ses  conseils,  pour  adresser  les  ordres  et  les  Instructions  necessaires  pour 
cet  effet  ä  Ses  ministres  en  Russie  et  en  Pologne tt 


a.  a.  O. 

Ministerialreskript  an  Lucchesini.    Berlin,  30.  April  1789. 

Je  crois  que  la  Republique  pourrait  faire  escorter  ou  accom- 

Pagner  a  une  certaine  distance  ces  troupes  de  la  Russie  par  des  detachements 
*ie  troupes  polonaises  super  i  eures  en  nombre,  pour  les  faire  observer  et 
Pour  tenir  en  respect  ses  paysans  grecs,  ce  qu'on  n'a  pas  voulu 
^xprimer  dans  la  Note,  qui  deviendra  bientót  publique,  mais  que  vous 
Pouvez  dire  de  bouche  a  quelques  personnes  sages  et  confidentes  du  parti 
Patriotique 

II  ne  vous  sera  pas  difficile  de  faire  comprendro  aux  membres 

*ages  de  la  Diete  qu'on  ne  peut  pas  aller  plus  loin  dans  le  moment  present 
^t  qu'il  serait  fort  imprudent  et  dangereux  pour  la  Republique  meme  de 
faire  entrer  un  corps  quelconque  de  mes  troupes  en  Pologne  sur  de  simples 
bruits  et  soupcons  d'une  revolte  des  paysans  grecs  que  la  Republique  peut 
feisćment  contenir  par  ses  propres  troupes  en  les  faisant  assembler  et  avancer 
toates  vers  les  frontieres  de  la  Russie,  n'en  ayant  aucun  besoin  le  long  de 
*nes  frontieres  etendues * 
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Anhang  10. 

Siehe  Anm.  des  Ueb.  3.  469. 


Geh.  Staatsarchiv  zu  Berlin. 
R.  9.  27.     Dćpćches  da  Marquis  de  Lucchesini. 

Bericht  Lucchesinis.    Warschau,  21.  Januar  1789. 

„ La  seance  d'avant-hier  etablit  par  une  pluralitó  de  121  voix 

contrę  11  (67  voix  n'ayant  pas  voulu  voter),  avec  les  plus  vives  acclamations 
d'un  nombre  infini  de  spectateurs,  l'abolition  du  Conseil  permanent  .... 

Main  ten  ant  je  tonrnerai  mes  soins  ä  faire  en  Borte  qu'on  s'occnpe  des 
dćtails  de  la  nouvelle  forme  de  gouvernement,  an  lieu  de  passer  ä  l'cta- 
blissement  des  impóts  ponr  Tentretien  de  l'armec  qu'on  vent  angmenter. 
Cependant,  les  interets  particnliers  se  croisent  si  souvent  avec  les  besoins 
de  l'Etat  sur  ce  point -lä  qu'on  ne  ponrrait  jam  ais  en  venir  ä  nne  forme 
d'impots  stable  et  proportionnee  aux  depenses  auxquelles  cette  augmentation 
forcait  la  Rcpublique.  Le  projet  qui  ponrrait  rencontrer  le  moins  de  diffi- 
cultes,  serait  nn  emprnnt  en  pays  ótrangers,  qui  fonrnirait  nne  ressonrce 
momentanere,  analogae  au  caractere  de  la  nation  et  ä  ia  manierę  de  conduire 
ses  affaires  particulieres.  Mais  comme  le  pouvoir  legis iatif  d'une  Diete 
dśroge  souvent  ä  ce  que  la  Diete  precćdente  a  arretś,  ii  sera  assez  aise, 
ce  me  semble,  de  rendre  difticile  a  la  Repubiique  tout  emprunt  considórable 
en  pays  ćtrangers.  Jłai  cru  me  conformer  aux  ordres  de  V.  M.  qui  ra'en- 
joiguent  si  sagement  de  contrecarrer.  sans  La  compromettre,  tont  ce  qui  a 
rapport  ä  l' augmentation  de  1'armće,  en  prevenant  les  banquiers  de  Genes, 
auxquels  les  agenta  de  la  Repubiique  se  sont  adresses,  sur  la  naturę  des 
engagements  compatibles  avec  la  forme  de  gouvernement  de  Pologne.  On 
vient  de  tenter  la  Cour  de  Cassel,  et  on  a  demandć  nne  lettre  pour  le  Comte 
de  Schlief  fen,  auquel  j'ai  inspirć  plutót  de  1'óloignement  que  de  l'envie 
de  preter  1'oreille  a  de  pareilles  propositiońs." 
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Aikaag  11. 

Siehe  Anm.  des  üeb.  S.  619. 


Königl.  Geh.  Staatsarchiv  zu  Berlin. 
R.  9.  27.     Depeches  et  rapports  da  Marquis  de  Lticchesini. 

Varsovie,  25  juillet  1789. 
Bericht  Lucchesinis  an  den  König.  —  Mundum. 

Les  progres  etonnants  que  fait   parmi  les  Nonces  la  chimerę 

de  Fetablissement  d' one  succession  hereditaire  en  Pologne,  me  prescrivent 
le  devoir  de  penser  aux  moyens  les  plus  convenables  pour  arreter  cette 
opinion  contagieuse  dans  son  commenceraent.  Rien  certainement  de  plus 
naisible  aux  interets  de  V.  M.  que  la  reussite  de  ce  projet  et  rien  de  moins 
probable  que  de  le  voir  adopter  dans  la  Chambre,  sans  l'aveuglement  et  le 
concours  des  puissances  voisines  de  la  Pologne,  mais  aussi  rien  de  moins 
probable,  Sire.  d' apres  mes  notions,  que  de  determiner  TKlecteur  de  Saxe 
ä  accepter  la  couronne  de  Pologne  sans  l'esperance  de  la  garder  dans  sa 
maison  independamment  de  nouvelles  elections.  En  attendant.  je  täche  de 
porter  l'attention  des  Polonais  sur  les  dangers,  qui,  assures  de  la  succession, 
n'ont  ancun  motif  de  menager  la  nation  par  laquelle  ils  ont  ete  eleves 
siir  le  tróne * 

Lucchesinis  Bericht  an  den  König.    Varsovie,  19  juillet  1789. 

„  .  . .  .  Quant  ä  la  succession  hereditaire,  Sire,  quoique  le  parti  saxon 
angmente  et»  etaye  de  tout  ce  qui  etait  autrefois  attache  a  la  cour  de 
Vienne,  semble  espćrer  de  faire  agrćer  a  la  nation  polonaise  ce  changement 
absolu  et  easentiel  dans  la  forme  de  Tancien  gouvernement,  plusieurs 
patriotes  et  le  reste  du  parti  russe  ne  sont  nullement  intentionnes  d'y 
donner  la  main * 

»On  craint  que  quelques  familles  puissantes  et  nommement  celle  des 
Potocki  n'aient  imagine  ce  plan  que  pour  s'emparer  ensuite  de  l'adminis- 
tration  du  pays,  en  suhordonnant  la  prerogative  royale  a  l'autorite  des 
charges,  dont  ils  auraient  soin  de  se  faire  revetir  exclusivement. 

Je  tächerai  de  me  servir  de  ce  germe  de  mctiance  pour  susciter  des 
difficultes  aux  auteurs  de  ce  projet,  sans  y  paraitre  ä  decouvert. 

Tandis  que  ce  genne  ferment  era  et  se  developpera  parmi  la  petit  e 
noblesse,  je  ne  manquerai  pas  de  saisir  naturellement  les  occaeions  favo- 
rables  pour  exposer  aux  patriotes  toutes  les  difficultes  que  ce  projet 
renferme * 
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Königl.  Geh.  Staatsarchiv  zu  Berlin. 
K.  9.  27.     Dćpeehes  et  rapports  da  Marqais  de  Lacchesini. 

Berlin,  31  juillet  1789. 

Mini8terialreskript  an  Lu.c  che  sini.  —  Konzept,  gez.  von 

Pincken8tein  und  Hertzberg. 

, Je  suis  bien  aise  de  voir  par  vos  rapports  raisonnes  que  vons 

avez  parfaitement  bien  saisi  mes  principes  et  mes  veritables  interets,  et 
que  vous  choisissez  les  meilleors  moyens  pour  les  faire  valoir  en  Pologue 

Je  ne  puis  jamais  consentir  a  one  royautó  herćditaire  en  Pologne; 
le3  iuterets  de  la  Prusse  exigent  toojours  un  Roi  ćlectif  ou,  si  Ton  veut, 
un  gonvernement  rśpublicain  en  Pologne,  auqoel  on  peut  pourtant  donner 
la  consistance  necessaire  ponr  la  prospórite  de  cet  Ktat. 

II  sera  tres  difficile  de  faire  changer  la  sanction  garantie  par  tant  de 
puissances  qn'ou  ne  peut  eure  qu'un  Koi  piastę. 

Si  Ton  pouvait  parvenir  a  faire  passer  l'election  d'un  Roi  saxon,  on 
pourrait  pourtant  prendre  des  mesures  qui  fassent  espśrer  a  nn  tel  Roi 
«Hranger  la  succession  clective,  sana  la  rendre  hćrćditaire.  Un  Roi  de  Prusse 
serait  lui-meme  interesse  et  le  plus  en  ćtat  de  faire  toujours  ćlire  et  main- 
tenir  un  Roi  de  Saxon  (sic!)  mais  tonjours  par  la  voie  d'clection,  et  non 
hórćditairement. 

Quant  a  l'alliance  que  les  Polonais,  souhaitent  taut  de  contracter  avec 
moi  et  avec  mes  alües,  vous  pouvez  leur  en  faire  esperer  la  possibilitć  et 
1'apparence,  nieme  que  vous  avez  choisi  de  bons  biais  pour  leur  faire  com- 
prendre  que  leur  gouvernement  devait  etre  auparavant  mieux  consolide  et 
qu'il  fallait  surtout  attendre  la  tournure  et  la  fin  de  cette  campagne  pour 
voir  le  pli  que  prendrait  la  guerre,  et  la  combinaison  generale  des  affaires 
de  l'Orient  et  du  Nord. 

Vous  pouvez  merae  leur  faire  entrevoir,  qnoique  avec  la  circonspection 
qui  vous  est  propre,  la  possibilitć  de  redintćgrer  leurs  limites  selon  les 
evencments  de  la  guerre  entre  les  Turcs  et  les  deux  cours  imperiales,  sana 
vous  expliquer  sur  le  quo  modo u 


Gedruckt  in  der  Königlichen  Hol  buchdruckerei  Ton  E.  S.  Mittler  £  6o1id, 

Berlin  SW12,  Kochutrasse  68-71. 
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